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Worberieht. 


Der  Mann,  dessen  Schicksale  die  vorliegenden  Blätter 
erzählen,  war  keins  jener  Hauptgesliroe  am  politischen  Welt- 
horizont, die  sich  gleichsam  ihres  Zeitalters  bemächtigen, 
dasselbe  mit  ihrem  Glanze  überslralen , ihm  ihren  Namen  als 
Bezeichnung  aufdriicken,  und  alle  andern  Lichter  um  sich 
her  erbleichen  machen.  Er  war  auch  keiner  jener  Helden, 
die  ganze  Staaten  schaffen,  oder  sie,  auch  wohl  gar  ihre 
ganze  Mitwelt,  umgestalten,  die  Schicksale  der  Nachwelt  auf 
viele  Geschlechter  hinaus  vorbereiten,  und  eben  so  lange 
über  ihr  persönliches  Abtreten  von  der  Welt  hinaus,  noch  in 
ihren  Schöpfungen  oder  Zerstörungen , segensreich  oder  ver- 
wünscheuswerth , fortwirken.  Nein,  Peter  von  Savoyen,  ein 
jüngerer  Sohn  aus  einem,  zu  seiner  Zeit  nur  mittelmässig 
mächtigen  Grafenhause,  war  einer  jener  Menschen,  dessen 
äussere  Geschicksgaben  mit  ihren  innern  Naturgaben  in  keinem 
befriedigenden  Verhältnisse  stuhnden,  der  aber  vermittelst  der 
Letztem,  jene  Erstem  zu  einem  solchen  Verhältnisse  zu  er- 
heben verstuhnd.  Die  Geschichte  seines  Lebens  ist  auch 
diejenige  seiner  unausgesetzten  Bestrebungen  nach  diesem 
Ziele,  und  schliesst  mit  seiner,  allerdings  sehr  befriedigenden 
Verwendung  der  Früchte  jener  langen  Anstrengungen : Früchte, 
deren  kurzer  Genuss  ebenfalls  in  keinem  Verhältniss  mit  der 
Dauer  jener  Anstrengungen  stand. 
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Welt-,  Staats-  und  Ländergcschiehten  pflegen,  dein 
Tagesgestime  gleich,  die  grossen  W'cltereignisse , zwar  über 
und  über,  aber  häufig  nur  von  aussen  zu  beleuchten  . Le- 
bcnsgeschichten  mitwirkender  und  mitleidender  Menschen  hin- 
gegen, sind  im  Innern  der  Häuser  angezündeto  Lichtchen, 
deren  Strahlen  in  Winkel  hineindringen,  die  von  denjenigen 
der  Sonne  nicht  erreicht  werden  können.  Die  W'elthändel 
gehen  von  Menschen  aus,  werden  von  Massen  ausgeführt: 
diese  Massen  bestehen  aus  Einzelheiten,  werden  von  solchen 
geleitet,  und  in  der  Ergründung  mancher  dieser  Letztem 
wird  häufig  der  Schlüssel  zu  den  grössten  und  umfassendsten 
irdischen  Erscheinungen  gefunden : hierin  liegt  der  Werth 
der  Biographien! 

Peter  von  Savoyen  schuf  seine  Zeit  nicht  selbst,  nach 
seinem  Sinn : sie  aber  schuf  ihn  zu  ihrem  treffenden  Abbilde, 
besonders  zu  einem  treuen  Bilde  desjenigen  Standes,  dem 
er  angehörte.  Peter  war  der  Urheber,  Anstifter  oder  Lenker 
keiner  der  grossen  W'eltbegcbenheilen,  die  sein  Jahrhundert 
erhellten  oder  trübten:  aber  er  war  in  mehrere  derselben 
tief  eingeweiht  und  verflochten , und  wer  seinen  Sporen  mit 
Aufmerksamkeit  folgt,  lernt  die  Gestalt  der  damaligen  Welt, 
die  man  so  häufig  nur  von  Aussen  herein  und  von  Oben  herab 
zu  ergründen  gesucht  hat,  auch  von  Innen  heraus,  und  von 
Unten  herauf  erkennen. 

Peter  war,  wie  gesagt,  ein  vermenschlichtes  Bild  seiner 
Zeit.  W'as  die  unsrige  an  defselben  bewundert,  zierte  auch 
ihn , und  zwar  in  hohem  Grade : dass  ihm  auch  mehrere  ihrer 
Mängel  ankleblen,  wer  wollte  ihm  diess  zu  hoch  anrechnen? 
Das  Sich  Emporheben  über  seine  Zeit  war  in  allen  Weltaltern 
eine  schwere  Aufgabe  und  eine  so  seltene  Erscheinung,  dass 
wohl  kein  Mensch  zur  Foderung  desselben  an  irgend  einen 
Andern  berechtigt  ist:  und  doch  muss  man  Petem  von  Savoyen 
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zugestehen,  sich  in  manchen  Dingen  und  anhaltend  über  die 
Masse  seiner  Zeitgenossen  hinaufgestellt  und  auf  solcher  Höhe 
behauptet  zu  haben.  Wer  aber  geschichtliche  Personen  be- 
urtheilen  will,  der  lege  vor  allem  den  Maassstab  der  eigenen 
Zeit,  Begriffe  und  Denkungsart  beiseite,  und  studiere  sich, 
bevor  er  abspricht,  in  diejenigen  ein,  mit,  in  und  unter 
welchen  die  Gegenstände  seiner  Beurtheilung  gelebt  haben. 

So  übersehe,  wer  Peters  von  Savoyen  Charakter,  SchafTen 
uud  Walten  beurlhcilen  will,  ja  nicht,  in  welche  Zeiten  sein, 
gleichsam  zwiefaches  Leben,  diess-  und  jenseits  der  See  fiel, 
welche  Erscheinungen,  welche  Begriffe , welche  Versuchun- 
gen dieselben  mit  sich  brachten.  Auf  dem  europäischen 
Festlande  loderte  der  Kampf  zwischen  Kirche  *und  Kaiser- 
thron,  der  ein  verführerisches  Buhlen  beiderseitiger  Reihen- 
führer um  die  Gunst  aller  Mächtigen,  aller  hervorragenden 
Geister  und  einflussreichen  Männer  erzeugte.  Aus  diesem 
Kampf,  und  dem  dadurch  herbeigeführten  Untergänge  der 
Hohenstaufen,  ging  das,  neunzehn-  oder  dreiundzwanzigjährige, 
Zwischenreich,  die  kaiserlose  Zeit,  hervor,  dieses  goldene 
Alter  des  Faustrechts  und  der  Willkür,  die,  in  Teutschland 
und  Italien  von  keiner  überwiegenden  Obergewalt  gezügelt, 
sich  ihren  rohen  Trieben  hingaben,  wie  entmastete  Schiffe 
an  Sturm  und  Wellen : wo  Jeder  ausbeuten  mochte , was  ihm 
nicht  gewachsen  war,  wo  Wenige  den  sich  darbietenden  Ge- 
legenheiten zum  Ausbeuten  zu  widerstehen  vermochten , ja , 
oft  mit  ausbeuten  mussten,  um  nicht  selbst  ausgebeutet 
zu  werden:  eine  rohe,  stürmevollc  Zeit,  die  an  Unsegen 
wohl  nur  vom  Umwälzungsgeiste  unserer  Tage  überboten 
worden  ist 

UeberSee,  in  England,  fand  sich  Peter  tief  verflochten 
in  heftige  und  zersetzende  Pariheienkämpfe , zwischen  einem 
schwachbesetzten  Throne,  an  welchen  ihn  verwandtschaftliche 
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Bande,  eigene  Interessen,  Gewissenspflichl  und  Ehre  fessel- 
ten, einem  mächtigen  und  übermiithigen  Reichsadel  und 
emporstrebenden , begehrlichen  Städtegemeinden  — ein  Gäh- 
rungsprocess , ähnlich  demjenigen,  dem  das  brittische  Reich 
vier  Jahrhunderte  später  unterlag ; Stürme , in  welchen  Peters 
Aufgabe,  als  Verwandler  des  Königspaarcs,  als  Reichsgrosser 
und  Rath,  als  Grundherr  und  zu  diesem  allem  als  Fremder 
im  Reiche,  äusserst  schwierig  war;  deren,  möglichst  glück- 
liche und  durchaus  ehrenhafte  Lösung,  sowohl  seinem  sitt- 
lichen Charakter  als  seinem  Verstände  wirklich  Ehre  macht. 
Für  eine  nähere  Beleuchtung  der  damaligen  Reichsgeschichte 
Englands  ist  eine  Verfolgung  Peters  von  Savoyen  auf  seiner 
dortigen  Laufbahn  wohl  kein  fruchtloses  Beginnen. 

Ein  anderes  Gebiet  der  europäischen  Staatengeschichte, 
auf  welches  die  Beobachtung  von  Grafen  Peters  Walten  und 
Streben  manchen  Lichtstrahl  werfen  kann,  ist  der  Zustand 
des  Lehnswesens  und  Lehnsrechtes  seiner  Tage.  Das  Lehn- 
wesen, von  dem  unwissenden  und  partheiischbefangenen 
Aufklärungsdunkel  unserer  Zeiten  so  ungerecht  beurtheilt  und 
behandelt,  war,  in  seiner  Entstehung  und  ursprünglichen 
Wirksamkeit  eine  der  verdankenswerlhesten  Gaben  der  Vor- 
sehung, für  das  europäische  Festland  — denn  das  englische 
Lehenwesen,  eine  gewaltsam  aufgedrungene  Nachahmung  des 
französischen,  weicht  in  seiner  Begründung  v<Wn  festländi- 
schen sehr  ab.  Ersterm  verdankte  Europa  den  Wiederanbau 
der  aus  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  zurückgebliebenen 
gränzenlosen  und  unfruchtbaren  Wüsteneien,  die  Anlegung 
unzählbarer  Kirchen , die  Verbreitung  des  Christenthums  unter 
den  zerstreuten,  den  vernachlässigten  Völkern,  die  Entstehung 
von  Städten  und  Dörfern , die  Ansiedelungsfähigkeit  der 
niedrigsten,  habe-  und  nahrungslosesten  Menschenrassen > 
ihre  Einrichtung  in  Stände,  in  Gemeinden,  ihre  Ausstattung 
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Verbesserungen  und  Berichtigungen 
zum  ersten  Tlieile. 


Seite  3,  an  Zeile  14  anschliessend: 

Nach  der,  zu  Kaisers  Honorius  Zeit  verfassten  Notitia 
provinciarum  ltnperii  Romani  erstreckte  sich  der  Name 
Sapaudia  damals  über  die  Gallia  riparensis,  d.  i.  das  seit- 
herige Delphinat,  in  welcher  ein  Prafectus  classis  barca- 
riorum  Ebmduni  Sapaudia  (Embrun)  und  ein  Tribunus 
cohorlis  prima  Flavia  Sapaudia  Calarona  aufgezählt  wer- 
den. Ob  dieses  Calarona  ein  und  derselbe  Ort  mit  dem  im 
Thalkessel  von  Gratianopolis  (Grenoble)  gelegenen  Cularo 
gewesen  sei,  ist  ungewiss,  doch  nicht  unwahrscheinlich. 

Seite  26,  Zusatz  zu  Note  1 des  vierten  Capitels : 

Ueber  den  Ursprung  des  africanisch  klingenden  Namens 
Mauriana  findet  sich  in  der  Notitia  provinciarum  Imperii  Rom. 
ein  beachtenswerther  Lichtstrahl.  Zehn  verschiedene  Corps,  zu 
Pferde  und  zu  Fuss,  der  italischen,  gallischen  und  dalmatischen 
Heeresabtheilungen,  führten  den  Namen  Mauri,  mit  unterschei- 
denden Zunamen : wohl  möchten  die  Einen  oder  Andern  der- 
selben, entweder  bleibende  Standquartiere  im  Tbale  des  Are 
gehabt,  oder  dasselbe  zur  Ansiedelung  und  Colonisation  er- 
halten haben. 

Seite  3t,  Zeile  von  unten  16,  Note  zum  Worte  Chablais: 
Auf  den  Verzeichnissen  des  röm.  Heeres,  in  der  Notitia 
provinciarum  stehen  drei  verschiedene  Corps,  Stablesiani  ge- 
nannt: sollte  nicht  das  Eine  oder  Andere  derselben,  durch 
bleibende  Bequartierung  oder  Colonisierung , den  Provincialnamen 
Chablais  begründet  haben  ? 
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Seite  92,  93,  94,  137,  138,  143-144.  Berichtigungen 
über  das  gräfliche  Haus  Genevois. 

Die  auf  Levriers  Geschichte  der  Grafen  von  Genevois  ge- 
gründeten, zum  Theil  irrthümlichen  Nachrichten  von  diesem 
Hause,  waren  bereits  abgedruckt,  als  der  Verfasser  durch  Herrn 
Eduard  Mallets  sei.  Abhandlung:  du  pouvoir  que  la  Uaison  de 
Savoye  a exerci  dans  Genive  (Mm.  et  Docum.  de  la  Sociiti 
kist.  de  Genive,  Band  VII , von  Seite  177  bis  352,  und  Bd.  VIII, 
Seite  81  bis  288,  mit  91  Urkunden ),  eines  bessern  belehrt 
wurde.  Demnach  ist  die  Geschichte  der,  in  Peters  11  Zeit 
fallenden  Grafen  von  Genevois  folgendermassen  herzustellen  : 

Wilhelm  I gelangte  um  1178  zum  Besitz  der  Grafschaft 
Genevois:  er  bediente  sich  auch  mitunter  des  Titels  eines 
Grafen  der  Waadt,  was  bei  keinem  seiner  Nachfolger  mehr 
vorkommt.  Nach  Urkunden  der  Guichenonschen  Bibliotheca 
Sebusiana  lebte  er  noch  1192,  und  scheint  1195  oder  1196 
verstorben  zu  sein.  Er  hinterliess  drei  bekannte  Kinder: 
Humbert,  Wilhelm  II  und  Beatrix  Margaretha,  Gemahlin 
Thomas  I,  Grafen  von  Savoyen.  Humbert  I folgte  dem  Vater 
in  der  Grafschaft,  und  regierte  allein  bis  1219,  wo  Bischof 
Aymo  von  Genf  auch  Wilhelm  II  als  Grafen  von  Genevois 
belieb : 1220  kommen  beide  Brüder,  Humbert  und  Wilhelm, 
als  gemeinschaftlich  regierende  Grafen  von  Genevois  vor. 
Am  10.  Mai  1225  war  Humbert  Urkundlichermassen  nicht 
mehr  am  Leben:  von  seiner  Gemahlin  Agnes,  Schwester 
Thomas  I von  Savoyen,  hinterliess  er  zwei  Söhne,  Ebal  und 
Peter,  die  ihm  hätten  in  der  Regierung  folgen  sollen.  Aber 
von  1225  an,  und  ganz  besonders  1227,  erscheint  Wilhelm 
als  einzig  regierender  Graf,  und  ohne  Mitregierung  seiner 
Bruderssöhne,  Ebal  und  Peter,  die  für  ihre  ganze  Lebenszeit 
von  ihrem  väterlichen  Erbe  verschaltet  blieben,  und  ohne 
Hinterlassung  männlicher  Nachkommenschaft  nach  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderies  in  England  verstarben , wo  sie 
durch  ihre  Blutsverwandtschaft  mit  der  Königin  Alienore  mögen 
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hingezogen  worden  sein.  Wie  es  mit  ihrer  Verdrängung 
von  der  genevesischen  Erbfolge  zugegangen  sei,  findet  sich 
nirgends  verzeichnet:  wohl  mag  sie  eine  Folge  der  gemein- 
schaftlichen Regierung  ihres  Vaters  und  Oheims  gewesen 
sein,  deren  Letzterer  sich  beim  Tode  seines  Bruders  allein 
im  Besitze  der  Grafschalt  behauptete,  und  seine  Neffen  von 
der  Mitherrschaft  über  dieselbe  ausschloss.  In  der  Folge 
dieser  Geschichte  wird  man  diese  Letztem  in  England  wie- 
derfinden. 

Hiernach  sind  auch  die  Anachronismen  der  Note  7,  Seite 
144,  auszugleichen. 


Seit«. 

XII,  Zette  von  unten  3,  Dieter  statt  Diese. 

XXXVI,  Z.  v.  u.  2,  nach  abgefassle,  fehlt:  Urkunde)  nach  seiner 
Krönung. 

XXXVI,  letztes  Wort:  cruninge  statt  curntnge. 

3,  letzte  Zelle,  zu  streichen:  Cicero  aber  Genf. 

4,  Zelte  1,  beizufügen,  nach  « Genfersee » : und  tehreibt 

ihnen  Genf  alt  die  äuttertle  ihrer  Slädle  ru. 

5,  Z.  3,  Leman  statt  Leeman. 

3,  Z.  5,  genannte  statt  genannten. 

6,  Z.  2,  Selbstherrlichkeit  statt  Selbsherrllchkelt. 

6,  Z.  v.  u.  16,  Note  9 fällt  dahin. 

IO,  Z.  18,  latus  statt  tatur. 

13,  Z.  20,  du  tehnlen  Jahrhunderts  statt  des  Jahrhunderts. 

18,  Note  8,  deren  Zelle  6,  Monlmelian  statt  Montmellon. 

19,  Note  15,  deren  Zeile  1,  1 158  statt  1156. 

19,  » 15,  » » 2,  1177  oder  H78  statt  1175. 

21,  Zeile  4,  Bannibal  statt  Hanibat. 

28,  Z.  v.  u.  6,  1042  statt  1012. 

35,  Z.  2,  Bochburgund  statt  Yieune. 

42,  Z-  4,  England  statt  gnglaud,  und  1177  statt  1277. 

64,  Z.  V;  u.  12,  Beaujolois  statt  Beujolois. 

66,  Z.  v.  u.  12,  ihn  statt  Ihm. 

70,  Z.  16,  Guigo  statt  Guido. 

92.  Z.  15,  1195  oder  1196.  slaU  122Z. 
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Seite. 

02,  letzte  Zeile,  verdrängt  statt  verdrängte.  • 

9*,  erstes  Wort.  Genevoit  stall  Genf. 

84,  Zelle  v.  u.  2,  1196  statt  1227. 

95,  Z.  16,  Bruder sloc  hier  dietet  Agmo  statt  Tochter  dieses  Aymo.  \ 
95,  Z v.  u.  10,  ln  ltalia  statt  Inltalla. 

113,  Z.  2,  Peter  statt  Petern. 

116,  Z.  v.  u.  2,  Ist  zu  streichen  das  Wort  nämlich. 

120,  Z.  v.  u.  19,  Bitthumes  statt  Bischofs. 

122,  Z.  2,  1231  statt  1331. 

130,  Z..v.  n.  5,  Genevois  statt  Genf. 

134,  Z.  v.  u.  6,  allem  statt  alles. 

137,  Z.  v.  u.  9,  1195  oder  1196 , statt  1227. 

143,  Z.  v.  u.  7,  3 Cap.  statt  18  Cap. 

143,  Z.  v.  d.  8,  Der  Note  2 am  Ende  beizufügen : Idem,  et  doc. 

de  la  Socieli  hislorique  de  Genive,  Bd.  VII.  291,  294. 

144,  die  3 letzten  Zeilen  von  Note  5 fallen  als  überflüssig  dahin. 
164,  Z.  14,  Letzterer  statt  Letztem. 

164,  Z.  v.  u.  14,  würden  statt  wurden. 

168,  Z.  v.  u.  9,  das  Wort  aber  zu  streichen. 

172,  Z.  v.  u.  18,  bastivit  statt  bastiril. 

183,  Z.  14,  18-  Februar  statt  17.  Februar. 

202,  Z.  16,  Willwerslandes  statt  Wiltwenstandes. 

218,  Note  23.  Die  Rüge  dieser  Note  gegen  die  Richtigkeit  Jenes 
Dalums  Ist  Irrig,  und  das  Regierungsjahr  4 des  röm. 

K.  Wilhelm  lief  vom  1.  Nov.  1251  bis  1.  Nov.  1252. 

220,  Z.  8,  sich  statt  sie. 

225,  Z.  13,  Boislädl  statt  Hörstädl. 

233,  Z.  v.  n.  9,  zwischen  «näher»  und  «stehende»  setzt  als  wir. 
235,  Z.  letzte,  den  statt  dem. 

277,  Z.  2,  mit  den  Brüdern,  den  Freiherren,  stall  mit  den  Brü- 
dern der  Freiherren. 

277,  Z.  17,  Blonay  statt  Bloney. 

277,  Z v.  u.  15,  Julius  statt  Junlus. 

278,  Z.  7,  gleichen  Jahres,  den  24.  Junius,  statt  Tages  vor  dieser 

Belehuung,  den  24.  Junlus. 

287,  Z.  v.  u.  11,  weltliche  statt  weltlichen. 

288,  Note  3,  deren  Zeilen  10,  11  und  von  12  bis  und  mit  «wor- 

den wäre,»  fallen  als  Irrlhümllch  weg 
301,  Z.  v.  u.  6,  Waage  statt  Wage. 

312,  Z.  4,  la  Chambre  statt  Chambery. 
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Sei  lo. 

816,  Zeile  S,  war  der  Sohn  Humberts , des  Bruder,  Bischofs  Johann 
«lall  war  Ilumbert,  der  Bruder  Bischofs  Johann. 

317,  Z.  7,  waren  statt  war. 

!!!’  !V°,e  38’  Z'  dera‘  *’  raleoleur  (Vaucouleurs)  statt  Vatadeux. 
329,  Z.  letzte,  (501.)  statt  (501  a.). 

334,  Z.  von  unten  14,  Onier  statt  Otzler. 

33j,  Z.  15,  rclinenlibus  statt  rellnenslbus. 

369,  Z.  7,  von  diesem  Feinde  statt  von  seinem  Feinde 
374,  Z.  v.  n.  3,  et  locus  statt  a locus. 

388,  Z.  v.  u.  14,  Dagegen  stall  Degegen. 

403,  Z,  v.  u.  3,  Berardo  statt  Beraudo 
407,  Z v.  u.  14,  verbitlerl  statt  verbitterte. 

415,  Z.  v.  u.  17,  Medenblik  statt  Merianbllk. 

431,  Z.  8,  Waraschken  statt  Werasken. 

U3,  Z.  v.  u.  2,  Juslinger  sagt  S.  6 von  der  l/andvsste  von  U»l, 
statt  Justinger  sagt  von  dieser  Handveste. 

462,  Z.  7,  zu  streichen : als. 

483,  Z.  v.  u.  12,  Noelle  statt  Noalle. 

485,  Z.  v.  u.  13,  Livius  statt  Llrlus. 

492,  Z.  5,  ihnen  statt  Ihr 

492,  Z.  v.  u.  3,  kurzer  statt  kurker. 

495,  Z.  10,  Bisehof  von  Genf,  statt  Bischof  von  Geuevols. 

502,  Z.  15,  Monis  slalt  Moni. 

502,  Z.  19,  vor  stall  von. 

510,  Z.  16,  Peter  statt  Petern 

516,  Z.  v.  u.  6,  St.  Andre  statt  St.  Andre. 

520,  Z.  v.  u.  7,  Mitholz  stall  Mllhalz. 

521,  Z.  v.  u.  12.  Gutes  statt  Schlosses. 

522,  Z.  10  und  Z-  15,  Gut  statt  Schloss. 

546,  Z.  4,  vor  statt  von. 

553,  Z.  16,  della  Chi  cm  statt  dclla  Chlnsa. 

554,  Z.  v.  u.  13,  Sexlare  statt  Sextore. 

656,  Z.  2,  plus  töt  statt  ptOlöt. 
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Berichtigungen  und  Verbesserungen 
zum  zweiten  Thell. 


Seile. 

11,  Zelle  von  unten  6,  nach  «diesen»  fehlt  der  Name  « le  Brun ». 
86,  Z.  16,  das  am  letztem  virüble  Verbrechen,  stall  des  am  letz- 
lern  verübten  Verbrechens. 

28,  Z.  v.  u.  3,  Manerium  statt  Maucrlum. 

35,  Z.  4,  cambrianiscben  statt  carobrlenischen. 

4V  Z.  18,  24.  Mai  statt  28.  Mal. 

64,  Z.  v.  n.  4,  Maunsell  statt  Maunsal. 

78,  Z.  11,  schlugen  statt  cshlugen. 

81,  Z.  3,  begleiteten  statt  begleitete. 

81_,  Z.  11,  Keuschheilsgelübdes  statt  Kcuschheltsgelübtes. 

98,  Z.  9,  Feldhühner  statt  Feldbünern. 

99,  Z.  17,  Chdlon  statt  Chalons. 

99,  Z.  letzte,  wären  statt  waren. 

100,  Z.  14,  Cawerlschen  statt  Gawertschen. 

101,  Z.  v.  n.  6,  den  statt  dem. 

129,  Z.  v.  n.  13,  1250  xu  125t  statt  1850  zu  1851. 

135,  Z.  8,  Miscricordia  statt  Miseremini. 

145,  Z.  16,  voncarfen  statt  verworfen. 

158,  Z.  v.  u.  10,  gleich  statt  glich. 

196,  z.  5,  ein«  statt  eigen. 

201,  Z.  1,  Heinrichs  statt  «Alle  seine». 

209,  Z.  8,  Miscricordia  statt  Mlseremlnl. 

209,  Z.  v.  u.  21,  nach  Paris  ein  Punkt  statt  Komma. 

212,  Z.  v.  u.  4,  ihm  statt  seinem. 

213,  Z.  6,  Humphry  statt  Ilumphey. 

213,  Z.  7,  Aldilhel  statt  Aldithol. 

219,  Z.  5 1,  u.  11,  entrüsteten  statt  entrüstete. 

221,  Z.  5,  Winchester  statt  Westmlnster. 
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231,  Z.  v.  u.  7,  an  die  statt  an  der. 

241,  Z.  5,  Cahors  statt  Cahoes. 

267,  Z.  v.  u.  11,  leide  statt  leiden. 

284,  Z.  12,  von  noch  drei  statt  von  vier. 

289,  Z.  v.  n.  3,  Stiefschwestern  statt  Stiefschwester. 

290,  Z.  v.  u.  4,  Peter  1 statt  Peter. 

293,  Z.  2,  me-  statt  mo-. 

294,  Z.  2,  übrigen  zu  streichen. 

307,  Z 4,  denselben  statt  dasselbe. 

319,  Z.  v.  u.  5,  Polet  statt  Polcz. 

333,  Z.  v.  u.  8,  dieses  statt  diess. 

358,  Z.  10,  xurückbeg leitet  statt  zurckbegleitet. 

358,  Z.  letzte,  nach  Reich  ein  Punct  statt  eines  Komma. 

360,  Z.  1,  Keinlon  statt  Kelnten. 

361,  Z.  v.  u.  8,  könnten  statt  könnte. 

371,  Z.  12,  Rhapsodie  statt  Rhopsodle. 

375,  Z.  9,  englischen  statt  englichen. 

383,  Z.  8,  Alphonsus  IV  statt  Aiphonsus  II. 

398,  Z.  v.  u.  4,  dieselbe  statt  denselben. 

409,  Z.  v.  u.  6,  jener  Pallast  statt  dasselbe. 
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mit  Grund  und  Boden,  ohne  Beeinträchtigung  der  Eigen- 
thumsrechte der,  denselben  liefernden  grossem  Grundbesitzer: 
aus  dem  Lehnsrechte  gingen  die  ersten  Einrichtungen  der  Rechts- 
pflege hervor,  und  zugleich  ihre  Stufenfolge,  grossentheils 
durch  gegenseitige  freiwillige  Uebereinkünfte.  Aber;  wie  alle 
menschlichen  Schöpfungen,  so  entging  auch  dieses  ursprüng- 
liche Lehnswesen  der  Ausartung  nicht  — es  vermochte  nicht, 
sich  den  einschleichenden  und  eindringenden  Missbrauchen 
abzusperren  : es  wurde,  über  die  liegenden  Gründe,  über  die 
Ausscheidung  der  zum  Anbau  allzu  weitläufigen  Ländereien 
hinaus,  auf  unmaterielle  Gegenstände,  Rechte,  Beamtungen, 
ja,  auf  einzelne  Personen,  Dienstmannen,  Hörige,  Leibeigene 
ausgedehnt:  die  mit  den  Belehnungen  verbundenen  Lehens- 
huldigungen, die  Aussichten  auf  dereinstigen  Heimfall  der 
Erblehen,  erhöhten  den  Werth  des  Lehenbesitzes.  Die  grossen 
Grundbesitze  waren  bereits  mehrentheils  durch  Belehnun- 
gen erschöpft:  da  kamen  Missbräuche  in  Gang,  und  die 
Mächtigem  des  Landes,  die  nichts  mehr  von  dem  Ihrigen 
zu  Lehen  zu  geben  hatten,  suchten,  durch  gütliche  oder  ge- 
waltthätige  Mittel,  fremdes  Freieigenthum  und  fremde  Lehen 
ihrer  Lehnsherrlichkeit  zu  unterwerfen,  die  allmählich  immer 
lästigere.  Lehenspflichten  aufbürdete.  Die  Grenzlinie  zwischen 
dem  Auslhun  von  Lehen,  und  deren  Ansichbringen,  bildete 
auch  den  Rubicon  zwischen  der  überwiegenden  Wohlthätig- 
keit  und  der  Ausartung  des  ganzen  Lehnswesens , aus  welcher 
denn  auch  nach  und  nach  die  gänzliche  Zersetzung  desselben 
hervorging. 

Peters  Tage  fielen  schon  diesseits  jener  Entartungsgränze, 
und  seine  Geschichte  hebt  den  Gang,  den  Fortschritt  und  die 
Wirkungen  dieser  Ausartung  deutlich  genug  hervor : sie  zeigt , 
wie  er,  der  wenig  oder  kein  angestammtes  Erbgut  zu  Lehen 
auszugeben  hatte,  durch  Erwerbung  fremder  Lehensgerechtig- 
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keilen,  und  ton  Lehnsrechten  über  früher  freie  Allodien,  sich 
einen  eigenen,  neuen  Staat  schuf.  Die,  auf  Peters  Geschichte 
bezüglichen  Urkunden  gewähren,  im  Kleinen,  ein  treues 
Spiegelbild  des  damaligen  westeuropäischen  Lehnswesens  im 
Grossen.  Wenn  aber  die  heutige  Welt  das  ganze  Lehnswesen 
bis  in  seine  Wurzeln  hinunter  verdammt,  so  rührt  solches 
von  ihrer  Oberflächlichkeit  her,  die  nur  dessen  spätere  Aus- 
wüchse, nicht  aber  seine  ursprünglichen  herrlichen  Wirkungen 
kennt,  und  überhaupt  geneigt  ist,  die  Gesamtheiten  nur  nach 
ihren  Mängeln,  mit  Uebersehung  aller  ihrer  Vorzüge  zu  be- 
urteilen. Wer  wollte  auch,  in  solchem  Geiste,  das  ganze  In- 
stitut der  Gesetzgebung  verdammen,  weil  hier  und  da  schlechte 
oder  unfähige  Gesetzgeber  ganze  Länder  und  Völker  zu  Grunde 
richten,  oder  weil  auch  gute  Gesetze  häufig  missbraucht  werden? 

Als  Beitrag  zur  Geschichte  des  ursprünglichen  savoyschen 
Staates,  dieser  Uranlagc  der  heutigen  sardinischen  Monarchie, 
dürften  Peters  Leben  und  Wallen  auch  einer  kritischen 
Untersuchung  uud  urkundlichen  Darstellung  würdig  sein. 
Diese  Monarchie,  in  ihrem  Werden,  Fortschreiten  und  Sein, 
ist,  ausserhalb  ihren  Gränzen,  eines  der  vernachlässigtem 
Gebiete  der  europäischen  Staalengeschichle.  Denn  bis  jetzt 
hat  sich  noch  koin  Teutscher,  und,  ausser  dem,  noch  dazu 
savoyschen  Unterthan  Guichenon,  auch  kein  Franzose,  an 
eine  gründliche  Bearbeitung  dieser  Geschichte  gewagt.  Die 
fleissigen  Forschungen  der  neuem  vaterländischen  Schriftsteller 
aber,  eines  Grafen  Sclopis,  eines  Kitter  Dalla,  eines  Baron 
Manno,  eines  Muletti,  eines  Ritters  Promis,  uud  ganz  vorzüglich 
die  trefflichen  Arbeiten  des  Staatsministers  Cibrario,  haben  im 
Auslande  noch  lange  nicht  diejenige  Anerkennung  gefunden , 
die  ihnen  gebührt.  Die  Lebensgeschichte  eines  Regenten 
dieses  Staates  ist  zwar  nur  ein  sehr  winziger  Mauerstein  in 
einen  historischen  Aufbau,  wie  ein  solcher  für  diesen  Staat 
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zu  wünschen  wäre : aber  der  grössere  und  erschöpfendere 
Maassstab,  der  sich  bei  solchen  Monographien,  sowohl  für 
die  pragmatische  Geschichte  selbst,  als  ganz  besonders  für 
die  geschichtliche  und  diplomatische  Critik  anwenden  lässt, 
ist  geeignet,  sie  für  Geschichtschreiber  des  Landes  sehr 
brauchbar  zu  machen,  und  mitunter  nicht  unwichtige  Auf- 
schlüsse und  Berichtigungen  in  die  Geschichte  zu  legen.  Wie 
unendlich  ist  in  dieser  Hinsicht  zu  bedauern,  dass  der  allzu 
frühzeitige  Hinscheid  des  trefflichen  Marquis  Felix  Carrone 
von  San  Tommaso,  die  von  diesem  fleissigen  und  gründlichen 
Forscher  unternommene  Specialgeschichte  der  drei  auf  ein- 
ander gefolgten  Grafen  Amadeus , des  VI,  VII  und  VIII,  nicht 
habe  zu  Stande  kommen  lassen ! Die  Wissenschaft  aber  hat  in 
den  Kenntnissen  und  Anlagen  dieses  ausgezeichneten  jungen 
Mannes  nicht  einen  grossem  Verlust  erlitten,  als  sein  Vater- 
land und  die  menschliche  Gesellschaft  selbst  in  seinem  herr- 
lichen Charakter ! 

Auf  die  Rechtfertigung  dieser  Unternehmung  überhaupt, 
sollte  ordnungsgemäss  eine  Rechenschaft  über  die  Autoritäten 
folgen,  auf  welche  sowohl  diese  Geschichte  im  Allgemeinen , 
als  die  in  derselben  vorkommendeu  einzelnen  und  nähern 
Angaben  und  ihre  hier  aufgestellte  Folgeordnung  sich  grün- 
den. Diese  Rechenschaft  erlheilen  zwar  der  Text,  vor- 
züglich aber  die  Noten,  fast  bei  jeder  einzelnen  Erzählung, 
so  dass  dem  Buche  eher  Vorwürfe  von  Ucberladung  mit 
Berufungen,  als  von  kühnen  und  unbelegten  Behauptungen 
bevorstehen  dürften.  Die  hier  am  häufigsten  benutzten 
chronistischen  Quellen , wie  das  Cartular  von  Lausanne, 
Matthäus  von  Paris,  Matthäus  von  Westminster,  die  grosse 
Savoyerchronik,  Pingons  handschriftliche  lateinische  Geschichte 
des  savoyschen  Staates , und  andere  kleinere  Arbeiten , 
finden  sich  da,  wo  sie  zum  Grunde  der  Erzählung  gelegt 


Digitized  by  Google 


X 


werden,  in  den  Noten  näher  beschrieben,  und  die  Grade 
ihrer  Zuverlässigkeit  geprüft.  Aber  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  dieser  Quellen  dürfte  dennoch  hier  nicht  ausser  Orts 
sein,  und  jenen  ausführlichen  Charakteristiken  der  Einzelnen 
unter  ihnen  keine  Vorwürfe  von  Wiederholungen  zuziehen. 

Diese  Quellen  sind  theils  gleichzeitige  mit  den  erzählten 
Begebenheiten,  theilt  jüngere:  sie  sind  ferners,  theils  prag- 
matischer, theils  rein  diplomatischer  Natur,  d.  h.  Chroniken, 
oder  Urkunden : endlich  sind  viele  davon  bereits  durch  den 
Druck  der  Welt  mitgetheilt  worden,  während  andere  nur 
noch  handschriftlich  vorhanden  sind. 

Von  gleichzeitigen  Geschichtschreibern  und  Chronisten, 
lieferten  vorzüglich  Matthäus  von  Paris  und  Cuno  von  Stäfßs, 
der  Domprobst  zu  Lausanne,  werthvolle  und  glaubwürdige 
Beiträge  zur  Geschichte  Peters  von  Savoyen : nur  sehr  weniges 
fand  sich  in  Joinvilles  Geschichte  Ludwigs  des  Heiligen. 
Diese  Schriftsteller  zeugen  aber  meist  nur  über  Peters  aus- 
ländische Thätigkeit  und  Schicksale : seine  eigenen  Slamm- 
und Heimathlande,  Savoyen,  Piemont,  Aosta,  haben  aus  jenen 
Zeiten  keinen  einzigen  Schriftsteller  mehr  aufzuweisen,  so 
dass  man  sich  durch  seine  heimische  Geschichte  beinahe 
ausschliesslich  mit  Urkunden  durchhelfen  muss.  Allerdings 
reiche,  ja  unerschöpfliche  Fundgruben  für  die  Geschichte, 
. die  durch  keine  Chroniken,  besonders  nach  dem  Schlage 
jener  Zeiten , ersetzt  werden  können , wo  sie'  fehlen  — die 
aber  auch  den  gänzlichen  Mange]  gleichzeitiger  pragmatischer 
Geschichtschreibung  nicht  vollauf  zu  ersetzen  vermögen : denn 
wie  viele,  selbst  wichtige  Begebenheiten,  wie  Waffenthaten, 
und  vereinzelte  menschliche  Handlungen , kennt  die  Nachwelt 
blos  aus  den  Meldungen  der  Geschichtschreiber,  ohne  dass 
die  Urkunden  nur  die  leisesten  Andeutungen  darüber  ent- 
halten? und  wie  wenige  solcher  Begebenheiten,  finden,  wenn 
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auch  nngedeutet,  jene  umständliche  Entwickelung,  welche  die 
Chroniken  enthalten,  in  den  rein  diplomatischen  Urkunden? 
so  liest  man  in  spätem  savoyschen  Geschichtebüchern,  Er- 
wähnungen von  Schlachten  bei  Port  Valais,  Chillon,  Monte- 
bruno,  am  Sangone,  von  Belagerungen  Turins,  Iverdens,  von 
Hüe  und  les  Clees  durch  Pelern  von  Savoyen,  ohne  in  den 
Urkunden  auch  nur  einigen  Spuren  davon  zu  begegnen,  ohne 
selbst  Sicherheit  über  ihre  Wirklichkeit  aus  denselben  schöpfen 
zu  können.  Darum  sind  aber  die  Urkunden  nicht  weniger 
kostbare  Quellen  der  Geschichte,  als  die  Chroniken,  indem 
sie  diese  ergänzen,  berichtigen  und  beleuchten:  wie  viele 
ihnen  mangelnde  Thatsachen  man  in  gleichzeitigen  Schrift- 
stellern auch  finden  mag,  so  enthalten  die  Urkunden  noch 
unendlich  Mehreres,  das  den  Geschichtschreibern  gänzlich 
mangelt:  und  ohne  urkundliche  Beleuchtung  und  Kritik  bleibt 
jede , aus  den  frühem  Geschichtschreibern  allein  zusammen- 
getragene Geschichte,  nur  eine,  vielleicht  neu  geordnete» 
aber  stets  unzuverlässige  und  höchst  unvollständige  Compi- 
lation und  Wiederholung  alter  Ueberlieferungen. 

Die,  für  die  Geschichte  Peters  von  Savoyen  zu  Rathe 
gehaltenen  Urkunden  liegen,  zum  weit  aus  grössten  Theil, 
in  den  k.  sardinischen  und  *k.  grossbritannischen  Archiven 
aufbewahrt.  Aus  den  erstem  ist  eine  bedeutende  Anzahl  in 
mehreren  Sammlungen  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden, 
welche  hier  grosse  Dienste  leisteten : so  die  Beweisstücke  zu 
Guichenon,  die  sich  freilich  nicht  immer  als  vollständig, 
nicht  immer  als  getreu  abgeschrieben  bewähren : fernere  die, 
durch  königliche  Verfügung  von  dem  ausgezeichneten  Ge- 
schichtschreiber , Ritter  Ludwig  Cibrario  und  dem  Ritter-  Do- 
minicus  Promis,  herausgegebenen  Documcnti  Monete  e Sigilli 
appartenenti  alla  Storia  della  Monarchia  di ' Savoja , 1 Band 
in  Oclavo:  Reichhaltiger  als  diese,  ist  die  unter  dem  Titel: 
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„ Histori®  patriae  Monumenla,  edita  jussu  Regis  Caroli  Al- 
berti,“  seit  1836  erscheinende  Sammlung  von  Materialien 
jeder  Art,  zur  sardinischen  Reichsgeschichte:  der  erste  Band 
enthält  1050  Urkunden,  nicht  blos  aus  den  königlichen  und 
Staatsarchiven,  sondern  aus  vielen  andern  inländischen  Ge- 
meindearchiven und  ausländischen  Urkundensammlungen  zu- 
sammengetragen. Ein  anderer  Band,  betitelt  Leges,  enthält 
eine  Sammlung  von  städtischen  Freiheitenbriefen  und  Hand- 
vesten: in  einem  dritten,  überschrieben  Scriptores,  befinden 
sich  Chroniken,  Anniversarien  und  Necrologe  von  Gliedern 
des  savoyschen  Grafen  - und  Fürstenhauses.  Einen  vierten , 
ebenfalls  als  Scriptores  betitelten  Folioband , nimmt  „GiofFredo 
' Storia  dell’  Alpi  maritime“  ganz  in  Beschlag.  Dieses  Pracht- 
werk wird  von  einer,  von  dem  Könige  Carl  Albert  am  20. 
April  1833  eigens,  zu  Bearbeitung  der  Landesgeschichte 
niedergesetzten  Behörde,  bearbeitet  und  herausgegeben,  die 
den  Titel  eiuer  „üeputazione  sopra  gli  Studj  di  Storia  patria“ 
fuhrt,  und  aus  den  ausgezeichnetesten  Geschichteforschern 
und  Rechtsgelehrten  der  ganzen  sardinischen  Monarchie  ge- 
bildet ist;  unter  welchen  melirere  ihre  Namen  durch  vor- 
zügliche geschichtliche,  statistische  oder  rechtswissenschaft- 
liche Werke  rühmlichst  bekannt  gemacht  haben,  in  welchen 
sich  noch  viele,  zu  dieser  Arbeit  benutzte  Urkunden  zerstreut 
finden. 

Aber  die  weitaus  reichste  Erndle  von  Urkunden  über 
die  savoyschen  Staaten,  und  über  den  vorliegenden  beson- 
dern  Gegenstand,  lieferten  die  königlichen  Archive  selbst, 
zu  welchen  die  Gunst  und  Theilnahme,  die  der  König 
selbst  dieser  Geschichte  schenkte,  dem  Verfasser  den  freien 
Zutritt,  und  deren  ungehinderte  Benutzung  gestattete.  Diese 
Archive  sind  in  Turin  zwei.  Das  eine  heisst  das  Hofarchiv 
(Archivio  di  Gorte)  und  enthält  alle  auf  Besitzthum,  Lehen, 
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Rechtsverhältnisse , königliche  Hausangelegenheiten,  diploma- 
tische Verbindungen  mit  andern  Staaten , und  auf  eigentliche 
Landesgeschichte  bezüglichen  Urkunden  und  andern  Schriften : 
so  befindet  sich  auf  demselben  auch  ein  reicher  Schatz  von  hand- 
schriftlichen Chroniken,  Landes  - und  Provinzialgeschichten, 
historischen  und  kritischen  Abhandlungen,  Urkundenregesten, 
und  andern  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Monumenten 
mancher  Art,  die  dem  Forscher  herrliche  Ausbeuten  gewähren. 
Das  andere,  nicht  weniger  reiche  Archiv,  ist  dasjenige  der 
Rechnungskammer  (Archiviö  Camerale,  oder  della  Camera 
de’  Conti):  es  enthält  alle  auf  das  Finanzwesen  des  Staates 
bezüglichen  Schriften  und  Urkunden,  so  weit  dieselben  hin- 
aufreichen , nebst  den , sich  auf  die  edeln  Landesgeschlechter 
beziehenden  Documenlen.  Dem  erstem,  dem  Hofarchiv,  sind 
alle,  diejenigen  Angaben  dieser  Geschichte  enthoben , zu  deren 
Belegung  kein  Archiv,  sondern  nur  Inventarien  oder  Index, 
nebst  Fascikel  und  Numcr,  angeführt  werden.  Dieses  Archiv 
ist  nämlich  nach  Fächern  eingetheilt,  deren  mehrere  nach 
allgemeinen  Gegenständen  benannt  sind,  wie  Heirathen,  Te- 
stamente, Familienangelegenheiten  (Indicc  Principi  di  Sangue), 
äussere  Verhandlungen  mit  fremden  Staaten , kaiserliche 
Diplome,  päbstliche  Bullen,  u.  s.  w.  Ferner  hat  jede  Pro- 
vinz des  Königreiches  ihr  besonderes  Inventar,  und  innerhalb 
der  Gränzen  dieses  Inventars,  jede  Ortschaft  oder  Herrschaft 
ihre  eigene  Abtheilung.  Die  zu  jedem  Inventar  gehörenden 
Urkunden,  Bücher  und  andern  Schriften,  bilden  eine  Anzahl 
numerierter  Packe  oder  Fascikel  (Mazzi),  deren  Inhalte  wie- 
der für  sich  numeriert  sind.  So  viel  zur  Erklärung  der  Citate 
aus  diesem  Hofarchiv.  Ziemlich  ähnlich  ist  auch  die  im 
Cameralarchiv  bestehende  Ordnung. 

So  reich  diese  beiden  Archive  auch  an  altern  Docu- 
menten  gegenwärtig  noch  sind,  so  scheinen  sie  doch  in 
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frühem  Zeiten  noch  weit  reicher  gewesen  zu  sein , und  durch 
die  Unterjochung  der  festländischen  Staaten  des  Königreiches 
Sardinien,  so  wie  durch  Pöbelsexcesse  im  Zeitpunkt  der  Um- 
wälzung, vieles  gelitten  zu  haben.  Guichenon  führt  einige 
Urkunden  an , die  sich  seit  der  Herstellung  des  Königreiches 
im  Jahr  1814  noch  nicht  wieder  vorgefunden  haben:  von 
noch  weit  mehrern , jetzt  verlornen  oder  vermissten  Urkunden 
geben  die  Handschriften  von  Philibert  Pingon  Kunde,  und 
ersetzen  theil weise,  wenigstens  für  den  Geschichteforscher, 
einige  Lücken.  Diese  Handschriften  liegen  im  Hofarchive, 
und  ihrer  sind  vorzüglich  zwei,  die,  in  der  hierangeführten 
Beziehung,  einen  grossen  wissenschaftlichen  Werth  haben. 
Die  eine  ist  Pingons  grosse  Geschichte  des  Staates  von  Sa- 
voyen, über  welche  Guichenons  Vorrede,  S.  XVIII  eine  ziem- 
lich strenge  Kritik  enthält.  Wie  viele  Fabeln  und  unerwiesene 
Anbringen  dieses  Buch  auch  enthalten  mag,  so  hat  es  das 
Verdienst,  sich  von  manchen  romantischen  Ueberlieferungen 
der  ältern  Chroniken  losgerissen  zu  haben,  und  eine  Menge 
diplomatischer  Angaben,  unter  Anführung  urkundlicher  Be- 
weise, zu  enthalten,  wobei  aber  zu  bedauern  ist,  dass  nur 
Auszüge,  und  dazu  zum  Theil  magere,  nicht  aber  vollständige 
Abschriften  der  angeführten  Urkunden,  gegeben  seien.  Unter 
diesen  ist  eine  grosse  Anzahl  solcher,  von  welchen  sich  jetzt 
weder  die  Urschriften,  noch  Abschriften  mehr  vorfinden 
wollen.  Noch  viel  reichhaltiger  an  solchen  Anzeigen  ist  Pin- 
gons zweite  Handschrift,  wahrscheinlich  eine  Vorarbeit  für 
die  Erste.  Es  ist  ein  ziemlich  dicker  Foliant,  von  nur  halber 
Blattesbreite,  ohne  Titel,  aber  unter  demjenigen  des  Zibaldonc 
Pingoniano  bekannt  und  von  den  Geschichtschreibern  ange- 
führt. Dieser  Codex  enthält  reichhaltige  Regesten  der  savoy- 
schen  und  piemonlesischen  Archive,  in  ebenfalls  sehr  magern 
Auszügen  von  Urkunden.  Man  sieht  es  der  Arbeit  an,  dass 
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sie  blos  für  den  eigenen  Gebrauch  des  Verfassers,  und  als 
Hülfsnotiz  zu  einem  andern  gründlichem  Werke  bestimmt 
war.  Die  Urkunden  sind  regierungenweise  gesondert  und 
eingetheilt:  aber  innerhalb  der  Anfangs-  und  Endepunkte 
jeder  Regierang,  ist  keine  »Spur  von  chronologischer  Ord- 
nung zu  bemerken.  Nirgendwo  findet  sich  die  geringste 
Angabe,  wo  die  angezeigten  Urkunden  liegen.  Die  Da- 
ten sind  ziemlich  vollständig,  und  ganz  diplomatisch  ange- 
geben, aber  ohne  einige  Rücksicht  auf  den  chronologischen 
Styl , nach  dem  sie  zu  berechnen  seien : wie  in  seiner 
Geschichte,  so  in  seinem  Zibaldone,  scheint  Pingon  nur 
Circumcisionsjahre  zu  kennen.  Aber  der  grösste  Vorwurf 
1 der  sich  diesem  letztem  machen  lässt,  ist  die  beinahe  un- 
mögliche Entzifferbarkeit  der  verschiedenen,  darin  vorkom- 
menden Handschriften,  welche  sehr  viele  der  wenigbekannten 
Eigennamen  ganz  in  Zweifel  lassen.  Unter  den  in  diesen 
Regesten  enthaltenen  Urkunden  befindet  sich  eine  grosse  Zahl 
Solcher,  die  gegenwärtig  nirgends  mehr  zu  finden  sind,  was 
aber  diesem  Zibaldone  eben  einen  um  so  hohem  historischen 
Werth  verleiht.  — Noch  eine  andere  reiche  Fundgrube  von, 
theils  vorhandenen,  theils  verschwundenen  Urkunden,  ent- 
halten die  Inventarien  der  Landschaft  Waadt  und  des  Herzog- 
thums Savoyen  (im  engem  Sinne}  des  Hofarchives.  Diese  be- 
stehen aus  drei  RoUen  von  zusammengenähten  Pergamentblät- 
tera,  in  die  16  bis  20  Fuss  lang,  und  etwas  über  einen  Fuss 
breit,  nur  auf  einer  Seite  beschrieben,  mit  Abschriften  von  bei- 
läufig 270  Urkunden  des  Xm  Jahrhunderts : die  Schrift  scheint 
dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  anzugehören.  Diese  Ab- 
schriften, ohne  Vidimus  noch  Siegel,  sind  vollständig,  aber 
nicht  strenge  correct:  die  Urkunden  scheinen  meist  den  sa- 
voyschen  Archiven  enthoben,  die  Sammlung  eine  Privatarbeit 
zu  sein.  Die  Urkunden  dieser  Rollen  sind  ohne  einige 
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chronologische  Ordnung  durch  einander  geworfen,  mehrere 
kommen  doppelt  in  denselben  vor.  Es  sind  diese  Pergament- 
rollen, welche  in  den  Noten  unter  dem  Ausdrucke  von  Con- 
voluten  angerufen  werden : die  diesem  Ausdrucke  nachge- 
setzten Numern,  bezeichnen  die» betreffenden  Urkunden  jedes 
dieser  Blätter. 

Die  in  den  Archiven  von  Turin  befindlichen  Urkunden 
sind  ziemlich  arm  an  Siegeln,  von  welchen  viele  während 
der  Verschleppung  der  Archive  nach  Frankreich  mögen  ver- 
loren gegangen  sein. 

Ueber  Peters  Verhältnisse  zu  England  finden  sich  auch 
Urkunden  in  grosser  Menge  vor.  Vor  allem  aus  wurden  die 
Sammlungen  von  Rymcr  zu  Rathe  gehalten,  in  beiden  Aus- 
gaben, welche  an  zweifelhaften  Stellen  verglichen,  aber  so 
vollkommen  übereinstimmend  gefunden  wurden,  dass  keine 
die  Zweifel  lösen  konnte,  welche  die  andere  etwa  erregte: 
nur  enthält  die,  unter  dem  Titel  Foedera  mit  den  Records 
of  the  Tower  herausgegebene  neuere  Sammlung  einige  der 
altern  mangelnde  Urkunden.  In  den  Noten  und  dem  Beweis- 
codex wird  diese  ältere  jeweilen  unter  dem  blossen  Namen 
Rymer,  die  neuere  unter  demjenigen  von  Foedera  angerufen. 

Ausser  Rymers  Urkundensammlung  leisteten  noch  andere 
Theile  des  veröffentlichten  Archives  des  Towers  (Public  re- 
cords  of  the  Tower)  gute  Dienste ; wie  di#  Rotuli  Hundredo- 
rum,  die  Culendaria  Rotulorum  Chartarum  und  Rotulorum 
patentum;  die  Placita  de  quo  Waranto,  die  Inqnisitiones  post 
mortem,  die  Testa  de  Nevill,  die  Rotuli  Finium,  die  Abbreviatio 
Placitorum,  die  Rotulorum  Originalium  Abbreviatio,  u.  s.  w. 
Auch  hatte  der  k.  preussische  Gesandte  am  englischen  Hofe, 
Herr  Geheime  Rath  von  Bunscn,  die  Güte,  dem  Verfasser 
bei  dem  Vorsteher  des  Archives  im  Tower,  Sir  Francis  Pall- 
grave, ein  handschriftliches  Verzeichniss  von  drei  und  fünfzig 
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Auszügen  von  Urkunden  aus  diesem  Archive  zu  verschaffen, 
wofür  hier  diesen  beiden  Herren  der  verbindlichste  Dank 
ausgesprochen  wird. 

Zur  Darstellung  von  Peters  Verhältnissen  im  viennesi- 
schen  Delphinate,  ganz  besonders  aber,  der  Schicksale  seiner 
hinterlassenen  Tochter,  lieferte  die  Geschichte  des  Dauphine 
von  Valbonnois  sehr  viele  urkundliche  Belege.  Eine  Menge 
diplomatischer  Beiträge,  und  belehrender  Aufschlüsse,  ver- 
dankt diese  Geschichte  der  Gefälligkeit,  und  der  lebhaften 
Theilnahme  des  Herrn  Richters  Eduard  Mailet  in  Genf,  der, 
selbst  mit  einer  urkundlichen  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
beschäftigt,  die  Zuvorkommenheit  hatte,  seine  aufgefundenen 
und  zu  eigener  Veröffentlichung  bestimmten  Urkunden  ab- 
schriftlich dem  Verfasser  dieser  Geschichte  zum  freien  Ge- 
brauch mitzutheilen.  Die  Darstellungen  von  Peters  Verhält- 
nissen zu  den  Häusern  Genevois  und  Gex,  so  wie  seiner 
Tochter  Beatrix  Lebensbeschreibung,  sind  grossentheils  den 
von  Herrn  Mailet  handschriftlich  mitgelheilten  oder  in  den 
Memoires  de  la  Societe  d’histoire  de  Geneve  veröffentlichten 
Urkunden  enthoben. 

Dieser  Rechenschaft  über  die  gleichzeitigen  und  urkund- 
lichen Zeugnisse  für  Peters  von  Savoyen  Geschichte,  reiht 
sich  ganz  natürlich  eine  Benennung  der  neuern  geschicht- 
lichen Werke  an,  welche  bei  Bearbeitung  derselben  zu  Rathe 
gehalten  wurden.  Diese  Hülfsqucllen  zerfallen  in  die  zwei 
unter  sich  sehr  verschiedenen  Kathegorien,  der  Aeltern  und 
Neuern.  Jene  begreift  die  Chroniken  des  fünfzehnten , sechs- 
zehnten, und  Anfangs  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Sie  ent- 
halten eine  Menge  Sagen  und  Ueberlieferungen  abentheuer- 
licher  oder  heroischer  Ereignisse,  schöner  Reden  und  kleiner 
Anecdoten,  sind  aber  beinahe  ganz  entblösst  von  aller 
Staatengeschichte,  äusserst  arm  an,  und  ganz  unzuverlässig, 
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in  Zeitbestimmungen,  und  ohne  alle  historische  Kritik.  Beinahe 
jede  schreibt  eine  ältere  aus,  und  ihre  steten  Wiederholun- 
gen der  nämlichen  Dinge  haben  denselben,  sie  seien  wahr, 
zweifelhaft  oder  entschieden  erdichtet,  zuletzt  den  Rang  von 
Wahrheiten  und  bleibende  Stellen  in  der  Geschichte  verschafft. 
Auf  die  gleichen  spätem  Chronisten  sieht  sich  der  Geschichte- 
forscher vorzüglich  für  die  eigentlich  savoyschen  und  pie- 
montesischen  Angelegenheiten  verwiesen:  das  nordwestliche 
Italien  hat  beinahe  keine  Geschichtschreiber  aus  dem  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert:  die,  den  Zeiten  Peters 
am  nächsten  gestandenen,  Oggerio  Alfieri  und  Wijhelm  Ven- 
tura, Geschichtschreiber  ihrer  Vaterstadt  Asti  (bei  Muratori, 
Scriptt.)  sind  so  viel  als  stumm  über  die  Zeiten  Peters  von 
Savoyen.  Umständlich  verbreitet  sich  dagegen  die  grosse 
französische  Chronik  von  Savoyen,  und  etwas  weniger  die  aus 
ihr  ausgeschriebene  kleine  lateinische,  über  diese  Zeiten : aber 
beide  enthalten  eine  Menge  Mährchen  oder  ganz  unbewiesene 
Meldungen,  und  eine  sehr  fehler-  und  lückenhafte  Zeit- 
rechnung: nur  über  einige  Familienverhältnisse,  Ehen  und 
Nachkommenschaften  savoyscher  Grafen,  namentlich  über 
Peters  Vater  und  Geschwister,  stimmt  die  Savoyercbronik  mit 
den  Urkunden  besser  überein , als  Guichenon  und  diejenigen, 
die  sich  zu  sehr  auf  ihn  verliessen.  Diese  Savoyerchronik 
wurde  nun  zur  Autorität  einer  Reihe  jüngerer  Geschicht- 
schreiber, die  sie  auf  Treue  und  Glauben  ausschrieben,  wie 
Champier,  die  beiden  Paradins,  Boteron,  Vanderburgh,  und 
andere  mehr,  aus  denen  sich  allmählich  ein  Bau  savoyscher 
Geschichte  erhoben  hat,  gleich  einem  Thurme  ohne  Funda- 
mente. Mehreres  von  demjenigen,  was  sie  melden,  stimmt 
allerdings  mit  der  diplomatischen  Wahrheit  überein,  und  ent- 
hält wirkliche  Geschichte.  Anderes  lautet  mehr  oder  weniger 
wahrscheinlich,  anderes  sehr  möglich,  und  so  durch  alle 
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Stufen  hinunter,  bis  zum  handgreiflichen  Irrlhum.  Da  ein 
' Geschichtschreiber  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  über  die  Wahrheit  oder  Dichtung  in  solchen 
Meldungen  absprechen  darf,  und  manche  derselben  nicht 
ohne  Interesse  sind,  so  werden  denjenigen  unter  ihnen, 
welche  in  diese  Geschichte  einschlagen,  ihre  Stellen  darin 
angewiesen,  jedoch  unter  steter  Beurlheilung  des  ihnen  zu- 
kommenden Grades  von  Glaubwürdigkeit : denn  wo  sich  Wahr- 
heit und  Dichtung  nicht  diplomatisch  ausscheiden  lassen , 
und  wo  Möglichkeit  der  Erstem  vorhanden  ist,  soll  der  Ge- 
schichtschreiber dieser  Möglichkeit  Rechnung  tragen,  und  mit 
der  Verwerfungssucht  eben  so  sehr  Maass  hallen,  als  milder 
Leichtgläubigkeit:  ja,  es  gibt  gewisse  historische  Dichtungen, 
deren  blosses  Dasein  als  Dichtung  oder  Sage  schon  eine  That- 
sache  ist,  die  der  Gesthichtschreiber  anführen  soll,  wenn  es 
gleich  ihr  Gegenstand  selbst  nicht  sein  sollte;  wäre  cs  auch 
nur,  um  durch  ihre  Beleuchtung  und  Wiederlegung,  der 
historischen  Wahrheit  ein  Genüge  zu  leisten  und  ^bisweilen 
näher  zu  kommen. 

Der  Zeit  nach  entfernter,  aber  der  Erkenntniss  nach, 
näher  bei  den  Thaten  und  Schicksalen  Peters  von  Savoyen, 
sind  die  savoyschen  und  piemontcsischen  Schriftsteller,  welche 
seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  bis  auf  die  Ge- 
genwart, geschrieben  haben.  Sie  näherten  sich  den  ersten 
Anfängen  des  savoyschen  Staates,  indem  sie  ihre  Vorgänger 
auf  der  historischen  Bahn,  man  darf  sagen,  rückwärts  über- 
schritten , und  sich  bei  den  zeitgenössischen  Augenzeugen  der 
zu  beschreibenden  Begebenheiten,  bei  den  Urkunden,  Rathes  er- 
holten, ohne  sich  durch  die  Volkssagen  oder  durch  die  roman- 
haften und  heroischen  Meldungen  jener  Vorgänge  irre  führen  zu 
lassen.  Beim  Lichte  dieser  Urkunden,  und  der  aus  denselben  ge- 
folgerten kritischen  Beurtheilungen,  haben  sie  die  ganze  ältere 
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Geschichte  des  nordwestlichen  Italiens  von  einer  Menge  un- 
haltbarer, aber  zu  historischen  Lehrsätzen  erwachsener  Er- 
zählungen gereinigt,  aur  der  andern  Seite  aber,  mit  noch 
weil  mehrern,  früher  unbekannten  oder  ganz  vergessenen 
Thatsachen  bereichert,  so  dass  der  Zuwachs  an  positiven 
Wahrheiten  und  pragmatischer  Geschichte,  den  durch  die 
Reinigung  veranlassten  Abgang  von  halben  und  ganzen 
Mährchen  unendlich  überwiegt : obgleich  manche  empfindsame 
oder  schwunghafte  Lesegeister  in  der  zurückbleibenden  pro- 
saischen Wahrheit,  keinen  Ersatz  für  jene  schönen  Luft- 
gebilde heiterer  Dichtung  finden  können,  die  ihre  Phantasie 
und  Gefühle  so  angenehm  unterhielten. 

Den  Uebergang  von  den  norditalienischen  Chronisten  zu 
den  diplomatischen  Geschichtschreibern,  bildete  in  der  Milte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  PingonS  obenerwähnte  latei- 
nische, leider  unbeendigte  Savoyerchronik.  Noch  nimmt 
sie  die  allermeisten  Erzählungen  der  frühem  Chronisten  anf, 
selten  Eine  derselben  kritisch  abwägend : sie  bereichert  sogar 
die  Geschichte  mit  eigenen  Schöpfungen , und  steht  dergestalt 
mit  einem  Fusse  noch  gan?  auf  altem  romantischem  Boden. 
Dagegen  ist  Pingon  der  erste  Geschichtschreiber  seines  Vater- 
landes, der  die  Archive  desselben  zu  Berichtigung  und  Be- 
reicherung seiner  Geschichte  in  Anspruch  nahm,  und  mit 
Hülfe  derselben  eine  Menge  bisher  unbekannter , von  keinem 
seiner  Vorgänger  gemeldeter  Thatsachen  an  den  Tag  brachte. 
Im  Verständniss  der  angeführten  Urkunden,  besonders  ihrer 
Zeitbestimmungen , und  in  Beurtheilung  anscheinender  Wider- 
sprüche ist  Pingon  nicht  sehr  glücklich,  und  geht  mitunter 
etwas  willkürlich  zu  Werk:  aber  das  Verdienst  einer  ersten 
Eröffnung  des  urkundlichen  Studiums  der  savoysch-piemon- 
tesischen  Geschichte  lässt  sich  ihm  nicht  rauben. 

Ein  Jahrhundert  später  betrat  diese  nämliche  Bahn  Sa- 
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muel  Guichenon,  und  gelangte  einige  Schritte  weiter  in  seinen 
Forschungen  als  Pingon : er  arbeitete  im  Auftrag  der  Re- 
gentin Mutter  von  Savoyen,  Maria  Christina  von  Frankreich, 
und  benutzte  desshalb  die  Archive  von  Chambery  und  Turin. 
Guichenon,  in  Darstellung  der  Zeiten  der  Grafen  Thomas  I, 
Amadeus  IV,  Bonifacius  und  Peter,  that  einen  Schritt  weiter 
in  der  historischen  Kritik,  als  Pingon,  that  ihn  aber  nicht 
sehr  glücklich,  und  gerielh  auf  viele  Irrwege:  ihm  scheint 
die  Kenntniss  eines  grossen  Theiles  der  wichtigsten  Urkunden 
gefehlt  zu  haben.  Er  ist  dem  Forscher  jener  Zeiten  nützlich, 
ja  unentbehrlich,  und  darf  dennoch  nicht  geradezu  als  Leit- 
faden benutzt  werden,  wenn  man  nicht  entschiedene  Un- 
richtigkeiten mit  sich  herüber  nehmen  will.  Jene  Unvoll- 
kommenheiten sind  aber  erklärlich,  und  sogar  zu  entschuldigen, 
wenn  es  richtig  ist,  dass  er  die  Archive  nicht  selbst  besuchen 
konnte,  sondern  blos  auf  ihm  übersandten  Abschriften  der 
Urkunden  arbeiten  musste.  Blanc’s  Geschichte  Savoyens  ist 
ein  blosser  Auszug  aus  Guichenon. 

Denina  schrieb  Savoyens  und  Piemonts  Geschichte  in 
der  letzten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts , scheint  aber 
keine  urkundlichen  Quellen  benutzt,  sondern  blos  aus  altern 
Geschichtschreibern  zusammengetragen  zu  haben.  Desshalb 
konnte  er  auch  bei  vorliegender  Arbeit  weder  als  Quelle  noch 
als  Gewährsmann  angeführt  werden. 

Einen  raschen  Aufschwung  nahm  das  Studium  urkund- 
licher Geschichte  in  den  k.  sardinischen  Staaten  im  neun- 
zehnten Jahrhunderte,  bald  nach  ihrer  Befreiung  von  der 
französischen  Unterjochung;  besonders  aber  nach  Herstellung 
der  durch  die  Umwälzung  von  1821  gestörten  Ruhe.  Die 
grosse  Vorliebe  des;Königs  Carl  Albert  für  jene  Wissenschaft, 
seine  Stiftung  einer  geschichteforsohenden  Commission,  die 
neue  Thätigkeit  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
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in  Turin,  die  rege  Theilnahme  vieler  Grossen  des  Reiches 
und  ausgezeichneter  Gelehrter  an  der  Ergründung  der  Landes- 
geschichte, setzte  mehrere  sehr  fähige  und  gründliche  Federn 
in  Bewegung,  die  sich  mit  grossem  Erfolge  an  die  Bearbei- 
tung dieses  Feldes  wagten,  und  die  Wahrheit  in  ihren  ersten 
Quellen,  den  Urkunden,  suchten  und  fanden.  Unter  den,  in 
die  ältere  Landesgeschichte  zurückgreifenden  Werken  dieser 
Gelehrten , leisteten  besonders  diejenigen  des  Ritters  Cibrario, 
Mitgliedes  der  Turinerakademie  und  der  königlichen  Deputation 
für  das  Geschichtestudium,  und  seitherigen  Staatsministers, 
bedeutende  Hülfen  zur  Geschichte  des  Grafen  Peter.  Vorab 
seine,  aus  iieissigen  urkundlichen  Forschungen  aufgebaute > 
auf  die  Schultern  aller  frühem  Landesgeschichten  tretende 
Storia  della  Monarchia  di  Savoja , wovon  bis  jetzt  drei  Bände 
erschienen  sind,  in  deren  beiden  Ersten  hier  benutzten  die 
Regierungsgeschichten  der  Grafen  Thomas  1,  Amadeus  IV, 
Bonifacius,  Peter  und  Philipp  enthalten  sind.  Nächst  diesem 
vorzüglich  schönen  Werke-,  verbreitet,  über  Savoyens  und 
Piemonts  ältere  Geschichte,  des  nämlichen  Verfassers  Eco- 
nomia  politica  del  medio  evo,  unendlich  vieles  Licht,  und  ist 
vorzüglich  lehrreich  über  die  Sitten , die  Rechte , die  Staats- 
verwaltung dieser  Länder,  bis  in’s  fünfzehnte  Jahrhundert 
hinab.  Ueber  das  mittelalterliche  Finanzsystem  des  savoy- 
schen  Staates,  wie  es  hierunten,  im  achten  Buche,  geschil- 
dert wird,  lieferte  eben  dieser  Gelehrte  reichhaltige  Angaben 
in  seinen  Discorsi  delle  fmauze  della  Monarchia  di  Savoja 
ne’  Secoli  XIU  et  XIV.  Ferners  gab  er  noch  heraus,  Storia 
di  Cliieri,  mit  vielen  Urkunden;  Storia  di  Torino,  Origine  e 
Progresso  delle  Instituzioni  della  Monarchia  di  Savoja,  worin 
seine  frühem  Tavole  dei  dominj  acquistati  e perduti  dalla 
Monarchia  di  Savoja  aafgenommen  und  umständlicher  ent- 
wickelt wurden:  und  noch  1855  bearbeitete  und  veröffentlichte 
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er  unter  dem  Titel : Albero  genealogico  dei  Reali  di  Savoja, 
auf  einem  grossen  Blatte  den  vollständigsten  Stammbaum  des 
Hauses  Savoyen,  der  bis  jetzt  noch  erschienen  ist:  jedes 
dieser  Werke  leistete  seine  besondern  Dienste  bei  der 
vorliegenden  Arbeit.  Von  den  zahlreichen  Werken  dieses 
ausgezeichneten  Gelehrten,  werden  hier  nur  die,  zu  Peters 
von  Savoyen  Geschichte  benutzten,  namentlich  angeführt.  Sehr 
wichtig  für  die  Geschichte  des  Festlandes  des  sardinischen 
Staates,  ist  die  Storia  della  legislazione  del  Piemonte,  des 
gelehrten  und  tiefforschenden  Grafen  Friedrich  Sclopis.  Des 
Ritters  Peter  Dalta  Geschichte  der  Fürsten  von  Achaja  aus 
savoyschem  Stamm,  ist  ein,  seiner  diplomatischen  Grundlagen 
wegen,  werth volles  Werk,  hat  aber  nur  vereinzelte , ziemlich 
sparsame  Berührungspunkte  mit  der  Geschichte  des  Grafen 
Peter.  Manche  Ausbeute  lieferten  dagegen  die  Alpes  histo- 
riques,  und  die  darin  enthaltene  Geschichte  der  Stadt  und 
Festung  Montmelian,  des  Herrn  Leo  Menabrea  inChambery: 
ein  Werk  von  gründlichem  und  ausgebreitetem  Urkunden- 
studium.  Als  Hülfs-  und  Handbuch  leisteten  die  Tavole  ge- 
nealogiche  della  Real  Casa  di  Savoja  des  Marchese  von  San 
Tommaso  öfters  vortreffliche  Dienste.  Sehr  muss  ich  be- 
dauern , Muiettis  vorzügliche  Memorie  storico-diplomatiche 
della  cittä  e de’  Marchesi  di  Saluzzo  nicht  haben  berathen  zu 
können , indem  sich  kein  Exemplar  davon  in  unsern  schwei- 
zerischen Bibliotheken  finden  liess. 

So  viel  über  die  zu  dieser  Arbeit  benutzten  Hülfsmiltel : 
die  Zukunft  wird  ohne  Zweifel  noch  manche  Unrichtigkeiten 
und  Lücken  in  jener  aufdecken : das  ist  unvermeidlich : nur 
davon  sei  der  Leser  überzeugt,  dass  sich  keine  willkürlichen 
darunter  Gnden,  und  dass  die  ganze  Arbeit  nur  Ergebnisse 
reiner  Ueberzeugung  enthält.  Da  aber  in  dieser  Schrift, 
neben  den  urkundlich  erwiesenen  Thatsachen,  auch  solche 
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Begebenheiten  aufgenommen  worden  sind , deren  Wirklichkeit 
anf  blosse  Ueberlieferungcn  und  Meldungen  zum  Theil  nicht 
ganz  zuverlässiger  Chroniken  beruht,  Erzählungen,  die  zum 
Theil,  erwiesenen  Thatsachcn  gleich,  von  der  Geschichte  auf- 
genommen worden  sind,  so  wurden,  grundsätzlich,  allenthalben 
das  urkundlich  Erwiesene  von  allem  blos  Wahrscheinlichen, 
Möglichen  und  Unsichcrn , durch  eine  verschiedenartige  Dar- 
stellungsweise, scharf  ausgeschieden.  Das  blosse  Lesen  des 
Buches  zeigt  übrigens,  dass  man  sich  durch  keine  blinde 
Vorliebe  seines  Helden  von  der  Wahrheit  hat  ablenken  lassen : 
es  cuthält  keinen  Panegyrikus  Peters : seine  Menschlichkeiten, 
wo  sie  historisch  sind,  werden  weder  verdeckt  noch  ver- 
schont: wo  sich  aber  Gutes  sagen  lässt,  wird  es  mit  Vor- 
liebe hervorgehoben , und  Zweifelhaftes  lieber  im  bessern  als 
im  schlimmem  Sinne  ausgelegt:  das  ist  Christenpflicht,  vor- 
züglich gegen  Verstorbene,  die  sich  nicht  selbst  rechtfertigen 
können. 

Der  beigefügte  Codex  von  Beweisstücken  enthält  theils 
vollständige  Urkunden,  theils  Auszüge  von  solchen,  die  nur 
die  nothwendigen  und  einschlagenden  Beweisstellen  enthalten. 
Die  Einen  und  Andern  sind  theils  bisher  ungedruckte,  theils 
aber  gedruckten  Werken  und  Urkundensammlungen  enthobene 
Archivstücke : diejenigen  letzterer  Art  wurden  vorzüglich 
darum  hier  aufgenommen,  weil  die  Gesamtheit  der  Druck- 
werke, die  sie  geliefert  haben,  schwerlich  irgend  einem  Leser 
dieses  Buches  zu  Gebote  stehen  dürfte,  und  es  zu  dessen 
kritischem  Gebrauche  vurtheilhafter  scheint,  alle  diese  Be- 
weisstellen in  streng  chronologischer  Ordnung  beisammen 
zu  finden:  über  ihre  Herkunft  gibt  jede  einzelne  Urkunde 
selbst  Rechenschaft,  wogegen  in  den  Noten  zum  Texte  nur  auf 
ihre  eingeklammerteu  Nummern  hingewiesen  wird,  ohne  auch 
dort  ihre  Quellen  ausführlich  zu  benennen.  Dieser  Codex 
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ist  aus  zwei  Gründen  durchaus  in  lateinischer  Sprache  abge- 
fassl  — nicht  nur  die  vollständigen  Urkunden,  sondern  auch 
die  Auszüge,  Ueberschriflen,  die  Datenreductionen  und  Quelleti- 
anführungen.  Erstlich  sollten  in  den  Auszügen  die  ein- 
schlagenden Stellen  wörtlich  und  ohne  durch  Uebersetzung 
Veränderungen  zu  erfahren,  beibehalten,  und  doch  keine 
Sprachenmisehung  in  denselben  geduldet  werden.  Nächst- 
dem  aber  sollte,  da  die  wenigsten  der  in  diesem  Buche  er- 
zählten Begebenheiten  sich  in  teutschen  Ländern  ereigneten, 
und  beinahe  allenthalben  auf  mehr  Theilnahme  rechnen 
dürfen,  als  unter  einem  teutschen  Lesepublikum,  gleich  von 
Anfang  der  Arbeit  an,  auf  eine  Uebersetzung  in’s  Italienische 
oder  Französische  Bedacht  genommeu,  folglich  zwei  fast 
gleichzeitige  Ausgaben  vorbereitet  werden.  Um  nun  diese 
beiden  Ausgaben  des  Textes  mit  einer  Einzigen  des  Codex 
zu  versorgen,  wurde  derselbe  in  einer  dritten,  den  Lesern 
beider  Ausgaben  gleich  verständlichen  Sprache,  der  lateini- 
schen, abgefasst,  und  sofort  in  so  vielen  Abdrücken  abge- 
zogen , als  die  Summe  der  Textexemplarien  beider  Ausgaben 
betragen  möchte. 

Ziemlich  häufigen  Schwierigkeiten  unterlagen  manche 
der  vorkommenden  Zeitbestimmungen  von  Thatsachen  und 
Urkunden , wegen  der  Verschiedenheit  der  Zeitrechnungsstyle 
in  den  verschiedenen , durch  diese  Geschichte  berührten 
Staaten.  Diese  Style  unterscheiden  sich  von  einander  durch 
die  Tage , auf  welche  jeder  derselben  die  Jahrzahl  wechseln 
liess,  was  zur  Folge  hatte,  dass  häufig  ein  und  derselbe  ganze 
Monat  in  zwei  Gegenden  oder  Ortschaften , zwei  verschiedenen 
Jahren  zugeschricben  wurde.  Nicht  immer  ist  es  möglich, 
den  Styl,  nach  welchem  ein  Datum  ausgedrückt  ist,  mit  un- 
bedingter Gewissheit  zu  bestimmen:  denn,  wenn  gleich  in 
jedem  Staate,  oder  vielmehr  in  jedem  bischöflichen  Sprengel 
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ein  Styl,  mehr  oder  weniger  allgemein  vorherrschte,  so  ge- 
schah doch  diess  nur  in  wenigen  ganz  ansnahmelos,  und 
man  muss  bei  diesen  Ausmittelungen  gewöhnlich  zu  beson- 
dern  Kennzeichen  seine  Zuflucht  nehmen , um  Irrthumern  von 
ganzen  Jahren  vorzubeugen. 

Solcher  Zeitrechnungsstyle  gab  es  in  der  ganzen  Christen- 
heit eine  ziemliche  Anzahl:  in  dieser  Geschichte  kommen 
aber  nur  viere  *)  in  Anregung.  Der  erste  ist  der  Nalivitäts  -, 
Natal  - oder  Weihnachtsstyl,  auch  der  tcutsche  Styl  genannt, 
nach  welchem  das  heil.  Weihnachtsfest  den  Anfang  des  Jahres 
bezeichnet,  und  der  erste  Tag  des  neuen  Jahres  ist.  Es 
weicht  von  dem  jetzigen  Jahre  nur  um  dessen  sieben  letzte 
Tage  ab,  welche  schon  die  neue  Jahresziffer  führen,  und 
nur  Urkunden  aus  diesen  sieben  Tagen,  vom  25.  bis  zum 
31.  December,  nach  diesem  Styl  datiert,  unterliegen  Reduc- 
tionen  auf  den  heule  üblichen  Styl  vom  1.  Januar,  indem 
hiefür  ihre  Jahresziffer  um  eine  Einheit  vermindert  wird. 
Unter  allen  Arten  mittelalterlicher  Zeitbestimmungen,  ist  dieser 
teulsche  Styl  ohne  Widerrede  die  zweckmässigste , einfachste, 
bestimmteste,  den  wenigsten  Widersprüchen  unterworfene, 
und  zugleich  die  übereinstimmendeste  mit  der  Bezeichnung 
der  Jahrzahlen  „Nach  Christi  Geburt “ Auch  lässt  sich  die 
Anwendung  dieses  Styls  häußg,  doch  nichts  weniger  als 
ausschliesslich,  an  der,  der  Jahrzahl  Vorgesetzten  Formel 
„Anno  a Nativitate  Domini  nostri,“  erkennen,  welche  selten, 
und  wohl  nur  aus  Nachlässigkeit  bei  den  zwei  nächstfolgen- 
den Zeitberechnungsarten  angewandt  wird. 

ln  manchen  Ländern  wurde  das  Jahr  mit  der  Mensoh- 
oder  Fleischwerdung  des  Wortes,  derjenigen  unsers  Herrn 


*)  Und,  ein  Einzig  Mal,  Urk.  359,  die  spanische  Aera,  die 
stets  38  Jahre  mehr  zahlte,  als  die  gewöhnlichen  Zeitrechnungen. 
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(ab  incarnatione  Verbi,  oder  Domini  nostri),  d.  i.  vom  Tage 
der  Verkündigung  Mariä,  zu  zählen  angefangen,  welche 
Rechnungsart  die  84,  in  Schaltjahren  85,  ersten  Tage  unsere 
gewöhnlichen  Jahres,  noch  dem  am  31.  December  vorher 
abgelaufenen , beizählte : diese  Rechnungsweise  führt  demnach 
die  Benennung  des  Incarnationsstyles.  Streng  logisch  ge- 
nommen, hätte  nach  derselben  am  25.  März  schon  die,  nach 
dem  teutschen  Styl,  erst  am  folgenden  25.  December  ein- 
tretende  Jahresziffer,  zu  laufen  beginnen  sollen,  da  dieser 
Incaruationsstyl  nicht  von  der  Geburt  des  Heilandes,  sondern 
von  seiner  ersten  Menschwerdung  an  zählt:  und  so  nahmen 
es  auch  die  Pisaner,  welche  die  steigende  Jahrzahl  immer 
neun  Monate  früher  eintreten  Hessen,  als  der  teutsche  Styl. 
Aber  in  andern,  nach  Incarnationsstyl  zählenden  Ländern, 
wohl  um  die  grössere  Abweichung  von  den  Nachbaren  zu 
vermeiden,  begann  man  am  25.  März  diejenige  Jahresziffer 
zu  schreiben,  die  der  teutsche  Styl  schon  drei  Monate  früher 
angenommen  hatte,  und  nahm  also,  stillschweigend,  an,  dass 
Christus  gerade  um  ein  Jahr  später  geboren  worden  sei,  als 
es  die  teutsche  Zeitrechnung  angibt.  Hat  nun  gleich  das 
Incamationsjahr  genau  die  nämliche  Länge,  und  seine  un- 
veränderlichen Anfangs-  und  Endetage,  wie  die  Jahre  nach 
Geburls-  und  nach  Beschneidungsstyl,  so  klebten  ihm  doch 
einige  sehr  wesentliche  Nachtheile  an,  die  wohl  das  meiste 
zu  seiner  Abschaffung  beitrugen.  Fürs  erste  trafen  die  lu- 
carnationsschaltjahre  nicht  mit  den  Schaltjahren  nach  Nati- 
vitätsstyl  zusammen,  weil  die  Schalttage,  je  der  24.  Februar, 
in  die  Abweichungszeit  ihrer  beiderseitigen  Jahrzahlen  fiel. 
Grösser  als  dieser  Nachtheil  war  aber  der  Umstand,  dass 
der  Jahreswechsel  mchrentheils  in  die  Nähe  des  Osterfestes, 
und  in  die,  nach  demselben  sich  richtenden,  beweglich  ge- 
nannten, Festtage  der  christlichen  Kirche  fiel,  was  dann  zur 
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Folge  hatte,  dass  in  den  einen  Incarnationsjahren  manches 
dieser  Feste  zweimal  eintrat , und  dafür  in  andern  ganz  aus- 
blieb. Diess  ereignete  sich  mit  dem  heiligen  Osterfeste  selbst 
jedesmal,  wenn  es  auf  den  22.,  23.  oder  24.  März,  als  einen 
der  drei  letzten  Tage  des  Incarnationsjahres  fiel,  welches 
schon  in  seinem  Anfang  ein  Osterfest  in  sich  begriffen  hatte : 
Fälle,  die  bei  jedem  Zusammentreffen  der  Sonntagsbuchstaben 
E und  F mit  der  goldenen  Zahl  V,  und  den  Sonntagsbuch- 
staben D,  E und  F,  mit  der  goldenen  Zahl  XVI,  statt  fanden. 
Solchen  Störungen  waren,  da  die  Osterfeste  vom  22.  März 
bis  25.  April  wechseln,  alle  beweglichen  Feste  und  Tages- 
bestimmungen, vom  Osterdienstag  rückwärts  bis  zum  Montag 
nach  Keminiscere  hinauf,  ausgesetzt,  was,  bei  der  mittel- 
alterlichen Uebung,  die  Tagesdaten  nach  Kirchenfesten  zu 
bezeichnen,  bisweilen  grosse  Unsicherheit  und  Irrungen  um 
ganze  Jahre  in  die  historischen  Zeitbestimmungen  bringt, 
und  dieselben  nicht  wenig  erschwert.  So  würde  es  z.  B. 
schwer  fallen,  zu  entscheiden,  ob  eine,  vom  Osterfest  des 
Incarnationsjahres  1230  datierte  Urkunde,  dem  7.  April  des 
gewöhnlichen  Jahres  1230,  oder  dem  23.  März  des  nächst- 
folgenden Jahres  1231  angehöre:  denn  beide  Tage  waren 
Ostersonntage,  und  beide  fallen  innerhalb  der  Anfangs-  und 
Schlusstage  des  Incarnationsjahres  1230.  Ein  solches  Ver- 
doppeln und  Mangeln  beweglicher  Festtage  in  den  einen  oder 
andern  Jahren  dieses  Styls,  tritt  für  die,  dem  Osterfest  vor- 
angehenden, und  sich  nach  demselben  richtenden  Feiertage 
dieser  Art,  noch  viel  häufiger  ein,  als  für  das  Hauptfest 
selbst,  und  kann  bei  Keductionen  diplomatischer  Daten  auf 
Gewöhnliche,  nicht  sorgfältig  genug  berücksichtigt  werden. 
Die  Reductionen  des  Incarnationsstyles  auf  unsere  jetzige 
Zeitrechnung  finden  nur  für  Daten  statt,  die  zwischen  den 
3t.  December  und  den  25.  März  fallen,  wo  dann  die  Ziffer 
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des  Incarnalionsjahres  um  eine  Einheit  erhöht  wird,  weil 
diese  Zeit  schon  dem  auf  Januar  eingetretenen  gewöhnlichen 
Jahre  angehört. 

Eine  dritte  Art,  die  Anfänge  und  Enden  der  Jahre  zu 
bestimmen,  bezeichnet  den  Paschal-  oder  Osterstyl,  nach 
welchem  das  Jahr  mit  dem  heil.  Osterfeste  zu  zählen  ange- 
fangen wurde,  jedoch  unter  Beibehaltung  der  Zeitrechnung 
nach  Christi  Geburt.  Diese  Rechnungsweise  vermehrt,  für 
die  geschichtliche  Kritik,  die  Schwierigkeiten  der  Reductionen 
mittelalterlich-diplomatischer  Daten  auf  Formeln  der  allge- 
mein üblichen  Zeitrechnung,  indem  das  Osterjahr,  mit  der 
Beweglichkeit  seines  Eintrittsfestes,  auch  seine  Länge  von 
Jahr  zu  Jahr  wechselt.  Ostern,  vor  wie  seit  der  Calender- 
verbesserung , durchläuft,  in  einem  Cyclus  von  133  Jahren, 
alle  35  Tage  vom  22.  März  bis  zum  25.  April,  und  wenn 
gleich  gewisse  Jahreslängen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  ein- 
trafen, so  zählten  doch  nie  zwei  aufeinanderfolgende  Jahre 
die  gleiche  Zahl  von  Tagen.  Zwar  kam  jedem  Jahre  die 
Vollzahl  aller  beweglichen  Feste  zu,  weil  deren  gemein- 
schaftlicher Regulator,  das  heil.  Osterfest , den  Anfang  jedes 
Jahres  bezeichnete.  Dagegen  aber  traf  eine  bedeutende  An- 
zahl Monatstage  in  den  einen  Jahren  zweimal,  in  andern 
aber  gar  nicht  ein,  was  für  die  Paschaljahre  die  nämliche 
Unsicherheit  in  die  Ausmittelung  der  wahren  Bedeutung 
diplomatischer  Daten  brachte,  welche  die  Verdoppelung  und 
das  Ausbleiben  der  beweglichen  Feste  in  den  Incarnations- 
jahren erzeugte:  überdiess  fielen  auch  hier  alle  Schalttage 
vor  den  Eintritt  der  für  die  Schaltjahre  allgemein  angenom- 
menen Jahrzahlen.  Um  ein,  nach  Paschalstyl  gestelltes 
Datum,  auf  die  übliche  Zeitrechnung  zu  reducieren,  mittle 
man  den  Tag  des  Osterfestes  des  gegebenen  Jahres  aus. 
Ist  dann  der  Tag  dieses  Datums  früher  im  Jahr,  als  dieses 
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Fest,  so  ist  die  Jahresziffer  um  eine  Einheit  zu  vermehren: 
geht  hingegen  das  Osterfest  dem  Tage  voran,  so  fallen  das 
Paschal-  und  übliche  Jahr  mit  einander  zusammen,  und  es 
findet  keine  fernere  Reduction  statt.  Dieser  Paschaistyl  galt 
durchs  ganze  französische  Reich  bis  i 564- 

Der  gegenwärtige  oder  Circumcisionalstyl , nach  welchem 
das  Jahr  mit  dem  t.  Januar,  als  dem  Tage  der  Beschneiduug 
Jesu,  änfängt,  kömmt  im  XIII  Jahrhundert  nur  sparsam,  und 
in  keinem  derjenigen  Länder  regelmässig  vor,  die  von  dieser 
Geschichte  berührt  werden : er  ist  aber , um  die  Chronologien 
derselben  mit  der  allgemein  üblichen  in  Einklang  zu  bringen, 
unter  der  Benennung  des  lieblichen  oder  Gewöhnlichen,  hier 
allenthalben  angewandt,  und  allen  Zeitreductionen  zum  Grunde 
gelegt  worden. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  diese  Reductionen  zum 
Theil  ziemlich  schwierig  sind,  und  nicht  immer  eine  volle 
Gewissheit  ihrer  Richtigkeit  mit  sich  führen.  Für  Tages- 
angaben zwischen  Ostern  und  der  folgenden  Weihnacht  fallen 
sie  ganz  weg,  innerhalb  welches  Zeitraumes  alle  vier  Style, 
der  pisanische  Incarnationsstyl  allein  ausgenommen,  in  den 
Jahresziffern  übereinstimmen:  um  aber  diese,  für  die  von 
Weihnacht  bis  Ostern  laufenden  Tagesdaten  heraus  zu  finden , 
muss  nur  der  Styl  ausgemittelt  werden , nach  welchem  das  zu 
bereinigende  Datum  verfasst  worden  ist:  dieser  entscheidet 
denn  auch  sofort  über  das  ordentliche  Jahr,  dem  der  im 
Datum  angegebene  Monat  und  Tag  angehören.  Leichter  ist 
es  insgemein,  den  Nativitätsstyl  von  dem  Incärnations  - und 
Paschaistyl , die  der  Kürze  halb  „ die  beiden  Spülern  “ heissen 
mögen,  als  diese  unter  sich  selbst,  zu  unterscheiden.  Der 
Kennzeichen  dafür  gibt  es  indess  eine  ziemliche  Anzahl. 
Das  sicherste,  und  zugleich  einfachste,  ist  die  dem  Datum 
selbst  beigefügte  Angabe  der  darin  befolgten  Bestimmungsari : 
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gewöhnlich,  doch  nicht  ausnahmefrei , bezeichnet  der  Aus- 
druck Anno  Nativitatis,  den  Weihnachtsstyl : ganz  zuverlässig 
wird  derselbe  aber  durch  Beisetzung  seiner  Landüblichkeit 
ausgedrückt,  wie  z.  B.  bei  Valbonnois,  Histoire  de  Dauphine, 
Th.  II.  S.  600:  „Anno  Nativitatis  Domini  MCCXLLX.  secundum 
morem  Patrie  Dalphinalis.“  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem 
Incarnations-  und  Osterstyl:  der  Ausdruck  „Anno  Incama- 
tionis  Domini,“  der  eigentlich  nur  das  mit  dem  25.  März 
eintretende  Jahr  bezeichnen  sollte,  wird,  wohl  aus  Nach- 
lässigkeit, so  häufig  als  gleichbedeutend  mit  „Anno  Domini“ 
oder  „Annö  Christi,“  auch  bei  Nativitäts—  und  Osterjahren 
gebraucht,  dass  er  die  Eigenschaft  eines  sichern  Kennzeichens 
des  Incamationsstyls  verloren  hat.  Desto  zuverlässiger  be- 
zeichnet die  Nennung  des  Jahrestages  selbst,  die  Anwendung 
des  gebrauchten  Styls : so  in  einer  Originalurkunde  des  fürst- 
lichen Archives  zu  Wälschneuenburg : „Datum  die  Martis 
ante  Dominicam  qua  cantatur  Judica  in  Ecclesia  Domini, 
que  fuit  dies  XVII“*  mensis  Martii  anno  Domini  M°CC°LX® 
quinto  secundum  stilum  curie  lausannensis  sumpto  stilo  ab 
annuncialione  beate  virginis:“  und  allerdings  fiel  im  Jahr 
1366  der  Dienstag  vor  Judica  oder  dem  Passionssonntag  auf 
den  17.  März.  Die  sogenannte  Cronique  Martinienne,  die  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  geschrieben  wurde,  meidet  die  Er- 
wählung des.  Pabstes  Clemens  IV  folgendermassen : „ il  fut 
esleu  a perousse  en  le  feste  de  saincte  agathe  lan  de  nostre 
seigneur  mii  CCLXIIII  selon  ceulx  qui  les  ans  de  lincarnacion 
nre  ssr  comencent  a lannonciacion,  mais  selon  ceulx  qui  le 
encomencent  a la  natiuite  il  comenca  lan  de  nre  ssr  mil  CC.LXV. 
(Blatt  CXXXVI1I re.)  Die  nämliche  Cronique  martinienne, 
gleichen  Orts,  bezeichnet  den  Tag  der  Schlacht  bei  Bene- 
vento  folgendermassen : „qui  fut  la  quarte  Kalende  de  mars 
le  Venredy  lan  de  nostre  seigneur  commencant  a la  denon- 
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ciacion  mil  deux  eens  soixante  et  cinq  May  commencant  a 
la  nalinite  mil  deux  eens  soixante  et  six ; u in  welchem  der 
26.  Februar  allerdings  auf  einen  Freitag  fiel.  Anderswo  findet 
man  auch  den  Paschalsiyl  ausdrücklich  angerufen : so  bei 
Valbonnois,  II.  S.  200:  „Datum  apud  üs.  Germanum  de  Am- 
bairieux,  die  Dominico  in  festo  Circoncisionis  Domini,  anno 
ejusdem  M.CC.LXXXXV.  sumpto  millesimo  in  Pasohate : “ der 
1.  Januar  1295  fiel  aber  auf  einen  Sonnabend,  derjenige  von 
1296  wirklich  auf  einen  Sonntag. 

Ein  anderes  Mittel , das  Nataljahr  von  den  beiden  Spä- 
tem , bisweilen  auch  diese  selbst  von  einauder  zu  unter- 
scheiden, gibt  die  Angabe  der  Indiction  an  die  Hand.  Was 
dieses  Wort  bedeute,  weiss  jeder  Geschichtekundige:  seine 
Erklärung  gehört  nicht  hieher.  In  vielen  Ländern  wechselte 
die  Ziffer  der  Indiction  am  24.  September,  so  dass  sich  In- 
diction und  Incarnationsjahr  genau  in  ihren  Mitten  kreuzten, 
und  auch  die  Paschaljahre  nicht  weit  davon  durch  die  Erstere 
geschnitten  wurden.  Vergleicht  man  nun  die  Jahresziffer 
eines,  im  Jahrgang  vor  Mariä  Verkündigung  oder  Ostern  ge- 
schriebenen Datums,  mit  der,  dieser  Ziffer  zukommenden  In- 
diction, und  findet  letztere  um  eine  Einheit  zu  gross,  so  waltet 
im  Datum  zuverlässig  einer  der  spätem  Style:  und  fällt  der 
Tag  des  Datums  zwischen  den  25.  März  und  ein  späteres 
Osterfest,  so  ist  der  Brief  gewiss  nach  Osterstyl  datiert  So 
wäre  eine  Urkunde  von  Lichtmess  1250,  IX  Indiction,  gewiss 
nach  einem  spätem  Styl  datiert,  weil  die  neunte  Indiction 
erst  vom  24.  September  1250  bis  gleichen  Tages  1251  lief: 
und  ebenso  gewiss  wäre  ein  Datum  vom  10.  April  1255, 
XIV  Indiction,  nach  Paschalstyl  gestellt,  indem  die  vierzehnte 
Indiction  erst  mit  dem  24.  September  1255  eintrat,  das  In- 
caroationsjahr  1255  mit  dem  24.  März  des  ordentlichen  Jahres 
1256  abgelaufen  war;  und  das  in  die  14te  Indiction  fallende 
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Osterfest,  auf  den  16.  April  1256  fiel:  jener  10.  April  war 
also  derjenige  des  gewöhnlichen  Jahres  1256. 

Aber  auch  diese  Indictionen  sind  keine  unfehlbaren 
Wegweiser,  da  ihr  Eintritt  mit  dem  24.  September  eben  so 
wenig  allgemein  ist,  als  der  Eintritt  der  Jahre  mit  irgend 
einem  bestimmten  Tage : denn  in  vielen  Ländern  begannen 
und  endigten  die  Indictionen  gleichzeitig  mit  den  Jahren : ja, 
sogar  in  einer  und  derselben  Gegend  wurden  die  Indictionen 
verschiedenartig  angefangen.  So  findet  man  z.  B.  bei  Val- 
bonnois,  hist  de  Dauphine,  Band  II.  63,  folgende  unter  sich 
abweichenden  Zeitberechnungen:  „Anno  Incarnationis  Domini 
M°CC°XCn°,  Idus  Junii,  Indictione  V*,  Ipsa  Indictione  mu- 
tata  VIII*  Kal.  Oclobris  (Actum  in  curia  Episcopali  Valentina 
im  Delphinat):“  und  ebendaselbst  S.  109:  „Anno  Dominice 
Incarnationis  M.CC.XCVL  Indictione  X.  seil.  Kal.  Februar», 
ipsa  Indictione  mutata  VIII  Kal.  Oclobris.  Actum  apud  Ba- 
stidain ante  Buxum  (im  Delphinatc) : “ dieses  Datum  ruft 
dem  1.  Februar  1297,  gewöhnlichen  Styles,  da  die  zehnte 
Indiction  am  24.  September  1296  eingetrelen  war.  Dagegen 
steht  im  nämlichen  Band,  S.  173,  eine  Urkunde,  gegeben  zu 
Baume  in  Vicnnois,  datiert : Anno  Incarnationis  MCCCXXXVI 
Indictione  IV,  ipsa  indictione  cum  anno  mutata,  die  IV  mensis 
Novembris : die  vierte  gewöhnliche  Indiction  war  aber  mit  dem 
24.  September  1336  abgelaufen:  und  solcher 'Zeitbestimmun- 
gen, nach  mit  dem  Jahre  beginnenden  und  endigenden  In- 
dictionen, finden  sich  unter  den  zahlreichen  Urkunden  dieses 
ganz  vorzüglichen  Geschichtewerkes,  eine  bedeutende  Anzahl. 
So  hilft  auch  die  Angabe  der  blossen  Indiction,  ohne  die- 
jenige ihres  Eintrittstages  nicht  aus  allen  Unsicherheiten, 
wie  solches  u.  a.  bei  dem  Datum  des  Freiheitenbriefes  von 
Susa  der  Fall,  und  in  der  Note  4 zum  7 Capitel  des  ersten 
Buches  (Bd.  I,  S.  74)  umständlich  zergliedert  ist. 
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Einen  andern  Wegweiser  durch  den  Irrgarten  der  ver- 
schiedenartigen Style,  sucht  man  in  der  geographischen  Ver- 
keilung derselben : er  ist  aber  mehrentheils  sehr  unsicher. 
Durch  das  ganze  eigentlich  teutsche  Reich  galt  beinahe  aus- 
schliesslich der  heilige  Weihnacbtstag  für  den  Ersten  jedes 
Jahres:  so  auch  in  den  allermeisten  Staaten  und  Städten 
Italiens;  jedoch  mit  einigen  Ausnahmen.  In  England  herrschte 
im  dreizehnten  Jahrhundert  dieser  Nativitätsstyl  überwiegend 
vor:  in  Savoyen  hingegen,  so  wie  im  Delphinate,  bediente 
man  sich,  beinahe  willkürlich  und  regellos,  in  einen  und 
denselben  Ortschaften,  bald  des  Weihnachts-,  bald  des  In- 
carnations-,  bald  des  Osterstyles.  Hier  und  da  mag  vielleicht 
der  Erstere  in  weltlichen  Canzleien , der  Letztere  in  bischöf- 
lichen Curien  vorzugsweise  gebräuchlich  gewesen  sein : doch 
auch  diese  Annahme  findet  sich  nicht  ganz  ausnahmefrei : 
denn  von  den  Rechnungen  der  savoyschen  Castellane  in  den 
Sprengeln  von  Maurienne,  Tarantaise  und  Grenoble,  berufen 
sich  die  einen  auf  Jahrzahlen  „sumpto  millesimo  in  Paschate,“ 
andere  auf  solche  „sumpto  millesimo  a Nativitate  Domini.“ 
Die  Urkunden  der  erzbischöflich-viennesischen  Curie  sind 
durchweg  nach  Osterstyl  datiert : in  den  Delphinatischen  hin- 
gegen kommen  abwechselnd  Zeitangaben  nach  Weihnachts- 
und Osterjahren  vor.  In  den,  der  Krone  Frankreich  unter- 
worfenen Ländern  war,  vorherrschend,  das  Osterfest  der 
Anfang  des  Jahres:  doch  zeigen  die  oben  angeführten  Aus- 
züge der  martinianischen  Chronik,  dass  auch  diese  Regel 
ihre  Ausnahmen  litt  — wohl  hauptsächlich  in  den  früher 
burgundisch  bevölkerten  Ländern,  wo  der  Incamationsstyl , 
bisweilen  mit  Paschalstyl  vermischt,  üblich  war : Ersterer 
herrschte  im  Bisthum  Lausanne  vor,  und  war  der  Styl  der 
dortigen  Curie : Letzterer  wird  in  den  meisten  Urkunden  der 
Diocese  von  Sitten,  und,  bis  zum  Jahr  1305,  im  Sprengel 
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von  Genf  ausschliesslich  gefunden.  Immerhin  darf  man  bei 
allen,  aus  diesen  drei  Sprengeln  herrührenden  Daten,  die 
keine  Bezeichnung  ihres  Styls  mit  sich  führen , den  Gebrauch 
eines  der  beiden  spätem  Style  voraussetzen,  ausgenommen 
zu  Genf,  von  dem  gemeldeten  Jahre  1305  an,  in  welchem 
Bischof  Aymo  von  Quart  den  Paschalstyl  abschaffte,  und 
dafür  den  Weihnachtsstyl  einführte.  Ausnahmen  hievon 
machten  alle,  vom  teutschen  Orden  und  dessen  Gliedern  ab- 
gefasste Daten,  die  in  allen  Ländern  immer  nach  Natalstyl 
ausgedrückt  wurden.  Im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
aber  kommen , in  Gegenden , wo  sonst  Natalstyl  vorherrschte, 
auch  schon  Urkunden  vor,  mit  dem  Datum:  Anno  a Cir- 
cumcisione  Domini. 

Sicherere  Kennzeichen  der  angewandten  Zeitrechnung, 
und  Grundlagen  für  die  Reductionen  der  Daten,  gewährt  die 
vereinigte  Angabe  der  Monats-,  oder  Fest-  und  Namens- 
tage, mit  den  Wochentagen  auf  die  sie  fielen.  Oft  ent- 
scheidet auch  der  geschichtliche  Inhalt  der  Urkunden  selbst 
über  das  wahre  Jahr,  welchem  dieselben  angehören.  Wenn 
demnach  Philipp,  als  Graf  von  Savoyen,  und  Guigo  Delphin 
als  Freiherr  in  Faucigny,  ihren  zu  Sie  (Sixt)  im  Sprengel 
von  Genf  geschlossenen  Waffenstillstand  datieren : „Die  lune  in 
festo  Sancte  Agnetis  Anno  MCCLXVIII,“  (Cod.  780)  so  ergibt 
sichs  vorerst,  dass  St.  Agnesentag , der  21.  Januar,  im  Jahr 
1268  auf  einen  Sonnabend,  1269  aber  richtig  auf  einen  Montag 
fiel:  überdiess  aber  ist  Thatsache,  dass  im  Januar  1268  so- 
wohl Peter,  Graf  von  Savoyen,  als  Agnes,  Freifrau  von 
Faucigny , noch  am  Leben  waren , und  folglich  weder  Philipp 
den  gräflichen  Titel  von  Savoyen,  noch  der  Delphin  Guigo 
den  freiherrlichen  von  Faucigny  führen  konnte:  am  21.  Ja- 
nuar 1269  aber  waren  beide  erstgenannten  bereits  verstorben» 
Philipp  war  Petern  in  Savoyen,  Guigo  seinen  Schwiegereltern 
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in  F.aucigny  nachgefolgt.  Sixt  liegt  überdiess  im  GenferbisthuniT 
wo  damals  noch  Osterstyl  galt.  Also  ward  diese  Urkunde  am 
21.  Januar  1269  ausgestellt  Ebenso  verweist  die  Meldung 
vom  Tode  des,  den  28.  September  1197  verstorbenen  Kaisers 
Heinrich  VI  in  dem  Datum  des  am  V der  Kalenden  des 
März  1297,  later  Indiction,  gegebenen  Freiheitenbriefes  von 
Susa,  diese  Urkunde  auf  den  25.  Februar  1298,  und  zeugt 
liir  einen  der  spätem  Style  und  eine  mit  dem  Jahr  gleich- 
laufende Indiction. 

Allen  Zweifeln  über  die  wahre  Bedeutung  der  Jahres- 
ziflern  in  den  Daten  schien  die  bei  den  päbstlichen,  kaiser- 
lichen und  manchen  königlichen  Canzleien  angenommene 
Uebung  vorzubauen,  die  Bullen  und  Diplome  nach  den  Re- 
gierungsjahren der  eben  regierenden  Päbste  oder  Monarchen 
zu  datieren : und  wirklich  würde  dieser  Zweck  vollkommen 
erreicht,  wenn  auch  hierin  eine  allgemeine  Uebereinstimmung , 
hinsichtlich  des  Zeitpunktes  herrschte , von  welchem  an  diese 
Regierungsjahre  gezählt  werden  sollten.  Aber  da  wird  bald 
der  Todestag  des  Vorgängers,  bald  der  Wahl-,  bald  der 
Krönungstag  des  herrschenden  Landesherrn  als  der  Augen- 
blick des  Regierungsantrittes  angenommen.  Bei  den  teutschen 
Kaisern  und  Königen,  deren  Regierungsjahren  auch  stets  das 
Jahr  uach  Christi  Geburt  und  die  Indiction  beigesetzt  wurden, 
war  jene  Verschiedenheit  gleichgültig:  aber  nicht  immer  da, 
wo  die  Regierungsjahre  allein  angeraerkt  sind.  In  England 
z.  B.  stehen  nur  diese  verzeichnet,  und  zwar,  bald  nach  der 
Besitznahme  vom  Throne , bald  nach  dem  Empfang  der  Krone 
berechnet.  So  datiert  König  Heinrich  III  seine  Erklärung 
vom  18.  October  1258  — (die  älteste,  seit  der  Thronbestei- 
gung des  plantagenestischen  Hauses,  in  englischer  Sprache 
abgefassle)  — „ thane  egtetenthe  day  on  the  monthe  of 
Octobr’  in  the  two  and  fovertiglhe  geare  of  ure  curninge .“ 
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(Cod.  N°.  492).  Seines  Sohnes  Edward  I Regierungsjahre 
hingegen  sind  allenthalben  von  seines  Vaters  Todestage, 
dem  15.  November  1272,  an  gerechnet,  wohl  darum,  weil 
ihm,  damals  noch  im  heiligen  Lande , erst  nach  seiner  Rück- 
kehr in  England  am  19.  August  1274  die  Königskrone  auf 
das  Haupt  gesetzt  wurde.  So  wandelbar  sind  sogar  in  Einem 
und  Demselben  Lande  die  Elemente  diplomatischer  Zeit- 
bestimmungen ! 

Um  dem  Leser  des  Codex  die  möglichste  Leichtigkeit 
zu  Prüfung  der  Zeitangaben  an  die  Hand  zu  geben,  ist  die 
Mehrzahl,  wenigstens  die  wichtigem  der  Urkunden,  mit  dop- 
pelten Daten  versehen.  Geordnet  sind  sie,  nach,  auf  heutige  , 
Zeitrechnung  reducierten  Zeitbestimmungen : aber  den  meisten 
derselben  wird  auch  die  vollständige,  diplomatische,  in  den 
Urkunden  selbst  aufgestellte  Orts-  und  Zeitangabe  beigefügt. 

Bei  einzelnen  Urkunden,  in  deren  Daten  die  Ziffern  der 
Incarnations-  oder  Paschaljahre  mit  denjenigen  der  üblichen 
Zeitrechnung  nicht  übereinstimmen , ist  jeweilen  die  Bezeich- 
nung des  Styls  der  urkundlichen  Jahrzahl  beigefügt. 

Genug  über  diese,  schon  all  zu  lang  gewordene  Materie, 
deren  Ergründung  jedoch  zur  richtigen  Erkenntniss  dieser 
Geschichte,  besonders  der  urkundlichen  Beilagen  nicht  über- 
fiüssig  sein  dürfte.  Kürzer  werde  ein  anderer  zu  erläutern- 
der Gegenstand , nämlich  die  annähernde  Bestimmung  der  im 
Laufe  dieser  Darstellung  vorkommenden  Geldwerthe,  behandelt. 

Die  Ausmittelung  derjenigen  dieser  alten  Geldwerthe,  die 
sich  nicht  irgendwo  in  Marken  Silbers,  oder  Goldes  aufge- 
löst finden,  ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe,  und  das  hier 
darüber  vorzutragende  stützt  sich  vornehmlich  auf  die 
gründlichen  Forschungen  des  gelehrten  Ritters  Cibrario,  der 
die  Ergebnisse  derselben  in  seiner  reichhaltigen  „Economia 
politica  del  medio  ero“  S.  433-452,  niedergelegt  hat.  Die 
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Grundsätze,  auf  die  er  bei  diesen  Bestimmungen  baute,  sind, 
dass  gewisse  allgemeine  Lebensmittel,  namentlich  Korn  und 
Brod,  einen  unveränderlichen  Werth  haben,  weil  es,  zur  Er- 
haltung des  Menschen , in  allen  Zeitaltern  ohngefähr  ein  gleich 
grosses  Maass  oder  Gewicht  derselben  bedurft  hätte : dass 
folglich  der  Geldwerth  eines  solchen  Maasses  oder  Gewichtes 
vor  drei  oder  sechs  Jahrhunderten  der  nämliche  gewesen  sein 
müsse,  wie  jetzt:  und  dass  über  dieses  der  Werth  des  ge- 
münzten edeln  Metalles  in  diesen  Jahrhunderten  sich  weit 
weniger  verändert  habe,  als  der  Gehalt  der  davon  ausge- 
prägten, und  bei  ihren  ursprünglichen  Benennungen  geblie- 
benen MünzstOcke.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahmen  lässt 
sich  im  Allgemeinen  nicht  bestreiten : nur  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  das  stete  Steigen  und  Fallen  der  Lauf- 
preise, und  die,  durch  Veränderung  der  Menschenmenge, 
Erhöhung  des  Landbaues,  Eröffnung  von  Handelswegen  ein- 
getretene Vermehrung  der  Arten  von  Nahrungsmitteln^  und 
die  der  edeln  Metalle  seit  der  Entdeckung  von  Amerika, 
dennoch  solche  Eiuflüsse  auf  den  Werth  des  Kornes  ausgeübt 
haben  und  noch  immerfort  ausüben,  dass  sich  auf  jene 
Grundlagen  doch  keine  gar  zu  streng  arithmetische  Berech- 
nung der  ehemaligen  Preise  bauen  lässt.  Diese  haarscharfe 
Ausmittelung  vormaliger  Metallwerthe  stehen  gebliebener  Be- 
nennungen durch  den  Ritter  Cibrario,  bleibe  indess  den  hier- 
seitigen Angaben  zu  Grunde  gelegt,  ohne  andere  Verände- 
rungen als  die  Umwandelung  der  piemontesischen  Nennwerthe 
in  teutsche  Werthungen. 

Nur  sei  noch  die  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  die 
hauptsächlichste  und  einfache  Ursache  des  grossen  Werth- 
unterschiedes der,  vormals  und  jetzt  gleich  benannten  Geld- 
sorten, darin  liegt,  dass  seit  Jahrhunderten  unausgesetzt 
fortgefahren  wurde,  kleinere  und  immer  kleinere  Gold-  und 
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Silbersorten  auszuprägen , und  auf  diese  neuen  Sorten,  ge- 
wöhnlich die  Namen  älterer  und  schwererer,  aber  seither 
abgegangener,  über  zu  tragen : und , statt  über  die  Verschlech- 
terung der  Gulden,  Pfunde,  Kronen  und  Thaler  zu  klagen, 
sollte  man  ledigerdingen  anerkennen , dass  dergleichen  Gold- 
und  Silberstücke  gar  nicht  mehr  geprägt  werden,  und  dass 
man  blos  andere,  weit  leichtere  und  geringere  Geldsorten 
mit  jenen,  ihnen  keinesweges  zukommenden  Namen  ge- 
schmückt habe. 

Des  Ritters  Cibrario  Berechnungen  der  Geldwerthe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  liefern  über  die, »in  der  nachfol- 
genden Geschichte  am  häufigsten  vorkommenden  Geldsorten, 
folgende  Ergebnisse. 

Für  das  Jahr  1257  bestimmt  er  den  Werth  eines  Denars 
SL  Morizermünze , die  durch  Wallis  und  zum  Theil  in  Chab- 
lais  gangbar  war,  auf  0,2140  einer  heutigen  Piemonteser- 
oder  französischen  Franke,  gleich  6 Reichskreuzer,  24  Gulden- 
fuss.  Folglich  hatte  das  damalige  SL  Morizerpfund  einen  Werth 
von  24  Reichsgulden. 

Im  Jahr  1274  kommen  für  den  St.  Morizcrdenar  noch 
0,2018  Franken,  folglich  fürs  dortige  Pfund,  Gl.  22,  Kr.  36 
heraus. 

Für  das  Jahr  1265  findet  der  Ritter  Cibrario  dem  Lau- 
sannerdenar  einen  Werth  von  0,1681  Franken,  oder  4,70 
Reichskreuzer : folglich  für  das  Lausannerpfund,  Gl.  18,  Kr.  41. 

Im  Jahr  1278  finden  sich  für  den  Laosannerdenar  nur 
noch  Franken  0, 1177,  gleich  Reichskreuzer  3,29:  folglich 
hatte  das  Lausannerpfund  einen  Werth  von  Gl.  13,  Kr.  9. 

Es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  die  Ursache  dieser  an- 
scheinenden Verminderung  der  Nominalwerthe  von  einer  in 
so  kurzer  Zeit  eingetrelenen , so  beträchtlichen  Verschlimme- 
rung des  Münzfusses  herrühre , sondern  viel  wahrscheinlicher, 
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von  einem  zufälligen  Sinken  der,  zur  Grundlage  der  Berech- 
nung angenommenen  Getreidepreise,  zwischen  dem  frühem 
und  spätem  dieser  Zeitpunkte;  wie  denn  die  Frachtpreise  in 
allen  Zeitaltern  solchen  Schwankungen  ausgesetzt  waren. 
Die  Mittelzahlen  zwischen  beiden  Berechnungen  würden  also 
lauten : 

Für  das  St.  Morizerpfund , Reichsguldent  23,  Kr.  18. 

Für  das  Lausannerpfund  Gulden  . . 15,  „ 59. 

In  den  Jahren  1265  bis  1278  ergibt  sich  der  Werth 
der  Mark  Silbers  von  Lausanne  zu  44  Lausannerschilling  > 
oder  528  Denaref  das  ist  nach  dem  mittlern  Maassstabe  von 
Franken  0, 1429  für  den  Denar,  zu  Gulden  35,  Kr.  12. 

Im  Jahr  1275  zeigt  sich  der  schwere  Vienneserdenar 
im  Werthe  von  6,59  Reichskreuzer:  folglich  betrug  das  so- 
wohl zu  Vienne  im  Dclphinat,  als  zü  Aiguebelle  in  Savoyen 
ausgemünzte,  und  in  diesen  beiden  Ländern  cursierende 
schwere  Vienneserpfund,  Gl.  26,  Kr.  9.  Der  leichte  Vienneser- 
denar, in  den  nämlichen  Ländern  gebräuchlich,  ergibt  sich 
im  Jahr  1279  nur  im  Werthe  von  0,0883  Franken,  oder 
Kreuzer  2, 47,  folglich  betrug  dieses  leichte  Vienneserpfund 
Gl.  9,  Kr.  52, 80. 

Den  gleichen  Werth,  wie  denjenigen  des  leichten  Vien- 
nesergeldes,  werfen  die  Berechnungen  auch  für  das  Susincr- 
geld  aus , nämlich  Gulden  9,  Kr.  52,  80  für  das  Susinerpfund. 
Dieses,  zu  Susa  ausgemünzte  Geld  cursierte  in  dortiger 
Markgrafschaft,  in  den  dem  Hause  Savoyen  zugehörenden 
Gegenden  von  Piemont,  und  im  Thale  von  Aosta. 

Den  kleinem  Turoneserdenar  (Petit  Tournois)  gibt  der 
Ritter  Cibrario  für  das  Jahr  1284  im  Werthe  von  0, 1103  Fr. 
an,  was  3, 2 Reichskreuzern  gleich  kömmt,  und  für  das 
Turoneserpfund  einen  Werth  von  Gl.  12,  Kr.  21  aus  wirft. 
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Das  Turoneserpfund  war  bekanntlich  die  durch  alle  Staaten 
der  Krone  Frankreichs  gangbarste  Münze. 

lieber  den  Werth  des  englischen  Geldes  im  dreizehnten 
Jahrhundert  finden  sich  verschiedene  Angaben.  Nach  dem 
Ritter  Cibrario  kam  im  Jahr  1 284  der  Denar  Sterling  0, 4416  Fr., 
oder  1 2,  36  Keichskrcuzcm  — folglich  das  Pf.  Sterling  Gl.  49, 
Kreuzern  27  gleich.  Pingon,  bei  der  Urkunde  vom  17.  Mai 
1246  (197),  bemerkt,  26  Denare  Sterling  hätten  eine  Unze 
Gewicht,  und  die  Mark  Sterling  werde  zu  sechs  Coro- 
naten  gerechnet  Die  Mark  zu  sechszehn  Unzen  angenommen, 
gibt  für  dieselbe  einen  Werth  an  von  1 Pfund,  14  Schilling, 
8 Pence  Sterl.  Nimmt  man  aber  auf  die  damalige  Mark  nur 
12  Unzen  an,  so  kömmt  für  dieselbe  ein  Werth  von  nur 
1 Pfund,  5 Schilling,  11  Pence  Sterling  heraus.  Aber  die 
klarste  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Pfund 
und  der  Mark  Sterling  spricht  König  Heinrich  ni  von  Eng- 
land in  einer  bei  Rymer  befindlichen  Urkunde  vom  16.  Ja- 
nuar 1246  (191  Cod.)  aus,  laut  welcher  tausend  Pfunde 
1500  Mark  gleichkommen;  folglich  wurden  auf  jedes  Pfund 
Sterling  genau  anderthalbe  Mark  Sterling  gerechnet,  was  aber 
mit  den  beiden  erstgcmeldelen  Berechnungen  im  Wieder- 
spruche steht. 


Sollte  dieser  Arbeit  das  Glück  beschieden  sein,  dem 
Einen  oder  Andern  ihrer  Leser  einigen  Genuss  zu  gewähren, 
so  ist  hier  der  Ort,  das  Verdienst  desjenigen  anzuerkennen 
und  zu  verdanken,  dem  sie  ihr  Dasein  schuldig  ist;  es  ist 
diess  S.  Exc.  der  Ritter  und  gegenwärtige  k.  sardinische 
Staatsminister  Ludwig  Cibrario.  Er  fasste  den  ersten  Ge- 
danken einer  bcsondem  ' Lebensgeschichte  Peters , dieses 
grossen  Beherrsaiers  seines  Vaterlandes,  auf : Er  vermochte  den 
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Verfasser  zu  dessen  Verwirklichung,  beseitigte  dessen  grosse 
Zweifel  und  andere  Hindernisse,  und  setzte  denselben  durch 
Eröffnung  von  Quellen,  namentlich  der  Turinerarchive,  und 
durch  Mittheilung  zahlreichen  Verarbeitungsstoffes  in  Stand,  in 
der  Lösung  seiner  schwierigen  Aufgabe  wenigstens  so  weit 
zu  gelangen , als  die  folgenden  Blätter  ausweisen.  Durch  Ihn 
wurde  S.  Maj.  König  Victor  Emanuel  der  Zweite  von  Sar- 
dinien vom  handschriftlichen  Vorhandensein  dieser  Monographie 
in  Kenntniss  gesetzt:  und  bewogen,  sowohl  von  Ihrer  Vor- 
liebe für  geschichtliche  Forschungen  im  Allgemeinen,  als 
durch  Ihr  besonderes  Interesse  an  den  Thaten  und  Schick- 
salen eines  der  hervorragendsten  und  gefeiertesten  Fürsten 
Ihres  erlauchten  Stammes,  geruhten  Seine  Majestät  gross- 
günstigst,  vermittelst  Anweisung  der  bedeutenden  Druckkosten, 
die  Erscheinung  dieser  Arbeit  in  der  Lesewelt,  in  ihrer  Ur- 
sprache zur  Möglichkeit  zu  befördern : eine  Ehre , die  den 
Verfasser  mit  um  so  lebhafterm  Danke  erfüllt,  je  klarer  er 
sich  bewusst  ist,  wie  viele  andere,  einer  solchen  Auszeich- 
nung weit  würdigere  Werke,  als  dieses,  derselben  nie  theil— 
haftig  wurden. 

So  fahre  denn  hinaus  in  die  Welt,  entgegen  deinem 
günstigen  und  ungünstigen  Geschicke,  du  Ergebniss  viel- 
jährigen Anstrebens  nach  Etwas  Bessern,  als  Du  geworden 
bist.  Tröste  dich,  wie  dein  Erzeuger,  für  die  deiner  war- 
tende Ungunst,  mit  den  nicht  bessern  Loosen  so  vieler  an- 
dern Erzeugnissen  deiner  Art,  die  zuverlässig  weit  bessere 
verdient  hätten,  als  Du:  und  wo  du  eine  freundliche  Auf- 
nahme findest,  da  sprich  zu  dem  nachsichtigen  Leser:  Gott 
allein  die  Ehr’. 

Im  Januar  1856.* 
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Erläuterungen 

über  die  in  den  Noten  zum  Text  und  am  Fusse  der  Urkunden 
des  diplomatischen  Codex  befindlichen  Berufungen, 
Quellenangaben  und  Abkürzungen. 


Die  io  Klammern  gefassten  Zahlen  in  den  Noten  beziehen 
sich  auf  die  Numern  der  angerufenen  Urkunden  des  Codex, 
welchen  denn  auch  Rechenschaft  über  die  Quellen  beigefügl  ist, 
aus  denen  sie  geschöpft  sind.  Urkunden,  denen  blos  die  Be- 
nennungen des  Inventars,  Index,  Fascikels,  Archivbuches  und 
die  Numer,  die  sie  führen , beigefugt  sind , ohne  Nennung  des 
Arcbives  selbst,  befinden  sich  ohne  Ausnahme  im  k.  sardinischen 
Hofarchiv  (Archivio  di  Corte)  in  Turin  : und  wo  ein  Finanz- 
oder Cameralarchiv  (Archivio  della  Camera  de'  Conti)  angeführt 
wird,  da  ist  auch  stets  das  k.  sardinische  in  Turin  darunter 
zu  verstehen. 

Die  Citale : Cibrario , und  Hon.  di  Sav.,  beziehen  sich 
beide  auf  Ein  und  dasselbe  Werk,  die  Storia  della  Monarchia 
di  Savoja  del  Cav.  Luigi  Cibrario.  Die  Citale  Mon.  hist.  pat. 
bezeichnen  die  Honumenta  bistorie  patrie  der  k.  sardinischen 
Deputazione  Regia  per  la  Storia  patria,  und  die  Abkürzungen 
Ch.  Scriptt.  und  Leges , die  drei  Serien  dieser  Sammlung, 
Chart»,  Scriptores  und  Leges  municipales,  deren  Jeder  eine 
besonders  numerierte  Bändereihe  bestimmt  ist. 

Die  Abkürzung:  Doc.  sig.  mon.  bezieht  sich  auf  die,  von 
den  Rittern  Ludwig  Cibrario  und  Domenico  Promis  in  könig- 
lichem Aufträge  herausgegebenen  Documenti,  Sigilli  e Monete, 
appartenenti  alla  Storia  di  Savoja. 
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ERSTES  BE  CH 


EINLEITUNG. 


ERSTES  CAPITEL. 

Ur-Saeoyen. 

Wo  Italien  und  Gallien  scheidend  sich  noch  berühren 
von  Beiden  mehr  oder  weniger  in  Anspruch  genommen , und 
doch  Beiden  fremd,  vom  Erstem  durch  himmelanstrebende 
Gebirge,  vom  Letztem  durch  einen  starken  Strom  und  den 
Charakter  seiner  Bewohner  ausgeschieden,  erhebt  sich  eines 
der  höchsten  Gebirgsländer  Europens,  weit  über  die,  dasselbe 
umgrenzenden  Regionen,  die  es  mit  den  ihm  entströmenden 
Gewässern  reichlich  beschenkt,  ohne  auch  nur  einen  einzigen 
Bach  von  ihnen  zurück  zu  empfangen.  Dieses  Land  ist  bedeckt 
mit  zahlreichen , sehr  hohen , zum  Thcil  sehr  wilden  Gebirgen . 
deren  rauhe  Firnen  sogar  die  Wolkenschichten  des  irdischen 
Dunstkreises  überragen,  und  sich  von  seinen  durch  die  Natur 
selbst  angelegten,  riesenhaften  Grenzwällen  und  majestätischen 
Wassermarkungen  aus,  nach  dem  Herzen  desselben  zu,  in 
concentrischer  Richtung  immer  höher  auf  - und  übereinander- 
thürmen,  bis  endlich  alle  diese  furchtbaren  und  abentheuerlichen 
Tilancngeslalten  von  einem  Könige  überhöht  werden , der  vom 
höchsten  irdischen  Throne  aus,  auf  jenes  Heer  von  Riesen 
herunterblickt,  und  ihre  Huldigungen  zu  empfangen  scheint- 
Der,  seit  Erschaffung  der  Welt  unveränderte,  einfache,  und 
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doch  alle  menschliche  Pracht  überstrahlende  Königsschmuck 
dieser  höchsten  Kuppe  des  europäischen  Festlandes  erwarb 
demselben  den , jede  Beschreibung  erschöpfenden  und  doch  so 
anspruchlosen  Titel  des  „Weissen  Berges  u ').  Menschen  aus 
allen  Weltgegenden  pilgern  hin , ihn  zu  bewundern , rühmen 
sich,  ihn  gesehn  zu  haben,  und  Einzelne  erwarben  sich  durch 
seine  blosse  Ersteigung  einen  europäischen  Ruf  und  Ruhm  2). 

Jene,  nach  verschiedenen  Seiten  hin,  in  langen  zusam- 
menhängenden Alpenketten  ausstrahlenden  Gebirge,  bilden  zwi- 
schen sich  und  in  ihrem  tiefen  Schoosse  ein  Labyrinth  von 
Thälern,  von  rauhen  und  von  fruchtbaren,  von  wilden  und 
von  anmulhigen,  von  schauerlichen  und  von  lachenden,  von 
kleinen , engen , und  von  grossen , offnen : wie  in  vielen  andern 
Gebirgsländern , reichen  sich  in  diesen  Alpenregionen,  eine 
tropische  und  eine  Polarnatur  nicht  selten  die  Hände.  Üppige 
Getreidefelder  stossen  beinahe  an  das  ewige  Eis  der  sich  in 
die  Thälcr  herabsenkenden  Gletscher,  und  einer  kurzen  Wan- 
derung bedarf  es,  um  den  Isländischen  Anblick  dieser  Letztem, 
mit  dem  Hesperischen  schöner  Weinberge  und  Castanienwälder 
zu  vertauschen. 

Alle  diese  Gebirge  und  Thäler  gehören  zum  Wasser- 
gebiete des  Rodans,  welchem,  so  wie  dessen  grossem  Was- 
sersammler, dem  Genfersee,  sie  alle  ihre  grossem  und  kleinern 
Gewässer  mittelbar  oder  unmittelbar  zuschicken. 

Dieser  See  bildet  die  nördliche  Grenze  des  Landes , und 
trennt  es  von  den  herrlichen  Fluren  des  Waadtlandes,  das 
einst  mit  Diesem  den  nämlichen  Herren  gehorchte;  der  dem  See 
entströmende  Rodan  bildet  die  westliche  Grenze  des  Landes. 
Die  dasselbe  im  Osten  und  Süden  umgürtende  hohe  Alpen- 
kette scheidet  die  Zuflüsse  des  Rodans  von  denjenigen  des 
Po,  und  von  den  grossen  italienischen  Ebenen  zwischen  den 
Hochalpen  und  den  Apenninen. 
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Diese  geographische  Lage  und  die  herrschende  Landes- 
sprache zogen,  in  altem  und  neuem  Zeiten,  dem  Lande  und 
seinen  Bewohnern  die  Beizählung  zum  transalpinischen  Gal- 
lien und  den  Galliern  zu : Beides  ziemlich  unsichere  Leitfaden 
dieses  Unheiles,  denen  sich  mancher,  hier  aber  nicht  zu  erör- 
ternde, Einwurf  entgegensetzen  Hesse. 

Savoyen  ist  der  heutige  Name  dieses  Landes:  er  ist  sehr 
alt,  und  kömmt  schon,  wenn  wir  Ammian  Marcellins  Hand- 
schriften richtig  lesen  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
nach  Christi  Geburt  vor,  wo  dieser  Schriftsteller  den  Hodan 
Sapaudia  und  die  Sequaner  durchslrömen  lässt  Vielleicht 
verstuhnd  Ammian  unter  seiner  Sapaudia  nur  die  heutige  Pro- 
vinz Savoyen  im  engem  Sinn,  die  später  ihren  Namen  fünf 
andern,  und  anders  benannten  Landschaften  mitgetheilt  hat  3). 

Vor  Ammian  kömmt  für  Savoyen  kein  eigener  Landes- 
name vor:  solche  waren  überhaupt  selten  bei  den  Körnern, 
die,  besonders  in  Europa,  nicht  sowohl  die  Landschaften , als 
die  sie  bewohnenden  Völker  zu  benennen  pflegten.  Für  das 
heutige  Savoyen  finden  wir,  bei  den  römischen  Schriftstellern 
vornehmlich  die  Allobrogen , bei  Polyb  *)  und  Plutarchs)- 
bisweilen  auch  bei  Strabo  6),  Allobrigen genannt,  als  Landes- 
bewohner angegeben.  Sie  kommen  nur  ostwärts  des  Kodans 
vor,  und  es  ist  ungewiss,  ob,  und  wie  weit  ihre  Stämme  die 
Isere  nach  Süden  hin  überschritten  haben  mögen.  Bezeichnete 
ihr  Name  einen  abgeschlossenen  Volksslamm,  oder,  wie  di.* 
Namen  der  Beigen,  Bataver,  Helvetier,  Gelten,  einen  aus 
verschieden  benannten  Vulksstämmen  zusammengesetzten  Vol- 
kercomplex?  das  ist  wohl  nicht  ganz  im  Keinen.  Hannibai 
fand  sie,  von  Süden  heraufziehend,  zuerst  an  der  Vereinigung 
der  Isere  mit  dem  Kodan,  auf,  oder  zunächst  bei  der  soge- 
nannten Allobrogeninsel  Strabo  8)  giebt  ihnen  Vienne , 
Cicero  aber  Genf  »)  zur  Hauptstadt.  Caesar  verzeigt  sie  beim 
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Ausfluss  des  Rodans  aus  dem  Genfersee  *o).  Ihre  Ausdehnung 
nach  Osten  hin  findet  sich  nirgendswo  bestimmt.  Wenige, 
aus  vorrömischen  Zeiten  herstammende  Völkernamen,  haben 
sich  unter  der  Herrschaft  des  grossen  Weltreichs,  länger  in 
ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  aufrecht  erhalten,  als  der 
Allobrogische , den  Tacitus  h)  noch  in  der  Geschichte  der 
Kaiser  Ottho  und  Vitellins  nennt. 

In  wie  weit  diejenigen  Volksstämme,  welche  verschie- 
dene römische  Schriftsteller  in  die  Alpenthäler  der  italienisch- 
gallischen Scheidegebirge  verweisen,  die  Centronen,  Nan- 
tuaten  oder  Antuaten,  Caturigen,  Grajocelen,  u.  a.  wirklich  das 
heutige  Savoyen  bewohnten,  und  ob  sic  selbstständige  Völker 
oder  blosse  Töchterstämme  eines  allobrogischen  Hauptstammes 
waren,  lässt  sich  wohl  nicht  mit  Gewissheit  ausmitteln:  hier  ist 
auch  nicht  der  Ort  eines  Versuches  dazu. 

Alle  diese  Völker  lösten  sich  auf,  und  ihre  Namen  ver- 
schwanden in  der  gewaltigen  Fluth  der  römischen  Weltherr- 
schaft |2):  und  als  diese  in  furchtbarer  Zemichtung  zusam- 
menbrach, waren  die  besondern  Reste  dieser  Nationen  unter 
dem  allgemeinen  Getrümmer  nicht  mehr  zu  erkennen,  und 
ihre  Namen  verhallt.  Die  Anwohner  des  Weisscn  Berges 
vertauschten  in  diesen  Völkerorcanen  ihre  bisherigen  Herren 
vom  milden  Tiberstrande,  mit  weit  rauhem,  von  den  baltischen 
Küsten  und  aus  sarmatischen  Wildnissen  hergekommenen  Be- 
herrschern, den  Burgundionen  >3),  und  durchliefen  dann  alle 
dem,  von  denselben  gestifteten  Staat  beschiedenen  Phasen, 
bis  derselbe  zu  einem  Bestandteile  des  neuen,  aber  bald 
vorübergegangenen  Weltreichs  der  Erben  des  Thronräubers 
Pipin  wurde.  Als  die  übermässige  Grösse  dieses  Reiches, 
durch  die  Kleinheit  der,  zu  seiner  Beherrschung  berufenen 
Geister  in  einen  Zustand  auflösender  Gährung  überging,  aus 
deren  sich  gegenseitig  zersetzenden  Stoffen  viele  neue  Staaten 
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und  neue  Usurpatoren  aufsprossten,  schlossen  sich  sowohl 
die  weltlichen  Herren  als  die  geistlichen  Fürsten  am  Rodan 
und  Leeman , und  in  den  von  denselben  aufsteigenden  Alpen- 
thälern,  dem  im  Jahr  879  vom  Fürsten  Boso  gestifteten, 
nach  seiner  Hauptstadt,  das  arelatensische  genannten,  König- 
reiche an. 

Es  war  von  kurzer  Selbstständigkeit,  dieses  Reich:  schon 
vierundfünfzig  Jahre  nach  seiner  Gründung  **),  floss  es  mit 
einem  andern,  ähnlichen  Ursprunges,  dem  transjuranisch- 
burgundischen  in  Einen  Staatskörper  zusammen,  dessen  Be- 
herrscher es  als  die  Seinigen  anerkannte.  Der  Stamm  derselben 
erlosch,  ncunundnennzig  Jahre  nach  dieser  Vereinigung  *5) ; 
und  mit  Beiseitesetzung,  sowohl  der  Rechte  der  nächsten  Thron- 
erben, als  der  nicht  ungegründeten  Ansprüche  der  Reichs- 
stände auf  das  Recht  freier  Wahl  eines  neuen  Herrscherstammes, 
setzte  sich  das  damalige  Oberhaupt  des  teutschen  Reiches,  der 
salisch-waiblingische  Kaiser  Conrad  II , durch  seine  Ueber- 
macht  in  den  Besitz  der  burgundischen  und  arelatensischen 
Staaten,  und  fügte  ihre  Doppelkrone  den  römischen  Kaiser- 
und  teutschen  und  longobardischen  Königskronen  bei,  die  bereits 
sein  Haupt  schmückten  oder  belasteten. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  lang,  hielten,  von  dieser  Verei- 
nigung an,  die  burgundischen  und  arelatensischen  Fürsten, 
Herren  und  Reichsstände  den  Grundsatz  fest,  als  ein  eigenes, 
abgesondertes  und  selbstständiges  Reich  unter  ihren , mit  dem 
teutschen  Kaiserthume  gemeinschaftlichen  Herrschern,  fort- 
zubestehen, und  bekämpften  mitunter  kräftig  und  blutig  den 
Grundsatz  und  die  Versuche  einer  Verschmelzung  ihres  Staates 
mit  dem  teutschen  Reiche.  Allmälig,  und  besonders  in  den 
Wechseln  der  Dynastien  und  Wahlkaiser  auf  dem  teutschen 
Throne,  verflüchtigten  sich,  sowohl  jenes  burgundische  Selbst- 
gefühl, als  der  Widerwille  gegen  teutsche  Reichsstandschaft 
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bei  den  Ständen  dieser  Länder,  welche  in  abgerissenen  Stucken 
der  vormaligen  Königreiche  sich  zur  Selbsherrlichkeit  erhoben, 
sich  aller  lästigen  Beherrschung  der  teutschen  Heichsober- 
häupter  nach  und  nach  entledigten,  und  sich  dagegen,  wo  es 
ihr  Vortheil  mitbrachte,  gerne  als  Fürsten  des  heiligen  römi- 
schen Reiches  anerkennen  liessen.  Den  letzten  Funken  are- 
latensischer  Selbstständigkeit  löschte  aber  erst  die  französische 
Weltumwälzung,  mit  der  Zerstörung  der  trierschen  Churwürde 
aus,  deren  jeweiliger  Träger  bis  auf  den  Letzten  derselben’ 
den  schon  Jahrhunderte  her  leeren  Titel  eines  Erzkanzlers 
durch  Arelat  führte. 


*)  Le  Mont  Blanc. 

*)  Wie  besonders  sein  erster  Ersteiger , von  Saussure. 

3)  Animianus  Marcellininus  L.  XV.  C.  XI. 

*)  Polybius  111.  XL1X.  AAAojS^ij-tc. 

Plularchus  ed.  Xylandri : Ciceronis  vila  869. 

«)  Strabo,  L.  IV.  C.  I.  §.  11.  AAA tßgiyit.  L.  IV.  C.  VI. 
§.  6.  AAAe ßp'iyn. 

•>)  Polyb.  1.  c.  Livius  XXII.  31.  32. 

8)  Strabo  L.  IV.  C.  VI.  §.  4. 

»)  Cicero,  or.  pro  Fontejo  VIII.  XVI. 

,u)  Casar  de  Bello  Gallico  I.  vi. 

*')  Taciti  Hist.  1.  66. 

•*)  So  lange  Rom  auch  nur  den  leisesten  Nachklang  einer 
Republik  gellen  liess,  erhielten  sich  die  Namen  vieler  alten , von 
ihr  verschlungenen  Völker,  mehrere  sogar  unter  Benennungen  und 
Staatsformen,  die  einen  gewissen  Sinn  von  Selbstständigkeit  mit 
sich  brachten,  und  diesen  Völkern  mit  blossen  Bundesverhält- 
nissen schmeichelten.  Aber  schon  vom  zweiten  Jahrhundert  des 
Kaiserthumes  an  verschwinden  diese  Volksnamen  allmälig  aus  der 
Geographie  und  Geschichte,  und  die  Wohnplätze  der  Völker 
erhielten  Provinzialnamen,  so  wie  römische  Statthalter  die  natio- 
nalen Staatsbehörden  und  Staatseinrichtungen  verdrängten. 

>3)  Nach  Menabrea,  Monlmelian  et  les  Alpes,  15,  und  nach 
Dom  Bouquet,  Rer.  Gail,  scriptt.  11.  in  der  Vorrede,  soll  die 
Provinz  Haurieone  nicht  den  gundiochischen  Königen  von  Bor- 
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Jahrhunderte  lang,  der  bischöfliche  Sprengel  von  Maurienne  sich 
auch  Uber  das  Thal  von  Susa  erstreckto  , lasst  allerdings  auf  eine 
vormalige  Vereinigung  beider  Thäler  unter  Einer  und  derselben 
weltlichen  aber  christlichen  Herrschaft  schliessen. 

>«)  Im  Jahr  933. 

*S)  Im  Jahr  1033. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Entstehung  neuer  Reiche  aus  der  Weltmonarchie  der 
Carolinger.  Lehnwesen.  Gaugrafschaften. 

Die  Schwäche  der  Nachfolger  Carls  des  Grossen  begrün- 
dete die  Macht  vieler  Landherren  in  ihren  Reichen,  und  ihre 
Familienzerwürfnisse  nährten  dieselbe.  Aus  dem  Zerfall  der 
carolingischen  Reiche  gingen  diese  Landherren  selbst  als 
Könige  und  Fürsten  hervor:  und  was  die  Grössten  derselben 
mit  Hülfe  der  Kleinern  gegen  die  Reichsoberhäupter  durch- 
setzten, das  konnten  sie  auch  den  in  ihren  neugestifteten 
Königreichen  sitzenden  Herren  zweiten  Ranges,  nicht  ganz 
untersagen:  denn  wrie  oft  auch  Demagogen  und  Gewalträuber 
zur  Unabhängigkeit  von  ihren  rechtmässigen  Herren,  und  zu 
einer  gewissen  Gewaltherrschaft  gelangen,  eben  so  oft  blei- 
ben sie  selbst  in  drückender  Abhängigkeit  von  denjenigen, 
denen  sie  die  Erreichung  ihrer  Zwecke  schuldig  sind.  Dieser 
Fall  trat  in  vorzüglichem  Maasse  in  den,  vom  carolingischen 
Weltreiche  abgerissenen  Staaten  ein:  mit  dem  Wahlrecht  zur 
Krone  mussten  die  neuen  Könige  ihren  Grossen  noch  manche 
andere  Rechte  und  Freiheiten , und  häufig  sogar  beträchtlichen 
Antheil  an  der  durch  ihre  Beihülfe  errungenen  oder  ange- 
massten  Gewalt  zugestehn : und  wenn  vollends  noch  schwache 
Kopfe  zu  diesen  Kronen  gelangten,  so  ward  es  den  mächti- 
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gern  Allodienbesitzern  nicht  schwer,  zu  fürstlicher  Macht  und 
Ehre  heranzusteigen , und  selbst  die  königliche  in  den  Schalten 
zu  stellen.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigten  sich  übrigens  in 
allen,  aus  der  Völkerwanderung  aufgekeimten  europäischen 
Reichen,  uud  vorzüglich  im  ganzen  Bereich  vormaliger,  wenn 
auch  bald  vorübergegangener,  carolingischer  Herrschaft. 

Diesen  sich  fürstenden  Grundherren  gesellte  sich  noch 
eine  andere  Art  von  Machthabern  bei,  die  ihnen  nicht  nur  gleich, 
sondern  an  Macht  und  Einfluss  bald  zuvorkamen:  nämlich  die 
Inhaber  königlicher  Beamtungen,  die  in  Lehen  und  ßeneßeien 
übergegangen  waren:  und  als  diese  vollends  zur  Erblichkeit 
gelangten,  so  vervielfältigte  sich  die  Zahl  der  grossen  und 
kleinen  Fürsten  in  den  Staaten  ins  Unendliche ; und  bald  ver- 
mochten die  Vorlheile,  die  die  Lehensedeln  aus  ihren  Verhält- 
nissen zu  den  Königen  zogen,  manche  Allodial-  oder  Frei- 
herren, sich  in  die  Reihen  Jener  zu  stellen,  und  nicht  nur  könig- 
liche Lehne  anzunehmen,  sondern  sogar  ihre  Eigengüter  an  die 
Krone  aufzugeben , um  sie  wieder  von  denselben  zu  Lehen 
zu  empfangen  : was  sie  dadurch  an  Ansehn  in  den  herrschen- 
den Begriffen  aufopferten,  glaubten  sie  durch  andere  materiel- 
lere Vorzüge  reichlich  zu  ersetzen.  So  flössen  schon  sehr  früh 
die  beiden  Classen  von  Landadel  dergestalt  in  einander,  dass 
keine  Grenzlinie  mehr  zu  unterscheiden  möglich  blieb.  Bald 
erlosch  sogar  jeder  mit  der  Lehenschaft  verknüpft  gewesene 
Begriff  von  Erniedrigung  des  hohen  Adels  dergestalt,  dass 
oft  Gleiche  von  Gleichen,  ja  selbst  höhere  von  tieferstehenden, 
am  häufigsten  aber  weltliche  Herren  von  geistlichen  Stiftern 
und  einzelnen  Klöstern  sich  belehnen  Hessen,  ohne  dass  sich 
die  Belehnten  dadurch  etwas  zu  vergeben  dachten.  Erkannten 
doch,  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert,  Könige  von  England 
und  von  Sicilien  ihre  Reiche  vom  römischen  Stuhle,  Könige 
von  Schottland  das  ihrige  von  der  Krone  England  zu  Lehen 
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an,  ihres  Königthuines,  ihrer  Landeshoheit,  wie  sie  behaup- 
teten, unbeschadet. 

Eine  eigene  Classe  .des  hohen  Adels  in  mehrern,  durch 
die  Zerstörer  des  römischen  Reiches  gestifteten  Staaten,  bil- 
deten die  Grafen  ').  Aus  derselben  wählten  die  Könige  ihre 
höchsten  Beamten , Räthe,  Heerführer,  die  Verwalter  der  Pro- 
vinzen und  der  königlichen  Gerichte.  Die  Verwaltung  der 
Landschaften  oder  Gaue  wurde  meistens  den  zuverlässigsten 
und  zugleich  angesehensten  Freiherren  im  Umkreis  derselben, 
als  Grafen  der  Gaue,  übertragen:  bald  wurden  diese  Gau- 
grafenwürden in  den  Geschlechtern  erblich,  die  Stammgüter 
der  Grafen  mit  den  im  Gau  liegenden  Krongütern  vermengt 
und  gleichförmig  behandelt:  der  Verwaltungsbezirk  gewann 
feste  Grenzen,  und  der  Gau  nahm  den  Namen  einer  Graf- 
schaft, die  Natur  eines,  grossem  oder  kleinern,  Fürstenthums 
an.  Die  ursprünglichen  Patrimonial-  und  die  Verwaltungs- 
gebiete der  meisten  Grafenhäuser  in  Europa  lassen  sich  bereits 
im  eilften  und  zwölften  Jahrhundert  nicht  mehr  mit  Gewiss- 
heit von  einander  ausscheiden:  ja,  öfters  hält  es  schon  schwer, 
ihre  angestammten,  unmateriellen  Rechte,  von  den  ihnen  an- 
vertrauten königlichen  zu  unterscheiden.  Daher  nennt  uns  die 
Geschichte , mit  jedem  neuen  Lichtstrahl , der  ihr  auf  das  hohe 
Mittelalter  zu  werfen  gelingt,  frische  Namen  kleiner  aufblü- 
hender Lehnsfürstenthümer , ohne  deren  einzelne  Entstehungs- 
geschichten nachweisen  zu  können : und  als  Konrad  der  Salier, 
das  burgundisch-arelatensische  Königreich  im  Jahr  1032  in 
Besitz  nahm , fand  er  dessen  Länder  bereits  unter  eine  bedeu- 
tende Zahl  solcher  Grafenfürsten  zersplittert,  deren  Geschlech- 
ter, Adel,  Macht  und  Herrschaft  nicht  mehr  sehr  neu  sein 
»mochte. 

Die  nachfolgende  Geschichte,  die  beinahe  mit  jedem 
Schritte  auf  solche  Erscheinungen  stösst,  und  mit  diesem 
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Zustande  der  Dinge  in  stetem,  und  engem  Zusammenhänge 
steht,  mag  diesen  ungewöhnlichen  Eingang  einer  einfachen 
Lebensbeschreibung  rechtfertigen. 


*)  Dass  die  Grafen,  Comites,  ursprünglich,  und  namentlich 
iin  ersten  burgundischen  wie  im  mcrnvingischeu  Reiche , eine 
eigene,  und  zwar  die  höchste  Adelsclasse  bildeten,  und  nicht 
erst  durch  Beaintnngen  zu  diesem  Titel  gelangten , ergiebl  sich 
aus  vielen  Urkunden  , und  namentlich  aus  der  Promulgation  des 
gondebaldischen  Gesetzes , wo  eine  grosse  Anzahl  Zeugen  mit 
dem  blossen  Titel  Comes,  ohne  irgend  einen  Beisatz  von  Beam- 
tung  oder  Oerllichkeil  aufgezählt  slehen.  Unter  den  Carolingern 
wurde  schon  der  Namen  ihrer  Beamtung  oder  der  vou  ihnen 
>erwaltelcn  Gaue  beigefügt,  und  sie  Rügen  an,  sich  als  Mark- 
grafen , Pfalzgrafen,  oder  in  Grafen  von  Burgund  u.  s.  w.  zu 
unterscheiden:  dagegen  kommen,  im  IX.  und  X.  Jahrhundert, 
auch  Grafschaften  vor,  die  nach  ihren  Grafen  benannt  wurden, 
wie  z.  B.  die  Pipinische  Grafschaft  (Alsat  diplom.),  der  Comi- 
tatur  Epurhasci  (Neugart,  Cod.  dipt.  Alem.  et  Burgund.)  und 
Andere  mehr.  Im  XII.  Jahrhundert  war  jener  allgemeine  Gra- 
fenstand ganz  verschwunden,  und  das  gräfliche  Amt,  die  be- 
sitzende Grafschaft,  oder  die  Geburt  aus  einem  gräflichen  Hause, 
konnten  allein  noch  gräflichen  Rang  und  Titel  begründen  In 
Deutschland  nahmen  alle  Söhne  eines  Grafen,  diesen  Titel  an: 
nicht  so  in  Italien  und  Savoyen,  wo  nur  regierende  Grafen, 
aber  weder  ihre  Söhne , ehe  sie  zur  Herrschaft  gelangten , noch 
die  andern  Glieder  ihres  Hauses,  sieb  des  gräflichen  Titels  be- 
dienten, so  wenig  als  sich  jetzt  die  Söhne  und  Brüder  gekrönter 
Häupter,  so  lange  sie  nicht  selbst  herrschen  , Könige  oder  Kaiser 
neunen  dürfen. 


DRITTES  CAPITEL. 

Erstes  Hervortreten  Savoyens  aus  dem  hohen  mittelalter- 
lichen Dunkel.  Grafen  von  Genevois,  Freiherrn 
von  Faucigny. 

Die  Geschichte  des  hohen  Mittelalters,  vor  Carln  dem 
Grossen  bietet  eine  lange  Folge  gewaltiger  Weltstürme  und 
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Erschütterungen  dar,  welche  nur  die  Schicksale  der  grössten 
Staaten , Yölker , und  der  hervorragendsten  Menschen  zur  Kunde 
der  Nachwelt  durchdringen  Hessen;  während  diejenigen  der 
einzelnen  Landesgegenden,  vom  Geprassel  der  grossen  Ereig- 
nisse übertäubt  und  verschlungen,  in  ewige  Vergessenheit 
versanken  und  höchstens  hier  und  da,  wie  zusammenhang- 
lose Lichtfunken,  aus  dem  Chaos  hervorschimmern.  Nicht 
selten  tragen  solche  kleinere  Ländchen , wenn  sie  zum  ersten- 
mal auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  erscheinen,  die  untrüg- 
lichen Kennzeichen  eines  schon  ziemlich  langen  Staatenlebens 
au  sich , ohne  über  dessen  Ursprung  und  allmälige  Entwicke- 
lung irgend  einige  Rechenschaft  mit  sich  zu  bringen. 

Wie  seine  Alpenfirnen  einzeln  durch  die  aufgehende 
Sonne  erleuchtet,  aus  der  Dämmerung  hervortreten:  wie  sie 
immer  weiter  herab  sichtbar  werden,  je  mehr  die  Morgen- 
nebel sich  theilen,  so  treten  auch  einzelne  Gegenden  und 
Begebenheiten  des  heutigen  Savoyen  in  den  carolingischen, 
arelatensischen  und  transjuranischen  Zeitaltern  aus  dem  Dunkel 
der  noch  sehr  mangelhaften  Geschichte,  wohl  auch  nur  auf 
kurze  Zeit,  an’s  Licht  hervor:  aber  über  zwei  volle  Jahrhun- 
derte verflossen,  ehe  jenes  Dunkel  durch  Urkunden  und  Ge- 
schichtschreiber nur  so  weit  erhellt  wurde , dass  sich  irgend  ein 
Yollbegriff  der  Gcsammtzuslände  des  Landes  auffassen  Hesse. 
Diess  ist  das  Schicksal  der  meisten  Gcbirgsländer,  die  kei- 
nen günstigen  Schauplatz  für  grosse  Wellbegebenheiten  dar- 
bieten : aber  nirgendwo , wie  in  solchen , behaupten  auch 
bestehende  Einrichtungen,  Sitten,  ja  selbst  blosse  Namen  eine 
längere  Dauer:  cs  ist,  als  lehnten  sich  menschliche  Natur 
und  menschliche  Gefühle  mit  doppelter  Kraft  an  die  ewigen 
Himmelssäulen , die  aus  diesen  Ländern  so  majestätisch  em- 
porstreben. 

So  treten  einzelne  Oerter  und  Theile  des  heutigen  Her- 
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zogthums  Savoyen  vor  einem  Jahrtausend  mit  Namen,  mit 
Einrichtungen,  mit  Stiftungen  in  die  Geschichte  ein,  die  wir, 
wenig  oder  gar  nicht  verändert,  noch  jetzt  daselbst  wiederfmden. 
Das  Land,  unter  verschiedene  geistliche  und  weltliche  Herren 
zertheilt,  führte  noch  keinen  Gesammtnamen : aber  die  sechs 
Landschaften  oder  Gaue , die  zusammen  das  heutige  Savoyen 
bilden,  nämlich  Maurienne,  eigentlich  Savoyen,  Tarantaise, 
Faucigny,  Genevois  und  Chablais,  erscheinen  bereits  in  den 
ältesten  Urkunden  unter  ihren  gegenwärtigen  Namen,  deren 
Wurzeln  zum  Theil  in  römische,  vielleicht  sogar  in  vorrömi- 
sche Zeiten  hinaufreichen.  Alleiu  auch  Savoyens  jetzige 
kirchliche  Eintheilung , tritt  uns  schon , bei  erster  Lüftung  des 
Vorhanges , und  in  seiner  ältesten  Geschichte  entgegen.  Erz- 
bischüffe  von  Tarantaise,  Bischöffc  zu  Genf  und  Maurienne  *), 
werden  bereits  vor  und  während  des  ältesten  burgundischcn 
und  des  merovingischen  Zeitalters  erwähnt : so  dass  die  Ent- 
stehung dieser  Bistlnimer  zum  ersten  Eintritte  der  christlichen 
Lehre  in  diese  Gegenden  hinaufreichen  muss  2). 

Eine  fürchterliche  Erscheinung  beleuchtete,  gleich  einer 
Feuersbrunst  in  schwarzer  Mitternacht  währeud  eines  Theiles 
des  zehnten  Jahrhunderts,  plötzlich,  die  von  der  Geschichte 
gleichsam  vergessenen  Thäler  Savoyens  und  seiner  Nachbar- 
länder: ein  Ereigniss,  wenig  bekannt,  noch  weniger  beachtet; 
und  doch  ist  vielleicht  die  erste  Gründung  des  savoyschen 
Staates  eine  Rückwirkung  davon.  Eine  Rotte  spanischer  oder 
africauischer  Saraccnen  landete  um  das  Jahr  890  an  der 
Küste  von  Provence,  baute  sich  dort  eine  Burg,  Fraxinetum 
genannt,  und  setzte  sich  darin  fest.  Diese  Burg  ward  ein 
Waffenplatz  für  Tausende  ihrer  Slammesgenossen : nach  Aus- 
plünderung der  nähern  Gegenden , dehnten  sie  ihre  Streifereien 
auf  entferntere  Länder  aus.  Der  Rodan  und  seine  Zuflüsse, 
besonders  die  östlichen,  wurden  ihre  Wegweiser:  und  so  ge- 
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langten  sie,  schon  früh  im  zehnten  Jahrhundert,  in  die  Thäler 
von  Graisivaudan , Tarantaise,  Maurienne,  und  über  die  Ge- 
birge, in  Piemont,  in’s  Aostathal,  und  bis  in’s  untere  Wallis  3). 
Sie  verheerten  die  Klöster  Novalese  und  St.  Morizen  5), 
und  setzten  sich  in  mehrern  dieser  Thäler  fest:  lange  war 
der  penninische  Gebirgspass  in  ihrer  Gewalt;  die  Bischölfe 
wurden  aus  ihren  Sprengeln  vertrieben , das  Christenthum  ward 
in  vielen  Gegenden  unterdrückt. 

Zu  dieser  Geissei  gesellte  sich  eine  zweite:  die  wieder- 
holten Streifereien  der  heidnischen  Magyaren  aus  Ungern 
erstreckten  sich  bis  in  Lothringen  und  Burgund,  und  mehr- 
mals nahmen  jene  wilden  Schaaren  ihren  Rückweg  aus  diesen 
Ländern  durch  Savoyen,  Piemont  und  die  Lombardie  nach 
Ungern  fi).  Das  Uebermass  des  Uebels  beschleunigte  die  Ret- 
tung: das  Zusammentreffen  der  beiden  Völker  bewirkte  ihre 
Vertreibung.  Der  transjuranischc  König  Conrad  wusste  ein 
magyarisches  Heer  mit  einem  saracenischen  dergestalt  in’s 
Handgemenge  zu  verflechten,  dass  sie  sich  gegenseitig  beinahe 
aufrieben,  und  ihm  und  seinem  Heere  die  Vertilgung  ihrer 
Ueberreste  erleichterten.  Nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
wagten  sich  die  christlichen  Bevölkerungen  der  von  den  Mauren 
besetzten  Länder  an  ihre  Unterdrücker,  und  vertrieben  sie, 
meist  durch  ihre  Bischüffc  angeführt,  aus  mehrern  derselben. 
Im  Jahr  975  machte  die  Zerstörung  von  Fraxinetum , durch 
Bobo,  einen  provcn<;alischcn  Edeln,  der  saracenischen  Herr- 
schaft in  diesen  Ländern,  ein  Ende,  und  die  so  lange  zer- 
streut gewesenen  christlichen  Hcerden  sammelten  sich  wieder 
um  ihre  Hirten 

Erst  nach  dem  Verstummen  dieser  Stürme  tauchen  auch 
die  Namen  mehrerer  weltlichen  Landherren  und  edeln  Ge- 
schlechter aus  dem  Nebel  auf,  der  die  savoyschen  Thäler 
bedeckte:  Sprösslinge  alter  und  erlauchter  Stämme,  deren 
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Wurzeln  in  unerforschter  Yorzeit  verborgen,  höchstens  ge- 
ahnet , aber  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  können. 
Urkundlich , und  mit  Zuverlässigkeit  werden  sie  erst  etwa  ein 
halbes  Jahrhundert  nach  der  Vertreibung  der  Saracenen  ge- 
nannt: aber  ungewiss  ist,  ob  die  zuerst  genannten  Glieder 
Jener  Dynastieen  auch  die  allerersten  Beherrscher  oder  kö- 
niglichen Statthalter  dieser  Gegenden  gewesen  seien.  Die 
Vermuthung,  dass  die,  im  eilften  Jahrhundert  in  Savoyen 
und  seinen  Nachbarländern  zuerst  namentlich  vorkommenden 
Grafen  und  Herren,  ihre  Besitzungen,  Würden  und  Titel,  den 
Verdiensten  verdankten,  die  sie  oder  ihre  Väter  um  die  Er- 
lösung der  dortigen  Völker  erwarben,  ist  weder  kühn  noch 
neu : meldet  doch  schon  die  alte  Chronik  von  Savoyen  einige 
Kricgsthaten  des  sächsischen  Berold,  des  angeblichen  Vaters 
Humberts  des  weisshäudigen , die  sich  am  wahrscheinlichsten 
auf  die  Saracenen  beziehn  lassen  s).  Natürlich  ist  jedenfalls 
der  Gedanke , dass  solche  Retter  und  Wohlthätcr  der  Länder . 
und  solche  verdienstvolle  Helden  und  ihre  Geschlechter,  ent- 
weder von  den  Königen  als  ihre  Statthalter  über  die  befreiten 
Gegenden  gesetzt,  oder  von  den  Völkern  selbst  als  ihre  Häupter 
und  Herren  begrüsst  wurden. 

Solcher  Geschlechter  gab  es  mehrere  im  jetzigen  Savoyen: 
drei  derselben  erhoben  sich  zu  geschichtlicher  Bedeutsamkeit : 
es  sind  diess  die  Grafen  von  Genevois,  die  Herren  von  Fau- 
cigny,  und  — die  Grafen  von  Mauriennc.  Jedes  dieser  Häuser 
beherrschte  mit  grossem  Ansehn  schöne  Landschaften,  von 
welchen  sie,  schon  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte, die  Namen  führen:  jedes  derselben  finden  wir  mit 
einem , mehr  oder  weniger  zahlreichen , von  ihnen  abhäugenden 
Lehnadel  umgeben. 

Zu  Genf,  am  westlichen  Ende  des,  von  dieser  Stadt  be- 
nannten Sees,  in  einem,  auf  deren  heutigem  Bourg  de  Four 
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erbauten  Schlosse,  sassen  die  Grafen  von  Genevois,  wie  die 
von  ihnen  beherrschte  Landschaft  längs  dem  östlichen  Rodan- 
ufer , hiess : auch  über  die  Herrschaft  Gex  (in  Urkunden  Jaiz) 
herrschten  sie  eine  Zeit  lang,  bis  eine  jüngere  Linie  ihres 
Hauses  mit  diesem  Ländchcn  abgefunden  ward:  genevesiche 
Herrschaft  oder  Lehnshoheit  findet  sich  im  equcstrischen  Gau , 
durch  die  ganze  Waadt,  und  bis  in’s  Thal  Faucigny  hinein. 
Ja,  diese  Grafen  führten  sogar  den  Titel  von  Grafen  der 
Waadt  bis  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinab 9). 
In  der  Stadt  Genf  selbst  waren  sie  nur  Vicedomini  oder  gar 
blosse  Kaslvögle  der  dortigen  BischöfTe,  die  die  wirklichen 
Herren  derselben  waren  und  das  späterhin  auf  der  Rodaninsel 
in  der  Stadl  Genf  erbaute  Schloss  innc  hatten.  Mit  dieser  Kast- 
vogtei  aber  waren  ziemlich  wichtige  Rechte  verknüpft. 

Grafen  von  Genevois  gab  es  seit  den  Zeiten  Pipins  des 
Kleinen : lange  waren  sie  wohl , wie  die  meisten  andern 
Grafen  jenes  Zeitalters,  nur  königliche  Landvögte  <o).  Erst 
von  Conrads  des  Saliers  Zeiten  an,  wo  die  Erblichkeit  der 
Lehen  staatsrechtlich  wurde , lässt  sich  dieselbe  auch  bei  den 
Grafen  von  Genevois  urkundlich  nachwcisen  n):  möchte  aber 
wohl  bereits  seit  der  friedfertigen  Regierung  Königs  Conrad, 
oder  des  schwachen  Königs  Rudolf  III,  beide  von  Burgund  , 
eingetreten  gewesen  sein.  Vielleicht  aber  besass  dieses  Haus 
von  Alters  her  den  grössten  Theil  seiner  Herrschaften  als 
freies  Eigenthum,  und  viel  früher  als  die  gräfliche  Würde, 
die  gewöhnlich  den  mächtigsten  Grundherren  der  Gaue  ertheilt 
wurde,  in  anerkannte  Erblichkeit  überging.  Das  genferschc 
Grafenhaus  erlosch  mit  dem  XIV.  Jahrhundert,  und  wurde 
in  Würde,  in  Rechten  und  Besitzungen,  durch  das  Haus 
Savoyen  ausgekauft:  daher  die  spätem  Reibungen  dieses  letz- 
tem mit  der  Stadt  Genf  und  derselben  Bundesgenossen  ,2). 

In  einem  langen,  vom  Arvefluss  durchströmten,  in  sei- 
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nen  höhern  Gegenden  von  Gletschern  gleichsam  besäumten 
Thale,  stuhnd  vormals  auf  steiler  Höhe,  die  grosse  feste  Burg 
Faucigny:  von  ihr  erhielt  das  ganze  Thal  seinen  Namen, 
weil  dessen  Beherrscher,  die  sich  auch  nach  dieser  Burg 
nannten,  einst  ihren  Sitz  daselbst  gehabt  haben  mögen;  die 
sich  aber  späterhin  die  Burg  Chatilion,  am  sonnigen  Fuss 
des  nördlichen  Thalrandes  zu  ihrem  Aufenthaltsorte  wählten. 
Diese  Herren  waren  nie  Grafen : ihre  Herrschaft  wird  in  sehr 
alten  Urkunden  mit  dem  Namen  einer  „Baronie“  bezeichnet, 
ehe  derselbe  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen  war.  Aller 
und  Ursprung  des  Hauses  reichen  über  die  bekannte  Geschichte 
und  die  Urkunden  hinauf,  und  sind  noch  unerforscht:  sie 
waren  wohl  so  alt,  als  die  Grafen  von  Genevois,  traten  aber 
später  ins  historische  und  diplomatische  Gebiet  ein,  und 
zwar  mit  grossartigen  Charakteren:  Arducius,  einer  der  gröss- 
ten BischölTe  von  Genf,  der  Zeitgenosse  Friedrichs  Barbarossa, 
und  der  Mächtigsten  unter  den  Zäringern,  war  ein  Faucigny, 
und  rang  mit  Erfolg  um  die  gefährdete  Freiheit  und  Rechte 
seiner  Kirche  mit  diesen  Rectoren  Burgunds  Lange  hielt 
sich  die  Faucignysche  Herrschaft  hinter  den  ewigen  Wällen 
ihres  Gebietes  wie  verschanzt:  erst  nach  dem  Aussterben 
Zäringens  sieht  man  sie  auf  einmal  aufflackern,  in  den  Ge- 
genden von  Genf,  und  durch  die  ganze  Waadt,  und  Rechte 
ansprechen  oder  wirklich  austiben,  über  deren  Begründung 
sich  wohl  Vermuthungen  aufstellen  lassen,  aber  keine  be- 
stimmte Auskunft  gegeben  werden  kann  Es  war  aber 
auch  ein  letztes  Aufflackern,  vor  gänzlichem  Erleschen:  Aymo, 
der  letzte  ächte  Faucigny,  ein  Mann  von  grosser  Kraft,  Thä- 
tigkeit  und  Ansehn , der  alle  seine  Vorfahren  an  Wirksamkeit 
und  Besitzthum  überstrahlte , starb  ohne  Hinterlassung  recht- 
mässiger männlicher  Erben,  und  sein  Nachlass  ging  durch 
seine  Töchter  in  andere  Häuser  über,  wie  diese  Geschichte 
es  umständlich  darstellen  wird. 
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Faucigny  war  ursprünglich  und  Jahrhunderte  lang  reines 
Allod  seiner  Barone,  und  das  Innere  des  Thaies  blieb  es 
wohl  immer.  Doch  kommen  in  Urkunden  dieses  Aymo  mit- 
unter Spuren  von  Lehensverhältnissen  gegen  die  genfersche 
Kirche  vor , die  aber  wohl  nur  auf  einzelnen  Hausgütern 
mögen  gehaftet  haben.  Seine  unbeschränkten  Verfügungen 
über  seinen  Nachlass  zeugen  für  den  vollkommen  freien  Besitz 
desselben. 


t)  BischölTe  za  Genf  findet  man,  mit  einiger  Zuverlässigkeit , 
seit  347  (Levrier,  hist,  des  Comtes  de  Genevois.  I.  19).  Zu 
Maurieune,  seit  341  (Slonum.  hist,  patrise , Charter.  I.  16. 
Besson  mem.  des  dioceses  de  Genfeve  etc.)  Zu  Tarantaise,  seit 
581.  (Mon.  hist.  pat.  Chartar.  I.  304.  Besson,  mem.  des 
dioceses  etc.) 

3)  Wenn  und  durch  wen  das  Christenthum  zuerst  in  Savoyen 
gepflanzt  und  verbreitet  worden  sei , ist  nicht  bekannt.  Wohl 
möchten  auch  hier,  wie  anderswo,  die  Verfolger  desselben, 
die  seine  Verehrer  zur  Flucht  in  die  verborgensten  Winkel  des 
Erdbodens  nüthigten,  mehr  zur  Erbauung  der  Kirche  mitgewirkt 
haben,  als  es  diese  Verehrer  des  Kreuzes  selbst  vermocht  hatten. 
Die  heidnischen  burgundischen  Eroberer  fanden  die  ihnen  unter- 
worfenen Völker  schon  im  Besitz  evangelischen  Lichtes,  das  sie 
nicht  nur  unangefeindet  liessen,  sondern  von  dessen  Wahrheit 
und  Vortrefllichkeit  unwiderstehlich  hingerissen,  seihst  annahmen. 
Doch  schlug,  bald  nach  ihrer  Bekehrung,  der  Arianismus  tiefe 
Wurzeln  unter  ihnen,  und  behauptete  sich  geraume  Zeit  auf 
ihrem  Thron,  in  ihrer  Kirche,  und  unter  dem  Volke. 

a)  Einen  Haufen  Saracenen , der  Agaunum  und  das  Kloster 
St.  Morizen  einäscherte,  vertilgten  oder  zersprengten  die  Wal- 
liser. Die  jetzige  Bevölkerung  des  abgeschlossenen  Walliser- 
Seitenthales  Einfisch  (Anniviers),  von  den  übrigen  Wallisern  in 
Sitten , Mundart  und  Änsserlichkeit  sehr  verschieden , giltet 
noch  jetzt , und  halt  sich  selbst , für  saracenische  Abkömm- 
linge , was  allerdings  im  Kreise  der  Möglichkeit  liegt. 

4)  Die  Auswanderung  der  Mönche  des  im  J.  726  gestifte- 
ten Klosters  Novalese  (Cod.  dipl.  Nro.  1)  nach  Breme,  wegen 
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Zerstörung  ihres  Klosters  durch  die  Mauren,  vor  dem  J.  972, 
ergiebt  sich  aus  der  Urkunde  136,  S.  229  der  Mon.  hist.  pat. 
Chart.  I.  (2). 

e)  Del  Bene,  regn.  Burg.  II.  58. 

•)  Über  die  Züge  der  Magyaren  durch  Deutschland,  Bur- 
gund und  Italien  im  X.  Jahrhundert,  S.  Engel  Gesch.  v.  Ungern 
1.  76  — 92.  Ihre  Überginge  über  das  Gebirg,  aus  Burgund  nach 
Italien,  scheinen  in  die  Jahre  935,  936,  937  zu  fallen. 

7)  Unter  den  Befreiern  der  arelatensischen  Länder  vom 
maurischen  Joche,  glänzt  vorzüglich  Bischof  Isnm  von  Grenoble. 
S.  hierüber,  Ann.  des  Bened.  III.  457.  Del  Bene  II.  Frodoard. 
Reinaud,  Invas.  des  Sarrasins.  Leon  Menabrea,  Monlmelian  et 
les  Alpes,  44 — 55.  Die  maurischen  Einfälle,  von  Fraxinetum 
aus  (nach  Reinaud  das  jetzige  Dorf  Garde-Freynet  unweit  St. 
Tropez  in  Provence),  waren  übrigens  nicht  die  allerersten  Er- 
scheinungen der  Saracenen  in  diesen  Ländern : denn  schon  im 
VIII.  Jahrhundert  hatten  sie  dieselben  verheerend  heinigesucht, 
waren  aber  durch  ihre  Niederlage  bei  Tours  nach  Spanien  zu- 
rückgerufcn  norden. 

®)  Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  I.  53-58.  Champier,  grans  Chro- 
niques  de  Savoje,  fueillet  XV.  XVII.  XVIII.  Keine  dieser  Chroni- 
ken nennt  ausdrücklich  Saracenen,  die  Berold  besiegt  haben  soll 
Aber  die  durch  ihn  eroberte  Burg  Cules,  bei  Seyssel,  wird  von 
Del  Bene  u.  a.  Schriftstellern  ausdrücklich  als  ein  saracenischer 
Waflenplalz  bezeichnet,  und  Menabrea  (Montmelion  etc.  53-54), 
hält  die  in  der  Provence  durch  Berold  besiegten  Genevoys  jener 
Chroniken,  für  Saracenen. 

9)  S.  Herrn  Prof.  Ilisely  in  Lausanne  gründliche  Abhandlung  : 
les  Comtes  de  Genevois  dans  leurs  rapports  avec  la  ntaisou  de  Sa- 
voie.  Dieser  waadtländische  Grafentilcl  kömmt  im  Hause  Genevois 
nicht  mehr  vor,  nachdem  Graf  Wilhelm  11  die  Söhne  seines  altern 
Bruders  Humbert  von  der  Grafschaft  verdrängt  hatte.  (38a.) 

,ft)  Die  ältesten  bekannten  Grafen  von  Genf  (der  Name  von 
Genevois  kam  erst  später  auf)  waren  Reioier  im  VIII  Jahrhun- 
dert, und  Olivcrius  um  770.  Levrier,  hist,  des  Comtes  de 
Genevois.  I 28. 

■>)  Als  den  ältesten,  bekannten,  erblichen  Grafen  von  Genevois 
nennt  Levrier,  I.  49,  einen  Gerold  oder  Geraud,  der  1020  lebte. 

«*)  Odo,  der  letzte  Graf  von  Genevois,  verkaufte  1401, 
Grafen  Amadeus  VIII  von  Savoyen  um  45,000  Goldfranken  und 
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einige  Guter  in  Valromey,  die  Grafschaft  Genevois,  sammt  allen 
damit  verknüpft  gewesenen  Rechten,  Besitzungen  und  Vorzügen. 
Levrier  I.  272. 

i9)  Grillet,  Dict.  hist,  des  Depart  du  Mont  Blanc  et  du  Le- 
man,  II.  258  führt  zwar  eine  ganze  Reihe  Barone  von  Faucigny 
auf,  vom  J.  1000  bis  1234,  mengt  aber  so  viele  Fehler  ein, 
dass  auf  seine  ganze  Aufzählung  nicht  gebaut  werden  darf. 

'<)  Auch  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  Lausanne  sass, 
ohngefäbr  von  1103  bis  U28ein  Faucigny,  Gerhard  oder  Gebhard, 
Sohn  Wilhelms  des  Weisen  Freiherrn  von  Faucigny : er  kömmt 
in  Urkk.  von  1117  und  1126  vor,  und  vermulhlich  schlug  durch 
ihn  sein  Haus  die  ersten  Wurzeln  in  der  Waadt.  Er  verlieh  einem 
Neffen  einen  Zoll  zu  Lausanue  Chron.  Cart.  Laus.  Fol.  VIII*'-  •*  *• 
Aymo,  der  letzte  Faucigny,  hatte  einen  Bruder,  auch  Wilhelm 
genannt,  der  aber,  wie  er  selbst,  ohne  Mannsstamm  verstorben 
sein  muss. 

15)  Landrich  von  Durnach,  Bischof  von  Lausanne,  von  1156 
bis  1175,  hatte  die  Brüder  Otto  und  Wilhelm  von  Gerenstein 
mit  der  Käst vogtei  seines  Hochstiftes  belehnt,  die  diese  aber 
an  Herzog  Berchtold  IV  von  Zäringen  verkauften , von  dem  sie 
an  seinen  Sohn , Berchtold  V,  und  von  diesem  an  seine  Nef- 
fen, die  Grafen  Werner  und  Hartmann  von  Kyburg  gelangte. 
Diese  verkauften  die  Vogtei  dem  Freiherrn  Aymo  von  Faucigny 
im  Jahr  1225  (62).  Wilhelm  von  Ecüblens,  von  1221  bis 
1228  Bischof  von  Lausanne,  wollte  das  Vogteileuen,  als  mit 
dem  Aussterben  von  Zäringen  heimrallend,  einzichn:  aber  Aymo 
behauptete  sich  im  Besitze  desselben  mit  Gewalt,  und  der  Bischof 
kaufte  zuletzt  sein  Stift  von  dieser  lästigen  Kaslvogtei,  um  baarc 
320  Mark  Silbers  los , und  erliess  überdiess  dem  Freiherrn  eine 
Ansprache  von  beiläufig  1000  Mark,  für  Vergütung  der,  dem 
StiTt  Lausanne  an  seinen  Besitzungen  zugefügten  Beschädigungen. 
Chron.  Cartul.  Lausann.  Fol.  VIUv-  verso : uud  S.  48  der  ge- 
druckten Ausgabe  desselben. 

VIERTES  CAPITEL. 

Das  Haus  der  Grafen  von  Maurienne. 

Den  südlichsten  Theil  des  Herzogthumes  Savoyen  bildet 
ein  langes,  einförmiges  Gebirgsthal,  vom  Flusse  Are  durch- 
strömt, und  von  hohen,  meist  unwirthbaren  Alpeuketten 


Digitized  by  Google 


20 


eingeschlossen,  deren  südliche  dasselbe  von  der  ehemaligen 
Markgrafschaft  Susa  trennt.  Der  Anblick  dieses  Thaies  ist 
mehrentheils  wild,  unfruchtbar  und  finster:  der  Bergstrom  hat 
sich  langer  Strecken  des  Thalgrundes  bemeistert,  den  er, 
hier  schäumend  zwischen  eingestürzten  Felsblöcken  hindurch , 
dort  auf  breiten,  von  ihm  selbst  angelegten  Geschicbefelderu , 
regellos  hcrumschwcifend , durchströmt.  Die  Gebirgsabhänge 
sind  grossentheils  nakt,  beinahe  senkrecht,  und  schreck- 
lich verwittert:  lange  Reihen  von  Bergstürzen  bedecken  einen 
bedeutenden  Theil  der  Thalsohle,  vielleicht  die  vormals  frucht- 
barsten Theile  derselben:  in  den  weniger  beengten,  weniger 
bedrohten,  oder  fruchtbarem  Erweiterungen  des  Thaies  und 
auf  einzelnen  lachenden  Abhängen,  stehn  freundliche  Städt- 
chen und  Dörfer:  endlich  vereinigt  sich  dieses  Thal  unter- 
halb Aiguebelle  mit  demjenigen  der  aus  dem  Thale  Taran- 
taise  herfliessenden  Isere , und  geht  in  eine  ungemein  schöne 
Landschaft  über. 

Maurienne  ist  der  Name  dieses  Alpenlandes:  St.  Jean, 
derjenige  seiner  Hauptstadt  und  des  Sitzes  eines  allen  Bis- 
thums:  und  wo  die  Thäler  des  Are  und  der  Isere,  die  Land- 
schaften Maurienne  und  Tarantaise  sich  vereinigen , dort 
beginnt  die  eigentliche  Landschaft  Savoyen  im  engem  Sinne  »). 

Unter  allen  Theilen  des  Herzogthumes  Savoyen  hat  wohl 
keiner  eine  so  alte  geschichtliche  Bedeutsamkeit  als  Maurienne. 
Seit  den  ältesten  Zeilen  führte  die  Hauptslrasse  aus  den  Län- 
dern am  westlichen  Rodan  und  von  Burgund  nach  Italien, 
durch  dieses  Thal,  und  über  den  in  seinem  Hintergründe 
liegenden  Berg  Cenis ; und  seine  aus  diesem  Umstande  erwach- 
sende Wichtigkeit  für  Politik , Kriegführung  und  Handel , mag 
demselben  von  den  frühesten  Jahrhunderten  her,  einen  ho- 
hem Besitzwerth  beigelegt  haben,  als  manche  andere,  von 
der  Natur  weit  begünstigtere  Landschaft,  in  den  Augen  der 
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Völkerbeherrscher  gefunden  hat.  Der  Mauriennc  und  dem  Ge- 
birgspasse Cenis  oder  einem  der  aus  Mauriennc  ins  Thal  von 
Lanzo  führenden  Pässe  muss  man,  je  genauer  man  forscht, 
immer  mehr , die  Ehre  zugestehn , das  von  Hanibal  mit  seinem 
Africanerheere  überstiegene  Gebirge  zu  sein , als  er  den  Krieg 
seiner  Vaterstadt  aus  Spanien  an  die  Pforten  Roms  versetzen 
wollte;  und  was  uns  Polyb  und  Livius  von  dem  eingeschla- 
genen Weg,  von  der  Dauer  und  den  Begebenheiten  seines 
Kriegszuges  melden,  lässt  sich  wohl  ganz  allein,  und  ungleich 
treffender,  auf  diese  Richtung  anwenden,  als  auf  irgend  einen 
jener  andern  Alpenpässe,  auf  welchen  ihm  so  manche  For- 
scher unserer  Zeit  zu  folgen  wähnten  a). 

Die  Grafschaft  Savoyen,  im  engem  Sinne,  scheint  mit 
Maurienne  und  Tarantaise,  im  Allgemeinen,  die  gleichen 
Schicksale  gelheilt  zu  haben.  Vom  Ausleschen  des  rudolphi- 
nisch-burgundischcn  Königshauses  an,  findet  man  diese  Land- 
schaft stets  unter  den  nämlichen  Beherrschern,  mit  der  Graf- 
schaft Maurienne,  und  den  späterhin  savoyschen  Besitzungen 
im  untern  Thal  der  Isere,  dem  seitherigen  Delphinatc,  ohne 
helleres  Licht  über  die  Art  und  Weise  zu  besitzen,  wie  das 
engere  Savoyen  an  diese  Grafen  gelangt  sei , als  für  Jene.  Auch 
in  diesem  fruchtbaren  Lande  gab  es  mehrere  einzelne  Standes- 
herrschaften, über  welche  die  Grafen  von  Maurienne,  schon 
als  sie  noch  diesen  Titel  führten,  die  Lehenshoheit  besassen, 
ausübten , oder  wenigstens  ansprachen : einige  derselben 
werden  in  der  Folge  noch  zur  Sprache  kommen.  Dass  der 
Name  Savoyens,  sonst  von  ausgedehnterer  Bedeutung,  dem 
schönen  Lande,  ausserhalb  der  vereinigten  Thäler  von  Taran- 
taise und  Maurienne,  und  am  See  von  Bourget,  in  engerem 
Sinne  beigelegt  wurde , möchte  der  mehr  negativen  als  posi- 
tiven Veranlassung  zuzuschreiben  sein,  dass  dieser  Theil  der 
alten,  und  grossem  Sabaudia  keine  besondere,  andere  oder 
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engere  Benennung  erhielt,  wie  die  oben  genannten  Thäler,  oder 
wie  die,  nach  ihren  eigenen  Beherrschern,  der  genferschen 
Grafen  benannte  Grafschaft  Genevois,  und  desswegen  gera- 
dehin „Savoyen“  zu  heissen,  fortfuhr.  Das  erste  Vorkom- 
men des  savoyschcn  Namens,  in  dieser  Beschränkung,  ist 
übrigens  nicht  politischer,  sondern  kirchlicher  Natur:  die  Tlml- 
kessel  von  Montmelian  und  Chambery  gehörten  keinem  der 
drei  eigentlich  savoyschen  Bisthumssprengcl,  Tarantaise,  Genf 
oder  Maurienne,  an,  sondern  sie  bildeten  ein  Decanat  des, 
hier  in  das  weitere  Savoyen  liineingrcifcnden  Bisthums  Gre- 
noble, welches  desswegen  den  Namen  des  „ Dccanates  Sa- 
voyen“ führte. 

In  der  Maurienne,  und  nach  ihrem  Namen  benennt,  fin- 
det man  um  das  tausendste  Jahr  unsers  Heils,  aber  wohl 
damals  schon  mit  altem  und  hohem  Adel  geziert,  die  ersten 
bekannten  Glieder  des  dritten  der  drei  ursprünglichen  Herr- 
schergeschlechter im  jetzigen  Herzogthum  Savoyen:  sie  finden 
sich  von  Anfang  an,  im  Besitz  einer,  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht forterbenden  Würde  von  Grafen  des  transjuranisch- 
burgundischen  Reiches,  und  mit  einem  Ansehn  bekleidet,  das 
von  hoher  Abkunft  und  von  einer  schon  bedeutenden  Macht 
zeugt.  So  weit  hinauf,  als  die  Geschichte  dem  Hause  Maurienne 
zu  folgen  vermag,  zeigt  sie  dasselbe,  nicht  nur  im  Besitze 
der  Landschaft  dieses  Namens,  sondern  auch  des  grössten 
Theiles  von  Savoyen  im  engem  Sinne,  des  Thaies  von  Aosta, 
einiger  überrodanischer  Landstriche  und  ansehnlicher  Herr- 
schaften und  Lehen  im  seitherigen  Dauphine,  ohne  dass  sich 
weder  die  Zeit,  noch  die  Art  nachweisen  lässt,  wie  dieses 
Haus  zu  denselben  gelangt  ist. 

Für  den  ältesten  Beweis  des  Daseins  mauricnnischcr  Grafen, 
zur  Zeit  des  transjuranisch-burpndischen  Königreiches,  wird 
eine  Urkunde,  von  sehr  räthselhaftem  und  unvollständigem 
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Datum  gehalten,  durch  welche  ein  Graf  Humbcrt  und  ein 
Bischof  Theobald  von  Maurienne  der  Kirche  zu  St.-Jean  Güter 
schenken:  welcher  Urkunde  das  Jahr  1005,  1007,  oder  1008 
angewiesen  wird;  folglich  etwa  vierzig  Jahre  nach  der  Ver- 
treibung der  Saracenen  aus  den  Alpenthälern.  Aber  diese 
Zeitbestimmungen  sind  sehr  unsicher,  und  unmöglich  über 
alle  Zweifel  weg  zu  behaupten  3) ; und  es  wird  wohl  schwer 
halten,  den  Grafen  Ilumbert  I mit  dem  vollen  Titel  eines  Grafen 
von  Maurienne  geschmückt,  urkundlich  nachzuweisen.  Dage- 
gen zeigen  diejenigen  Urkunden,  welche  zwcifelfrei  von  ihm 
sprechen,  dass  er  alle  diejenigen  Länder  und  Thäler  beherrschte, 
von  welchen  man  weiss,  oder  Spuren  hat,  dass  sic  kurz  vor 
seiner  Erscheinung  in  der  Geschichte,  von  den  Saracenen  be- 
sessen worden  seien,  wie  das  untere  Iserethal,  das  Thal  von 
Chambery  und  Montmclian,  Tarantaise,  Maurienne,  und  das 
Aostathal.  Leiten  diese  Wahrnehmungen  nicht  unwillkürlich 
auf  den  Gedanken,  der  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Mauren 
regierende  burgundische  König  Conrad , oder  sein  Nachfolger 
Rudolf,  möchten  aus  allen  diesen  befreiten  oder  wieder- 
eroberten Ländern  Eine  einzige  grosse  Gaugrafschaft  gemacht, 
und  einem  Reichsgrossen  von  sehr  hoher  Geburt  oder  aus- 
gezeichneten Verdiensten,  vielleicht  dem  vorzüglichsten  Über- 
winder jener  Araber , zur  Verwaltung  eingeräumt  haben , 
dessen  Nachkommen  davon  die  Eigenschaft  von  Grafen  von 
Maurienne  angenommen  hätten  ? Man  würde  aber  irren,  wenn 
man  sogar  den  Namen  Maurienne  von  der  vorübergehenden 
Herrschaft  der  Mauren  oder  Saracenen  herlciten  wollte : er 
ist  weit  älter,  und  kömmt  bereits  im  achten  Jahrhundert 
öfters  vor,  namentlich  im  Stiftungsbriefe  des  Klosters  Novalese , 
vom  Jahr  726  «). 

Wie  dem  auch  sein  möge,  die  neuntehalb  Jahrhunderte, 
die  dieses  Haus  in  der  bekannten  Geschichte  jetzt  zählt  — 
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frühere  und  unbekannte  Generationen  desselben  ungerechnet, 
— die  Grosse,  Macht,  und  der  europäische  Einfluss,  wozu 
dasselbe  allmälig  emporgestiegen  ist,  und  die  vielen  ausge- 
zeichneten Fürsten,  Feldherren,  Gesetzgeber  und  andern  grossen 
Männer,  die  es  im  Laufe  seines  langen  Daseins  hervorgebracht 
hat,  erregten  seit  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  mancher 
Geschichteforscher;  und  diese  richtete  sich  ganz  vorzüglich  auf 
die  Ergrüudung  der  ursprünglichen  Herkunft  des  maurienni- 
schen  Grafenstammes:  eine  Frage,  die  beinahe  eben  so  viele 
verschiedene  Meinungen  erzeugt  hat,  als  sie  Forschungen  in 
Thätigkcit  setzte.  Lange  Zeit  behauptete  eine  Hypothese  säch- 
sischer Absammung  so  weit  die  Oberhand,  dass  sie  sich  zur 
stehenden  historischen  Thatsache  emporschwang  und  als  solche 
aus  einer  Landesgeschichte  in  die  andere , ohne  weitere  Zweifel 
noch  Prüfung,  hinübergeschrieben  wurde.  Ein  neuerer  For- 
schers) savoysch-piemontesischer  Geschichte , gründlicher, 
erleuchteter,  und  besser  unterstützt,  als  alle  seine  Vorgänger 
auf  dieser  Bahn,  glaubt,  in  dem  berühmten  hochburgundischen 
Grafen  Otto  Wilhelm , dem  Sohne  Königs  Adalbert  von  Italien , 
aus  dem  markgräflichen  Hause  Ivrea,  und  Abkömmling  der 
beiden  Kaiser  Berengar  I und  II,  den  gemeinschaftlichen 
Stammvater  der  Häuser  Maurienne  und  Hochburgund  gefunden 
zu  haben;  nachdem  er  eine  früher  aufgestellte  Ansicht  wieder 
verworfen  hatte,  die  in  dem  ältesten  urkundlich  bekannten  Gra- 
fen von  Maurienne,  Humbert  dem  weisshändigen,  einen  der 
Söhne  Ermengardens,  der  letzten  Gemahlin  des  burgundischen 
Königs  Rudolfs  III,  aus  ihrer  ersten  Ehe , erblickt  halte  &).  An- 
dere, ebenfalls  sehr  achtungswerthe  Geschichteforscher,  leiten 
das  Haus  Maurienne  oder  Savoyen  von  dem  Stifter  des  arelaten- 
sischen  Königreiches , Boso,  her  7~).  Eine  ganze  Reihe  anderer 
Muthmassungen  hat  Guichenon  gesammelt:  aber  allen  diesen 
Systemen,  wie  viele  Wahrscheinlichkeit  auch  die  Einen  oder 
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Andern  für  sich  haben  mögen,  gehen  bis  jetzt  noch  die  letz- 
ten befestigenden  Schlusssteine,  nämlich  unverdächtige  und 
vollständig  schliessendc  Urkundenbeweise  ab.  Ohne  derglei- 
chen beizubringen,  zwischen  allen  jenen  abweichenden  Mei- 
nungen entscheiden,  oder  gar  eine  neue  eigene  Hypothese 
aufstellen  zu  wollen,  wäre  gewiss,  besonders  beim  Mangel 
irgend  eines  Berufes  dazu,  eine  zwecklose  Anmassung.  — 
Was  bedarf  aber  das  königliche  Haus  Savoyen,  mit  seinem 
neuntehalbhundertjährigen,  lückcn-  und  zweifelfreien  Stamm- 
baum, zum  Glanze  seines  Adels,  einer  areiatensischen  oder 
ivreischen  Herkunft,  eines  Ahnherrn  Boso  oder  Adalbert? 
Warum  sollte  eine  rein  aostische  oder  savoysche  Abstammung 
weniger  edel  sein,  als  eine  sächsische,  canavcsischc  oder  frän- 
kische? verbreitet  denn  Ein  Einziger  Grüner  Graf,  Ein  Emanuel 
Philibert,  Ein  Prinz  Eugen,  auf  das  Geschlecht,  dem  sie  an- 
gehören, nicht  einen  hellem  und  reinem  Glanz  als  alle  jene 
Bosone,  Berengare  und  Adalberte  es  je  thun  könnten  »)? 

Dass  übrigens  schon  der  erste  urkundlich  bekannte  Stamm- 
herr des  mauriennischen  Grafenhauscs , Humbert  der  Weiss- 
händige, ein  Mann  von  sehr  hohem  Stamme  und  vorzüglich 
edlem  Geblüt  gewesen  sein  müsse,  lässt  sich  aus  seinem  so 
frühen  und  so  wichtigen  Länderbesitz,  aus  der  Verbindung 
seines  Sohnes  mit  der  Erbin  der  Markgrafschaft  Susa  und 
Piemonts,  und  aus  dem  Umstande  schliessen,  dass  die  ver- 
wittwete  Kaiserin  Agnes,  für  ihren  noch  sehr  jungen  Sohn, 
König  Heinrich  IV,  gerade  die  Enkelin  dieses  Humberts,  Bertha, 
zur  Gemahlin  wählte. 


')  So  wild  der  Boden  der  Älaurienne  auch  ist,  so  scheint 
die  Luft,  besonders  im  untern  Th'eile  des  Thaies,  doch  milde 
und  günstig. zu  sein,  da  Wein  und  Getreide  weil  hinauf  gebaut 
werden.  Die  in  den  höhern  Gegenden  allenthalben  zu  Tage 
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stehende  Gypsformation,  dürfte  wohl  Salzlager  bedecken.  Die 
Verwilderung  des  Thaies,  die  zahllosen  Bergstürze  mögen  aller- 
dings von  der  Gebirgsformation  herrühren:  doch  trugen  ohne 
Zweifel  die  Menschen , durch  Zerstörung  der  Gebirgswaldungen 
vieles  zur  Vermehrung  des  Übels  bei. 

*)  Unter  den  vielen  Gelehrten , die  sich  mit  der  Ansmit- 
telung der  Örtlichkeit  von  llannibals  Alpenübergung  abmühten, 
möchte  wohl  Ludwig  Larauza,  in  seiner  hist,  critique  du  pas- 
sage  des  Alpes  par  Annibal.  Paris,  chez  Dondey,  1826,  der 
Wahrheit  am  nächsten  auf  die  Spur  gekommen  sein.  Von  dem 
Ufer  des  Rodans  lasst  er  die  Karthaginienser  der  lsere  entlang 
hinauf  ziehn , bis  an  die  Vereinigung  des  Are  mit  derselben, 
und  führt  sie  von  da  durch  die  Maurienne,  über  den  Cenis, 
und  durch's  Susinerthal  nach  Turin  hinunter.  Seine  Abwägung 
der  Entfernung  von  Valence  bis  an  den  Kuss  des  Cenis,  mit  der 
von  Hannibal  auf  deren  Zurücklegung  verwendeten  Zeit,  die  zu 
derjenigen  von  keiner  der  übrigrti  vermutbeten  Strassen  hingereicht 
hätte,  spricht  zu  seinen  Gunsten:  in  den  weissen  Gypsfelsen , die 
von  Modane  bis  Lanslebourg  vorherrschen,  findet  er  das  von  Polyb 
(III.  53)  bezeichnetc  Xfuximr^cv , und  am  italienischen  Abfall 
des  Cenis,  denjenigen  Punkt,  wo  Hannibal  seinen  Soldaten  die 
piemontesischen  Gefilde,  die  t <t  Tregi  tov  TläJ'ov  TtS'ix  zeigen 
konnte  (III.  54)  — einen  Anblick,  den  kein  anderer  Alpenpass 
darbietet.  Auch  lässt  sich  die  zwei  Tage  lange  Lagerung  des 
Heeres  auf  der  Hochebene  des  Cenis  sehr  wohl  denken.  Albanis 
Beaumont  führt  Hannibal  ebenfalls  die  Maurienne  hinauf,  aber 
statt  des  Cenis,  weis't  er  ihm  einen  der,  nach  den  Thälern  von 
Lanzo  hinüberführenden  Gebirgspässe  an. 

3)  Doc.  sig.  e mon.  95,  96  (7).  Diese  Urk.  bat  die  Zeit- 
angabe : Actum  esl  regnante  Henrico  imp.  VIII  (anno)  XVIII 
Kal.  Julii,  luna  III.  Dieses  Datum  wird  von  den  Herausgebern , 
oben  über  der  Urk.  bestimmt,  auf  14.  Junius  1007,  „oder“  1008: 
aber  eine  Note  am  Schlüsse  sagt : II  giorno  della  luna  corris- 
ponde  all'  anno  1005.  Nun  aber  ward  Heinrich  II  zum  römi- 
schen Könige  gewählt,  im  Jahr  1002,  zum  Kaiser  gekrönt  den 
14.  Februar  1014:  soll  also  das  imp.  VIII  ein  achtes  könig- 
liches Regierungsjahr  bezeichnen,  so  ruft  es  dem  14.  Junius  1010: 
bedeutet  es  ein  kaiserliches,  so  ist  der  Tag  der  Ausstellung  der 
14.  Junius  1021,  und  zwar  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit, 
da  die  Jahre  regni  und  Imperii  damals  mit  diplomatischer  Ge- 
nauigkeit unterschieden  wurden.  Aber  so  lange  Burgnnd-Arelat 
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eigene  Könige  hatte , wurden  Ihre  Regierungsjahre  , und  nicht 
die  der  deutschen  Könige  oder  Kaiser  in  die  Daten  der  Urkk. 
aufgenommen:  warum  sollte  hier,  in  einer  ganz  maurienni- 
schen  Urk.  zur  Zeit  König  Rudolfs  III,  Kaiser  Heinrichs  Ile— 
gierungsjahr  zur  Zeitbestimmung  gewählt  und  angegeben  worden 
sein,  da  derselbe  das  arelatische  Reich  nie  beherrschte?  Kaiser 
Heinrich  III  kann  hier  nicht  gemeint  sein,  da  zu  seiner.  Zeit 
kein  Graf  Humbert  die  Maurienne  besass.  Sollte  dieser  Kaiser 
Heinrich  nicht  etwa  der  Vierte,  Graf  Humbert  von  Maurienne, 
Humbert  II,  und  das  achte  Reichsjahr  Heinrichs , das  Jahr  1091 
gewesen  sein?  Die  Zeit,  in  welcher  ein  Theobald  der  maurien- 
uischen  Kirche  vorsluhnd,  lasst  sich  mit  Gewissheit  nicht  ermit- 
teln : im  Jahr  1093  sass  ein  Cono  auf  dem  mauriennisclien 
Bischofsstuhle.  Die  luna  III  wäre  aber  dem  Jahre  1010  gün- 
stiger, als  1091:  jenes  halte  zur  Jahresepakle  III,  1021  hatte 
IV,  1091  aber  XXV1I1.  Jedenfalls  aber  Hessen  sich  die  Zeit- 
angaben 1005,  1007  oder  1008  noch  annehmen. 

4)  Mon.  h.  pat.  Ch.  I.  15,  b.  Jahr  726.  (1.) 

s)  Caval.  Cibrario  in  seiner  Storia  della  Mon.  di  Savoja.  1. 

•)  Ebenders.  in  Sigilli  de  principi  di  Savoja,  auf  der  dor- 
tigen Geschlechtstafel.  S.  auch,  Felice  Carrone  Marchese  di 
San  Tommaso,  Tavole  genealogiche  della  Real  Casa  di  Savoja. 
Tav.  I.  Allerdings  hatte  Ermengarde  in  früherer  Ehe  mit  einem 
nicht  mehr  bekannten  Manne  zwei  Söhne  gezeugt,  deren  Einer 
vielleicht  jener  Bischof  Hugo  von  Lausanne  war,  den  das  Chron. 
Cartul.  einen  Sohn  Königs  Rudolf  nennt.  Der  andere  Sohn  Er- 
mengardens ist  ganz  unbekannt,  ln  mehrern  Urkunden  stehen 
die  Namen  dieser  Königin  Ermengarde  und  eines  Grafen  Humbert 
beisammen  : aber  allenthalben  ohne  einige  verwandtschaftliche 
Beziehung:  auch  ist  nicht  diplomatisch  bewiesen,  dass  dieser 
Getreue  der  Königin  Ermengarde  kein  anderer  Humbert  sein 
könne,  als  der  Weisshändige  von  Maurienne. 

*)  D'llozier.  S.  die  Stammtafel  des  Hauses  Savoyen  im 
hislor.  Alias  von  Le  Sage  : dieser  macht  Grafen  Humbert  I zu 
einem  Grosssohn  Carl  Con.-tantins,  der  selbst  ein  Enkel  des  Kö- 
nigs Boso  von  Arelat  war.  Diese  Annahme  hält,  wegen  Länge 
der  Zwischenzeit  Constantins  uud  Kuniberts  nicht  Stich.  Chorier, 
hist,  de  Dauphine,  V.  pflichtet  d'llozier  bei.  Seither  hat  II. 
Baron  von  Gingins-La  Sarra , corresp.  Mitglied  der  königl.  sardi- 
nischen  Commission  für  Ergritndung  der  Landesgeschichte , diese 
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Ansicht  wieder  aufgegriffen , aber  zwischen  Constantin  und  Hum- 
bert  noch  Eine  Generation  ,mehr  als  d'Hozier  gefunden,  was 
wenigstens  die  Möglichkeit  darstellt. 

s)  Einen,  wenn  gleich  nicht  unfehlbaren , doch  aufSpuren 
rührenden  Leitfaden  genealogischer  Forschungen , gewähren  die 
Vor-  oder  Taufnamen.  Jedes  Land,  ja  fast  jedes  Adelsgeschlecht 
hatte  seine  einheimischen  oder  bevorzugten  Namen,  die  in  den 
Familien  von  Vater  zu  Sohn  zu  wechseln  pflegten,  so  dass  jewei- 
len der  älteste  Sohn  des  Grossvaters  Taufnamen  erhielt.  So 
wechselten  im  Hause  Savoyen  während  geraumer  Zeit,  Genera- 
tion um  Generation,  die  Namen  Humbert  und  Amadeus,  die  aber 
den  Deutschen,  und  besonders  den  Sachsen,  ganz  unbekannt 
waren,  und  schon  an  sich  der  sächsischen  Abstammung  jener 
ältesten  Grafen  von  Maurienne  widersprechen.  Sollten  sie  sich 
im  IX,  X,  X!  Jahrhundert  iu  irgend  einem  andern  Fürstenhause, 
besonders  bei  erstgebornen  Söhnen , in  Mehrheit  wiederßnden , 
so  könnte  solches  eine  Vermuthung  für  Stammesverwandtschaft 
mit  den  Begründern  des  mauriennischen  Hauses  an  die  Hand 
geben.  Nun  kommen  wirklich  in  den  vier  ersten  Generationen 
der  diplomatisch  bekannten  Nachkommenschaft  Carl  Constantins, 
die  drei  nachmaligen  mauriennischen  Familientaufnamen,  Hum- 
bert, Amadeus  und  Oddo,  zusammengenommen  sieben  Male  vor, 
was  allerdings  zu  Gunsten  des  d'Hozierschen  und  Ginginschen 
Systemes  klingt,  welchem  noch  überdiess  der  Umstand  der  gros- 
sen BegUterung  der  ältesten  Grafen  ton  Maurienne  im  untern 
Iseretbal  das  Wort  redet. 

FÜNFTES  CAPITEL. 

Die  acht  ersten  Grafen  von  Maurienne. 

Jener  Humbert,  der  erste,  mit  voller  urkundlicher  Ge- 
wissheit bekannte  Graf  von  Maurienne,  kömmt  vom  Jahr 
Christi  1003  an,  in  Urkunden  vor,  und  bleibt  von  1012  2) 
hinweg,  aus  denselben  zurück.  Unerwiesene  Überlieferungen 
alter  Chronisten,  geben  ihm  einen  Grafen  Berold  von  Maurienne, 
aus  sächsischem  Fürstenstamm,  dessen  Vorfahren  sie  zu  Witi— 
chind  hinauffuhrt.' n , zum  Vater:  dieser  Berold  ist  zwar  eine 
noch  nicht  urkundlich  erwiesene  Person 3),  wesshalb  in  neuern 
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Zeiten  sogar  seine  Existenz  bezweifelt  wird.  Allein  hier  möchte 
die  Zweifelsucht  doch  zu  weit  gehen.  Dass  ein  Mann  von 
hoher  sächsischer  Abkunft , des  Namens  Berold  oder  Gerold , 
sich  um  das  Ende  des  zweiten  burgundischen  Reiches,  in 
den  Landern  an  der  Isere  und  am  Rodan  einen  grossen  Na- 
men und  Besitzungen  erworben  habe,  ist  doch  wohl  sehr 
möglich : aber  dass  Graf  Humbert  I von  Maurienne  dessen 
Sohn  gewesen  sei,  erscheint  als  eine  ganz  willkürliche  und 
diplomatisch  unerwiesene  Annahme.  Darum  würde  aber  selbst 
die  diplomatische  Ausmittelung  eines  andern  Vaters  dieses 
Humbert,  noch  nicht  hinreichen,  die  Fabelhaftigkeit  des  säch- 
sischen Berold  und  seiner  Thaten  in  jenen  Ländern , zu  erwei- 
sen, und  gänzlich  aus  der  Geschichte  zu  verbannen.  Der 
übrigen  aufgestellten  Muthmassungen  über  Humberts  Abstam- 
mung ist  gedacht  worden:  ermangeln  gleich  dieselben  noch 
schliessender  Beweise,  so  knüpfen  sie  sich  wenigstens  alle 
an  Personen  von  geschichtlich  erwiesenem  Dasein  an,  und 
suchen  die  Wurzeln  des  Stammes  in  einer,  der  Wahrschein- 
lichkeit angemessenem  Nähe,  als  das  sächsische  System. 

Humbert  kömmt,  bei  Lebzeiten  Königs  Rudolf  111,  als 
ein  Vasall  der  burgundischen  Krone  vor,  und  spielte  an  dessen 
Hofe,  noch  mehr  aber  bei  dessen  Wittwe  Irmengard  oder  Er- 
mengarde eine  wichtige  Rolle  : öfters  w ird  er  neben  derselben 
in  Urkunden  genannt  doch  nirgends  unter  einer  verwandt- 
schaftlichen Bezeichnung,  oder  Beziehung  zu  ihr,  oder  zum 
Könige  selbst , wie  z.  B.  der  Bischof  Hugo  von  Lausanne  5). 
Humbert  besass,  wie  schon  oben  bemerkt,  neben  Maurienne, 
auch  das  Thal  von  Aosta  und  andere  Herrschaften  in  den 
Thälem  der  Isere  und  des  Rodans,  deren  Erwerbungsweise 
unbekannt  ist;  deren  Besitz  aber  für  die  Höhe  seines  Standes 
und  seiner  Herkunft  spricht 

Ihm  folgten  nacheinander  seine  beiden  Söhne,  Amadeus, 
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genannt  mit  dem  Schweif,  und  Oddo.  Letzterer  ward,  durch 
seine  Ehe  mit  Adelheid,  der  Tochter  und  Erbin  Odelrich 
Manfreds,  Markgrafen  von  Susa,  und  Herrn  von  Turin,  der 
Begründer  der  savoyschen  Macht  ostwärts  der  Alpen:  denn 
durch  diese  Heiralh  brachte  er  die  Jlarkgrafschaft  Susa,  die 
Ebenen  Piemonts  und  die  Reichswürde  eines  Markgrafen  von 
Italien  an  sein  Haus,  welche  letztere  Jahrhunderte  lang  ein 
Bestandteil  des  savoyschen  Fürstentitels  blieb  6). 

Oddo  starb  1059  oder  1060.  Ihm  scheinen  seine  beiden 
Söhne,  Peter7)  und  Amadeus,  gleichzeitig,  unter  der  Vor- 
mundschaft oder  Oberleitung  ihrer  Mutier,  der  Markgräfin 
Adelheid,  dergestalt  gefolgt  zu  sein,  dass  Peter  als  Markgraf 
in  Italien , die  Markgrafschaft  Susa  nebst  Piemont,  Amadeus 
die  Länder  des  mauricnnisehen  Hauses  westwärts  der  Alpen . 
und  vermutlich  Aosla  erhielt:  denn  allenthalben  kömmt  Peter 
ausschliesslich  unter  markgräflichem,  Amadeus  unter  gräf- 
lichem Titel,  Peter  nur  ostwärts,  Amadeus  nur  westwärts  der 
Scheidegebirge  handelnd  vor  s).  War  es  förmliche  Vormund- 
schaft, oder  persönliche  geistige  Überlegenheit,  die  Gräfin 
Mutter  Adelheid  scheint  während  der  Regierungszeit  dieser  - 
ihrer  beiden  Söhne  die  meiste  Staatsgewalt  in  den  Händen 
behalten , und  selbige  mit  grosser  Kraft  und  Weisheit  geführt 
zu  haben.  Von  zwei  Töchtern,  die  sie  geboren  halte,  ver- 
heirathctc  sie  die  ältere,  Bertha,  an  König,  nachwärls  Kaiser, 
Heinrich  IV;  die  jüngere,  Adelheid,  aber  an  dessen  Gegen- 
könig, Rudolf  von  Rheinfelden. 

Adelheid  ergriff,  mit  mehr  Staatsklugheit  als  Rechtsge- 
fühl, eine  günstige  Gelegenheit,  die  Staaten  des  maurienni- 
schen  Hauses  bedeutend  zu  vergrössern.  Ihr  Eidam,  Kaiser 
Heinrich  IV,  sah  sich  im  Winter  von  1076  auf  1077  gezwun- 
gen, nach  Italien  zu  ziehen,  um  die  Lossprechung  vom  Banne 
auszuwirken , wenn  er  nicht  seine  Krone  und  sein  Reich  ohne 
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Rettung  verloren  geben  wollte.  Aber  seine  Feinde,  Welf, 
Rudolf  von  Rheinfelden  und  Berchtold  von  Zäringen,  hielten 
alle  Zu-  und  Übergänge  der  Alpen,  die  savoyschen  ausge- 
nommen, besetzt.  Im  Vertrauen  auf  seine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  der  Beherrscherin  derselben,  näherte  sich  Heiurich, 
kurz  nach  Weihnacht  1076,  von  Bcsan«,-on  her,  einem  der 
savoyschen  Alpenpässe,  welchem,  lässt  sich  mit  Gewissheit 
nicht  bestimmen:  da  kam  ihm  seine  Schwiegermutter  Adel- 
heid mit  ihrem  Sohne  Amadeus  bis  an  einen  Ort,  Civis  oder 
Cinis  9),  entgegen,  und  foderte  für  die  Erlaubnis  des  Durch- 
zuges fünf  wohlgclegene  Bisthümcr,  liess  sich  aber  endlich 
mit  einer  sehr  einträglichen  burgundischen  Provinz  abfmden, 

und  Heinrichen  seine  traurige  Reise  — nach  Canossa 

fortsetzen:  welche  Provinz  diess  war,  sagt  uns  Lambert  von 
Aschaffenburg,  der  einzige  Gewährsmann  dieser  Geschichte, 
nicht:  einige  hallen  sie  für  die  Landschaft  Bugey  l0):  andere 
für  das  Grosse  und  Kleine  Chablais,  wo  sich  bald  nachher 
mauriennische  Herrschaft  vorGudcl,  ohne  dass  die  Art  und 
Weise  bekannt  wäre,  wie  dieses  Haus  zu  derselben  gelangt  sei. 

Markgraf  Peter  I war  1078,  Amadeus  II  im  Jahr  lObO 
gestorben,  und  Adelheid  führte  die  Vormundschaft  über  des 
Letztem  minderjährigen  Sohn,  Humbcrt  II,  bis  an  ihr  eigenes 
Ende  fort,  das  am  19.  December  1091  erfolgte  i'}. 

Humbert  II,  der  Starke  genannt,  brachte,  laut  einigen 
Nachrichten,  die  Landschaft  Tarantaise  an  sein  Haus,  deren 
Grafschaft  der  burgundische  König  Rudolf  HI  im  Jahr  996  dem 
dortigen  Erzbischof  übertragen  haben  soll  l2):  sonst  vermehrte 
er  die  Länder  des  Hauses  Mauriennc  nicht , erlitt  aber  bedeu- 
tende Verluste  in  Piemont,  durch  seinen  Vetter  Conrad,  den 
Sohn  Kaisers  Heinrich  IV,  der  ihm  neben  andern  Orten , auch 
Turin,  Asti  und  Chieri  entriss,  welche  drei  Städte  diese  Stürme 
benutzten,  um  sich  zu  unabhängigen  Freistaaten  zu  erheben  isj. 
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Humbert  il  starb  1103:  von  seinen  sieben,  mit  Gisela, 
Tochter  Wilhelms  des  Grossen,  und  Urenkelin  Otto  Wilhelms, 
beider,  Freigrafen  von  Hochburgund,  erzeugten  Kindern,  hat 
nur  Amadeus,  der  erstgeborne  Sohn  und  Nachfolger,  Bedeu- 
tung für  diese  Geschichte,  als  Fortpflanzer  des  maurien- 
nischen  Stammes , und  Stifter  der  Abtei  Hautecombe  am 
westlichen  Ufer  des  Sees  von  Bourget,  deren  Stiftungsbrief  vom 
Jahre  1125  ist,  und  welche  so  vielen  Gliedern  seines  Hauses 
zur  letzten  Ruhestätte  dient.  Auch  scheint,  auf  eine  nicht 
bekannte  Weise,  die  Stadt  Turin  unter  seine  Botmässigkeit 
zurückgekehrt  zu  sein:  ein  Verhällniss,  das  indess  nicht  von 
Dauer  blieb.  Ein  Krieg  des  Grafen  Amadeus  111  mit  dem 
Bischof  von  Sitten,  und  einige  vorübergehende  Eroberungen 
im  Obern  Wallis  zeugen  für  den  damaligen  Besitz  des  Untern, 
und  des  Kleinen  Chablais  durch  das  Haus  Maurienne.  Ama- 
deus 111  zeugte  mit  seiner  Gemahlin  Mathilde  von  Albon, 
Tochter  des  Delphins  Guigo,  Grafen  von  Vienne  und  Albon, 
sieben,  oder  gar  acht  Kinder,  von  welchen  aber  nur  der  erstge- 
borne Sohn  Humbert  hier  zu  erwähnen  ist.  Amadeus  starb 
am  1.  April  1148  zu  Nicosia  auf  Cypern , als  er  mit  K. 
Ludwig  VH  von  Frankreich  nach  Palästina  zog  **). 

Humbert  III,  der  sich  den  Namen  des  Heiligen  erwarb, 
fand  bei  seinem  Regierungsantritt  bereits  die  Landschaften 
Maurienne,  Tarantaise,  Savoyen,  Chablais  samt  Unterwallis 
und  Aigle,  das  Thal  Aosta,  die  Markgrafschafl  Susa,  und 
einen  grossen  Theil  von  Piemont  unter  seiner  Herrschaft  ver- 
einigt : mit  diesen  Besitzungen  verband  er  den,  nicht  unwich- 
tigen Titel  un«^  die  Würde  eines  Markgrafen  jn  Italien,  die 
wenigstens  eine  Anerkennung  kaiserlicher  Vollmachten  ent- 
hielt, und  das  Ansehn  dfer  Grafen  bei  Nachbaren  und  Stan- 
desgenossen vermehrte.  Noch  immer  hicssen  sich  diese  Grafen 
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„von  Maurienne:  “ Humbert  fing  an,  den  Titel  von  Savoyen 
beizufugen  *5). 

Kuniberts  Regierung  war  sehr  unruhig:  nach  dem  er 
lange  Zeit,  und  mit  Nachdruk,  dem  Kaiser  Friedrich  I gegen 
deu  lombardischen  Städtebund  treue  Hülfe  geleistet  hatte, 
gerieth  er  mit  ihm,  und  besonders  mit  seinem  Sohne  Hein- 
rich, in  heftiges  Zerwürfniss  wegen  der  Begünstigungen,  die 
der  Kaiser  dem  Bischolf  Milo  von  Cardano  zu  Turin,  mit 
Hintansetzung  der  Rechte  des  Hauses  Savoyen  über  diese 
Stadt,  zugestand.  Heinrich  bekriegte  den  Grafen  im  Jahr  1186 
und  entriss  ihm  einen  Theil  seiner  Länder,  wahrscheinlich 
das  untere  Wallis  und  die  Lehnshoheitsrechte  über  die  Re- 
galien des  Bisthums  Sitten , welche  letztere  in  ihrem  bisherigen 
Umfange  vom  Hause  Savoyen  später  nie  wieder  erlangt  wer- 
den mochten. 

Zu  Kuniberts  Zeit  blühte,  beinahe  im  Herzen  Piemonts, 
und  wie  durchflochten  mit  den  dortigen  mauriennisohen  Herr- 
schaften, die  Markgrafschaft  Saluzzo  auf:  ein  kleiner  Staat, 
dessen’  Freundschaft  oder  Feindschaft  indess  demjenigen  von 
Savoyen  in  unruhigen  Zeiten  öfters  von  hoher  Wichtigkeit 
wurde.  Die  Häuser  der  Markgrafen  von  Saluzzo,  Busco  und 
Ceva  stammten  sämtlich  von  Sühnen  Bonifacius  Del  Vasto 
und  Alixens  von  Maurienne,  einer  der  Töchter  Peters  I,  Mark- 
grafen in  Italien , her,  die  einige  Theilc  der  alten  susinischen 
Markgrafschaft  in  Piemont  zur  Mitgift  erhalten  hatte.  Der 
älteste  von  Bonifacius  und  Alixens  sieben  Söhnen,  Manfred, 
erhielt  Saluzzo  nebst  den  mütterlichen  Erbgütern,  zu  seinem 
Antheil,  und  hatte  sich,  bereits  zu  Amadeus  III  Zeiten,  in 
dieser  Stadt  niedergelassen;  jezt,  unter  Humbert,  bildete  sich 
diese  Markgrafschaft  als  ein  selbstständiger  Staat  aus,  der 
über  vierhundert  Jahre  lang,  unter  einer  langen  Reihenfolge 
von  Markgrafen,  unabhängig  fortblühte 
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Zwischen  diesem  Grafen  Humbert,  und  König  Heinrich  11 
von  England,  fanden  die  ersten  Berührungen  der,  unter  sich 
so  entfernten  Häuser  Maurienne  und  Plantagenet,  statt,  die 

zwar  damals  folgenleer  unterbrochen,  später  aber,  zwischen 
dem  Enkel  und  der  Enkelin  der  beiden  genannten  Fürsten 
um  so  folgenreicher  wieder  aufgenommen  wurden , und  einen 
grossen  Einfluss  auf  deu  Gang  der  hienach  zu  erzählenden 
Begebenheiten  ausübten.  Im  Januar  1173  verabredeten,  auf 
einer  Zusammenkunft  zu  Montferrand  in  Auvergne,  Heinrich 
und  Humbert.  eine  Verbindung  Johanns,  des  noch  nicht  sechs- 
jährigen, jüngsten  Sohnes  des  Königs,  der  nachmals  unter 
dem  Namen  John  Lackland  den  englischen  Thron  bestieg, 
und  Alix,  der  damals  siebenjährigen  Tochter  Humberts.  Dieser 
sagte  seinem  dereinstigen  Schwiegersöhne  die  Nachfolge  in 
seiner  ganzen  Grafschaft,  auf  den  Fall  zu,  dass  er,  Humbert, 
keinen  Sohn  bekommen  sollte,  und  verschrieb  ihm  hin- 
gegen, sollte  ihm  noch  ein  männlicher  Erbe  geboren  wer- 
den, eine  Anzahl  Herrschaften  und  Schlösser  auf  beiden 
Seiten  des  Gebirges.  Aber  Alix  starb  vor  erreichter  Mann- 
barkeit; Humberten  ward  ein  Sohn  geboren,  und  so  entging 
der  mauriennisch-piemontesischc  Staat  der  Doppelgefahr,  des 
Anfalles  an  einen  der  untüchtigsten  Fürsten  seiner  Zeit,  oder 
einer  verderblichen  Zersplitterung.  Allein  jener  Heirathsver- 
trag,  und  Humberts  unbeschränkte  Verfügung  über  seinen 
Ländcrnachlass , geben  Stoff  zu  wichtigen  Schlüssen  über  Sa- 
voyens damalige  staatsrechtliche  Verhältnisse,  seine  Verbin- 
dungen mit  dem  römischen  Reiche  und  das  dort  anerkannte 
Erbfolgcrecht.  War  damals  Savoyens  Lchensverband  zum 
Reiche  nicht  durch,  jezt  unbekannte,  Staatsverträge  sehr 
günstig  bestimmt,  so  erscheint  derselbe  in  dieser  Verhandlung 
als  ausserordentlich  aufgelockert 

Humbert  dem  dritten  werden  vier  Gemahlinnen  zuge- 
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schrieben . Faidiva  von  Toulouse ; Germana  oder  Anna  von 
Zäringen  18) ; Beatrix  von  Vienne ; und  Gertrud  von  Flandern 
— Eisass  l9).  Die  alte  Savoyerchronik  gibt  ihm  nur  drei 
Frauen  : Mechthild  von  Flandern,  Anna  von  Salingen  (Zärin- 
gen ) und  Beatrix  von  Burgund.  Urkundlich  lassen  sich  nur 
eine  Faidiva  20),  und  eine’ ihn  überlebende  B.,  wohl  Beatrix  2I), 
aber  beide  ohne  ihre  angebornen  Geschlechtsnamen22),  auf- 
weisen. Die  Zäringerin  soll  HG2  gestorben  und  die  Mutter 
der  englischen  Prinzenbraut  Alix  gewesen  sein,  die  folglich 
wenigstens  sechs  Jahre  älter  hätte  sein  müssen  als  der  damals 
sechsjährige  Bräutigam  23).  Diess  war  aber  bestimmt  nicht  der 
Fall : sagt  doch  der  fast  gleichzeitige  Geschichtschreiber  Mat- 
thäus Parisiensis  ausdrücklich,  des  Grafen  Humbert  Tochter 
Alix,  die  er  irrigerweise  dessen  Erstgeborne  nennt,  sei  damals 
siebenjährig  gewesen,  und  der  Graf  habe  sie  mit  der  von 
ihm  geehlichten  Wittwe  eines  nicht  näher  bezeichneten  Her- 
zogs Heinrich  gezeugt. 

Beatrix  von  Vienne,  oder  Burgund,  war  gewiss  die  Mutier, 
und  nach  Kuniberts  Tode  die  Mitvormünderin  von  dessen  ein- 
zigem Sohne  und  Nachfolger,  Thomas  2*).  Humbert  halte 
aber  mehr  als  eine  Tochter:  von  einer  ältern  Schwester 
Aiixens  ist  in  jenem  ofterwähnten  Ehevertrag  der  Leztern  die 
Rede;  und  jene  Agnes,  Gemahlin  des  Grafen  Humbert  von 
Genevois,  Mutter  Peters  und  Ebais,  von  welchen  später  die 
Rede  sein  wird , die  Guichcnon  für  eine  Schwester  Humberts  III 
hält,  kann  der  Zeitrechnung  nach  möglicherweise  nur  seine 
Tochter  gewesen  sein  28). 

Er  starb  im  Jahr  1188,  oder  bald  Anfangs  1 189  26),  noch 
unter  der  von  Kaiser  Friedrich  I über  ihn  ausgesprochenen 
Reichsacht  22). 
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1)  Nach  Cibrarjo  (Mon.  di  Savoja.  1.  44)  kommen  Hum- 
bcrt  und  seine  Gemahlin  zuerst  in  einer  Urk.  Bischors  Oddo  von 
Grenoble,  im  Jahr  1003  vor,  und  zwar  Er,  in  gräflicher  Würde 
(dignilä  di  Conte) : doch,  wie  scheint,  nicht  unter  gräflichem 
Titel.  War  dieser  Humbert  wirklich  der  Weisshändige,  so  muss 
er  auch  schon  an  der  untern  Isere  und  am  Kodan  mächtig  ge- 
wesen sein.  Eine  Urk.  aus  K.  Rudolfs  III  23tem  Regierungsjahr, 
folglich  von  1014  oder  1015,  nennt  unter  10  als  Zeugen  auf- 
gezählten  Grafen,  einen  Humbertum  Comilem,  als  den  7.  (Zi- 
bald.  Pingon).  Aber  der  Name  Humbert  war  in  jener  Zeit, 
und  besonders  in  Burgund  und  Arelat,  ein  sehr  üblicher,  und 
inan  darf  nicht  behaupten,  dass  unter  allen  damals  vorkommen- 
den Grafen  Humbert,  nur  Eine  und  dieselbe  Person,  und  noth- 
wendig  immer  der  Weisshändige  zu  verstehen  sei.  (Cod.  3.) 

2)  Guichen.  Prcuv.  S.  7,  wenn  die  Jahresbestimmung  richtig 
ist:  sie  stimmt  zwar  mit  der  Indiction,  nicht  aber  mit  der 
Epakte  überein.  (16.) 

3)  ln  zwei  Urkunden  kömmt  ein  Graf  Humbert  als  Sohn  eines 
Beroldi  de  Saxonia  vor;  'die  Eine,  von  1020,  ist  ein  Schirmbrief, 
den  dieser  Beroldus  de  Saxonia,  prorex  Arclatensis  und  Vicarius 
imperii  dem  Kloster  Talloire  ertheilt  haben  soll  (Mon.  hist.  pat. 
Ch.  I.  431),  aber  von  fast  zweifelloser  Unächlheit  (6).  Die  an- 
dere, von  1040,  nennt  den  Grafen  Humbert,  Sohn  Beroldi  de 
Saxonia,  als  Fürsten  des  Aostathales,  und  scheint  von  weit 
jüngerer  Ausfertigung  (Guich.  P.  5)  (14):  keine  genügt  als 
Beweismittel.  Dass  aber  der,  in  zwei  Urkunden  K.  Rudolfs  III 
von  Burgund,  von  101 G und  1017  (1018)  vorkommende  Graf 
Berthold , gerade  ein  Berlhold  von  Sachsen  und  Iluuiberts  Vater 
gewesen  sein  müsse,  ist  eine  uillkührliche  und  unerwiesene 
Vermuthung  (4-5).  Guich.  Pr.  2 und  3 , sehr  fehlervoll  — 
besser  in  Doc.  Sig.  e mon.  II.  2t. 

*)  (8-12.)  Laut  der  letztem  Urk.  war  dieser  Humbert  der 
Königin  Advocntus. 

5)  Das  Chron.  Carlui.  Lausann,  nennt  diesen  Bischof  Hugo 
einen  „Sohn  Königs  Rudolf  von  Burgund,“  Eigene,  eheliche 
Söhne  hatte  Rudolf  keine;  Hugo  muss  demnach  entweder  ein 
unächler,  oder  ein  Stiefsohn  dieses  Königes  gewesen  sein. 

()  Den  markgräflichen  Titel  von  Italien  führten  jeweilen  die 
regierenden  Grafen  und  Herzoge  von  Savoyen,  ihre  Gemahlinnen, 
und  auch  ihre  Wiltwcn,  und  lassen  sich  an  demselben  von  andern 
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sonst  gleichnamigen  und  gleichzeitigen  Fürsten  und  Fürstinnen 
ihres  Hauses  in  den  Urkunden  unterscheiden.  Dieser  Titel  war 
mit  der  Markgrafschaft  Susa  verbunden,  bezeichnete  aber  nicht 
sowohl  den  Besitz  einer  Markgrafschaft  oder  eines  Fürstenlhumes 
Italien,  als  das  Reichsamt  eines  Hüters  oder  Yertheidigers  der 
Gränzen  oder  Landmarken  von  Italien,  ohngefäbr  wie  die  War- 
dens of  the  Marches  in  England. 

7)  Der  Name  dieses,  den  altern  savoyschcn  Chronisten  und 
Geschichtschreibern  entgangenen,  Peters  I,  Markgrafen  in  Italien, 
fehlt  auf  allen  bisherigen  savoyschcn  Regcutenverzeichnissen. 
Der  Ritter  Cibrario  nimmt  ihn  zuerst  in  das  seinige  auf,  und 
beweist  urkundlich  die  Thatsache  seiner,  wiewohl  nur  kurzen 
Regierung.  (19,  22.)  Warum  aber  lässt  ihn  Guichenon  aus 
seiner  Reihenfolge  der  mauriennischen  Grafen  und  italienischen 
Markgrafen  weg,  da  er  doch  fünf  Urk.  (Pr.  20-24)  mittheilt, 
die  seiner  in  letzterer  Eigenschaft  Erwähnung  thun?  Um  seines 
Vorganges  willen,  wird  der,  bisher  Einzige  Graf  Peter  von 
Savoyen,  ein  Peter  der  zweite.  Peters  1 ältere  Tochter  Agnes 
soll  mit  Grafen  Friedrich  von  Mömpelgard  verheirathet  gewesen 
sein,  und  befand  sich  im  Jahr  1110  in  einem  Kloster:  (Guich. 
Pr.  24  ) Alix  die  Jüngere,  war,  wie  oben  gemeldet,  mit  dem 
Markgrafen  Bonlfacius  del  Vasto  vermählt. 

8)  Petrus  Marchio,  b.  Guichen.  Pr.  20,  21,  22,  23,  24. 
Mon  hist.  pat.  Ch.  I.  660,  664.  In  einer  Vergabung  an  das 
Kloster  von  S.  Solntor  zu  Turin,  unterscheidet  Adelheid  ihre 
verstorbenen  Söhne  sehr  bestimmt,  als  „Petrus  Marchio“  und 
„Amedeus  Comcs.“  (17,  18,  19,  21,  22,  25.) 

*)  Ob  Civis  oder  Cinis  gelesen  werden  solle,  könnte  nur 
aus  dem  eigenhändigen  Codex  Lamberts  von  AsckalTcnburg  ent- 
schieden werden,  da  er  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  dieser 
Begebenheit,  beim  Jahr  1076,  erwähnt.  Die  ältern  Ausgaben 
Lamberts  haben  gewöhnlich  Ctei's,  und  deuten  es  auf  Vivis, 
Vevey;  Krause  (Ausg.  Halle  und  Leipzig,  1797,  238)  nimmt 
willkührlich  Cinis  an,  um  es  auf  den  Berg  Cenis  anwenden  zu 
können.  Präs,  de  la  Pierre  von  St.  Morizen,  hält  Lamberts  Civis, 
Cesvaria  des  antoninischen  Reisebuches,  Civaro  des  Cicero,  und 
das  heutige  Chevron  zwischen  Col  Tamiet  und  Albertville  für 
einen  und  denselben  Ort,  und  zieht  daraus  den  auch  sonst  nicht 
unwahrscheinlichen  Schluss,  Heinrich  sei  über  den  kleinen  Bern- 
bardsberg  und  Aosla  nach  Italien  gelangt.  Uebrigens  lege  man 
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kein  zu  grosses  Gewicht  auf  die  von  den  allen  Schriftstellern 
angegebenen  Namen , da  sie  dieselben,  sobald  sie  etwas  fremd- 
artig klangen , bis  zur  gänzlichen  Unkenntlichkeit  entstellten ; 
und  weil  viele  Örter  und  Ortsnamen  ganz  verschwunden  sind. 

*0)  Nach  der  grossen  Chronik  von  Savoyen  (Mon.  hist.  pat. 
Scriptt.  I.  101-603),  soll  Graf  Amadeus  111,  zum  Ersten,  von 
Kaiser  Heinrich  V mit  der  Grafschaft  Savoyen  im  engern  Sinne, 
und  mit  der  Landschaft  Bügey  belehnt  worden  sein , welches 
aber  der  Ritter  Cibrario  in  seiner  Stör,  della  Mon.  di  Savoja 
nicht  annimmt. 

11 ) Bertoldus  Constantiensis,  bei  Urstisius,  Scriptt.  rer. 
German.  I.  366.  Cibr.  Mon.  d.  Sav.  I.  130. 

*0  Guichen.  1.  214,  nach  den  alten  Chronisten.  Auch 
diese  Meldung  nimmt  der  Ritter  Cibrario  nicht  auf. 

>3)  Mon.  di  Sav.  I.  170  ff. 

>*)  Mon  di  Sav.  1.  198.  Guichenon  I.  228.  Letzterer 
gibt  den  1.  April  1149  als  den  Todestag  des  Grafen  Amadeus  III 
an.  Das  Jabrzeitbuch  von  Abondance  hat  ein  Anniversar  eines 
nicht  näher  bezeichneten  Grafen  Amadeus  auf  einen  30.  Marz. 
(III  Kal.  Apriiis...  0.  Amadeus  Comes.  ohne  Jahresangabe.)  (28.) 

•5)  Guichen.  Pr.  38-42  (29,  30,  31).  Seine  undatierte 
Urk.  S.  35 , in  der  schon  Amadeus  III  als  Graf  von  Savoyen 
betitelt  wird,  fuhrt  keinen  Beweis  mit  ^sich , dass  sie  gerade 
Amadeus  HI  zugeschrieben  werden  müsse:  sie  gehört  wohl  eher 
Amadeus  IV  an  ; auch  bedarf  ihre  Ächtheit  überhaupt  noch  einer 
scharfem  Prüfung.  Die  älteste,  datierte  Urk.,  die  den  Titel 
eines  Grafen  von  Savoyen  enthält,  ist,  bei  Guichenon  (Pr.  42), 
vom  Jahre  1167.  Eines  Comitatus  Savogensis  gedenkt  aber 
schon  eine  zwar  datumlose  Urkunde  aus  Humberts  II  Zeit,  bei 
Guichenon,  Pr.  5 (13). 

**)  Mon.  di.  Sav.  I.  202,  ff. 

,7)  Roger  Hoveden,  b.  J.  1173,  in  den  Scriptt.  Rer.  Anglic. 
post.  Bedam.  Guichenon  nennt  Humberts  Tochter,  Agnes ; Ry- 
mers  Urk.  Aalis;  Hoveden  Aalays. 

'*)  Diese  Anna  oder  Germana  von  Zäringen  ist  ziemlich 
zweifelhaft,  kömmt  in  keiner  Urk.  vor,  und  selbst  Schöpflin 
(hist.  Zaringo.  Bad.),  weiss  nichts  Anderes  von  ihr,  als  was 
er  aus  Guichenon  anfübrt. 
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19)  Auch  Uber  Gertrud  von  Flandern  fehlt  es  an  urkund- 
licher Gewissheit.  Die  Umständlichkeit  und  Bestimmtheit  der 
altern  Schriftsteller  Uber  diese  Gertrud  und  ihre  Ehe  mit  Hum- 
bert  III,  und  die  Thatsache,  dass  damals  Flandern  und  Eisass 
Einem  Herrn  gehorchten,  lässt  zwar  vermuthen,  Humbert  habe 
wirklich  eine  Gemahlin  dieses  Namens  gehabt ; nur  kann  sie 
nicht  seine  Letzte  gewesen  sein , da  seine  ihn  überlebende 
Wittvre,  die  Mutter  seines  Nachfolgers  Thomas  I,  mehrmals 
urkundlich  (Guich.  Fr.  45)  mit  dem  Anfangsbuchstaben  B.  vor- 
kommt, und  entweder  aus  dem  Hause  Vienne,  oder  Burgund, 
oder  vielleicht  Montferrat,  stammte.  (34,  36.) 

2°)  Urk.  von  Guichenon  Pr.  41,  vom  3.  Januar  1151. 
Indict.  XIV.,  wo  sie  bald  Faidivs , bald  Faldida  heisst.  Diese 
Urk.  bat  kein  Ortsdatum,  scheint  aber,  nach  dem  darin  vor- 
kommenden segusianischen  MUnzfusse,  in  der  Markgrafschalt  Susa 
ausgestellt  zu  sein.  (27.) 

21)  (34-36.)  In  beiden  Urkk.  redet  der  junge  Graf  Thomas 
von  seiner  Mutter  B.,  von  welcher  dieselben  auch  besiegelt 
wurden. 

22)  Über  die  Herkunft  dieser  Gräfin  Beatrix  sind  die  savoy- 

schen  Geschichtschreiber  ziemlich  ungewiss  und  uneinig.  Die 
ältern  gaben  ihr  einen  Grafen  von  Burgund  zum  Vater,  nach 
der  grossen  Savoyerchronik : von  Guichenon  an , wurde  ihr  Ger- 
hard, Graf  \on  Vienne  und  Macon,  zum  Vater  gegeben.  Voll- 
gültige Beweise  finden  sich  für  keine  von  beiden  Behauptungen 
vor.  Indess  spricht  für  die  burgundische  Abkunft,  dass  Graf 

Johann  von  Burgund  und  Salins,  Humberts  Enkel  Peter  seinen 

geliebten  Neffen  nennt  (217),  und  dass  überhaupt  ein  stetes, 
meist  sehr  freundschaftliches  Verhäitniss  zwischen  diesem  Johann 
und  den  Gliedern  des  savoyschen  Hauses  bestund ; da  sich  hin- 
gegen weder  verwandtschaftliche  Benennungen,  noch  besondere 
unbere  Verbindungen  mit  dem  Hause  Vienne  vorfinden.  Die 
grosse  Savoyerchronik  macht  Beatrixen  bei  ihrer  Vermählung 
mit  Grafen  Humbert  III  zu  einer  Wittwe  eines  Herzogs  von 

Oesterreich,  der  ein  Jahr  vorher  verstorben  sein  soll  (Mon.  hist, 

pat.  Scriptt.  I.  Col.  129),  was  aber  durchaus  irrig,  ja  sogar 
unmöglich  ist;  denn  Heinrich  II,  genannt  Jasemergot,  der  erste 
Fürst  Oesterreichs,  der  den  herzoglichen  Titel  führte,  starb  1 177, 
nach  37jäbriger  Begierung,  und  seine  Wittwe,  Theodora  Com- 
nena  , blieb  unvermählt  bis  an  ihren  im  Jahr  1184  erfolgten 
Tod.  Auch  Matthäus  Paris  sagt  (127),  die  im  Januar  1173 
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an  den  Prinzen  Johann  von  England  verlobte  Tochter  des 
Grafen  Humbert,  Aalis,  habe  eine,  in  erster  Ehe  an  einen 
Herzog  Heinrich  — „von  wo  sagt  er  nicht  — verheirathete 
Mutter  gehabt.  Da  dieser  Herzog  nicht  naher  bezeichnet  wird, 
so  lässt  sich  auch  diese  Behauptung  weder  unterstützen  noch 
stürzen. 

23)  Johann  war  im  Jahr  1167  geboren. 

2»)  Beatrix,  Gräfin  von  Savoyen,  Humberts  Wiltwe,  starb 
den  8.  April  1230:  denn  nur  auf  diese  Fürstin  ist  die  Stelle 
der  Chronik  von  llautecombe  (Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  1.  673) 
anwendbar,  welche  sagt  : Anno  Domini  MCCXXX.  sexlo  idus 
Aprilis  fuit  bic  tumulala  illustris  ac  reucrendissima  domina  et 
piissime  recordationis  parens  comitum  hinc  ac  inde  dormientium, 
Sabaudie  comitissa.  Requiescat  in  pnee.  Amen.  Offenbar  ist 
in  dieser  Meldung  der  Name  der  Gräfin  vergessen  worden,  den 
indess  der  Titel  der  Grabschrifl,  mit:  Beatrix  Comitissa,  ersezt. 

25)  Sigilli  de'  Principi  di  Savoja,  92. 

26)  Diese  Zeitbestimmung  von  Humberts  Tod  beruht  auf 
folgenden  Schlüssen.  Man  hält  seines  Sohnes  Thomas  Freiheilcn- 
brief  für  Aosta  (Docum.  82.  Mon.  di  Sav.  I.  234.  Mon  hist 
pat  Leges  I.  33)  für  die  älteste  vorhandene  Urk.  des  Grafen 
Thomas.  Deila  Chiesa  verweist  sie  iu's  Jahr  1188,  weil  er 
die  Spuren  des  darin  vorkommenden  Bischofs  Walpert  nur  bis 
auf  dieses  Jahr  verfolgen  konnte  ; folglich  müsse  Humbert  in 
oder  noch  vor  diesem  Jahre  verstorben  sein.  S.  Docum.  92. 
Aber  S.  99  dieses  Werkes  steht  eine  Urk.  von  1191,  in  den  Mon. 
h.  p-  Chartar.  I.  No.  652  eine  sndere  von  1191,  und  noch  andere 
bis  1211  hinab,  worin  ein  Walpert  als  regierender  Bischof  ge- 
nannt wird  ; und  des  handschriftliche  Porfil  hislorial  d'Aoste  auf 
dem  Turiner  Hofarchiv  lässt  einen  zweiten  Walpert,  von  1193 
bis  1242  der  aoslischen  Kirche  vorsteben;  so  dass  es  mehrere 
Bischöfle  von  Aosta  dieses  Namens  gab,  was  la  Chiesas  Schluss 
für  das  genannte  Jahr  enlwerlhet.  Aber  am  1.  April  1189 
war  Humbert  bestimmt  nicht  mehr  am  Leben  (34).  Im  Obituar 
des  Klosters  Abondance  steht,  bei  IUI  Non.  Marlii : „0.  Hum- 
berlos  can.  noster  Comes  Sabaudie.“  (33.)  Er  starb  also  wirk- 
lich an  einem  4.  Tag  Märzens,  und  hatte  sich  zu  Abondance 
als  Canonicus  anerkennen  lassen  Diese  Jahrzeit  kann  nur  Hum- 
bert III  gelten,  da  Humbert  II  drei  Jahre  vor  Errichtung  des 
Chorherrenstiftes  Abondance  gestorben  war,  und  sich  nie  Comes 
Sabaudie,  sondern  Maurian®  nannte.  Ob  der  von  Guichenon 
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onfgefundene  Sterbetag  Ilumberls,  4.  Mär*  1188,  nach  Incar- 
nations-  oder  nach  Nativitälsstyl  zu  lesen,  und  er  also  an  jenem 
Tage  des  Jahres  1188  oder  desjenigen  von  1189  gestorben  sei, 
unterliegt  noch  einiger  Ungewissheit. 

27)  Guichenon  (I.  144)  gibt  die  Abbildung  einer  Münze, 
die  er  diesem  Grafen  Kunibert  III  zuschreibt.  Sie  führt  auf  einer 
Seite  ein  grosses  H in  der  Mitte,  und  die  Umschrift  : COMES 
DE  SABAVDIA;  auf  der  andern  aber  das  heutige  Kreuz  von 
Savoyen,  mit  der  Umschrift : MAItCHIO  IN  ITALIA.  Die  ersterc 
Umschrift,  und  dieses  Kreuz  begründen  aber  gerechtes  Miss- 
trauen gegen  die  Ächtheil  dieser  Münze,  wenigstens  als  vom 
Grafen  Ilumbert  III  herrührend  ; und  jenes  II  liesse  sich  vielleicht 
auf  den  Grafen  Aymo  (Haymo)  beziehen. 


SECHSTES  C API  TEL. 

Savoyens  Nachbarländer  zur  Zeit  der  Grafen  von 
Maurienne. 

Graf  Humbert  III  hinterliess  seine  Staaten  einem  minder- 
jährigen Erben,  Thomas,  dem  aber,  wie  es  scheint,  nach 
väterlicher  Verordnung,  der  Markgraf  Bonifacius  von  Mont- 
ferrat  als  Vormünder  zur  Seite  stund;  auch  die  vcrwitlwete 
Gräfin  Mutter  Beatrix  scheint  nicht  ohne  Antheil  an  der  Re- 
gierung geblieben  zu  sein  »). 

Es  wird  wohl  Niemanden  befremden,  dass  dem  Vater 
des  Fürsten , dessen  Lebensgeschichte  diese  Blätter  gewidmet 
sind,  und  den  von  ihm  Vorgefundenen,  geschaffenen  und  hinter- 
lassenen  Zuständen , deren  Kenntniss  zur  richtigen  Auffassung 
des  Nachfolgenden  nothwendig  ist , eine  nähere  Aufmerksam- 
keit geschenkt  werde;  diess  möge  das  verspätete  Auftreten 
der  Hauptperson  dieser  Geschichte  rechtfertigen. 

Graf  Thomas  wurde,  nach  Guichenons  unbelegter  Be- 
hauptung 2),  am  20.  Mai  1177,  auf  der  jezt  zerstörten  Burg 
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Charbonnieres,  unweit  Aiguebello,  geboren;  dass  er  es  wenig- 
stens im  Januar  U73  noch  nicht  war,  erhellt  aus  dem  Hei- 
rathsvertrag  zwischen  seiner  Schwester  und  dem  Prinzen  von 
gnglands);  und  später  als  1277  scheint  er,  aus  der  Zeit 
seiner  frühesten  Staatsvcrhandlungen  und  seiner  Verehelichung 
auch  nicht  geboren  worden  zu  sein.  Frühe  liess  er  einen 
kräftigen  Geist,  mit  demselben  aber  auch  viele  Kriegslust 
blicken,  welcher  er  gegen  mehrere  seiner  Nachbaren  den 
Lauf  liess.  Eine  nähere  Bekanntschaft  mit  diesen  Nachbaren 
ist  aber  zur  richtigen  Verständnis  seiner  eigenen , noch  mehr 
aber  der  Geschichte  seiner  Söhne  zu  nöthig,  als  dass  sie 
hier  nicht  einen  Plaz  finden  dürfte. 

Im  Norden  des  Thaies  von  Aosta , von  demselben  durch 
hohe,  wilde  Gebirge  getrennt,  aber  auch  wieder  durch  den 
uralten  Gebirgspass  des  St.  Bernhardsberges  damit  verbunden , 
liegt  das  Land  Wallis,  in  dessen  östlichen  Theilen  der  Bi- 
schof von  Sitten  eine  mit  gau-  und  landgräilicher  Gewalt 
ausgerüstete  reichs-  und  landesfürstliche  Hoheit  besass,  die 
aber  von  den  Rechten  mächtiger  Barone,  und  den  Freiheiten 
der  Landschaft  vielfältig  beschränkt  und  durchkreuzt  war. 
Auch  die  Grafen  von  Maurienne,  als  Herren  von  Aosta,  be- 
sassen,  bis  auf  Humberts  III  Zerwürfniss  mit  dem  Kaiser, 
bedeutende  Rechte  über  die  Bischöffe , die  sich  von  ihnen 
mit  den  Regalien  belehnen  lassen  mussten.  Der  untere , west- 
liche Theil  des  langen  Walliserthales,  samt  dem  östlichen 
Uferland  des  Genfersces,  bis  nahe  an  Vivis  herab,  bald  das 
kleine  Chablais,  bald  die  agaunensische  Provinz  genannt,  er- 
kannte die  Herrschaft  des  Hauses  Maurienne  an.  Aber  auf 
eine  fast  unentwirrbare  Weise  waren  damals  die  Abgränzun- 
gen, sowohl  der  Gebiete  als  der  mannigfaltigsten  Berechti- 
gungen der  Grafen  und  Bischöffe  im  obern,  wie  im  untern 
Wallis  durcheinander  geworfen,  wodurch  eine,  Jahrhunderte 
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lange  Reihe  von  Fehden,  Unterhandlungen,  Friedensschlüssen 
und  andern  Verträgen  veranlasst  wurde. 

Die  Errichtung  eines  ßisthums  im  Wallis  wird  von  den 
Geschichtschreibern  dieses  Thaies  in’s  vierte  Jahrhundert,  oder 
wohl  noch  höher  hinaufgerückt;  sein  ursprünglicher  Sitz  war 
Octodurus,  das  heutige  Martinach,  von  wo  ihn  Bischof  Helio- 
dorus,  zwischen  593  und  610,  mehr  in  die  Mitte  des  Landes, 
nach  Sitten  hinauf  verlegte.  Die  Uebertragung  der  Vogtei,  und 
hernach  auch  der  Gau-  und  Landgrafschaft  über  das  Wallis, 
durch  die  Reichshäupter,  vereinigte  in  den  BischölTen  welt- 
liche mit  geistlicher  Macht,  und  erhob  sie  zu  Fürsten  des 
Reiches;  der  Ursprung  ihrer  Verhältnisse  zu  den  Grafen  von 
Mauriennc  ist  nicht  bekannt;  die  Belehnung  der  BischöfTe  mit 
den  Regalien  durch  diese  Grafen  dürfte  wohl  ein  durch 
wiederholte  Erlheilung  zum  erblichen  Reichslehen  gewordener 
kaiserlicher  Auftrag  an  die  Letztem  gewesen  sein. 

Thomas  1 fand  auf  dem  siltenschen  Stuhle  einen,  ohn- 
gefähr  gleichzeitig  mit  ihm  zur  Regierung  gelangten  Bischof 
Wilhelm , unbekannt  aus  welchem  Hause ; diesem  folgte , um 
1196,  ein  Udo;  in  unbekanntem  Jahre  ein  Nantelm;  diesem 
folgten,  um  1203,  Wilhelm  von  Saillon;  1211  Verinus  von 
Saillon;  und  1215,  Landrich,  der  Thomas  überlebte. 

Das  Walliserthal  war,  so  wie  die  ganze  agaunensische 
Provinz,  mit  Schlössern  und  Burgen  gleichsam  besäet,  wie  es 
deren  vorhandene  Trümmer  noch  jezt  bezeugen.  Diese  Burgen 
waren  theils  in  den  Händen  der  Grafen  von  Maurienne,  theils 
in  denjenigen  der  Bischöffe,  theils  wurden  sie  vom  hohen  » 
Adel  des  Landes  besessen;  aber  viele  derselben  tragen  die 
Einen  dieser  Herren  von  einem  der  Andern  zu  Lehen,  be- 
sonders waren  die  meisten  den  BischölTen  und  der  Kirche 
Sitten  mit  Lehenpflicht  verbunden. 

Als  Thomas  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  scheint 
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er  die  agaunensischc  Provinz,  und  mit  derselben  das  Be- 
lehnungsrecht der  bischöflichen  Regalien  dem  Hause  Maurienne 
entfremdet  vorgefunden  zu  haben.  Die  bloss  theilweise  Rück- 
gabe des  seinem  Vater  Entrissenen  an  ihn,  vermehrte  nur 
noch  die  schon  so  zahlreichen  Anlässe  zu  Entzweiung  der 
Grafen  mit  den  Bischöflen,  durch  neue  Verwickelungen  ihrer 
Verhältnisse. 

ln  weit  grossartigern  Zügen  und  Wechselfällen  zeichnen 
sich  die  Zustände  und  die  Geschichte  der  Länder,  die  sich  vom 
Genfersee  und  den  Hochalpen  bis  an  den  Rhein  erstrecken. 
Bald  nach  dem  Uebcrgang  des  transjuranisch-arclatensischen 
Königreichs  an  das  salisch-waiblingische  Kaiserhaus,  findet 
man  in  diesen  Ländern  zwei  mächtige  Häuser  mit  grossem 
Ansehen  und  Gewalt  herrschen,  Niemanden  über  sich  aner- 
kennend, als  höchstens  noch  der  Form  nach  den  römisch- 
deutschen  Kaiser  als  König  von  Burgund;  und  selbst  dessen 
Oberherrlichkeit  zum  Thcil  noch  bestreitend.  Das  eine  dieser 
Häuser  war  dasjenige  der  Grafen  von  Hochburgund,  aus 
Otto  Wilhelms  Stamme,  mitunter  auch  Erz-  oder  Freigrafen 
genannt,  die  neben  der  Freigrafschaft  Hochburgund  noch 
einige  Landstriche  im  Osten  des  Jura  bcsassen,  welche  sie  aber 
nach  1130  verloren,  und  sich  dann  auf  die  Westseite  dieser 
Bergkette  zurückzogen.  Das  andere  dieser  Häuser  war  das 
gräflich-rheinfeldische : seine  Geschichte  concentrirt  sich  auf 
einem  einzigen  seiner  Glieder,  dem  Grafen  Rudolf:  sein  Ur- 
sprung ist  in  dichtem  Nebel  verhüllt.  Rudolfs  Besitzungen, 
wohl  schwerlich  zusammenhängend,  reichten  vom  grossen 
Bernhardsberg  und  von  Genf  bis  an  — wohl  auch  über  den 
Rhein.  Die  Gunst  der  Wiltwe  Kaisers  Heinrich  III,  Agnes 
von  Poitiers,  verschaffte  ihm  die  Hand  ihrer  Tochter  Mecht- 
hild, diese  aber,  dio  Belehnung  mit  dem  Herzogthum  Schwa- 
ben. Aber  von  all  diesem  Glücke  verblendet,  liess  er  sich 
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zum  Gegenkönige  Heinrichs  des  IV  erwählen,  trat  an  die 
Spitze  der  Gegner  des  Kaisers,  machte  zwei  glückliche  Feld- 
züge wider  denselben,  büsste  aber  am  15.  October  1080  in 
der  für  ihn  siegreichen  Schlacht  bei  Mülsen  sein  Leben  samt 
der  unrechtmässigerweise  angenommenen  Krone  ein.  Sein 
Sohn  Berchtold  folgte  ihm  unlang  hernach  in  die  Gruft,  ohne 
Leibeserben  zu  hinterlassen. 

Der  Sturz  eines  solchen  Hauses  konnte  nicht  ohne  grosse 
Folgen  bleiben,  und  diese  mussten  sich  auch  auf  seine  Nach- 
barn erstrecken.  Schon  im  Jahr  1079  hatte  Kaiser  Heinrich  IV 
seinen  Gegner  geächtet,  und  alle  dessen  Besitzungen  zwischen 
dem  St.  Bernhardsberge,  dem  Gcnfcrsee,  den  Alpen,  dem 
Sanefluss  und  dem  Jura,  dem  ihm  sehr  ergebenen  Bischof 
Burkhard  von  Lausanne,  aus  dem  Hause  Oltingen,  und  seiner 
Kirche  geschenkt  4),  wodurch  das  Bisthum  Lausanne  in  der 
Waadt  ein  fürstliches  Ansehn  gewann;  und,  obschon  es  diesen 
ganzen  Länderumfang  nicht  zu  behaupten  vermochte,  sich 
doch  ein  kleines  weltliches  Gebiet  erwarb,  das  dieser  Kirche 
bis  zu  ihrer  Säcularisation  verblieb,  und  den  BischülTen  ver- 
statlete,  öfters  als  kleine  Fürsten  auf  dem  Schauplatz  der 
Geschichte  zu  erscheinen.  Die  übrigen  * rheinfeldischen  Be- 
sitzungen erbte  Agnes,  des  Gegenkönigs  Tochter.  Sie  war 
vermählt  mit  Berchtold,  einem  Grafen  aus  dem  Breisgau, 
dessen  Vater  einst,  vorübergehend,  von  Kaiser  Heinrich  IV 
das  Herzogthum  Kämthcn  zu  Lehen  getragen,  und  daher  für 
sich  und  seine  Nachkommen  den  herzoglichen  Titel  beibe- 
halten hatte.  Von  einer  Burg  Zäringcn,  nahe  bei  Freiburg 
im  Breisgau , nahmen  diese  Nachkommen  jenes  altern  Bcrch- 
tolds  den  Namen  an,  und  hicssen  von  da  an  Herzoge  von 
Zäringen.  Als  Berchtold,  der  Zweite  genannt,  durch  seine 
Gemahlin  den  noch  sehr  beträchtlichen  Uebcrrest  des  rhein- 
feldischen Nachlasses  erbte,  besass  sein  Haus  schon  ansehn- 
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liehe  Herrschaften  im  Breisgau,  im  Schwarzwald,  und  längs 
dem  Rheine  hinunter;  so  dass,  unter  Beibehaltung  der  breis- 
gauischen  Stammlande  und  der  rheinfeldisch-burgundischen 
Erbgüter  beim  ältesten  Zweige  des  zäringischen  Hauses,  zwei 
Jüngere,  das  noch  jezt  blühende  Haus  Baden,  und  die  er- 
loschenen Herzoge  von  Teck,  mit  besondera  Staaten  abge- 
funden werden  konnten. 

Mit  dem  salischen  Kaiserhause  stunden  die  Erben  des 
Hauses  Rheinfelden,  die  Zäringer,  öfters  in  offenbar  feind- 
seligen, beinahe  immer  in  gespannten  Verhältnissen;  eben 
so  mit  den  Erben  dieses  Hauses , den  heranstrebenden  Hohen- 
staufen. Gemeinschaftliches  Interesse  verband  sie  daher  bald 
mit  dem , jenen  beiden  Häusern  ebenfalls  abholden , säch- 
sischen Kaiser  Lothar  n.  Als  nun  am  J.  März  1127  der 
hoehburgundischc  Graf  Wilhelm,  das  Kind  genannt,  zu  Pätter- 
lingen  ermordet  wurde,  belehnte  Lothar  den  damaligen  zä- 
ringischen Herzog  Konrad  mit  allen  Reichslehen  des  hoch- 
burgundischen  Hauses,  und  ernannte  ihn  noch  im  nämlichen 
Jahre  zum  „Rectoren“  von  Burgund,  durch  welchen  Titel 
sowohl  das  Herrscherrecht  Lothars,  als  das  bloss  stalthalte- 
rische  Verhältnis  Konrads  über  das  transjuranische  Reich, 
herausgestellt  werden  sollten.  .Aber  der  ganze  burgundische 
Adel , besonders  die  noch  übrigen  Glieder  des  hochburgundi- 
schen  Grafenhauses,  bestritten  heftig  sowohl  Lothars  Erbrecht 
an  die  burgundische  Krone,  als  die  dem  Herzog  Konrad  ein-, 
geräumte  Gewalt  über  das  transjuranische  Königreich.  Ein 
langer  Krieg  zwischen  diesem  und  Grafen  Rainald  von  Hoch- 
burgund endigte  sich  damit,  dass  der  Jura  die  Gränzc  des 
Rectorates  gegen  die  sich  von  demselben  unabhängig  be- 
hauptende Grafschaft  Hochburgund  blieb.  Aber  so  lange  die 
Nachfolger  Berchtolds  von  Zäringcn  und  Otto  Wilhelms  neben 
einander  walteten,  herrschte  auch  zwischen  beiden  Häusern 
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eine  stete  Spannung,  die  den  Erstem  um  so  lästiger  war, 
da  die  hochburgundischen  Grafen  geeignet  waren,  dem,  den 
Zäringera  nie  recht  versöhnten  transjuranischen  Adel  zum 
Rückhalte  zu  dienen.  Als  aber  im  Jahr  1148  der  älteste 
Zweig  jenes  hochburgundischen  Grafenhauses  im  Grafen  Rai- 
nald III  ausstarb,  ward  er  von  einem,  dem  Hause  Zäringen 
noch  weit  gefährlichem  Nachbarn,  dem  Kaiser  Friedrich  dem 
Rothbart,  aufgeerbt,  mit  dessen  Geschlecht,  den  Hohenstaufen , 
dieses  Haus  von  jeher  in  unsichem,  oft  sehr  unfreundlichen 
Verhältnissen  gestanden  hatte. 

Mit  dem  Ablaufe  des  zwölften  Jahrhunderts,  oder  An- 
fangs des  dreizehnten,  fanden  die  ersten  bekannten  Berüh- 
rungen Zäringens  mit  Mauriennc-Savöyen , und  namentlich 
mit  Grafen  Thomas  statt ; sie  waren  nicht  freundlicher  Natur, 
wie  bald  folgen  wird. 

Zäringens  hohe  Stellung  und  gefürchtete  Macht  beruhte 
also  auf  zwei  Grundlagen : auf  angeerbtem  weitläufigem  Län- 
derbesitz, und  auf  anvertrauter  Reichsgewalt  — dem  burgun- 
dischen  Rectorat.  Einem  hohem  Aufstreben  aber  widersetzten 
sich  vier  Gegengewichte  — die  stets  gährcnde  Unzufrieden- 
heit des  hohen  burgundischen  Adels;  die  hochburgundische 
Nachbarschaft,  öftere  Zerwürfnisse  mit  den  Reichsoberhäup- 
tern, und,  gegen  das  Ende  der  zäringischen  Herrschaft,  Sa- 
voyens aufstrebende  Kraft.  Aber  die  Politik  der  Herzoge 
suchte  sich  immer  Verstärkung  und  fand  sie  wirklich.  Ihrem 
innem  Feinde,  dem  Adel,  setzten  sie  einen  innern  Freund 
entgegen,  die  Gemeinwesen:  und  da  sie  derselben  im  Um- 
fang ihrer  Lande  wenige  vorfanden,  so  schufen  sie  welche: 
sie  legten  allenthalben  Städte  an,  befestigten  Dörfer,  und 
bevölkerten  diese  neuen  Schöpfungen  vermittelst  anlockender 
Freiheitsbriefe.  So  ummauerten  sie  Freiburg  im  Breisgau; 
bald  hernach  Burgdorf;  im  Jahr  1178  Freiburg  im  Uechl- 
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land;  in  unbekannter  Zeit  Murten;  1191  Bern.  Die  vier 
erstem  Städte  legten  sie  auf  eigenen  Patrimonialgütern  an , 
und  sie  blieben  Landstädte  des  Hauses  Zäringen  und  seiner 
Erben.  Bern  wurde  auf  königlichem  oder  Reichsboden 
angelegt,  und  war  und  blieb  von  ihrer  Erbauung  an  eine 
unmittelbare  Reichsstadt  Auch  die  Anlage  von  Milden  und 
Iferten  wird,  obgleich  ohne  urkundlichen  Beweis,  den  Her- 
zogen von  Zäringen  zugeschrieben.  Diese  Stiftungen  lei- 
steten ihnen  pte  Dienste,  und  trugen  vermulhlich  viel  dazu 
bei,  dass  sie  des  öfters  aufgestandenen  Adels  mächtig  wur- 
den. Man  denke  sich  aber  jene  zäringischen  Besitzungen 
im  Süden  des  Rheinstromes  nicht  als  ein  geschlossenes, 
ihnen  ganz  unterworfenes  Gebiet.  Ausser  dem  Bisthum 
Lausanne,  dessen  Kastvogtei  die  Herzoge  besassen,  enthielt 
dieser  Länderstrich  noch  mehrere  Reichsgebiete , über  welche 
ihnen  keine  Patrimonialgewalt , sondern,  wie  über  Bern, 
und  andere  Ortschaften,  nur  übertragene  Reichsbefugnisse 
zustuuden.  Endlich  befanden  sich  in  diesen  Grenzen  die 
Besitzungen  mehrerer  grosser  Grafenhäuser,  deren  Verhält- 
nisse zum  Rectorat  nicht  mehr  genau  bekannt  sind,  die  aber, 
wie  aus  einigen  Heiratheu  zu  sehliesscn  ist,  den  Zäringern 
an  Rang.,  Anschn  und  Adel  ziemlich  nahe  gestanden  haben 
müssen;  so  die  Kyburg,  die  Habsburg,  die  Wälsch-Neucn- 
burg,  die  Greyers,  die  Genevois,  und  einige  andere,  dem 
vorliegenden  Gegenstände  fremde  Häuser. 

Ein  und  neunzig  Jahre  lang  halte  das  burgundische , von 
Kaiser  Lothar  gestiftete  Rectorat,  unter  drei  Herzogen  von 
Zäringen  bestanden,  als  der  14.  Februar  1218  eine  gänzliche 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  herbeiführte.  Herzog  Berch- 
told  V,  der  Letzte  von  der  ältesten  zäringischen  Linie,  starb 
an  jenem  Tage  kinderlos,  zwei  Schwestern  hinlerlassend, 
deren  eine,  Agnes,  an  Grafen  Ego  von  Urach  im  Schwarz- 
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wald,  einen  Vorfahren  des  fürstlich  fürstenbergischen  Hauses, 
die  andere  an  Grafen  Ulrich  von  Kyburg  verehelicht  war. 
Diese  theilten  sich  dergestalt  in  Berchtolds  Nachlass,  dass 
Ego  von  Urach  die  zäringischen  Stammgüter  im  Breisgau 
und  Schwarzwald,  der  Graf  von  Kyburg  aber  Alles  dasjenige 
behielt,  was  südwärts  des  Rheines  lag,  folglich  die  vormals 
rheinfeldischen  Besitzungen,  samt  der  Kastvogtei  der  Kirche 
Lausanne.  Die  Rectorswürde  aber,  nebst  der  Reichsvertre- 
tung, übertrug  Kaiser  Friedrich  II  seinem  jungen  Sohne  Hein- 
rich, bald  nachher  als  römischer  König  Heinrich  VH  ausge- 
rufen, bei  welchem  dieselbe  als  ein  leerer  Titel  in  kurzem 
erlosch;  denn  als  dieser  sich  gegen  seinen  Vater  empörte, 
und  desswegen  eingesperrt  wurde,  erneuerte  Friedrich  den 
Rectorstitel  nicht  weiter. 

Das  kyburgische  Haus , das  mit  dem  savoyschen  in  weit 
nähere  und  längere  Berührungen  trat,  als  das  Zäringische, 
verdient  desswegen  hier  eine  etwas  genauere  Aufmerk- 
samkeit. 

Die  Burg  und  das  Städtchen  Kyburg,  deren  Erbauung 
sich  im  Nebel  des  höchsten  Mittelalters  verliert,  liegen  zwi- 
schen Zürich  und  Schaffhausen  auf  einem  hohen  Gebirgs- 
kamme,  über  dem  tiefeingeschnittenen  Belte  des  Flüsschens 
Töss,  die  Umgegend  weit  überschauend.  Ein  uraltes  Ge- 
schlecht thurgauischer  Gaugrafen  trug  von  ihrem  Besitz  seinen 
Namen,  und  gab  der  Kirche  Lausanne,  von  968  bis  985  aus 
seinem  Schoosse,  den  Bischof  Eginolph.  Es  erlosch  im  Jahr 
1053,  und  sein  Nachlass  und  Name  gelangten  durch  eine 
Erbtochter  an  das  schwäbische  Grafengeschlecht  Dillingen, 
von  welchem  sich  ein  Zweig  nach  Kyburg  verpflanzte,  über 
zweihundert  Jahre  lang  daselbst  fortblühte,  und  durch  gün- 
stige Heirathen  seinen  Länderbesitz  vervielfachte.  So  erbte 
in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  Graf  Hartmann  von 
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Kyburg,  Gemahl  Richenzens.  Erbin  der  badischen  Linie  der 
Grafen  von  Lenzburg,  die  Länder  dieses  Zweiges.  Ulrich 
von  Kyburg  heirathete  in  der  letzten  Hälfte  desselben  Jahr- 
hunderts Annen,  die  Tochter  Berchtolds  IV,  Herzogs  von  Zä- 
ringen,  und  brachte  durch  diese  Ehe  alle  in  burgundischen 
Landen  gelegenen  Besitzungen  und  Rechte  des  zäringischen 
Hauses,  an  sich.  Dieser  Ulrich  zeugte  mit  Annen  von  Zä- 
ringen  drei  Kinder:  Werner,  der  1229  auf  einem  Kreuzzug 
starb,  und  einen  Sohn,  Hartmann,  nachmals  der  Jüngere  ge- 
nannt, hinterliess:  Hartmann,  mit  dem  Beinamen  des  Aeltern , 
den  Gemahl  Margarethens  von  Savoyen;  und  Heilwig,  die 
Gemahlin  Albrechts  des  Weisen,  Grafen  zu  Habsburg,  und 
Mutter  Rudolfs,  des  nachherigen  römischen  Königs,  den  sie 
am  1.  Mai  1218  zur  Welt  brachte.  Ueber  den  Altersrang 
dieser  drei  Geschwister  walten  Zweifel:  wahrscheinlich  aber 
war  Hartmann  der  Jüngste  unter  ihnen,  wenigstens  jünger 
als  Werner. 

Nach  Graf  Ulrichs  Tode  beherrschten , den  Urkunden  zu- 
folge, erst  die  beiden  Brüder  Werner  und  Hartmann,  und  nach 
Werners  Tode,  Oheim  und  Neffe  Hartmann,  die  kiburgischen 
und  zäringischen  Länder  lange  Zeit  ungetheilt  und  gemein- 
schaftlich. Erst  nach  1250  lässt  sich  eine  vorgegangene 
Theilung,  deren  Urkunde  aber  verloren  ist,  wahrnehmen, 
vermöge  welcher  der  ältere  Hartmann  die  altkyburgischen 
und  lenzburgischen,  der  Jüngere  die  meisten  zäringischen 
Länder  erhielt.  Die  Stadt  Freiburg  aber  scheint,  so  lange 
beide  lebten,  zwischen  ihnen  gemeinschaftlich  geblieben  za 
sein.  Die  lausannische  Kastvogtci  aber  verkauften  sie  schon 
im  Jahr  1225  an  Herrn  Aymo,  Freiherm  von  Faucigny5). 

Ausser  dieser  Kastvogtei  aber  scheint  das  Haus  Kyburg 
von  den  Zaringern  nur  wenig  über  Freiburg  hinaus  und  in 
der  Waadt  geerbt  zu  haben.  Ob  Zäringen  selbst  in  dieser 
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Landschaft  gar  nichts,  oder  blosse  Zubehörden  seines  Reichs- 
amtes besass,  die  mit  dessen  Aufhören  wieder  dem  Reiche 
heimfielen;  — oder  ob  Berchtold  V alle  seine  waadlländi- 
schen  Besitzungen  in  seinem,  bald  näher  zu  berührenden 
Krieg  mit  Savoyen  eingebüsst  habe?  das  ist  unbekannt;  aber 
auffallend  bleibt  es  immer,  dass  sich  im  zäringischen  Nach- 
lasse keine  waadtländischen  Besitzungen  vorfinden,  nachdem 
doch  die  Fürsten  aus  diesem  Hause  zu  wiederholten  Malen 
machtvoll  handelnd  in  dieser  Landschaft  angetroffen  wor- 
den sind. 

Diese  Landschaft  Waadt,  die  so  bald  savoysches  Eigen- 
thum werden  sollte,  verdient  hier  auch  noch  einen  nähern 
Ueberblick.  Einst  der  Stamm  und  Kern  des  transjuranisch- 
burgundischen  Königreiches,  findet  man  sie,  bald  nach  dem 
Aussterben  des  rudolphinischen  Königsgeschlechts,  grossen- 
theils  in  den  Händen  Rudolfs  von  Rheinfelden,  bei  dessen 
Aechtung,  wie  oben  gemeldet,  die  meisten  seiner  waadt- 
ländischen Güter  durch  kaiserliche  Schenkung  an  die  lau- 
sannische  Kirche  übergingen.  Demungeacht  behaupteten  die 
Rectoren  Burgunds  noch  grosse  Macht  und  vielen  Einfluss  in 
diesem  Lande,  wovon  sie  aber  ihren  Erben  wenig  hinler- 
Iiessen;  vom  Aussterben  der  Herzoge  von  Zäringen  an  findet 
man  dieses  Land  in  eine  Menge  kleiner  geistlicher  und  welt- 
licher Herrschaften  und  Dynastenstaaten  zersplittert,  deren 
einige  nur  das  Reichsoberhaupt  über  sich  erkannten,  andere 
aber  wechselseitig  unter  sich  zu  Lehen  gingen.  Der  mäch- 
tigste dieser  Herrscher,  dessen  Gebiet  aber  in  politischer 
Beziehung  gar  nicht  zur  Waadt  gerechnet  wurde,  war  der 
Bischof  von  Lausanne;  hingegen  zählten  unter  die  waadt- 
ländischen Grundherren  die  Grafen  von  Greyers,  die  Frei- 
herren von  Granson,  Släffis,  Montfaucon,  La  Sarra,  Montenach, 
Cossonay,  die  Paleysieux  oder  Palasuel,  die  Wippingen, 
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Fruence,  Corbiere.  und  noch  andere  edle  Geschlechter,  deren 
Namen  weiter  hin  öfters  Vorkommen  werden.  Die  Grafen 
von  Genevois  gehörten  zu  den  mächtigsten  Gliedern  des  waadt- 
ländischen Adels,  denn  sie  besassen  viele  Lehengerechtig- 
keiten in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes ; mehrere 
Schlösser  und  Ortschaften  als  Eigenthum,  und  sogar  eine 
Zeit  lang  die  Würde,  und  wohl  auch  das  Amt  von  Grafen 
der  Waadt 6). 

Von  der  natürlichen  oder  topographischen  Waadt  muss 
die  politische,  der  Gau  oder  die  Baronie  Waadt  wohl  unter- 
schieden werden.  Zu  jener  rechnete  man  das  ganze  nördliche 
Ufer  des  Gcnfersees,  von  dem  Flüsschen  Aubonne  bis  an  den 
Waldstrom  Veveysc,  und  von  dem  Sanefluss,  so  weit  er 
durchs  offene  Land  strömt,  bis  an  den  Jura.  Von  diesem 
geschlossenen  Gebiet  war  aber  für  die  eigentliche  Baronie 
Waadt  das  ganze  Land  des  Bisthums  Lausanne  und  das 
Reichsgebiet  von  Murten  abzuziehen.  Der  Landstrich  west- 
wärts des  Aubonneflusses,  der  im  gcnfcrschen  Kirchensprengel 
lag,  bildete  die  sogenannte  equestrische  Gaugrafschaft,  und 
wurde  noch  nicht  zur  Wraadt  gerechnet. 

Der  Zustand  dieser  Landschaft  im  nächsten  halben  Jahr- 
hundert nach  dem  Erleschen  des  zäringischen  Rectorates  hat 
etwas  Räthselhaftes  und  schwer  Erklärliches.  Zwischen  den 
vielen  kleinen  Dynasten,  die  das  Land  unter  sich  theilten, 
und  dem  Oberhaupt  des  Reiches,  findet  sich  keine  allgemeine 
Zwischengewall , wie  in  den  meisten  andern  Reichsländern, 
kein  erblicher  Lehensfürst,  kein  Reichsvogt,  keine  Merkmale 
der  alemanischen  landgräflichen  Einrichtung.  Von  landgräf- 
lichen Reichsgewalten  der  Grafen  von  Greyers  oder  Genevois, 
oder  derBischöffe  von  Lausanne  Q,  über  das  Land  zwischen 
dem  Genfersee  und  dem  Jura , enthalten  die  Urkunden  keine 
Spur 8) ; nur  die  dunkle  Meldung  der  alten  savoyschen  Chro- 
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niken,  von  der  kaiserlichen  Sendung  und  Statthalterschaft 
des  räthselhaften  Herzoges  von  Chophingen,  deutet  auf  eine 
kurzdauernde  Bevogtung  der  Waadt  von  Seite  des  Reiches. 
Demnach  scheinen  jene  waadtländischen  Dynastenhäuser  wäh- 
rend dieses  Zeitraumes,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  unmittel- 
barer Reichsadel  gewesen  zu  sein ; eine  später  anzuführende 
Urkunde  scheint  sogar  auf  die  Ausübung  des  Blutbannes  durch 
Einen , oder  einige  dieser  Barone  gedeutet  werden  zu  können. 
Ueberhaupt  ein  ziemlich  aussergewöhnliches  VerhäJtniss, 
welches  sich  gleichsam  von  selbst  aus  dem  Gange  der  Be- 
gebenheiten hervorgearbeitet  zu  haben  scheint ; dessen  eigen- 
tümliche Natur  aber  keine  lange  Dauer  versprechen  konnte. 

Auch  war  diese  Zersplitterung  des  waadtiändischen  Bo- 
dens unter  so  viele , von  einander  unabhängige , und  wie  sich 
vermuthen  lässt , oft  unter  sich  verfeindete  Herren , wohl  der 
günstigste  Umstand  für  die  Vereinigung  aller  dieser  kleinen 
Monarchien  unter  die  Gewalt  eines  unternehmenden,  kräftigen, 
gewandten  und  wohl  unterstüzten  Fürsten  — gleichviel,  er 
sei  ein  Eroberer  oder  ein  Staatsmann.  Waren  die  Zeiten  im 
Allgemeinen,  war  der  Zustand  des  teutschen  Reiches  im 
Besondcm , eine  Zeit  lang  dem  Fortbestände  jenes  Chaos 
kleiner  Selbslherrlichkeiten,  ziemlich  günstig,  so  erleichterte 
es  das  lange  Zwischenreich  einem  solchen  überlegenen  Geiste 
in  noch  weit  höherm  Grade,  alle  jene  Barone  zur  Aner- 
kennung seiner  Oberherrschaft  zu  bewegen  oder  zu  zwingen, 
und  sich  selbst  zwischen  sie  und  das  Reichsoberhaupt  hin- 
einzuschieben. Was  einst  Macedonien  für  die  sich  unterein- 
ander zerfleischenden  Griechen,  was  Harald  Harfager  für  die 
norwegischen  Stammeskönige,  das  wurde,  in  verjüngtem  Mass- 
stab , Savoyen  für  das  hauptlose  Baronengewimmel  der  Waadt. 

Mitten  in  dieser  Landschaft  bildete  das  Gebiet  des  Bi- 
schofs von  Lausanne  noch  eine  Anzahl  Gebietsinseln,  zur 
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sammen  ein  kleines,  unmittelbares  Reichsfürstenthum,  von 
geringerem  Umfang , aber  an  Rechten  gleich , wie  die  meisten 
teutschcn  Stifter.  Lausanne , die  Stadt , samt  einem  ihr  nahe 
liegenden  Landstriche,  bildete  die  grösste  dieser  Gebietsinseln; 
die  Burgen  Liicens  und  Curtille  nordwärts  des  Jorat  eine 
zweite;  Wiflisburg,  die  alte  Aventicum,  und  der  ursprüngliche 
Sitz  der  Bischöfle,  eine  dritte ; der  Marktdeken  Boll  oder  Bülle 
im  Thai  der  Sane,  eine  vierte.  Das  Bisthum  Lausanne  ist 
sehr  alt,  die  Zeit  seiner  Stiftung  unbekannt:  fm  sechsten 
Jahrhundert  verlegte  Bischof  Marius  seinen  Sitz  von  Wiflis- 
burg nach  Lausanne.  Wie  Kaiser  Heinrich  IV  die  Stiftslande 
durch  Schenkung  der  rheinfeldischen  Confiscationen  vergrös- 
serle , und  ihnen  den  grössten  Theil  der  Waadt  und  selbst  viele 
Güter  in  den  agaunischen  und  equestrischcn  Provinzen  ein- 
verlcibte,  ist  bereits  gesagt : wie  das  Stift  aber  manche  dieser 
Besitzungen  schon  beim  Eintritt  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
wieder  verloren  haben  möge,  ist  nicht  bekannt. 

Im  Westen  von  Savoyen  liegen  zwei  Länder,  deren  Ge- 
schichte früh  und  tief  in  die  Seinige  eingreift,  und  zum  leich- 
tern Verständniss  des  Nachfolgenden  hier  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  gewürdigt  werden  mag. 

Das  eine  dieser  Länder  ist  die  später  mit  Savoyen  selbst 
lange  Zeit  verbunden  gewesene  Landschaft  Bresse,  samt  der 
in  diesem  Begrifle  mitenthaltenen,  kleinern  Landschaft  Bogey. 
Diese  Ländchen,  Bestandteile  des  gewesenen  burgundisch- 
arelatensischen  Königreiches9),  erkannten  zwar,  wie  andere 
Trümmer  desselben,  die  tcutschcn  Reichshäupter  der  Form 
nach  als  ihre  obersten  Herren  an,  was  sie  vor  einer  Ver- 
schmelzung mit  Frankreich  schützte:  dem  Wesen  nach  aber 
hielten  sich  die  Barone  dieser  Länder  so  unabhängig  von 
Jenen  wie  von  Diesem.  Dieser  Barone  gab  es  dort  ziemlich 
viele,  zum  Theil  gewaltige,  geistliche  wie  weltliche:  unter 
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den  Erstem  wird  man  in  dieser  Geschichte  vornehmlich 
den  Bischof  von  Belley,  und  die  Aebte  von  Sl  Rambert, 
von  Ambronnay  oder  Ambournay,  von  Nantua  antreffen: 
unter  den  Letztem,  die  Herren  von  Baugey,  von  Beaujeu  '<>), 
von  Thoyre-Villars,  von  Coligny,  von  la  Tour  du  Pin  *>). 
Schon  sehr  früh  stüsst  man  im  Lande  Bugey,  sowohl  auf 
unmittelbare  Besitzungen , als  auf  ansehnliche  Lehnsherrlich- 
keiten des  mauriennischen  Hauses,  über  deren^Erwerbung 
grossentheils  tiefe  Nacht  waltet. 

Jener  bressische  und  bugeysche  Landadel,  durch  die 
Unwegsamkeit  des  Landes,  die  Gebirge,  Wälder,  Sümpfe 
desselben,  und  durch  die  Unzugänglichkeit  mancher  Burgen 
geschützt,  behauptete  eine  grosse  Unabhängigkeit,  und  trieb 
sich  in  gegenseitigen  Fehden  und  Raubzügen  vielfältig  hemm , 
denen  selbst  die  weitüberlegene  Macht  des  mauriennischen 
und  savoyschen  Hauses  nicht  immer  ein  Ziel  zu  setzen,  ja 
sogar  öfters  mit  Mühe  die  eigene  Lehnsoberherrlichkeit  ent- 
gegenzusetzen und  aufrecht  zu  erhalten  vermochte. 

Das  andere  westliche  Gränzland  Savoyens,  dessen  Ge- 
schichte so  oft  mit  derjenigen  Savoyens  verflochten  wird, 
ist  das  seitherige  Delphiuat  oder  Dauphine;  ein  mit  hohen 
Gebirgen  bedecktes,  von  liefen,  langen  Thälcm  vielfältig  durch- 
furchtes Land  : seine  geschichtlichen  Verhältnisse  waren  lange 
denjenigen  der  Bresse  ähnlich,  arbeiteten  sich  aber  allmählich 
in  derselben  Gestalt  aus,  wie  die  von  Sovoyen.  Das  Land 
an  der  Isere  und  Dürance,  ein  Trümmer  von  Burgund- Arelat, 
und  den  neusten  Herren  dieses  Königreiches  noch  entlegener 
als  die  Bresse,  zersplitterte  sich,  wie  diese,  in  eine  Gruppe 
von  Selbstherrlichkeiten , mit,  nach  damaligem  Wesen,  wun- 
derbar in  einander  verschlungenen  Rechtsverhältnissen.  Die 
Erzbischöffe  von  Vienne  und  Embrün,  die  Bischöffe  von 
Grenoble  und  Valence;  eine  Anzahl  Abteien,  daneben  eine 
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Menge  weltlicher  Herren  verschiedenen  Ranges , stellten  eben 
so  viele  geistliche  und  weltliche,  kleine  und  kleinste  Fürsten. 
(Königlein,  heissen  sie  die  lateinischen  Chronisten  des  Mittel- 
alters >2)  vor.  Jedes  Thal,  ja  jeder  Abschnitt  eines  Thaies, 
hatte  sein  eigenes  Herrschergeschlecht,  bis  das  Wechselge- 
webe der  Zeit,  das  Glück  der  Einen,  das  Unglück  oder  Aus- 
sterben der  Andern , Heirathen  und  andere  Verträge,  mehrere 
dieser  kleinen  Monarchien  in  einander  verschmolzen.  Die 
wichtigsten* unter  den  weltlichen  Herren  dieses  Landes  waren 
die  Grafen  von  Vienne,  diejenigen  von  Viennois  und  AJbon, 
die  Freiherrn  de  la  Tour  du  Pin : und  endlich  stösst  man  in 
Urkunden  häufig  auf  savoysche  Besitzungen  und  Lehens- 
hoheiten, vorzüglich  im  Thal  der  Isere  und  zwischen  diesem 
Flusse  und  der  obern  Biegung  des  Rodans;  im  Gefolge  .der 
mauriennischen  und  savoyschen  Grafen  kommen  auch  die 
Namen  von  Edeln  des  zweiten  Ranges  aus  diesen  Land- 
schaften häufig  vor. 

Was  das  Haus  Maurienne  für  Savoyen,  das  wurde  das 
albonsche  Hans  für  das  jetzige  Delphinat  Sein  Ursprung 
ist  unbekannt:  seine  früheste  Erscheinung,  im  Thale  von 
Graisivaudan , zwischen  Savoyens  Gränze  und  Grenoble,  längs 
der  Isere,  fällt,  nach  den  Einen,  in’s  Jahr  1040,  nach  An- 
dern schon  in  889.  Wie  diese  Grafen  zum  Besitze  der  Land- 
schaften Viennois  und  Albonnois  am  Rodan  gelangten,  ist 
nicht  im  Klaren : aber  sie  nahmen  von  demselben  den  Namen 
an.  Chorier  zählt  zehn , Valbonnois  fünf  aufeinander  folgende 
Grafen  aus  diesem  Hause  auf,  die  sämtlich  den  Namen  Guigo 
trugen,  und  deren  Unterscheidung  öfters  sehr  schwer  ist: 
Choriers  Guigo  VDI,  Valbonnoid’s  Guigo  IV,  eine  und  dieselbe 
Person,  nahm,  aus  unbekannten  Gründen,  den  Beinamen 
Delphin  an,  den  seine  Nachfolger  als  Fürstentitel  beibe- 
hielten, den  Delphin  in  ihr  Wappen  setzten,  und  sich  Delphine 
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von  Viennois  nanntet) ; ein  Zweig  ihres  Hauses  herrschte  in 
Auvergne  als  Delphine  von  Auvergne.  Jener  Delphin  Guigo  IV 
führte  den  ersten  bekannten  Krieg  mit  dem  Hause  Maurienne, 
ward  von  Grafen  Amadeus  III  vor  Monlmelian  weggeschlagen, 
und  starb  1143  an  seinen  in  diesem  Treffen  empfangenen 
Wunden  *3).  Sein  Enkel,  Guigo  V (IX),  starb  1167,  jung  und 
kinderlos,  und  seine  einzige  Schwester  Beatrix  brachte  die 
Besitzungen  des  ältesten  Delphinenstammes  an  ihren  zweiten 
Gemahl,  den  Herzog  Hugo  III  von  Burgund,  der  der  Stamm- 
vater eines  zweiten  Hauses  der  Delphine  von  Viennois  wurde, 
das  aber  schon  in  seiner  vierten  Generation  erlosch.  Die 
Besitzungen  des  Hauses  Albon  erweiterten  sich  zwar  bedeu- 
tend unter  diesen  beiden  Dynastien,  umfassten  aber  noch 
lange  nicht  das  ganze  seitherige  Delphinat. 

Des  Grafen  Thomas  von  Savoyen  Zeitgenosse  auf  dem 
Stuhle  der  Delphine  von  Viennois  war  der  Sohu  jenes  Her- 
zogs Hugo  und  Beatrixens  von  Albon,  Guigo  Andreas,  auch 
Guigo  der  Sechste,  oder  der  Zehnte  genannt:  er  starb  1236 
oder  1237. 

Andere  Verhältnisse  herrschten  im  Süden  der  Alpen,  an 
den  Gränzen  der  Markgrafschaft  Susa,  und  des  noch  mau- 
riennisch  gebliebenen  Theils  von  Piemont:  ihre  wichtigsten 
Nachbaren  waren  die  Markgrafen  von  Saluzzo  aus  dem  Hause 
del  Vaslo,  und  die  von  Monlferrat  aus  Alerams  Stamme,  mit 
welchen  beiderseitiges  Interesse  ein  gutes  Vernehmen  der 
Grafen  von. Maurienne  unterhielt,  so  wie  mit  den  weiter  östlich 
herrschenden  Grafen  von  Blandra,  die  beharrliche  Gibellincn, 
und  Anhänger  der  Kaiser  waren.  Aber  um  und  zwischen 
diesen  Fürstenstaaten,  gab  es  viele  kleinere,  geistliche  nnd 
weltliche,  monarchische  und  republikanische  Staaten  und  Ge- 
meinwesen, deren  Interessen  sich  gegenseitig  und  mit  denen 
ihrer  grossem  Nachbaren  kreuzten,  wodurch  eine  rege, 
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grossentheils  feindselige  Thäligkeit  in  diesen  Ländern  er- 
halten, und  die  Aufmerksamkeit  der  savoyschen  Fürsten  ganz 
vorherrschend  nach  dieser  Seite  gelenkt  wurde.  Besonders 
gespannt  waren  ihre  Verhältnisse  mit  dem  von  ihrem  Gebiete 
losgerissenen  Gemeinwesen  von  Asti,  das  jetzt  einen  reichen 
und  mächtigen  Freistaat  bildete , und  mit  der  Stadt  Turin  und 
ihrem  Bischoffe,  deren  Festere  nach  vollständiger  Unab- 
hängigkeit strebte , und  die  häufigen , zwischen  ihrem  Landes- 
herrn und  ihrem  Seelenhirten  aufglimmenden  Zwistigkeiten 
zu  diesem  Zwecke  bestens  zu  benutzen  verstund;  Mehrere 
andere  kleine  Selbstherrlichkeiten  und  Gemeinwesen  werden 
im  Laufe  dieser  Geschichte  in  jenen  Ländern  noch  hervortreten. 

So  sah  es  damals  rings  um  die  Staaten  aus,  die  des 
mauriennischen  Hauses  Landeshoheit  anerkannten.  An  Ge- 
bietsumfang und  Unterthanenzahl  war  dasselbe  gewiss  allen 
diesen  Gränznachbaren  überlegen;  aber  seine  innere  Kraft 
war  durch  einen  zahlreichen  Landcsadel  gemässigt,  der  in 
allen  Provinzen  grosse  Herrschaften  und  zahlreiche  Vasallen 
und  Unterthanen  besass,  und  eben  so  oft  durch  Gewandtheit 
oder  Schonung , als  durch  Herrscherkraft  zur  Gebühr  gehalten 
werden  musste,  ln  Piemont,  und  vorzüglich  im  Thale  von 
Aosta  zeigte  sich  dieser  Stand  mächtiger  und  selbstständiger, 
als  in  den  savoyschen  Landschaften.  Nächst  diesem  hatte 
in  jenem  Zeitalter,  in  den  Staaten  des  Hauses  Maurienne, 
weder  mehr  noch  weniger,  als  im  grössten  Theil  des  übrigen 
Europa,  jedes  Land,  jede  Provinz,  ja  jede  Stadt  und  jeder 
Flecken,  eigene  Rechte,  Freiheiten,  Uebungen  und  Gewohn- 
heiten, und  jede  dieser  Einzelheiten  musste  nach  dem  Sinne 
und  den  Formen  derselben  beherrscht,  verwaltet  und  gerichtet 
werden.  Die  Fürsten  mussten  sich  und  ihre  Staatsverwaltung 
nach  jenen  Thatbeständen  richten  — das  heutige  Zusammen- 
schmelzen in  eine  Form,  zu  Erweiterung  der  Regentenmacht 
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und  zu  Erleichterung  der  Regierungskunst,  war  noch  nicht 
erfunden,  und  ging  überhaupt  nicht  an:  aber  dadurch  ward 
auch  die  Macht  der  Herrscher  beträchtlich  beschränkt:  und 
in  so  verschiedenartig  zusammengesetzten  Staaten,  wie  der 
savoysch-piemontesisch-aostischc,  musste  eine  solche  Wirkung 
noch  stärker  hervortreten,  als  in  einförmigem  Staatskürpem. 


')  (34,  36,  37.)  Die  grössere  Chronik  von  Savoyen  gibt 
dem  Grafen  Thomas  seiner  Mutter  Bruder,  einen  Grafen  von  Bur- 
gund zum  Vormünder,  was  aber  durch  obige  Urkk.  widerlegt  wird. 

а)  Gnichen.  I.  244 : er  beruft  sich  auf  Pingon , Papirius 
Masson,  Paradin  und  Büttel,  aber  auf  keine  Urkunde. 

3)  (32.) 

4)  Urk.  b.  Abt  Martin  Gerberts  von  St.  Blasien  : Rudolphus 
Suevicus,  S.  156,  vom  Jahr  1079  (20).  Diese  Schenkung 
bestätigte  der  römische  König  Conrad  HI  von  Hohenstaufen  dem 
lausann.  Bischof  Amadeus  in  fast  gleichen  Ausdrücken,  wie  sie 
Heinrichs  Urk.  enthält,  im  Jahr  1144  oder  1145  (das  Datum 
enthält  drei  sich  kreuzende  Zeitangaben).  Ebendaselbst  und 
Cartul.  Lausann.  Chronicon. 

3)  Chartul.  Lausann.  Fol.  VIII.  Lausanner  Ausg.  S.  48. 

б)  Biblioth  Sebusiana,  Guichenonii  Cent.  1.  No.  LXV1II. 
Hisely,  Comtes  de  Genevois.  104.  (38  a.) 

7)  Wie  sie  die  Bischöffe  von  Sitten  über  das  Wallis,  und 
diejenigen  von  Cur  über  einen  grossen  Theil  von  Rätien  von 
den  Königen  und  Kaisern  empfangen  hatten. 

8)  Die  äusserste,  westliche  Gränze  der  landgräflichen  Ver- 
fassung, und  die  einzige  Erscheinung  derselben  auf  eigentlich 
altburgundischem  Boden,  war  die  von  den  Grafen  von  Wälsch- 
neuenburg  zu  Nydau  verwaltete,  sogenannte  Landgrafschart  Bur- 
gund an  der  Aar,  welche  die  vormalige  Gaugrafscbaft  Bargen 
in  sich  begriff,  sich  vom  Bielersee,  längs  dem  linken  Aarufer 
bis  an  oder  gegen  den  Fuss  der  Alpen  erstreckte,  und  in  ihrer 
Breite  ohngefähr  so  weit  gereicht  haben  mag,  als  damals  deut- 
sche Sprache  herrschte. 

®)  Guichenon , histoire  de  Bresse , nennt  die  Bewohner 
dieses  Landes  Sebusier,  und  daher  seine  Urkundensammlung  zu 
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diesem  Werke,  Bibliolheca  Sebusiana  : wo  er  aber  diese  Se- 

busier  hernahm,  ist  unbekannt.  Caesar  (B.  G.  I.  10  und  VII,  64) 
kennt  Segusier,  als  Gränzanwobner  der  römischen  Provinz;  und 
Plinius  (IV.  18)  nennt  Secusianer,  die  Lugdunum  zur  Hauptstadt 
hatten.  Diese  Segusier  oder  Secusianer  batten  dort  zu  dieser 
beider  Schriftsteller  Zeiten  ihre  Sitze  ; aber  früher  dürften  wohl 
jene  Ambronen  zwischen  der  Saone  und  dem  Ain  gewohnt  haben, 
die  in  der  Teutonenschlacht  bei  Aqutc  Sextia-  von  den  Römern 
aufgerieben  wurden  , und  bisher  von  vielen  Alterthumsfor- 
schern Tür  den  drillen,  von  Slrabo  (L.  VII.)  nicht  genannten 
Helvetierstamm  gehalten  wurden , weil  er  sie  mit  den  von  ihm 
als  Helvetier  bczeichnclcn  Toygenern  zusammenslellt.  Aber  nir- 
gendwo im  Gebiete  der  ehemaligen  Helvetier  hat  sich  bis  jetzt 
weder  eine  Inschrift  noch  ein  Ortsname  vorgefunden,  die  auf 
Ambronen  bezogen  werden  könnten;  auch  gedenkt  ihrer  kein 
einziger  alter  Schriftsteller  als  eines  helvetischen  Stammes.  Der 
gelehrte  Archäologe  v.  Haller  von  Königsfelden  (Helvetien  unter 
den  Römern),  ball  sie  auch  nicht  für  eigentliche  Helvelier,  son- 
dern leitet  ihren  Namen*von  ihren  Wohnsitzen  „Am  Rhone“  her. 
Wirklich  scheint  ihr  Name  noch  in  der  Abtei  Ambronnay  oder 
Ambournay,  in  Biigey,  vielleicht  auch  in  Amberieux,  fortzu- 
glimmen. Auch  möchte  die  Antwort  der  ligurischcn  Truppen  in 
Marius  Heere,  auf  den  ambronischen  Schlachtgesang,  „auch  sie 
seien  Ambronen,“  auf  ziemlich  südliche  Sitze  der  Letztem  deu- 
ten. (Plut.  in  Mario.)  Nach  der  gänzlichen  Vertilgung  dieses 
Ambroncnvolkes  könnten  sich  dann  allerdings  die  Segusianer, 
vielleicht  aus  dem  Thalc  von  Susa  auswandernd,  unter  römi- 
schem Schutze  ihrer  verödeten  Wohnsitze  bemeistert  haben. 

,n)  Die  Burg  Beaujeu  liegt  zwar  ausserhalb  der  Bresse,  in 
der  davon  benannten  Landschaft  Beaujolois:  die  Herren  von 
Beaujeu  aber  besessen  beträchtliche  Herrschaften  ostwärts  der 
Saone,  in  der  Bresse,  wofür  sie  schon  vor  Grafen  Thomas  dem 
Hause  Savoyen  die  Huldigung  leisteten.  Urk.  v.  11.  Dec.  1264, 
im  k.  sardin.  Finanzarchiv,  Inv.  Titres  et  Conlrats  des  Princes, 
Fol.  87. 

")  Auch  die  Tour  du  Pin  sassen  nicht  in  Bügey  oder  Bresse, 
sondern  zwischen  dem  Rodan  und  der  Isere ; ein  grosser  Theil 
ihrer  Freiherrschaft  lag  aber  am  rechten  Rodanufer  in  Bügey. 

**)  Reguli , bei  Pingon  und  auch  bei  andern  lateinischen 
Schriftstellern. 
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,s)  Yalbonnois,  hist,  de  Diauph.  I.  3.  Chorier,  hist,  de 
Dauph.  Y.  216.  Cbronicon  Sabaud.  Guichenoo  I.  226,  mit 
der  Jahrzahl  1140.  (62.) 

SIEBENTES  CAPITEL. 

Graf  Thomas  1. 

Eine  der  ersten  Sorgen  des  Markgrafen  Bonifacius  als 
Vormünder  des  jungen  Grafen  Thomas,  war  die  Aussöhnung 
desselben  mit  dem  Kaiser.  Dieser  war,  bald  nach  Humberts 
Tode,  dem  heiligen  Lande  zugezogen,  ohne  wiederzukehren, 
und  der  Frieden  wurde  mit  seinem  Sohne  und  Stellvertreter, 
König  Heinrich  VI,  im  Jahr  1189,  geschlossen,  so  dass  Tho- 
mas alle  seinem  Vater  abgesprochenen  Reichslehen  zurück- 
empfing, mit  Ausnahme  des  bisher  unter  dem  Grafen  von 
Savoyen  (so  wird  auch  schon  Humbert  in  der  Urkunde  ge- 
nannt) gestandenen,  und  von  demselben  mit  den  Regalien 
belehnten  Bisthums  Sitten,  welches  Heinrich  durch  ein  zu 
Basel  gegebenes  Diplom,  vom  7.  Mai  1189,  unmittelbar  dem 
Reiche  vorbehält  •). 

Thomas  darf  als  der  letzte  Graf  von  Maurienne,  und  als 
erster  Graf  von  Savoyen  angesehen  werden:  er  und  seine 
nächsten  Vorgänger  kommen,  während  langer  Zeit  abwech- 
selnd, und  ohne  dass  sich  der  Grund  der  jedesmaligen  Wahl 
angeben  Hesse , unter  beiden  Titeln  vor : in  kaiserlichen  Ur- 
kunden wird  ihnen  mehrentheils  der  Titel  von  Savoyen  bei- 
gelegt ; und  namentlich  in  dem  eben  erwähnten  Aussöhnungs- 
brief Kaisers  Heinrich,  mit  dem  Grafen  Thomas  I.  So  möge 
denn  von  nun  an  dieser  Titel  auch  hier  den  Staat  und  das  / 
Haus  bezeichnen , von  welchem  die  Rede  ist  2). 

Nach  seiner  Aussöhnung  mit  dem  römischen  Könige, 
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entwickelte  sein  Vormund  die  erste  wichtige  Thäligkeit  im 
Thale  von  Aosta.  Das  mächtige  und  hohe  Landadelsgeschlecht 
der  Challant^)  war  mit  der  Stadt  Aosta,  mit  dem  kleineu 
Adel  und  mit  den  Bauergemeinden  des  Thaies  in  Zenvurfniss 
gerathen,  und  zwischen  diesen  Gegnern  des  hohem  Adels 
war  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schulz  und  Unterstützung 
zu  Stande  gekommen.  Mit  Händen  seines  Vormundes,  dem 
die  Macht  der  Barone  selbst  Besorgnisse  verursachte,  ertheilte 
Thomas  der  Stadt  Aosta  um  das  Jahr  1190  einen  wichtigen 
Schirmbrief,  und  sicherte  jenem  Bunde  seinen  landesherr- 
lichen Schutz  zu  *).  Wie  so  viele  andere  seiner  fürstlichen 
Zeitgenossen,  suchten  Thomas  und  sein  Vormünder  die  Kraft 
des  mächtigen  hohen  Adels  durch  Begünstigung  des  Niedern 
und  der  Gemeinen  einzudämmen.  Dieser  Politik  blieb  Thomas 
treu,  und  ihr  haben  wohl  die  Städte  Aosta,  Susa  ä),  Venne, 
Pignerol,  Chambery,  Montmelian*)  u.  a.,  grossenlheils  jene 
vortheilhaften  Freiheitenbriefe  zu  danken,  die  ihnen  dieser 
Fürst  ertheilte;  obgleich  auch  andere  Gründe  beschränktem 
Interesses,  das  Ihrige  dazu  mitgewirkt  haben  mögen 

Von  höherer  geschichtlicher  Wichtigkeit  als  alle  übrigen 
von  Thomas  ertheilten  Schirm  - und  Freiheilenbriefe  sind  die 
Statuten  der  Stadl  Susa , die  derselbe  in  Gegenwart  seiner  Ge- 
mahlin Beatrix  — oder  Nichola  (wie  sie  hier  genannt  wird)  — 
von  Genevois,  am  25.  Februar  1198  daselbst  besiegelte  und 
beschwur.  Diese  Statuten,  kein  gewöhnlicher  Gnadenbrief, 
sondern  das  Ergebniss  einer  gegenseitigen  Uebereinkunfl,  in 
welcher  sich  der  Graf  und  die  Stadt  ihre  Rechte  gegenseitig 
zugestehen,  und  worin  auch  jede  Parthei  die  ihrigen  selbst 
beurkundet,  sichern  der  Letztem  höhere  Rechte  zu,  als  sie 
irgend  eine  andere  savoysche  Besitzung,  etwa  Turin  ausge- 
nommen, besass.  Unter  Beibehaltung  eines  gräflichen  Gastaldo, 
‘behauptete  sie  eigene  Gerichte,  und  ihre  Burger  eine  ritler- 
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massige  Lehnsfähigkeit,  nebst  andern  sehr  bedeutenden  Rech- 
ten, die  sie  ganz  nahe  an  die  Stufe  einer  Municipalsladt 
erhoben.  Diese  Rechte  wurden  1213  und  1216  von  Thomas, 
aber  wohl  nicht  aus  ganz  freiem  Willen,  vermehrt  und  er- 
weitert, und  von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  gleich  nach 
seinem  Tode  in  allen  Theilen  bestätigt.  Die  meisten  dieser 
Statuten  hatte  schon  Graf  Amadeus  in  der  Stadt  gegeben, 
oder  vielleicht  auch  schon  damals  nur  bestätigt;  dieser  frü- 
here, nicht  mehr  vorhandene  Freiheitenbrief,  war  der  älteste, 
den  irgend  eine  Stadt  der  savoyschen  Lande  aufzuweisen 
hatte.  Ob  sie  diese  Freiheiten  alibereits  aus  den  Zeiten  der 
Longobarden  oder  Franken  herübergebrachl,  oder  von  ihren 
alten  susinischen  Markgrafen,  deren  Sitz  sie  war,  oder  erst 
von  Grafen  Amadeus,  der  schon  1147  nach  Palästina  zog, 
und  sein  Land  nicht  wieder  sah,  erlangt  habe,  ist  unbekannt. 

Der  Zeitpunkt  von  Grafen  Thomas  Volljährigkeit  und 
seiner  Uebernahme  der  Regierung'  fällt,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  in’s  Jahr  1 192  : noch  im  Jahr  1191  handelte 

er  mit  Rath  und  Willen  des  Vormundes ; aber  bald  nach  den 
Verhandlungen  zu  Aosta  kommt  sein  Name  in  den  Urkunden 
ohne  diejenigen  des  Markgrafen  oder  seiner  Mutter  vor. 
Vermuthlich  trat  damals  im  Hause  Savoyen,  wie  in  vielen 
andern  Dynastengeschlechtem , die  Mehrjährigkeit  mit  Erfüllung 
des  vierzehnten  Altersjahres  ein. 

Thomas  begann  Savoyens  Macht  jenseits  des  Rodans, 
wohin  sie  schon  seit  Humbert  dem  Weisshändigen  reichte, 
beträchtlich  zu  erweitern.  Reinhard , Abt  von  St.  Rambert  in 
Bügey,  vom  benachbarten  Adel  sehr  bedrängt,  erkaufte  im 
Jahr  1196  seine  Hülfe  und  seinen  Schutz  durch  Abtretung 
der  Burg  Cornillon,  und  vieler  Berechtigungen  im  Gebiete 
derselben,  was  nachher  die  Herrschaft  St.  Rambert  genannt 
wurde  ’) ; mancherlei  Mischung  gräflicher  und  äbtischer 
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Reohte  blieb  in  dieser  Landschaft  zurück.  Diese  Erwerbungen 
verwickelten  aber  den  Grafen  im  Jahr  1224  in  Streitigkeiten 
mit  den  Herrn  von  Villars  in  der  Landschaft  Lyon  und  Dom- 
bes,  später  Herrn  von  Thoyre  und  Villars  genannt;  mit  den 
Baugey  und  den  Coligny  (letztere  wegen  ihrer  Herrschaft, 
genannt  Manche  de  Coligny,  schon  früher  savoysche  Lehns- 
vasallen). Diese  Herren  hatten  ihre  geographische  Lage  und 
die  Auflösung  des  transjuranischen  Staates  zu  Erlangung 
eines  hohen  Grades  von  Unabhängigkeit  und  Reichsunmittel- 
barkeit benutzt.  Nach  einer  ziemlich  langen  Zwistigkeit  des 
Grafen  Thomas  mit  den  Thoyre- Villars,  kam  endlich  den 
20.  December  1224  zu  Lyon  unter  Vermittelung  dreier  Erz- 
bischöffe  und  von  vier  BischöfTen  zwischen  beiden  Theilen 
ein  für  die  Thoyre  ziemlich  günstiger  Vergleich  zu  Stande: 
die  Thoyre  erhielten  Erleichterung  ihrer  Lehnspflicht:  Sa- 
voyens Erwerbungen  an  unmittelbarem  Landbesitz  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Rodans  blieben  ungeschmälert:  in  diesen 
wurde  späterhin  die  Burg  Pierrechätel , auf  einem  steilen, 
vom  Strome  bespülten  Felsen  erbaut,  geschichtlich  sehr  merk- 
würdig. Auch  die  Freiherren  von  Beaujeu  in  der  Landschaft 
Beujolois,  deren  Herrschaften  ostwärts  bis  in  die  Bresse 
hinein  reichten , trugen  ihre  Besitzungen  vom  Grafen  Thomas 
zu  Lehen. 

Aehnliche  Verflechtungen  und  Mischung  der  Gewalten 
und  Rechte,  wie  in  Bügey,  führten  im  Jahr  1198  im  Wallis 
zu  offener  Fehde  zwischen  Grafen  Thomas  und  dem  Abt  von 
St.  Moritzen.  Durch  eine  am  11.  September  gleichen  Jahres 
geschlossene  Ucbereinkunft  wurden  die  jeder  Parthei  zu- 
kommenden Rechte  in  den  Thälern  Banicn  und  Entremonts 
näher  bestimmt10).  Im  Jahr  1224  beendigte  ein  Vertrag 
zwischen  Thomas  und  Bischof  Landrich  von  Sitten  einen  an- 
dern Krieg,  dessen  Veranlassung,  so  wenig  als  sein  Gang, 
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bekannt  ist;  durch  diesen  Vertrag  wurden  die  bisherigen 
Rechte  der  Partheien  im  untern  Wallis  näher  erläutert,  und 
neue  Lehens-  und  Hüireverpflichtungen  des  Bischofs  zu 
Gunsten  des  Grafen  festgesetzt,  aber  doch  keine  wirkliche 
Auflösung  der  gemischten  Herrschaft  bewerkstelligt;  auch  der 
Stoff  zu  neuen  Kriegen  nicht  getilgt.  Die  Urkunde  dieses 
Vertrages  ist  für  die  gegenwärtige  Geschichte  wegen  der  den- 
selben Beschwörenden  wichtig:  es  beschwuren  ihn  nämlich 
in  die  Hand  des  Erzbischofs  von  Tarantaise,  — als  Metro- 
politen der  sittenschen  Kirche,  der  Bischof  Landrich  selbst, 
sein  Capitel,  und  mehrere  angesehene  Männer  von  Sitten: 
auf  savoyscher  Seite  aber,  Graf  Thomas,  Amadeus  sein  Erst- 
geborner, die , nicht  benannte , Gräfin  von  Savoyen , ihre  vier, 
dem  geistlichen  Stande  gewidmeten  Söhne,  Wilhelm,  Thomas, 
Peter  und  Bonifacius;  Aymo,  Herr  von  Faucigny,  und  Andere 
mehr  <').  Diese  Urkunde  ist  die  älteste,  in  welcher  Peters 
Name  vorkümmt. 

Dieser  Krieg  war  der  letzte , den  Graf  Thomas  mit  dem 
Stuhle  von  Sitten  auszufechten  hatte : im  Jahr  nach  seinem 
Ableben,  am  18.  Mai  1233  beendigte  ein  von  seinem  Sohne 
Wilhelm,  Bischof  zu  Valence,  vermittelter  Vertrag  seines  Bru- 
ders Aymo  mit  dem  nämlichen  Bischof  Landrich,  einen  aber- 
maligen Krieg  zwischen  diesen  beiden  Letzten»,  dessen  An- 
fang wohl  noch  in  die  Lebenszeit  des  Grafen  Thomas  hinauf 
reichen  möchte  *2). 

Die  Wiederherstellung  der  markgräflich  susinischen  Ho- 
heitsrechte über  die  Stadt  Turin  scheint  eine  Hauptaufgabe 
der  ganzen  Regierung  des  Grafen  Thomas  gewesen  zu  sein, 
die  ihm  aber  nie  vollständig  zu  lösen  gelang.  Wie  oben  ge- 
meldet, war  diese,  durch  Adelheid  von  Susa  an’s  Haus  Mau- 
rienne  gebrachte,  von  Humbert  11  verlorne  Stadt,  durch 
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Amadeus  III  wieder  gewonnen  worden.  Königs  Heinrich  VI 
Gunst  für  den  Bischof  Milo  von  Cardano  zu  Turin  hatte 
Graf  Humberts  III  Unglück  nach  sich  gezogen : neben  andern 
Theilen  seiner  Staaten,  ward  ihm  auch  Turin  entrissen.  Die 
Stadt  machte  sich  die  Umstände  zu  Nutzen,  und  arbeitete  sich 
zu  einem  Gemeinwesen  empor,  wie  sich  deren  damals  in 
Italien  eine  grosse  Anzahl  erhob:  gemeinschaftliche  Furcht 
vor  dem  Grafen  von  Savoyen,  verband  ihre  und  ihres  Bi- 
schofs Interessen  enge  miteinander;  dieser  begünstigte  die 
Unabhängigkeit  der  Stadt,  und  die  Burger  unterstützten  den 
Bischof  in  seinen  Streitfragen  gegen  den  Grafen.  Schon 
wählten  sie  sich,  nach  dem  Vorbilde  anderer  italienischer 
Städte,  ihren  Podestä  und  ihren  Rath,  und  handelten  nach 
Grundsätzen  von  Unabhängigkeit,  durch  die  sie  sich  je  länger 
je  mehr  vom  Grafen  abwendeten.  Benachbarte  Fürsten  und 
grosse  Herren  nahmen , genöthigt  oder  aus  Politik , Burgrecht 
in  Turin  und  gaben  der  Stadt  mancherlei  Pfänder  ihrer  Treue; 
wie  u.  a.  Markgraf  Manfred  IR  von  Saluzzo,  der  im  Jahr  1222 
ein  enges,  und  unverhüllt  feindseliges  Bündniss  gegen  Thomas 
unter  ihm  sehr  erniedrigenden  Bedindungen  abschloss.  Diess 
führte  erst  einen  kurzen,  für  Saluzzo  ungünstigen  Krieg  her- 
bei, der  am  4.  März  1222  zu  Ronco  durch  einen  Vergleich 
beendigt  wurde.  Manfred  erhielt  die  von  Thomas  gemachten 
Eroberungen  zurück , und  überdiess  die  Zusicherung  der  Hand 
Beatrixens,  der  filtern  Tochter  seines  erstgebornen  Sohnes 
Amadeus;  musste  aber  einen  grossen  Theil  seiner  Besitzungen 
vom  Grafen  zu  Lehen  anerkennen , und  ihm  dafür  die  Huldi- 
gung leisten.  Mit  Turin  aber  wurde  Thomas  nicht  so  leichten 
Kaufes  fertig : die  Stadt  behauptete  sich  in  ihrer  Unabhängig- 
keit vom  Grafen,  und  der  Bischof  im  Besitze  vieler,  von  ihm 
angesprocheuer,  von  Thomas  aber  angefochtener  Rechte  und 
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Güter.  Diese  feindseligen  Verhältnisse  werden,  in  Verbindung 
mit  andern , weiterhin  noch  mehr  zur  Sprache  kommen  ,s). 

Nicht  in  allen  seinen  Fluthungen  bekannt,  aber  im  Ganzen 
ziemlich  folgerichtig,  scheint  das  Vernehmen  des  Grafen 
Thomas  mit  dem  teutschen  Königsthrone  gewesen  zu  sein: 
stets  findet  man  ihn  dem  regierenden  und  anerkannten  Reichs- 
oberhaupte anhängend.  Von  der  Wiedereinsetzung  in  seines 
Vaters  Lande  im  Jahr  1189  an  bis  1207  ist  wenig  über  seine 
Berührungen  mit  den  Kaisern  und  römischen  Königen  ange- 
merkt. Erst  am  1.  Junius  1207  belehnte  König  Philipp  von 
Hohenstaufen  zu  Basel  den  Grafen  Thomas  mit  allen  seinen 
angeerbten  Ländern  und  Staaten  '*).  Die  nämliche  Urkunde 
enthält  auch  eine  Belehnung  des  Grafen,  Namens  des  Reiches 
mit  der  freien  Stadt  Chieri , und  der  zwar  vom  Bischof  von  Turin 
abhängigen,  aber  ebenfalls  der  Unabhängigkeit  nahe  stehen- 
den Stadt  Testona,  über  welche  beide  Städte  aber  keine 
weitere  Hoheit  des  Grafen  wahrgenommen  wird:  endlich,  in 
einem  Nachsatze  des  Belehnungsbriefes,  räumt  ihm  der  Kaiser 
noch  die  Burg  zu  Milden  in  der  Waadt  lehensweise  ein. 
Von  den  weitaussehenden  Folgen  der  drei  letzten  Belehnungen 
anderswo;  die  ganze  Verhandlung  und  ihr  Zeitpunkt  lassen 
muthmassen , Thomas  habe  eine  Zeit  lang  die  Parthei  Königs 
Otto  des  IV  gehalten,  und  sich  erst  damals  mit  Philipp  aus- 
gesöhnt Als  aber  dieser  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Stahl 
eines  Meuchelmörders  gefallen  war,  und  sein  Gegenkönig 
Otto  von  Braunschweig,  jetzt  einziger  Herr  des  Reiches,  am 
5.  October  1209  die  römische  Kaiserkrone  aus  den  Händen 
Pabstes  Innocenz  IR  empfangen  hatte,  erkannte  ihn  auch 
Thomas  von  Savoyen  als  rechtmässiges  Reichsoberhaupt  an, 
und  leistete  demselben  bis  an  dessen  im  3Iai  1218  erfolgten 
Tod  treuen  Beistand  gegen  alle  seine  Feinde,  den  Pabst, 
die  teutschen  Fürsten  und  König  Friedrich  von  Sicilien : und 
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führte  sogar  einen,  zwar  kurzen  aber  glücklichen  Krieg  mit 
seinen  Nachbaren,  den  Markgrafen  Manfred  m von  Saluzzo 
und  Bonifacius  VI  von  Montferrat,  die  Friedrichs  Sache  ver- 
fechten wollten;  ein  Friedensschluss,  durch  welchen  Saluzzo 
die  savoysche  Lehensherrlichkeit  anerkennen  musste , machte 
diesem  Krieg  am  30.  December  1216  ein  Ende  **).  Nach 
Kaisers  Otto  Untergang  und  Tod  söhnte  sich  Thomas  auch 
mit  dem  fortan  allgemein  als  römischer  König  anerkannten 
Friedrich  II  aus,  und  leistete  ihm,  als  nunmehrigem  Reichs- 
oberhaupt, die  nämliche  Treue,  die  er  gegen  dessen  als 
rechtmässig  anerkannten  Vorgänger  am  Reiche  beobachtet 
hatte. 

Diese  Freundschaft  mit  dem  Kaiser,  einige  Jahre  lang 
ohne  scharf  hervortretende  Wirkungen,  fing  im  Jahr  1226 
an,  tief  in  die  savoyschen  und  westlombardischen  Verhält- 
nisse einzugreifen.  Friedrich  kam  in  diesem  Jahre  in  die 
Lombardie,  und  fand  den  welfischen  Geistesaufschwung  der 
Städte  sehr  Gefahrdrohend  für  das  kaiserliche  Anschn  in 
Italien;  er  musste  auf  die  Bildung  einer  eben  so  starken 
gibellinischen  Parthei  Bedacht  nehmen.  Stoff  dazu  fand  sich 
genugsam  vor:  die  italienischen  Fürsten  waren  grossentheils 
bedroht  oder  wirklich  gekränkt  durch  die  Anmassungen  und 
das  gewaltige  Umsichgreifen  der  unabhängigen  Gemeinwesen 
Unter  diesen  selbst  litten  die  Kleinern  von  den  Mächtigem 
öftem  Ueberdrang : manche  der  Erstem  waren  sogar  ganz 
unter  die  Gewalt  der  Letztem  gerathen.  Die  grossem  Städte 
wurden  von  Partheien  zerrissen,  von  welchen  die  Unter- 
liegenden sich  stets  bereit  fanden,  jeder  äussem  Macht  an- 
zuhängen , die  ihnen  Schutz  wider  ihre  Gegner  verhiess , und 
sie  unterwarfen  sich  lieber  einem  fremden  Scepter,  als  der 
Willkür  verhasster  oder  beneideter  Nachbarstädte  und  feind- 
seliger und  gewaltthätiger  Gegenpartheien  und  Mitbürger. 
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Ein  Krieg  dieser  Art  wiithete  schon  längere  Zeit  zwi- 
schen den  freien  Städten  Genua  und  Asti,  auf  der  einen 
Alessandria  und  Vercelli  auf  der  andern  Seite.  Jene  hatten 
bei  Grafen  Thomas  Hülfe  gesucht,  der  im  Junius  1225  zu 
Asti  mit  den  Genuesern  einen  Hülfe  vertrag  abschloss,  durch 
den  er  sich  verband,  ihnen,  in  ihrem  Solde  und  Kosten, 
hundert  und  achzig  Helme,  jeden  zu  drei  bis  fünf  Pferden, 
persönlich  gegen  ihre  Feinde  zuzuführen.  Thomas  zog  aber 
nicht  selbst  zu  Felde;  und  seine  Reiter  hatten  noch  nichts 
von  Bedeutung  geleistet,  als  im  Jahr  1226  Kaiser  Friedrich 
in  der  westlichen  Lombardie  erschien.  Jetzt  brach  Thomas 
sein  condottierisches  Verhältniss,  und  mit  demselben  das 
genuesische  Bündniss  ab,  und  schloss  sich  Friedrich  an  lfi). 

Dieser,  wie  alle  seine  mit  dem  römischen  Stuhle  ver- 
feindeten Vorgänger  am  Reiche,  setzten  grosse  Wichtigkeit 
auf  die  Freundschaft  des  im  Besitz  der  wichtigsten  Alpen- 
pässe befindlichen  Hauses  Savoyen  — eine  Wichtigkeit,  die 
mit  dem  Wachsthum  der  savoyschen  Macht  immer  zunahm, 
und  welche  jetzt  durch  des  Grafen  Thomas  kraftvolle  Persön- 
lichkeit noch  erhöhet  wurde.  Um  sich  der  Freundschaft 
dieses  wichtigen  Bundesgenossen  auf  alle  künftigen  Zeiten 
zu  versichern , erlheilte  ihm  Friedrich  II  noch  vor  dem  8.  Mai 
1226*7)  den  keineswegs  leeren  Titel  eines  Vicars  und  Le- 
gaten des  Kaisers  durch  Italien  und  die  Trevisanische  Mark, 
und  im  Besondem  über  Savona  und  Albenga , verbunden  mit 
sehr  wichtigen  Befugnissen.  So  wie  diese  Erhebung  bekannt 
wurde,  rissen  sich  mehrere  kleinere  Städte  von  der  Herrschaft 
der  grossem  Gemeinwesen,  namentlich  Savona  und  Albenga, 
von  der  genuesischen  los , und  wandten  sich  um  Schutz  und 
Hülfe  zu  ihrer  Befreiung  an  den  neuen  Reichsvicar,  dessen 
bisherige  Verbindung  mit  Genua  hiedurch  völlig  zerstört 
wurde«).  Auch  das  beinahe  ganz  unabhängige  Marseille, 
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mit  dem  Kaiser  zerfallen,  bewarb  sich  um  des  Reichsvicars 
Fürsprache  und  Vermittelung,  zu  seiner  Aussöhnung  mit  Fried- 
rich, und  erkaufte  1226  diesen  Dienst  durch  einige  Zuge- 
ständnisse von  Handels-  und  Schifffahrtsrechten , und  baare 
dreitausend  Mark  Silbers  •’). 

Friedrich,  in  Italien  eingetrolfen , gerielh  im  Jahr  1227 
mit  dem  neuerwählten  Pabste  Gregor  IX  in  heftigen  Zwist, 
und  sofort  theilte  sich  die  ganze  Halbinsel  zwischen  den 
Partheien  der  Welfen  und  der  Gibellinen.  In  der  Lombardie 
stund  Mailand  an  der  Spitze  der  Erstem:  gemeine  Sache 
machten  mit  ihr  Turin,  Testona,  und  das  vor  einiger  Zeit 
freiwillig  unter  Grafen  Thomas  Scepler  getretene,  aber  wieder 
abgefallene  Piperol,  geleitet  durch  seinen  Abt  und  die  Tu- 
riner.  Diese  drei  Städte  schlossen  am  13.  Julius  122S  einen 
geradezu  gegen  den  Kaiser  und  Savoyen  gerichteten  engen 
Bund  mit  dem  Delphin  von  Viennois , Guido  Andreas  2°). 
Sie  begingen  aber  den  Fehler,  einige  dem  freien  Handel  an- 
derer Städte  nachlheilige  Bedingungen  in  diesem  Bunde  auf- 
zustellen, wodurch  sowohl  das  sehr  kaufmännisch  gestimmte 
Asti,  als  auch  die  freie  Stadt  Chieri  bewogen  wurden,  auf 
die  gibellinische  Seite  zu  treten,  und  sich  dem  Reichsvicar 
anzuschliessen,  was  nun  auch  Montferrat  und  Saluzzo  thaten. 
Jetzt  entbrannte  durch  Piemont  ein  furchtbarer  Krieg.  Die 
Aslesaner  und  Cheriesen  eroberten  Testona,  und  vertilgten 
diese  Stadt  vom  Erdboden  2')-  Ein  mailändisches  Weifenheer, 
unter  überto  von  Ozino,  drang  bis  nahe  an  Turin  vor,  den 
dortigen  Partheigenossen  zu  Hülfe  eilend:  diese  Mailänder 
legten  den  Grund  zu  der  Stadt  Moncalieri  am  Po,  welche  sie 
zu  einem  Zufluchtsort  der  zerstreuten  Testonesen  bestimmten. 
Aber  Graf  Thomas  rückte  heran,  und  schlug  die  Mailänder 
aus  dem  Felde,  die  dabei  ihren  Anführer  einbüssten.  Ein 
neuanrückendes  mailändisches  Heer  ward  durch  Thomas  aber- 
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mals  unverrichteter  Dinge  zuruckgetrieben.  Dieser  Krieg 
dauerte  noch  geraume  Zeit  fort,  und  nach  unerwiesenen  Be- 
hauptungen wurde  Turin  von  einer  von  Thomas  unternommenen 
Belagerung  nur  durch  dessen  letzte  Todeskrankheit  befreit, 
die  ihn  vor  ihren  Mauern  befallen  haben  soll.  Die  nach- 
folgende Geschichte  wird  zeigen,  dass  Turin  seine  Unab- 
hängigkeit vom  Hause  Savoyen  weit  über  seinen  Tod  hinaus 
behauptete. 

In  dem  eben  erzählten  Kriege  halte  sich  auch  die  Stadt 
Pignerol  mit  den  Welfen  verbunden,  und  war  in  die  Reihe 
der  Feinde  des  Grafen  Thomas  getreten.  Diese  Stadt  liegt 
an  der  vereinigten  Ausmündung  der  von  Waldensern  be- 
wohnten Thäler  von  la  Perosa,  Pragelas  und  SL  Martin  in 
die  grossen  piemontesischen  Ebenen,  am  Flüsschen  Chisone 
oder  Clüson : sie  befand  sich  damals  in  einer  gewissen  Un- 
abhängigkeit Der  Abt  des  dortigen  Marienklosters  übte  eine 
durch  republikanische  Formen  und  beträchtliche  Freiheiten 
der  Burger  beschränkte  Herrschaft  über  die  Stadt  und  ihr 
kleines  Gebiet  aus.  Zwischen  diesen  beiden  Gewalten  scheinen 
im  Jahr  1218  oder  1219  Misshelligkeiten  gewaltet,  und  einen 
Krieg  des  Ables  mit  dem  Grafen  Thomas  veranlasst  zu  haben. 
Als  nun  letzterer  mit  seiner  Kriegsmacht  vor  Pignerol  rückte, 
öfTneten  ihm,  zum  grossen  Aerger  des  Prälaten,  die  Burger 
ihre  Thore,  und  riefen  ihn  als  ihren  Herren  aus  22).  Um  sich 
dieser  leichten  Eroberung  zu  versichern,  ertheilte  Thomas  der 
Stadt  im  Jahr  1220  einen  sehr  günstigen  Freiheitenbrief,  der 
wohl  eher  eine  Zusicherung  ihrer  bisherigen  Freiheiten,  als 
eine  Ertheilung  von  Neuem  mag  enthalten  haben.  Dieser 
Freiheitenbrief  begünstigt  die  Burger  der  Stadt  innerhalb  ihres 
Weichbildes  ganz  ausserordentlich  gegen  alle  Nichtburger, 
und  verbietet  unter  anderm  bei  hoher  Geldstrafe  die  Beher- 
bergung von  Waldensern  in  den  Mauern  und  dem  Banne  der 
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Stadt»).  Die  wandelbare  Volksgunst  blieb  aber  auch  dem 
Grafen  nicht  lange  treu : die  Geschichte  des  Abfalles  der 
Pinerolesen  ist  indess  nur  durch  die  Erscheinung  derselben 
in  den  welfischen  Reihen  auf  die  Nachwelt  gekommen;  von 
der  Veranlassung  dazu  und  den  sie  begleitenden  Umständen 
ist  nichts  mehr  bekannt. 

In  Savoyen  selbst  vergrösserte  Thomas  seine  Herrschaft 
und  Staaten  durch  den  Ankauf  der  Stadl  Chambery.  Ein 
nach  derselben  sich  nennendes  edles  Geschlecht,  öfters  Cham- 
buerc  geschrieben,  besass  damals  diese  Stadt  unter  dem 
Titel  von  Vizgrafen.  Diese  Würde  bekleidete  im  Jahr  1232 
Berlio  von  Chambery,  der  die  Stadt  samt  den  vizgräflichen 
Rechten  an  Grafen  Thomas  verkaufte.  Der  Gang  dieser  Er- 
werbung hat  etwas  Eigenthümliches.  Am  \.  März  1232  er- 
theilte  Thomas  der  Stadt  Chambery  einen  sehr  vortheilhaften 
Freiheiteubrief , mit  vielen  derjenigen  Stadtrechte , auf  welche 
jene  Zeit  den  höchsten  Werth  legte  »).  Eilf  Tage  jünger 
als  dieser  Freiheitenbrief,  nämlich  vom  15.  März  gleichen 
Jahres,  ist  der  Kaufbrief,  durch  welchen  Berlio,  mit  Ein- 
willigung seines  Sohnes  Wilhelm,  um  32,000  schwerer  Silber— 
Schillinge,  dem  Grafen  die  Stadt,  die  Vizgrafschaft  und  das 
Vidomat  von  Chambery  verkauft,  sich  aber  den  Zoll  und  die 
Leyde  vom  Holz  vorbehält,  und  sich  überdiess  vom  Grafen 
mit  der  Herrschaft  Montfort  belehnen  lässt.  Da  die  Burg 
Chambery  in  diesem  Kaufe  nicht  milbegrillen  ward,  so  wurde 
die  Stadt  durch  denselben  noch  nicht  zur  Hauptstadt  des 
Landes  erhoben ; was  erst  durch  Grafen  Amadeus  V geschah . 
der  die  Burg  durch  Kauf  vom  6.  Februar  1295  an  sich 
brachte ») , und  zu  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsort 
wählte.  Thomas  und  seine  nächsten  Nachfolger  behielten 
ihre  gewöhnlichen  Sitze,  die  Burgen  zu  Montmelian,  Aigue- 
beile , Pierre  Chätel  und  zu  Susa  noch  lange  bei  '■“). 
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')  Gallia  Christiana,  XII,  Insiramentorum  Col.  433  (35). 

s)  Schon  Amadeus  III  nennt  sich  1125:  Ego  Comes  de 
Savoja  (26).  So  auch  Humbert  III  in  den  Jahren  1167  and 
1 170  (30,  3t),  und  wird  in  der  Aussöhnungsurkunde  seines 
Sohnes  Thomas  mit  K.  Heinrich  VI,  1189  (35),  eben  so  be- 
zeichnet. Thomas,  in  Urkk.  von  1189  und  1195  (Guichenon 
Pr.  p.  44,  45),  nennt  sich  Comes  Mauriante ; in  Andern  von 
1195  und  1 1 96 , Comes  Sabaudise  (39,  40).  In  den  Jahren 
1197,  1200,  1203,  1204  wieder  Comes  Mauriante.  (Guichen. 
Pr.  p.  46,  47,  48.)  In  der  Belehnung  des  Grafen  Thomas  mit 
Chieri,  Testona,  etc.  vom  1.  Junius  1207  (43)  nennt  ihn  K. 
Philipp  Comes  Sabaudiie  — Thomas,  am  27.  des  nämlichen 
Monats,  sich  selbst  wieder  Comes  Mauriante:  so  auch  fernerhin 
abwechselnd  bis  1228.  (Guich.  Pr  p.  50,  52,  53,  54,  55, 
56,  59,  62,  und  Invent.  Marit.  Mazzo  II.  No.  1.)  Noch  im 
Freiheitenbriere  für  Chambery  vom  4.  März  1232  nennt  sich 
Thomas,  Graf  von  Maurienne : selbst  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Graf  Amadeus  IV  sucht  diesen  manricnoischen  Titel  noch  hier  und 
da  wieder  hervor.  Indess  blieb  von  diesem  lelzlgenannten  Fürsten 
an  der  Titel  von  Savoyen  der  stehende  und  allgemein  aner- 
kannte des  Hauses. 

3)  Die  geschichtlich  bekanntesten  Dynastenhäuscr  des  Thaies 
von  Aosta  waren  die  Erbvizgrafen  von  Challant , die  Vizthume 
von  Villa,  vielleicht  Ein  Geschlecht  mit  den  Toire  de  Ville  sur 
Sarre,  die  Quart,  Nun,  Montjouet,  Val  Lesa,  Sarriod,  Foza 
oder  Bossa,  Grans,  Grossi  von  Valdigna,  de  ia  Porte  St.  Ours, 
Pont  St.  Marlin,  Arnaut,  Morrüel,  Verres,  Valpellina,  Chä- 
tillon,  Bardo,  Sasso,  etc. 

4)  Cibrario,  Stör,  della  Mon  di  Savoja,  I.  234.  Monum. 
hist.  pat.  I.  Leges  municip.  33  6.  Docum.  mon.  e Sigilli,  82  IT. 
Das  Original  von  Grafen  Thomas  1 Freiheitenbrief  für  Aosta 
ßndet  sich  nicht  mehr  vor:  sein  Inhalt  aber  ist  wörtlich  in  der 
Bestätigungsurkunde  aufgenommen,  die  Thomas  II,  als  Vormün- 
der des  Grafen  Bonifacius,  den  24.  August  1253  der  Stadt 
ansstellt : doch  fehlt  in  diesem  letztem  das  Datum  des  Original- 
briefes. Savoyens  Geschichleforscber  weisen  ihm  das  Jahr  1188 
an : warum  ? s.  unter  B.  VIII,  Cap.  5,  Note  1 1 (38). 

s)  Yenne,  1215  (St.  d.  Mon.  di  Sav.  I.  264).  Pignerol, 
1220  (ebendaselbst).  Chambery,  1232  (81).  Montmelian, 
1223.  (Menabrea,  Montmelian  etc.,  S.  169,  Note  18.) 
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*)  (41.)  Das  Datum  des  snsioischen  Freiheitenbriefes  lautet : 
Anno  millesimo  cenlesimo  nonagesimo  VII.  Indictione  decima 
quinta  post  mortem  henrici  imperatoris.  V.  Kal.  marcii.  Nun 
fiel  allerdings  der  25.  Februar  des  Nataljahres  1197  in  die 
XV  Indiction;  und  durch  ganz  Piemont  galt  Natalstyl  Aber 
Kaiser  Heinrich  VI  starb  erst  am  28.  September  1197,  der 
schon  der  ersten  Indiction  nach  Reichsstyl  angehörle.  Aus  diesen 
Widersprüchen  ist  nur  durch  willkürliche  Voraussetzungen  her- 
auszukommen, von  welchen  die  wenigst  gewagte  diejenige  einer 
ausnahmsweisen  Anwendung  von  Incarnations-  oder  Paschalstyl 
unter  einer,  der  Jahrzahl  gleichlaufenden  Indiction  ist.  Die  Be- 
rufung auf  des  Kaisers  Tod  bezeichnet  einen  Zustand  von  Reichs- 
vacanz,  und  wirklich  ward  Philipp  von  Schwaben  erst  am 
5.  April  1198  gekrönt.  Der  Freiheitenbrief  von  Susa  wurde 
demnach,  beinahe  gewiss,  am  25.  Februar  1198,  und  nicht 
1197  ausgestellt.  S.  B.  VIII,  C.  5,  eine  umständlichere  Dar- 
stellung dieser  Statuten. 

t)  Monum.  hist.  pat.  Chart.  I.  No.  DCLI. 

8)  (40).  »)  (670). 

l0)  Cibr.  Stör.  d.  Sion,  di  Sav.  1.  244.  Doc.  Hon.  e Sig.  110. 

'<)  Urk.  Sitten,  1224,  ohne  Monats-  noch  Tagesangabe. 
Hofarch.  Tratt.  col  Vallese  Mazzo  I.  No.  4.  Cibr.  I.  276. 
Zibaldone  Pingon.  (58.) 

«»)  (85). 

13)  Ueber  diese  Verhältnisse  und  Vorgänge  mit  Turin  stim- 
men Guichenon  (I.  250),  und  Cibrario  (Stör.  d.  I.  Mon.  di 
Sav.  1.  257  u.  293)  nicht  überein ; eben  so  abweichend  von 
einander  ist  dasjenige,  was  jeder  von  ihnen  Uber  die  Händel 
und  Verbindungen  mit  Saluzzo  sagt. 

««)  (43).  iS)  Cibrario  I.  256.  *«)  (61). 

,7)  (64,  66).  Die  Ernennungsurk.  selbst,  und  ihr  Datum, 
hat  Verfasser  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

18)  Cibr.  I 284.  «»)  (64).  *0)  Cibr.  I.  293. 

• 2>)  Cibr.  I.  295.  Testona  lag  in  einer  kleinen  Entfernung 

östlich  von  Moncalieri,  an  der  Strasse,  die  von  Turin  nach  Genua 
Tührt ; jetzt  steht  auf  der  Stelle  dieser  verschwundenen  Stadt 
ein  kleines  Kapuzinerkloster,  das  noch  ihren  Namen  trägt. 

*»)  Cibr.  I.  263.  »*)  Cibr.  I.  265. 

*4)  Urk.  Chambery,  4.  März  1232,  ausgestellt  von  Graf 
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Thomas,  besiegelt  durch  seine  Gemahlin  Margaretha,  und  ihr 
beider  Söhne,  Wilhelm,  Bischof  von  Yalence,  Amadeus,  und 
Peter,  Probst  zu  Aosta.  Docum.  126  (8t). 

**)  Von  Franz  von  Rochette,  um  1000  vienn  Pfund.  (Me- 
nabrea,  Montmelian  et  les  Alpes  224.) 

*8)  Urk.  Grafen  Thomas  I vom  15.  März  1232,  samt  Bestäti- 
gung durch  seine  Gemahlin  und  seine  Söhne,  Bischof  Wilhelm, 
Amadens  und  Aymo,  Peter,  Thomas,  Bonifacius.  Die  Verhandlung 
ging  in  der  Burgkapelle  von  Pierrechätel  vor.  Eine  zweite  Ur- 
kunde, beinahe  gleichlautend  mit  dem  Kaufbrief,  enthält  die 
Gutheissung  Wilhelms,  des  Sohnes  des  Verkäufers  (82,  83). 


ACHTES  CAP1TEL. 

Thomas  des  Ersten  Krieg  mit  Zäringen  und  Ehebündniss 
mit  Kyburg. 

Thomas  ist  der  erste  Graf  von  Maurienne  und  Savoyen, 
von  dessen  Handeln  und  Erwerben  am  nördlichen  Ufer  des 
Genfersees  einige  zuverlässige  Kunde  vorhanden  ist.  Bis 
unter  Chillon  und  Montreux  hinab,  müssen  schon  seine  Vor- 
fahren geherrscht  haben:  diese  beiden  Oerter  waren  Lehen 
der  Kirche  von  Sitten , und  blieben  es  noch  lange  nach  Tho- 
mas des  Ersten  Tode.  Aber  weiter  in  die  Waadt  hinein  findet 
sich,  vor  Thomas,  und  vor  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, keine  andere  Spur  savoyscher  Wirksamkeit  und 
Verhältnisse,  als  einige  Vergabungen  mauriennischer  Grafen 
an  waadtländischc  Klöster,  namentlich  an  Hautcrest,  von  Gü- 
tern, die  ostwärts  des  Baches  von  Clärens,  folglich  noch 
innerhalb  der  Gränzen  der  agaunischen  Provinz  lagen. 

Aber  mit  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  finden 
wir  Grafen  Thomas  in  einem  lebhaften  Kriege  mit  Herzog 
Berchtold  V von  Zäringen,  und  mit  dem  Bischof  Roger  von 
Lausanne  verwickelt,  der  ausschliesslich,  oder  doch  grössten- 
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theils,  im  Waadtlande  geführt  wurde.  Die  Ursache  desselben 
ist  unbekannt:  muthmasslich  unterstützte  Thomas  den  gegen 
Zäringen  aufgestandeuen  burgundischen  Adel.  Dieser  Krieg 
war  von  langer  Dauer , indem , nach  dem  Zeugniss  des  lau- 
sannischen  Domprobstcs  Cuno  von  Stäffis,  eines  Zeitgenossen, 
während  der  Dauer  desselben,  eine  Viehweide  zu  einem 
Walde  heranwuchs.  Nicht  viel  mehr  weiss  man  von  den 
Begebenheiten  dieses  Krieges,  als  dass  Thomas  dem  Bischof 
die  Burg  Lucens  und  seinen  Thurm  am  Secufer,  wohl  etwa 
das  heutige  Ouchy,  niederbrannte.  Dieser  Krieg  wurde, 
wenigstens  zwischen  Thomas  und  dem  Herzog  Berchtold,  am 
18.  October  1211,  durch  einen  bei  der  Abtei  Hautcrest  ab- 
geschlossenen Frieden  beendigt,  dessen  Bedingungen  unbe- 
kannt sind.  Bischof  Roger , von  dessen  Theilnahme  an  diesem 
Vertrage  Cuno  von  Stäffis  nichts  meldet,  dankte,  zwischen 
dem  nächstfolgenden  6.  und  13.  Januar  das  Bisthum  ab,  und 
erhielt  am  1 3.  den  Stiftsschatzmeister  Berchtold  von  Wälsch- 
neuenburg  zum  Nachfolger  *).  Ein,  zwischen  diesem  Bischof 
und  Thomas,  erst  am  3.  Julius  1219  geschlossener  Vertrag, 
über  die  beidseitigen  Rechte  an  der  Burg  und  Stadt  Milden, 
gibt  der  Vermuthung  Raum,  die  Erwerbung  dieses  Ortes  durch 
Thomas,  im  Jahr  1207,  habe  des  Grafen  Krieg  mit  dem  Stifte 
veranlasst,  und  derselbe  sei  erst  durch  diesen  Vertrag  be- 
endigt worden2).  Durch  denselben  wird  zwar  Thomas  der 
fernere  Besitz  von  Milden  zugesichert,  doch  als  bischöflich 
lausannisches  Lehen , in  welcher  Gestalt  denn  auch  die  vor- 
maligen Rechte  der  Grafen  von  Genevois  an  der  Stadt  Milden 
an  Thomas  übergingen. 

Dieses  Milden , vier  Stunden  Weges  nordwärts  von  Lau- 
sanne, war,  wie  bereits  gesagt,  am  1.  Junius  1207  vom 
römischen  Könige  Philipp  dem  Grafen  Thomas,  nebst  Chieri 
und  Testona,  geschenkt  worden,  als  Letzterer  zu  Basel  sich 
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mit  seinen  bisherigen  Erbstaaten  vom  Könige  belehnen  liess. 
Keines  bisherigen  Herrn,  keiner  anderweitigen  Ansprüche 
oder  Rechte  auf  Milden,  geschieht  in  der  Belehnungs-  und 
Schenkungsurkunde  einige  Erwähnung;  und,  obschon  man 
insgemein  die  Erbauung  oder  Umwallung  dieser  Stadt  den 
Herzogen  von  Zäringen  zuschreibt,  so  wird  doch  dieser  Her- 
zoge in  der  Urkunde  nicht  im  entferntesten  gedacht,  und 
eben  so  wenig  im  Vertrage  von  1219;  wohl  aber,  in  letz- 
tem, von  bischöflichen  und  gräflich  genevesischen  Rechten 
auf,  oder  in  derselben. 

Die,  durch  Grafen  Thomas  zerstörten  Vesten,  Lucens 
und  den  Thum  am  Seeufer,  halte  bereits  Bischof  Roger 
wieder  hersteilen  lassen;  was  für  eine  ziemlich  lange  Dauer 
des  Krieges  mit  dem  Stifte  Lausanne,  vor  der  Abdankung 
dieses  Bischofs  spricht.  Von  dieser  Zeit  an  bemerkt  man 
ein  festes  und  stets  wachsendes  Wurzelschlagen  der  savoy- 
schen  Macht  im  Waadtlande,  bis  des  Grafen  Thomas  Sohn, 
Peter,  dasselbe  in  einen  eigentlichen  Bestandteil  des  savoy- 
schen  Staatskörpers  umschuf. 

Der  neuere  Geschichtschreiber  geräth  in  grosse  Ver- 
suchung, ein  Ereigniss  in  diesem  Kriege  zu  suchen,  und 
eine  WafTenthat  dem  Grafen  Thomas  zuzuschreiben,  die  zwar 
alle  ältem  Chronisten,  von  welcher  Nation  sie  auch  seien, 
seinem  Sohne  Peter  beimessen,  aber  in  Bestimmung  derZeit, 
und  in  Bezeichnung  des  Gegners,  so  mächtig  unter  sich  ab- 
weichen, Ja  selbst  solche  mit  der  Zeitrechnung  unvereinbare 
Umstände  erzählen,  dass  man  in  grösste  Verlegenheit  geräth, 
wie  dieses  Ercigniss  in  des  Grafen  Peters  Geschichte  unter- 
zubringen sein  könne.  Die  Rede  ist,  von  der,  durch  einen 
kaiserlichen  Feldhauptmann  — oder  durch  den  Herzog  von 
Zäringen  — vorgenommenen  Belagerung  der  Burg  Chillon; 
von  ihrem,  durch  den  Grafen  von  Savoyen  bewerkstelligten 
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Entsatz;  von  einem  grossen  dabei  erfochtenen  Siege,  und 
von  der  Gefangennehmung  des  kaiserlichen  Oberfeldherrn . 
und  einer  Anzahl  Häupter  des  waadtländischen  Adels.  Die 
grosse  Chronik  von  Savoyen,  und  nach  ihr,  Champier,  die 
Paradins,  Pingon,  Vanderburgh,  und  andere  savoyische  Chro- 
uisten,  setzen  dieses  Ereigniss  in  den  Anfang  von  Grafen 
Peters  Regierung,  und  nennen  den  gefangenen  Feldherrn 
einen  Herzog  von  Chophingen,  Cophingen  3)  oder  Cheffe- 
lungreen : ein , wenn  nicht  ganz  fabelhafter , doch  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellter  Name.  Der  Sachse  Georg  Fabricius 
von  Chemniz  nennt  ebenfalls  den  Grafen  Peter  als  Sieger, 
versetzt  aber  das  ganze  Ereigniss  in  die  Zeit  des  Kronestreites 
zwischen  den  Königen  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV ; 
und  den  überwundenen  und  gefangenen  Heerführer  bezeichnet 
er  als  einen  aus  dem  Schwarzwald  gebürtigen  Herzog  Egon 
von  Loffingen  *),  Landgrafen  von  Stühlingen , der  den  Krieg 
für  den  König  Philipp  geführt  hätte:  eine  Erzählung,  die 
nichts  der  Wahrheit  widersprechendes  in  sich  schliesst,  als 
die  Nennung  Peters,  der  bei  Philipps  Tode  noch  ein  Kind 
war,  — den  herzoglichen  Titel  und  den  Namen  des  Land- 
grafen, Ego,  der  im  gräflich  lupfenschen  Hause  nicht  ge- 
bräuchlich war;  wogegen  aber  dasselbe  wirklich  die  Land- 
grafschaft Stühlingen  geraume  Zeit  hindurch  verwaltete , und 
mehrere  Eberharde  unter  seinen  Gliedern  zählt 5).  Die  waadt- 
ländische Chronik,  und  die  Chronik  von  Evian  machen  aus 
diesem  unglücklichen  Feldherrn  geradezu  den  Herzog  von 
Zäringen;  und  eine  alte,  vormals  im  Archiv  des  Schlosses 
Chatelard  aufbewahrte  Handschrift  erzählt  den  Kampf  zwi- 
schen den»  Herzog  von  Zäringen  und  Grafen  Peter  mit  noch 
mehrern  Umständen,  spricht  von  einem  vorhandenen  Bein- 
hause auf  dem  Kampfplatze  bei  Montreux,  und  von  der  Ge- 
fangennehmung des  Herzogs  auf  seinem  Rückzuge  in  der 
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Gegend  von  Oron.  Der  Möglichkeit  der  drei  letzt  angeführten 
Darstellungen,  widerspricht  nur  des  Grafen  Peters  beharrlich 
angewendeter  Name , der  aber  bei  des  letzten  Zäringen  Tode 
kaum  fünfzehn  Jahre  zählen  konnte.  Alle  diese  Umstände 
zusammengenommen,  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
urkundlicher  Wegweisung  über  dieses,  doch  gewiss  nicht 
ganz  zu  verläugnende  Ereigniss , bietet  die  Zurechnung  dieser 
glänzenden  Waffenthat  an  den  Grafen  Thomas,  beinahe  den 
beruhigendsten  Ausweg  dar:  und  war  das  geschlagene  Heer 
wirklich  ein  kaiserlich-hohenstaufensches,  so  dürfte  die  Be- 
lehnung vom  1.  Junius  1207,  nebst  der  Schenkung  von  Chieri, 
Testona  und  Milden,  wohl  die  Frucht  einer  aus  diesem  Siege 
hervorgegangenen  Versöhnung  gewesen  sein. 

Sollten  sich  diese  hier  aufgestellten  Muthmassungen  ge- 
gründet finden,  so  dürfte  wohl  noch  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Waadt  in  jenem  erwähnten  Kriege  von  Thomas  erobert 
worden  sein , wie  es  die  angeführten  Schriftsteller  vom  Grafen 
Peter  melden;  da  sonst  auf  der  Art  und  Weise  der  ersten  Er- 
werbung mancher  waadtländischen  Besitzungen  des  Letztem  ein 
dichter  Schleier  ruhen  würde,  wie  z.B.  auf  derjenigen  des  schon 
früh  von  ihm  inne  gehabten  Romont.  Doch  alle  diese  Zu- 
sammenstellungen liefern  nichts  als  Muthmassungen,  und  der 
Thatsachen,  die  sie  zu  Gegenständen  haben,  wird  auch  noch 
an  denjenigen  Stellen  gedacht  werden , die  ihnen  die  ältesten 
Chronisten  angewiesen  haben. 

Das  Schloss  und  die  Stadt  Milden  sind  jedenfalls  die 
älteste,  urkundlich  sichere,  savoysche  Besitzung  in  der  in- 
nern  Waadt,  und  verblieben  dem  Hause  Savoyen  von  da  an 
unbestritten,  wohl  mag  sie  Thomas  schon  erobert  gehabt 
haben,  als  König  Philipp  sie  ihm  zusprach.  In  dem  Vertrage 
von  1219  musste  ihm,  wie  oben  gesagt  ist,  Bischof  Berch- 
told  das  Schloss,  und  die  Stadt  lassen,  wogegen  er  die  vor- 
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mals  genevesischen  Rechte  an  denselben  von  der  Kirche  Lau- 
sanne zu  Lehen  anerkannte. 

Der  Tod  Herzogs  Berchtold  V,  und  das  mit  demselben 
erfolgte  Aussterben  des  zäringischen  Hauses,  das  Erleschen 
des  Rectorates  von  Burgund  und  der  Anfall  der  zäringischen 
Erbschaft  an  Kyburg,  erzeugten,  wie  mit  einem  Zauberschlag, 
eine  grosse  Veränderung  in  allen  Staatsverhältnissen  der 
transjuranischen  Reichstrümmer  zwischen  dem  Jura  und  den 
Alpen,  und  schufen  ganz  neue  Nachbarschaften,  neue  Staals- 
verhältnisse,  neue  Freundschaften  und  Feindschaften.  Savoyen 
und  Kyburg,  bisher  einander  ganz  fremd  und  gleichgültig, 
waren  sich  auf  einmal  Nachbaren,  und  gegenseitig  sehr 
wichtig  geworden;  und  wie  sehr  sie  solches  fühlten,  zeigten 
beide  Grafen,  indem  sie,  schon  viertehalb  Monate  nach 
Rerchtolds  Hinscheide,  in  Milden  zusammentrafen,  und  da- 
selbst ein  Ehebündniss  zwischen  Grafen  Ulrichs  von  Kyburg 
Jüngerm  Sohne  Hartmann,  und  Grafen  Thomas  noch  un- 
mannbarer Tochter  Margaretha  abschlossen.  Das  von  Grafen 
Ulrich  seinem  Sohne  zugesagte  Heirathsgut  bestund  ganz  aus 
zäringischen  Erbstücken,  meist  im  Thale  der  Aare  gelegen, 
als  Oltingen,  Münsingen,  Jegenstorf,  Diesbach,  und  ein, 
seiner  Bedeutung  halb  nicht  mehr  bekanntes  Schloss  Ripol- 
cens;  wobei  Ulrich  noch  verheisst,  dass  seiner  Zeit  die  Stadt 
Freiburg,  auf  welche  2000  Mark  Silbers  Heirathsgut  ange- 
wiesen werden,  in  Hartmanns  Kindestheil  verbleiben  solle. 
Auf  dieser  Zusammenkunft  fand  sich  eine  grosse  Anzahl  der 
edelsten  Herren  aus  beider  Grafen  Verwandtschaft,  Nachbar- 
schaft und  Vasallenschaft  ein,  unter  andern  Amadeus  und  Kuni- 
bert, des  Grafen  Thomas  älteste  Söhne,  Werner,  des  Bräutigams 
Bruder;  die  Grafen  Berchtold  von  Neuenburg,  Albrecht  von 
Habsburg,  der  Vater  des  nachmaligen,  kurz  vorher  gebornen 
Königs  Rudolf,  Rudolf  von  Thierstein  und  andere  mehr 
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welche  sämtlich  und  gegenseitig  diesen  Ehevertrag  beschwuren. 
Die  junge  Margarethe  wurde,  nach  damaligem  Gebrauche, 
sofort  ihrem  künftigen  Schwiegervater  und  ihrem  Bräutigam 
zur  Erziehung  übergeben  Q.  Hartmanns  und  Margarethens 
Ehe  blieb  Kinderlos,  scheint  aber  sonst  zu  den  glücklichem 
gehört  zu  haben,  wenn  man  nach  den  vielen  Schenkungen 
des  Mannes  an  die  Frau,  und  nach  den  ängstlichen  Yor- 
kehren  urtheilt,  mit  welchen  Hartmann  für  Margarethens  un- 
gestörte Ruhe  nach  seinem  Tode  zu  sorgen  suchte  Q,  womit 
er  freilich  an  der  Unersättlichkeit  seines  lachenden  Erben 
scheiterte.  Es  ereignete  sich  nachwärts,  dass  in  der  Landes- 
theilung  zwischen  beiden  Grafen  Hartmann  von  Kyburg, 
Oheim  und  Neffe,  die  dem  Aeltern  als  Heirathsgut  zuge- 
sicherten Besitzungen,  sämtlich  in  den  Antheil  des  Jüngern 
fielen,  mit  Ausnahme  des,  im  Ehe  vertrag  ganz  besonders  für 
Jenen  vorbehaltenen  Freiburg,  das  zwischen  beiden  gemein- 
schaftlich blieb. 

Hatte  dieses  Ehebündniss  auch  nicht  ein  ganz  unge- 
trübtes Verhältnis  zwischen  den  Gesamthäusern  Savoyen  und 
Kyburg  zur  Folge,  so  mag  es  doch  manche  Reibung  derselben 
verhindert,  manche  andere  sehr  ermässigt,  und  die  eingetre- 
tenen wenigstens  auf  den,  Savoyen  fremde  gebliebenen,  jün- 
gern  Hartmann  beschränkt  haben.  Dagegen  war  dieses  Er- 
eigniss die  eigentliche  Wurzel  eines,  nach  sechs  und  vierzig 
Jahren  ausgebrochenen,  lange  andauernden  und  folgeroichen 
Hasses  und  Haders  der  Häuser  Savoyen  und  Habsburg. 


*)  Alle  diese  Angaben  sind  aus  dem  Cartular  der  lausanni- 
schen  Kirche  geschöpft,  dessen  Original  sich  auf  der  Stadtbiblio- 
thek zu  Bern  befindet,  und  welches  im  Jahr  185t  zu  Lausanne 
im  Druck  erschienen  ist.  Der  Verfasser  dieses  Cartulars  war  Cuno 
von  StffQs,  von  1202  bis  Uber  1240  hinaus,  Domprobst  des 
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Bislhums  Lausanne.  S.  die  Blätter  XXV  reclo,  XCV  verso, 
C1X  verso,  des  Originals,  und  die  Seiten  111,  421,  502  der  ge- 
druckten Ausgabe. 

*)  Cibrario,  Monarchie  di  Savoja  1.  261. 

s)  Man  spreche  Kopflngen,  da  der  Laut  pf  in  jenen  Zeiten 
durch  ph  ausgedrückt  zu  werden  pflegte. 

«)  Gewöhnlich  Lupfen  genannt  und  geschrieben. 

*)  Fabricius  mag  wahrscheinlicherweise  diesen  Grafen  von 
Lupfen  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  seines  Taufnamens,  E. 
benennt  gefunden,  und  daraus  einen  Egon  gemacht  haben.  Die 
Uebereinstimmung  des  sächsischen  Schriftstellers  mit  den  savoy- 
schen  Chronisten  in  der  Meldung  dieser  WalTenthat,  und  die 
unter  denselben  vorkommenden  Abweichungen  in  ihren  nähern 
Verumständungen,  erlauben  nicht,  das  ganze  Ereigniss  unter  die 
Fabeln  zu  verweisen,  wie  Guichenon,  I.  284  thut;  rechtfertigen 
aher  die,  über  Nebenumständc  und  Zeitangaben  waltenden  Zweifel. 

•)  (48). 

7)  S.  (140,  143)  eine  lange  Beihe  Schenkungen  und  Ver- 
schreibungen des  Grafen  Hartmann  an  seine  Gemahlin , deren 
meiste  von  seinen  voraussichtlichen  Erben  bekräftigt,  besiegelt, 
gewährleistet,  auch  eidlich  beschworen  wurden.  Weiterhin 
werden  sie  noch  besonders  zur  Sprache  kommen. 


NEUNTES  CAPITEL. 

Des  Grafen  Thomas  Verbindung  mit  Provence:  sein  Tod. 

Von  sehr  verschiedenartigen,  aber  weit  schnellem  und 
unmittelbarem  Folgen  für  das  savoysche  Haus,  war  die  Ver- 
mählung der  andern,  wahrscheinlich  allem  Tochter  des  Grafen 
Thomas,  Beatrix,  mit  dem  Grafen  Raymund  Berengar  von 
Provence.  Dieses  Land,  der  Kern  und  Stamm  des  arelaten- 
sischen  Königreiches,  war  nach  dessen  Zerdiessung  in’s  neu- 
burgundische  unter  die  erbliche  Herrschaft  zweier  frühem 
Statthaltersgeschlcchlcr,  der  Grafen  von  Provence  und  der 
Markgrafen  von  Forcalquier  gefallen,  deren  Erstere  auch  die 
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jetzige  Grafschaft  Nizza  und  das  Thal  von  Barcelonette  mit- 
besassen,  bis  sie  im  zwölften  Jahrhundert  ausstarben,  und 
ihr  Land,  durch  eine  Erbtochter,  an  die  Grafen  von  Barce- 
lona gelangte,  welche  unlange  hernach,  1138,  in  Grafen 
Raymund,  vermittelst  einer  noch  glücklichem  Heirat!» , deu 
aragonischen  Thron  bestiegen.  Dieses  Raymunds  Enkel,  die 
Söhne  Königs  Alphonsus  11,  theillen  die  catalonischen  Stamm- 
lande unter  sich,  und  die  Provence  erhielt  wieder  einen 
eigenen  Herrscherstamm,  mit  so  unbeschränkter  Gewalt,  dass 
ein  Graf,  der  keine  Söhne  hatte,  sein  Land  nach  Gutdünken 
an  diejenige  seiner  Töchter  übertragen  mochte,  welcher  er 
den  Vorzug  gönnte.  Graf  Alphons  11,  der  in  jener  Theilung 
die  Provence  erhalten  hatte,  erheirathele  nun  auch  die  Mark- 
grafschaft Forcalquier,  und  vereinigte  sie  mit  seinem  Erb- 
theil.  Sein  Sohn  Raymund  Berengar  erbaute  im  Thale  der 
Ubaye  eine  Stadt,  die  er  zum  Andenken  seiner  Herkunft,  Bar- 
celonette nannte.  Er  bewarb  sich  um  die  Hand  Beatrixens 
von  Savoyen , einer  Tochter  des  Grafen  Thomas , die  er  auch 
erhielt.  Wenn  der  Ehevertrag  abgeschlossen,  wenn  die  Ehe 
vollzogen  worden  sei,  ist  mit  Sicherheit  nieht  mehr  bekannt: 
denn  die  einzige,  über  dieses  Ehebündniss  vorhandene  Ur- 
kunde, der  Vertrag  von  Dronero,  vom  5.  Junius  1219,  ist 
nicht  eine  Zusicherung  der  Hand  des  Fräuleins  selbst,  son- 
dern nur  diejenige  einer  Mitgift  von  zweitausend  Mark  Sil- 
bers, als  Folge  eines  vermuthlich  schon  früher  abgeschlossenen 
Verlobungsvertrages  «).  Die  Vermählung  muss  beinahe  gleich- 
zeitig erfolgt  sein,  da  dieses  Ehepaar  schon  sechszehn  Jahre 
später  zwei  ihrer  Töchter  zwei  der  ersten  Throne  von  Europa 
als  gekrönte  Königinnen  besteigen  sah.  Durch  seine  ausge- 
zeichnet schöne  Beatrix  erwarb  sich  Graf  Thomas  Stellen  in 
deu  Stammbäuinen  der  meisten,  und  zwar  der  erlauchtesten 
europäischen  Herrschergeschlechter  : und  den  Schicksalen 
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mehrerer  ihrer  Brüder,  gab  Beatrixens  Vermählung  eine  ganz 
eigentümliche  Richtung:  man  wird  ihr  und  ihren  Kindern 
in  dieser  Geschichte  noch  sehr  oft  begegnen. 

So  viel  von  den  Thalen  und  Handlungen  des  Grafen 
Thomas,  welche  mit  den  nachfolgenden  Ereignissen  und 
mit  den  Gegenständen  dieser  Schrift  in  Verbindung  stehen, 
desshalb  aber,  zum  richtigen  Verständniss  derselben,  zu 
kennen  unentbehrlich  sind.  Thomas  starb  höchst  wahr- 
scheinlich am  Tage  Martini  1 232 , nach  der  Angabe  Phi— 
libert  Pingons  aber  am  20.  Januar  1233  3).  Dieser,  und 
nach  ihm  Guichenon,  lassen  ihn  im  November  1232  in 
der  Belagerung  des  empörten  Turin  erkranken,  zu  Aosta 
sterben,  und  daselbst  auch  begraben  werden,  und  halten  das 
in  der  dortigen  Marienkirche  befindliche , mit  einer  liegenden 
Bildsäule  geschmückte  Grabmal  eines  Grafen  Thomas  für  das 
Seinige 4).  Aber  das  Testament  seines  Sohnes  Grafen  Peter, 
vom  September  1264  5),  und  die  Urkunde  über  eine  vom 
Bischof  Nicolaus  von  Aosta  in  der  dortigen  Stiftskirche  Be- 
gründete Präbende,  vom  1.  April  1291  A),  beweisen,  dass 
des  Grafen  Thomas  dritter  Sohn  Thomas  II  in  jener  Kirche 
begraben  liege;  was  die  Aussage  der  ältern  savoyschen 
Chronisten  unterstützt,  Thomas  I sei  zu  Moncalieri  gestorben, 
und  im  Kloster  San  Michele  della  Chiusa  begraben  worden; 
aber  nicht  erst  1233,  sondern  schon  am  11.  November  1232, 
an  welchem  seine  Jahrzeit  zu  S.  Michele  bis  in’s  18te  Jahr- 
hundert hinab  begangen  wurde7).  Am  7.  März  1233  war 
er  Zuverlässig  verstorben,  und  sein  Sohn  Amadeus  an  der 
Regierung  *). 

Charakterschilderungen  aus  jener  Zeit  sind  meistens  sehr 
schwere,  mit  Zuverlässigkeit  unmöglich  zu  lösende  Aufgaben. 
Was  von  den  grössten  Männern  des  hohem  Mittelalters  auf 
uns  gekommen  ist,  besteht  häufig  nur  aus  schwarzen  Schatten- 
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rissen,  die  blos  die  hervorstechendsten  Züge  andeuten,  aber 
alles  geistigen  Ausdruckes  ermangeln:  so  das  Bild,  das  sich 
von  Thomas  I erhalten  hat.  Die  Meldungen  weit  jüngerer 
Geschichtschreiber,  die  dazu  noch  von  Irrthümem  wimmeln, 
und  einige  Urkunden,  geben  die  einzigen,  groben  Farben 
an  die  Hand,  die  man  auf  die  Umrisse  seiner  geistigen  Ge- 
stalt auftragen  könnte.  Diese  Andeutungen  lassen  bei  ihm 
auf  einen  kräftigen,  sehr  rührigen,  und  dabei  hellen  und  ge- 
wandten Geist  schliessen , gepaart  mit  dem  ehrenfesten  ritter- 
lichen Sinne , der  ein  Hauptgepräge  seines  Jahrhunderts  war. 
Manche  an  Gotteshäuser  und  Hospitäler  gemachte  Schenkung 
zeugt  für  seine  religiöse  Denkungsart : die  Schirm  - und  Frei- 
heitenbriefe, die  er  einigen  Städten  und  Flecken  seiner  Staaten 
ertheilt  hat,  erhielten  lange  Zeit  seinen  Namen  in  Verehrung: 
damit  bleibt  unentschieden,  ob  diese  Begünstigungen  Ausflüsse 
reinen  Wohlwollens  oder  politischer  Berechnungen  und  wal- 
tender Nothwendigkeil  gewesen  seien.  In  seinen  Lebens- 
schicksalen hatte  er  einige  Aehnlichkcit  mit  seinem  Urenkel 
in  zehnter  Generation , dem  ruhmwürdigen  Gmanuel  Philibert: 
beiden  hintcrliessen  ihre  Väter  zerrüttete  und  verstümmelte 
Staaten;  und  beiden  gelang  es,  grosseutheils  durch  eigene 
Kraft  und  Geistesüberlegenheit,  sich  zu  einer  grossem  Höhe 
emporzuschwingen,  wie  keiner  ihrer  Vorfahren  sie  erreicht 
hatte.  Brachte  gleich  Thomas  die  abgefallenen  Theile  der 
alten  Markgrafschaft  in  Piemont  nicht  alle  wieder  an  sich, 
so  machte  er  dagegen  Erwerbungen  in  andern  Gränzländern 
seiner  Erbstaaten,  welche  jene  Verluste  zum  Theil  aufwogen’). 
Aber  einen  grossen  Fehler  beging  er,  der  alles  Geschaffene 
wieder  zu  Grunde  zu  richten  drohte:  er  fand  nämlich  einen, 
vielleicht  auch  mehr  als  Einen , seiner  vielen  Söhne  mit  einem 
beträchtlichen  Gebiete  ab,  ui.d  schuf  so  den,  dem  savoyschcu 
Staats  - und  Erbfolgerecht  bisher  fremd  gewesenen  Grundsatz 
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der  Ländertheilung  unter  mehrere  Söhne  eines  abslerbenden 
Fürsten:  dieses  von  ihm  zuerst  eingeführte  Theilungssystem , 
sönderte , gleich  nach  seinem  Tode , das  äussere  Piemont  auf 
fast  zweihundert  Jahre,  und  die  Provinz  Chablais  auf  eine 
kürzere  Zeit  von  den  übrigen  Hausstaaten , wodurch  die  her- 
anwachsende  Grösse  Savoyens  lange  Zeit  in  ihrem  Auf- 
schwünge gehemmt  wurde. 

Thomas  starb  noch  in  der  Kraft  der  Jahre:  Guichenon 
lässt  ihn  sein  sechs  und  fünfzigstes  Jahr  nicht  erfüllen:  zu- 
verlässig erreichte  er  sein  sechzigstes  nicht. 

«)  (49). 

*)  Durch  Eleonoren , die  zweite  Tochter  Beatrixens,  stam- 
men alle  Könige  von  England,  seil  Edward  1,  von  Thomas  ab; 
durch  Margarethen , ihre  ältere  Schwester,  alle  Könige  Frank- 
reichs, von  Philipp  111  an,  alle  bourbonischen  Herrscher  von 
Spanien  und  Neapel;  durch  Beatrix,  Beatrixens  jüngste  Tochter, 
das  ganze  lluus  Aujou  auf  den  Thronen  von  Neapel,  Ungern, 
selbst  Polen,  seit  Carlu  I von  Aujou,  dein  Usurpator  von  Neapel; 
und  durch  Töchter  aus  allen  diesen  Häusern,  wohl  die  meisten 
gekrönten  Häupter  Europas  späterer  Zeit. 

8)  In  seiner  handschriftlichen,  noch  oft  anzuführenden  Ge- 
schichte Savoyens  uud  seines  Kegenlenhauses , Fol.  276. 

*)  S.  Guichenon  I.  251  die  Abbildung  dieses  Denkmals. 

5)  Peters  Testament  vom  Monat  September  1264,  sichert 
der  St  Marienkirche  zu  Aosta,  wo  sein  Bruder  Thomas  begraben 
liege,  hundert  Vienneserpfunde  für  dessen  Seelenheil  zu  (657). 

«)  (886). 

7)  Cibrario,  Note  all'  alb.  genealog.  de  Reali  di  Sav.  Nota  12. 

8)  An  diesem  7.  März  1233  bestätigt  „Amadeus  Comes 
Sabaudie  et  in  Italia  Marchio,  fiiius  quondam  Dom.  Thome  Co- 
mitis*  der  Stadt  Susa,  die  ihr  von  diesem  seinem  Vater  vor- 
mals ertheilten  Freiheiten  (84). 

9)  Und  ebenso  brachte  auch  Emanuet  Philibert  nicht  Alles 
wieder  an  sich,  was  seinem  Vater  entrissen  worden  war,  hinter- 
liess  aber  deniungeachlet  einen  kräftigem  und  blühendem  Staat, 
als  dieser  einst  ererbt  hatte 
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ZEHNTES  CAPITEL.  .. 

Ehe  des  Grafen  Thomas  1. 

Zwei  schwierige,  aber  für  die  gegenwärtige  Geschichte 
wichtige  Fragen,  betreffen  die  Ehe  und  die  Kinder  des  Grafen 
Thomas : beide  werden  von  den  altern  und  neuem  Geschicht- 
schreibern des  savoyschen  Hauses  verschieden  beantwortet. 

Die  grosse  Chronik  und  ihre  Nachschreiber,  bis  auf 
Guichenon,  geben  Thomas  nur  eine  Gemahlin,  die  sie  Beatrix, 
Tochter  eines  Grafen  von  Genevois,  nennen.  Sic  erzählen, 
Thomas  habe,  kurz  nach  erlangter  Mündigkeit,  seinen  Gross- 
vater, den  Grafen  von  Burgund,  auf  dessen  Heimreise  bis 
Genf  begleitet,  auf  einem,  vom  Grafen  von  Genevois  veran- 
stalteten Feste  mit  Beatrixen  getanzt ; sei  von  ihrer  blenden- 
den Schönheit  bezaubert  worden,  habe  sie  um  ihre  Hand 
gebeten,  und  entsprechende  Antwort  von  ihr  erhalten.  Tages 
darauf  habe  der  Grossvater  den  Grafen  von  Genevois  um 
seine  Einwilligung  angesucht,  der  aber  eine  rundabschlägige 
Antwort  ertheilte,  aus  dem  Grunde,  der  Vater  des  Grafen  Tho- 
mas habe  den  Seinigen  in  einem  Treffen  auf  dem  Col  de  Tamie 
(zwisohen  Faverges  und  l’Höpital)  erschlagen  >).  Des  Genfers 
Aeusserungen  bewogen  den  jungen  Thomas,  sich  eiligst  von 
Genf  nach  Hause  zu  begeben.  Um  diese  Zeit  wurde  Philipp 
August,  König  von  Frankreich , Wittwer : er  soll  von  der  Schön- 
heit Beatrixens  gehört,  und  sie  zur  Gemahlin  verlangt  haben, 
worein  auch  ihr  Vater  (die  Chronisten  nennen  ihn  den  Grafen 
Guy)2)  gleich  willigte,  und  sie  selbst  ihrem  Bräutigam  zuzu- 
fuhren  beschloss.  Aber  Thomas,  jung,  feurig  und  unerschrocken, 
soll  sich  nach  ächter  Rittersitte  entschlossen  haben,  seine 
Geliebte  selbst  dem  Könige  von  Frankreich  streitig  zu  machen ; 
er  mahnte  eine  Anzahl  rüstiger  und  zuverlässiger  Vasallen, 
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deren  nur  Einer  in  sein  Geheimniss  gezogen  wurde,  zu  seinem 
Beistand  aruf , und  legte  sich  mit  ihnen  bei  Rossilion  in  ein 
Versteck,  von  welchem  aus  er  plötzlich  über  das  heranzie- 
hende Geleite  der  Königsbraut  heröel , sich  ihrer  Person,  ihres 
Vaters  Guy,  und  aller  mitziehenden  Genfer  bemächtigte,  und 
nur  die  im  Gefolge  befindlichen  Franzosen  ihrer  Wege  ziehen 
liess.  Sein  Gespräch  mit  dem  gefangenen  Brautvater  lese 
man  in  den  Chroniken  selbst  nach.  Noch  am  Tage  des 
Abentheuers  soll  die  Ehe  zwischen  Thomas  und  Beatrix  in 
Rossillon  priesterlich  eingesegnet  worden  sein,  und  zwar  in 
Gegenwart  der  noch  nicht  entlassenen  französischen  Begleiter 
ihrer  gewesenen  Königsbraut : das  Beilager  selbst  wurde  noch 
am  nämlichen  Tage  vollzogen.  Hierauf  soll  Thomas  den  Herrn 
von  Aix,  Präsidenten  von  Savoyen,  an  der  Spitze  einer  zahl- 
reichen Gesandtschaft,  an  Philipp  August  geschickt,  und 
demselben  seine  altern  Rechte  auf  seine  nunmehrige  Ge- 
mahlin haben  entwikeln  lassen ; des  Königs  leichte  Beschwich- 
tigung ist  wohl  der  unbegreiflichste  Theil  dieser  ganzen , mit 
den  Begriffen  und  Sitten  des  Zeitalters  sonst  so  überein- 
stimmenden Erzählung.  Der  Graf  von  Genevois  blieb  einige 
Zeit  der  Gefangene  seines  Schwiegersohnes,  der  ihn  endlich, 
den  Bitten  seiner  schönen  Gemahlin  nachgebend , gegen  dessen 
Einwilligung  in  seine  nicht  mehr  zu  hindernde  Verbindung 
mit  Beatrix,  und  gegen  eine  Lehenshuldigung,  seiner  Ge- 
fangenschaft entliess. 

Beide  Chroniken  von  Savoyen  und  diejenige  von  Haute- 
combe,  erzählen  diese  Geschichte  ohne  gegenseitige  Wider- 
sprüche : natürlich  eben  so  die  spätem  Chronisten.  Guichenon 
hingegen  verweist  sie  unter  die  Dichtungen : aber  statt  besserer 
Gegengründe,  bringt  er  bloss  an,  kein  Graf  von  Savoyen 
würde  es  je  gewagt  haben,  einem  Könige  von  Frankreich 
dergestalt  an  der  Achtung  zu  fehlen : und  überdiess  sei  Philipp 
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August  bereits  vermählt  gewesen , als  Thomas  Beatrixen  ehe- 
lichte. Was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  stund  damals  ein  Graf 
von  Savoyen,  Herr  in  Chablais,  Piemont,  Aosta,  einem  Könige 
des,  um  manche  und  grosse  Provinzen  kleinern  Frankreichs  als 
das  heutige,  das  noch  dazu  durch  bedeutende,  jetzt  dahin  ge- 
hörende Länder  von  den  savoyschen  Gränzen  getrennt  war,  in 
ganz  andern  Verhältnissen  gegenüber,  als  zu  Guichenons  Zeiten 
ein  dortiger  Herzog,  und  durfte  ihm,  bei  einiger  Entschlossen- 
heit, kühn  in’s  Auge  blicken;  der  zweite  Einwurf  Guichenons 
ist  nicht  haltbarer:  Philipps  erste  Gemahlin  Elisabeth  von 
Hennegen  starb  1190:  im  Jahr  1193  heiralhete  und  ver- 
stiess  er  gleich  wieder,  Ingcburg  von  Dänemark;  und  1196 
ehelichte  er  Maria  Agnes  von  Meran,  welche  Ehe  aber  der 
römische  Stuhl  nicht  anerkennen  wollte:  und  gerade  in  die 
Zeit  dieser  selbst  geschaffenen  zweiten  Ehelosigkeit  muss 
auch  des  Grafen  Thomas  Vermählung  mit  seiner  genferschen 
Gemalhin  gefallen  sein,  sowohl  nach  seinem  eigenen  als  nach 
dem  Alter  seines  ältesten  Sohnes.  Dass  übrigens  ein  so 
ritterlicher  Haudegen  als  der,  damals  etwa  zwanzigjährige 
Thomas,  alle  diplomatischen  Rücksichten,  und  selbst  den 
Zorn  eines  gekrönten  französischen  Wüstlings  beiseite  setzte,, 
um  eine  edle,  reine  Jungfrau,  die  er  liebte,  vor  dessen  geilen 
Umarmungen  und  ehebrecherischem  Bette  zu  retten,  kann 
nur  in  unserm  Charakter-  und  geprägelosen  Jahrhunderte 
Tadler  finden;  er  handelte  als  ein  ehrenfester  Rittersmann, 
und  es  wäre  wirklich  zu  bedauern,  wenn  dieser  Zug  von 
Hochsinn  ganz  aus  der  Geschichte  ausgemerzt  würde,  ob- 
gleich mehrere  Angaben  der  savoyschen  Chronik  bei  dieser 
Erzählung,  vor  der  urkundlichen  Critik  nicht  Stich  zu  halten 
vermögen.  Uebrigens  erwähnt  auch  die  Chronik  von  Haute- 
combe  dieser  Entführung3). 

Neuere  Goschichtschreiber,  unter  ihnen  vorzüglich  Goi- 
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chenon,  geben  Thomas  zwei  Gemahlinnen:  Beatrix  von  Ge- 
nevois, von  welcher  keine  Kinder  sollen  entsprossen  sein; 
und  eine  Margaretha , die  Mutter  aller  seiner  ehelichen  Kinder. 
Diese  letztere  hält  Guichenon  für  eine  Tochter  Herrn  Wilhelms 
von  Faucigny:  seine  einzigen  Beweise  dieser  Abstammung 
sind  die  Angaben  einiger  Chronisten  *).  Guichenon  verwickelt 
sich  aber  bei  diesem  Anlasse  in  unentwirrbare  Widersprüche, 
indem  er  alle  Söhne  des  Grafen  Thomas,  deren  ältestem  er 
1197,  deren  siebentem,  nach  ihm  selbst  aber,  dem  achten,  er 
1207  zu  Geburtsjahren  gibt,  dieser  zweiten  Gemahlin  Mar- 
garethe zuschreibt,  die  Urkundlichermassen  auch  wirklich 
derselben  Mutter  war,  und  ihren  Gemahl  um  beiläufig  vier 
und  zwanzig  Jahre  überlebte  ^ nichts  desto  weniger  lässt  er 
Beatrixen  von  Genevois  noch  in  den  Jahren  1210  und  1218 
Vergabungen  an  den  Erzbischof  von  Tarantaisc  thun,  und 
beruft  sich  dafür  auf  Urkunden,  die  sich  aber  in  den  Turiner- 
archivcn  nichr  mehr  vorfinden  5).  Ja  derselbe  Guichenon  er- 
zählt ganz  ausdrücklich,  Thomas  II  von  Savoyen,  Graf  von 
Flandern , habe  im  Jahr  1 243  seine  Mutier  Beatrix  von  Genf 
auf  der  Burg  Pierre  Chdtel  besucht,  dio  ihm  im  Jahr  1244 
ihr  Schloss  St.  Genis  geschenkt  hätte  *). 

In  der  Bestätigungsurkunde  der  susinischen  Freiheiten,  vom 
Februar  1 197  oder  richtiger  1198,  ist  auch  die  Einwilligung  der 
Gemahlin  des  Grafen  Thomas,  Nichola ") , Tochter  des  Grafen 
von  Genevois,  vermerkt.  Am  5.  Junius  1219  beschwuren 
den  Vertrag  von  Dronero  zwischen  Thomas  und  Raymund 
von  Provence  über  die  Aussteuer  Beatrixens,  der  Braut  des 
Letztem,  A.  und  W.  (Amadeus  und  Wilhelm),  Söhne  des 
Grafen  Thomas,  und  A.,  die  Gräfin,  dessen  Gemahlin.  In 
diesem  Anfangsbuchstaben  liegt  wohl  ein  Schreibfehler,  wie 
der  Ritter  Cibrario  richtig  bemerkt : ob  er  aber  durch  ein  B. 
oder  ein  M.  ersetzt  werden  sollte,  bleibt  ungewiss.  Aber  am 
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27.  Uecember  1220  oder  1221,  machten  Graf  Thomas,  Frau 
Margaretha,  die  Gräfin,  seine  Gemahlin,  und  ihr  beider  Söhne, 
Amadeus  und  Humbert,  dem  Hospital  auf  dem  Berge  Cenis 
Vergabungen*),  ln  einer  andern  Schenkung  an  die  grosse 
Carthause  bei  Grenoble,  vom  Dacember  1227,  nennt  die 
Gräfin  „M.“  Amadeus  und  Aymo  ausdrücklich  „Ihre“  Söhne; 
und  sie  siegeln  als  die  Sohne  des  Grafen  Thomas  und  der 
Gräfin  Margaretha  ’).  Nun  war,  sowohl  als  Nachfolger  des 
Grafen  Thomas,  als  laut  einer  Urkunde  vom  2.  April  1217, 
Amadeus  ausdrücklich  der  erstgeborne  Sohn  dieses  Fürsten10): 
folglich  war  die,  diesen  Letztem  überlebende  Margaretha,  die 
wahre  Mutter  aller  seiner  Kinder.  Noch  unzweifelbarer  er- 
hellt diese  Wahrheit  aus  einer  Urkunde  vom  4.  Januar  1244, 
durch  welche  die  verwittwete  Gräfin  von  Savoyen,  Markgräfln 
von  Italien,  Ihrem  Sohne  Thomas,  im  Beisein  Ihres  Sohnes 
Amadeus,  den  Ort  St.  Genis  schenkt.  Im  Briefe  selbst  heisst 
die  Gräfin  abermals  „M“ : die  Umschrift  des  Siegels,  auf  dem 
die  Gräfin  zu  Pferde,  mit  dem  Vogel  auf  der  Hand,  abge- 
bildet erscheint,  und  welches  jetzt  abgebröckelt  ist,  findet  sich 
in  Pingons  handschriftlicher  Chronik  abgcbildet,  mit  den 
Worten,  Siegel  Beatrixens,  Gräfin  von  Savoyen,  Markgräfin 
in  Italien").  Endlich  fuhrt  dieser  nämliche  Pingon  noch 
«ine  Grabschrift  zu  Hautecombe  an,  laut  welcher  „Beatrix 
von  Genevois,  Gräfin  von  Savoyen,  die  Mutter  der  hier  herum 
ruhenden  Grafen  von  Savoyen  am  6.  der  Iden  Aprils  (am 
8.  dieses  Monats)  1257  verstarb,“  und  zwar  mit  den  Worten : 
„diese  Grabschrift  ist  vorhanden“  '2). 

Aus  allen  diesen  Erscheinungen  geht  eine  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  die  Gräfin  Beatrix  und  die  Gräfin  Mar- 
garethe seien  Eine  und  dieselbe  Person  gewesen,  wie,  beinahe 
gleichzeitig,  die  Gräfin  Gertrud  von  Habsburg  und  die  römische 
Königin  Anna,  Eine  und  dieselbe  Gemahlin  Köuigs  Rudolf 
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von  Habsburg  waren.  Woher  die  Verschiedenheit  der  Namen 
Einer  Person  rühren  möchte,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit angeben ; sie  scheint  aber  stattgefunden  zn  haben.  Dass 
auch  jene  Nichola  von  Genf  mit  Beatrix  und  Margarethen  nur 
Eine  Person  gewesen  sei,  lasst  sich  zwar  nicht  geradezu  bewei- 
sen, ist  aber  ebenfalls  höchst  wahrscheinlich ; Sache  wäre  denn, 
dass  sie  kurz  nach  Ausstellung  jener  Urkunde  von  1197  oder 
1 198  verstorben,  und  im  Ehebette  ihres  Mannes  unverzüglich 
durch  ein  anderes  Fräulein  ihres  Hauses  ersetzt  worden  wäre : 
denn  die  Mutter  sämtlicher  ehelicher  Kinder  des  Grafen  Thomas 
war  aus  dem  Hause  Genevois:  eine  Thatsache  von  allzu 
grossen  Folgen , als  -dass  ihr  Beweis  nicht  einer  umständ- 
lichen Ausführung  werth  sein  sollte,  die  demnach  auch  hier 
folgt. 

Wilhelm  I,  Graf  von  Genevois,  der  von  1178  bis  1227 
regierte,  hatte  zwei  Söhne,  Humbert,  welchem  die  Geschicht- 
schreiber Agnesen,  die  Schwester  des  Grafen  Thomas  von 
Savoyen  zur  Gemahlin  geben,  dem  sie  zwei  Söhne,  Kbal 
und  Peter,  gebar;  und  Wilhelm,  vermählt  mit  einer  Alaysia, 
zufolge  Levrier,  aus  dem  Hause  Tour  du  Pin;  fernere  eine 
Tochter,  die  räthselhafte  Beatrix  oder  Margaretha,  Gemahlin 
des  Grafen  Thomas  von  Savoyen,  und  die  Stammesmutter 
aller  spätem  Grafen  dieses  Geschlechts.  Nennt  nun  gleich 
Ebal  von  Genevois,  in  seinem  1259  verfassten  Testamente,  Pa- 
tern seinen  Blutsverwandten,  so  würde  diess  für  die  genfer- 
sche  Herkunft  von  Peters  Mutter  noch  nichts  beweisen , weil 
beide  durch  Ebals  Mutter  Geschwisterkinder  gewesen  sein 
sollen.  Aber  Grafen  Humbcrts  von  Genevois  savoysche  Ehe 
veranlasste  noch  kein  verwandtschaftliches  Verhältniss  des 
Hauses  Savoyen  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  und  dessen 
Söhnen.  Allein  Graf  Wilhelm  II,  der  Humberts  Söhne  von 
der  Erbschaft  ihres  Vaters  verdrängte,  und  sich  der  Graf- 
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Schaft  bemächtigt  hatte,  schreibt  am  6.  November  1252,  von  * 
seinem  letzten  Krankenlager  aus , an  Grafen  Amadeus  IV  von 
Savoyen,  nennt  ihn  „seinen  geliebten  Herrn  und  Neffen “ 
und  empfiehlt  ihm  seinen  Sohn  Rudolf,  als  dessen  „Bluts- 
verwandten“ zu  Ertheilung  der  Lehen,  die  er,  Wilhelm  selbst, 
bisher  vom  Grafen  von  Savoyen  trug  <3).  Ferners , nennt, 
in  einem  Schirmbriefe  für  Wilhelms  Wittwe  Alaysia,  von 
etwas  ungewissem  Datum  (1253,  April  22),  Beatrix  von 
Faucigny,  die  Tochter  des  Grafen  Peter,  den  damals  ver- 
storbenen Grafen  Wilhelm  II  von  Genevois,  ihren  Oheim, 
und  die  verwittwete  Gräfin  Alaysia , ihre  Muhme  **).  In  einer 
Urkunde*  von  1264  heisst  Peter,  damals  regierender  Graf  von 
Savoyen,  Heinrich,  einen  der  jüngern  Söhne  des  Grafen  Wil- 
helm II  von  Genevois , seinen  geliebten  Blutsverwandten  *s) , 
und  mit  dem  gleichen  Ausdruck  bezeichnet  sein  Testament 
vom  7.  Mai  1268  auch  die  Söhne  des  Grafen  Rudolf,  Wil- 
helms II  Erstgebornen  und  Nachfolgers™).  Dass  aber  alle 
diese  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  des  jüngern  Zweiges 
von  Genevois,  nicht  von  einer  savoyschen  Heirath  genfer- 
scher  Grafen,  sondern  von  der  genferschen  Herkunft  der 
Mutter  von  Grafen  Thomas  Söhnen  herrührten,  beweist  ein 
schiedrichtcrliches  Urtheil  vom  19.  Mai  1260,  zwischen  Pe- 
tern  von  Savoyen  und  Grafen  Rudolf  von  Genevois,  wodurch 
die  Ansprüche  Peters  auf  das  Erbtheil  seiner  Mutter  und  auf 
derselben  Heirathsgut  berücksichtigt  werden  Einen  voll- 
kommen schliessenden , mathematischen  Beweis,  dass  Nichola 
von  Genf,  Beatrix  und  Margaretha,  eine  einzige  Person,  und 
die  einzige  Gemahlin  des  Grafen  Thomas,  folglich  auch  die 
Mutter  Aller  seiner  rechtmässigen  Kinder  war,  würden  endlioh 
die  Angaben  Pingons  un(l  Guichcnons  über  des  erstgebornen 
Sohnes  Geburtsjahr  an  die  Hand  geben:  ersterer  setzt  seine 
Geburt  in’s  Jahr  1195,  letzterer  in  1197;  und  Nichola  von 
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Genf  wohnte  als  Thomas  Gemahlin  am  25.  Februai 
1198  der  Ertheilung  des  Freiheitenbriefes  an  die  Stadt 
Susa  bei.  Aber  jene  Angaben  von  Amadeus  Geburtsjahr 
sind  noch  nicht  diplomatisch  erwiesen,  wiewohl  seine  Gut- 
heissung einer,  vom  Grafen  Thomas  im  März  1212  ausge- 
stellten Schenkungsurkunde  an  den  Abt  von  Susa,  es  wahr- 
scheinlich macht,  dass  er  noch  im  XII.  Jahrhundert  geboren 
sein  müsse,  und  obige  Angaben  bis  an  die  Gewissheit  gren- 
zend, unterstützt ,s).  Habe  also  die  Mutter  von  Grafen  Thomas 
Kindern  Nichola,  Beatrix  oder  Margaretha  geheissen,  was  am 
Ende  gleichgültig  ist,  so  lässt  sich  mit  Grund  für  wahr 
annehmen,  dass  sie  eine  Genevois,  Tochter  Grafen  Wilhelms  I. 
und  Schwester  Grafen  Humbcrts  und  des  Thronräubers  Wil- 
helm 11  war:  und  sollte  man  Grafen  Thomas  dennoch  zwei 
Gemahlinnen  zugestehen  wollen,  so  müssten  sie  beide  aus 
dem  Hause  Genevois  entsprossen  gewesen  sein.  Die  WiUwe 
des  Grafen  Thomas,  Margaretha  oder  Beatrix,  starb,  wie 
oben  gesagt  worden,  nach  Pingon,  am  8.  April  1257,  zu 
Pierre  Chätel 1*). 

Demnach  sind  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  der 
ältesten  Chroniken  von  Savoyen,  und  der  aus  ihnen  schöpfen- 
den frühem  Geschichtschreiber,  richtiger  als  die  Ergebnisse 
von  Guichenons  mühsamen  Forschungen. 


>)  Diese  Erzählung  ist  wohl  ganz  unrichtig,  indem  keine 
Spur  von  einem  solchen  Kriege  zwischen  Grafen  Ilumbert  111 
und  Grafen  Amadeus  1 von  Genevois,  noch  weniger  von  einem 
solchen  Ausgange  desselben  anzutreffen  ist. 

*)  Es  gab  nie  einen  Grafen  Guy  von  Genevois  oder  Genf : 
Grafen  Amadeus  Sohn  und  Nachfolger  hiess  Wilhelm,  seine» 
Namens  der  Erste:  er  regierte  von  1178  bis  1227  und  war  der 
Vater  von  Grafen  Thomas  1 von  Savoyen  Gemahlin  — wie  auch 
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ihr  wahrer  Naine  möge  geheissen  haben.  Möglicherweise  könnte 
indess  der  Name  des  Grafen  Gay  eine  misschriebene  Abkürzung 
von  Gnglielmus  oder  Guillaume  sein , wodurch  die  Sage  der 
Wahrheit  noch  um  Etwas  naher  gerückt  würde. 

*)  Mon.  bist,  patriae.  Script.  671. 

4)  Albericus  de  Tribus  fontibus,  und  ein  Damischer  Chronist, 
der  sie  Margaretha  von  Füstenais  nennt,  woraus  Guichenon  Fau- 
cigny  machte.  Zwei  Urkunden,  die  er  als  Beweise  anfuhrt,  be- 
ziehen sich  nicht  auf  die  Herkunft  Margarethens,  sondern  blos 
auf  die  Behauptung,  dass  eine  Margaretha  die  zweite  Gemahlin 
des  Grafen  Thomas  gewesen  sei.  Dass  er  sie  zu  einer  Tochter 
Wilhelms  von  Faucigny  macht,  scheint  eine  blos  willkürliche 
Annahme  zu  sein,  da  in  dieser  Zeit  nur  Wilhelm  und  Aymo 
aus  dem  Hause  Faucigny  übrig  waren , und  Peters  von  Savoyen 
nachmalige  Verehelichung  mit  Aymos  Tochter  die  Möglichkeit 
ausschliesst , dass  sein  Vater  auch  eino  Tochter  dieses  Aymo 
sollte  zur  Ehe  gehabt  haben. 

*)  Guichenon,  Preuves,  p.  66,  führt  die  Gräfin  Beatrix,  und 
fünf  Söhne  des  Grafen  Thomas,  unter  dem  23.  Mai  1233  in  einer 
Urkunde  auf.  Nun  hiess  Grafen  Amadeus  Gemahliu  Anna : folg- 
lich muss  Beatrix  die  Wiltwe  Thomas  I gewesen  sein  (86). 

«)  Guich  1.  301. 

7)  Sehr  wahrscheinlich  lautet  die  Vermuthung  des  Ritters 
Cibrario,  diese  Nichola  sei  aus  einer  Misslesung  des  Anfangs- 
buchstabens M.  von  Margarethens  Name,  als  N , und  einer  will- 
kürlichen Ergänzung  desselben,  durch  einen  Abschreiber,  her- 
vorgegangen Note  dell  Albero  gcnealog.  dei  Reali  di  Sav.  p.  7. 

9)  Der  Eingang  lautet : Anno  domini  millesimo  CC°.  vice- 
simo  pritno.  Ind.  VI1II.  VI  Kl.  Januarii.  die  videlicet  S.  Jo- 
hannis evangeliste.  presentibus  infrascriptis  testibus,  Dominus 
Thomas  comes  maurien.  et  initalia  Marchio  et  domina  Margarita 
comitissa  uxor  ejus  filiique  eorum , Amedeus  et  Vmbertus  etc. 
Belangend  das  Datum,  so  gehörte  nach  Nativitätsstyl,  der  27. 
December  des  gewöhnlichen  Jahres  1220  schon  dem,  mit  Weih- 
nacht eingetretenen  Jahre  1221  an;  die  neunte  Indiction  war 
nach  Reichsübung  mit  der  Herbstnachlgleiche  1220,  nach  römi- 
schem Curialstyl  hingegen  erst  mit  dem  Nativitätsjahr  1221, 
folglich  am  25.  December  1220  eingetreten;  da  zufolge  allen 
diesen  Angaben,  St.  Johannis  des  Evangelisten  Tag  1220  immer 
in  die  neunte  Indiction  fallen  muss,  so  ist  die  Auslegung  in 
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diesem  Sinne  der  Annahme  des  27.  Deo.  1221  gewöhnlicher 
Zeitrechnung  vorzuziehen.  Die  Urk.  liegt  im  Hofarch.  Inventar 
Abbazie  di  qui  e di  1A  dei  Monti,  §.  Moncenisio,  Mazzo  I. 
No.  17.  (53. ) Auch  bei  Gnichenon,  pr.  p.  53.  Die  Urk  ist 
zu  Susa  ausgestellt,  wo  Nativitätsstyl  galt 

»)  (67).  10)  (47). 

•*)  (166.)  Die  Urkunde  ist  gegeben  zu  Pierre  ChAtel,  dem 
Wiltwensitz  der  Gräfin,  am  2.  der  Nonen  Januars  1244,  in  der 
zweiten  Indiction,  folglich  in  Nativitätsstyl.  Das  Original  hat 
deutlich  H.  für  den  Namen  der  Gräfin ; und  in  seinem  Zibaldone 
gibt  Pingon  auch  dieses  M an,  mit  dem  Beisatze,  die  Umschrift 
des  Siegels  sei  abgebröckelt.  Warum  setzt  er  denn  in  seiner 
handschriftlichen  Geschichte  des  Hauses  Savoyen  den  Anfangs- 
buchstaben B.  hin,  und  gibt  seiner  sonst  getreuen  Zeichnung 
des  Siegels,  (die  Gräfin  zu  Pferde,  mit  dem  Vogel  auf  der 
Hand)  die  vollständige  Umschrift : i S.  D Beatricis  Comilisse 
Sab  Mar.  In  1t.?  Durch  solche  poetische  Licenzen  wird  das 
Vertrauen  in  einen  Geschichtschreiber  nicht  eben  gesteigert. 

**)  Hcsc  extat  inscriptio,  sagt  eben  dieser  Pingon,  Fol. 
354  seines  grossen  Geschichtwerkes,  und  citiert  am  Rande : 
Ex  inscriptione  Altecumbte  : sie  lautet  : Illustriss,  et  venerandiss. 
Dna  Beatrix  de  Gebennis  Comitissa  Sabaudite  et  Dna  de  Na- 
rembors  Parens  Comitum  Sabaudite  hinc  inde  dormientium  hlc 
dormit.  Obiit  Sexto  Id.  Aprilis  Anno  MCCLV1I.  Hätte  Pingon 
durch  die  hievor  aufgedeckte  Blösse  nicht  seine  Glaubwürdigkeit 
in  etwas  gefährdet,  so  wäre  diese  Stelle  entscheidend.  Was 
aber  das  Narembors  bedeuten  solle,  ist  unbekannt  (447). 

13)  Urk.  ap.  Domena,  Anno  domini  M.CC.LU.  die  Mercurii 
post  festum  omnium  Sanctorum  (309). 

*<)  Urk.  geg.  Anno  dni  Millesimo  ducentesimo  Llll°.  X Kl. 
madii.  (324.)  Beatrix,  Gräfin  von  Viennois  und  Alben,  verheisst 
hierin  ihrer  Muhme  Aloysia,  der  Wittwe  ihres  geliebten  Oheims, 
Grafen  Wilhelms  von  Genevois,  ihren  Schutz  für  die  ihr  von 
ihrem  verstorbenen  Gemahl  zugesicherten  Güter,  unter  andern 
für  die  von  Avalon  bis  Grenoble  gelegenen , und  andere  be- 
sonders benannte. 

,&)  Urk.  ohne  Datum,  aber  aus  Flandern  im  Jahr  1264: 
dilecti  consanguinei  nostri  henrici  de  gebennis.  Arch.  d.  Rech- 
nungskammer. 

<•)  (749). 
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*7)  Spruch  Thomas  von  Menlon  und  Gottfrieds  von  Grand- 
mont,  gegeben  zu  Genf,  Mittwochs  vor  Pfingsten  (19.  Mai)  1260. 
(538.) 

18)  Zibaldone.  S.  hieroben  Note  8. 

,9)  Pingon.  Chron.  F.  354  recto  (45). 


KILFTES  CAPITEL. 

Kinder  des  Grafen  Thomas  /. 

Nicht  geringere  Widersprüche,  als  über  die  Ehenzahl  des 
Grafen  Thomas,  und  die  Herkunft  seiner  Gemahlin  oder  Ge- 
mahlinnen, walten,  zwischen  den  altern  und  neuern  Geschicht- 
schreibern Savoyens,  über  die  Anzahl  und  Altersordnung  seiner 
Kinder.  Die  beiden  alten  savoyschen  Chroniken , die  Chronik 
von  Hautecombe,  Champier,  die  Paradins,  und  andere  ältere 
Geschichtschreiber,  lassen  Beatrix  von  Genevois  acht  Söhne, 
Amadeus,  Humbert,  Thomas,  Wilhelm,  Aymo,  Peter,  Philipp 
und  Bonifacius , nebst  zwei  Töchtern , Beatrix  und  Margaretha 
gebären;  sie  zählen  sie  alle  gleichmässig  in  dieser  Ordnung 
auf,  ohne  Angabe  ihrer  Geburtsjahre.  Pingon  vermehrt  dieses 
Verzeichniss  mit  einem  Sohne,  Amadeus  dem  Jüngern,  den 
er  zwischen  Wilhelm  und  Petern,  und  dafür  Aymo  vor  Wil- 
helm aufzählt1);  und  einer  Tochter,  Eleonore,  die  er  den 
beiden  Andern  voransetzt.  Guichenon  aber  fügt  noch  drei 
Jüngste  Töchter,  Alix,  Agathe  und  Avoye  ([Hedwig)  bei. 

Um  diese  Frage  so  bestimmt  und  so  kurz  als  möglich 
zu  lösen,  werde  bemerkt,  dass  die,  von  den  alten  Chroniken 
aufgezählten  acht  Söhne  und  zwei  Töchter,  alle,  entweder 
in  gleichzeitigen  Geschichlwerken,  oder  in  zahlreichen  Ur- 
kunden , als  eheliche  Kinder  des  Grafen  Thomas  von  Savoyen 
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und  seiner  Gemahlin  Margaretha  Vorkommen,  was  mit  Ama- 
deus dem  Jüngern,  Eleonoren,  Alix,  Agathen  und  Hedwig 
nirgendwo  der  Fall  ist ; und  wo  die  Einen  oder  Andern  dieser 
letzten  fünf  Personen  urkundlich  genannt  werden,  geschieht 
es  nirgends  unter  irgend  einer  Benennung,  die  sie  als  ehe- 
liche Kinder  des  Grafen  Thomas  bezeichnet.  Diesem  nega- 
tiven Beweise  der  Richtigkeit  der  ältesten  und  der  Unrichtigkeit 
neuerer  Angaben , lässt  sich  noch  ein  positiver , urkundlicher 
und  entscheidender  beifügen.  In  zweien  schiedrichtcrlichen 
Sprüchen  vom  16.  Februar  1255  (1254  nach  Paschalstyl), 
zwischen  den  Söhnen  und  dem  Enkel  des  Grafen  Thomas, 
über  die  Theilung  des  väterlichen  und  grossväterlichen  Nach- 
lasses, beruft  man  sich  unter  anderm  auch  auf  die  Thatsache, 
dass  Graf  Thomas  neun  ihn  überlebende  Kinder  hinterlassen 
habe.  Diese  Neun  waren  Amadeus,  Thomas,  Aymo,  Wil- 
helm, Peter,  Philipp,  Bonifacius,  Beatrix  und  Margaretha, 
welche,  da  Humbert  vor  dem  Vater  mit  Tode  abgegangen 
war,  alle  übrigen,  Thomas  als  eheliche  Kinder  zugeschrie- 
benen, und  ihn  überlebenden  Personen,  von  dieser  Eigen- 
schaft ausschliessen,  wie  den  Bischof  Amadeus  von  Mau- 
rienne  2),  Eleonoren  von  Este  3),  die  Aebtissinnen  Alix*) 
und  Agathe  zu  St  Peter  in  Lyon , und  die  Gräfin  Avoye  von 
Devon®),  deren  eheliche  Erzeugung  durch  den  Grafen  Tho- 
mas, die  Schriftsteller,  die  ihm  dieselben  zuschreiben,  durch 
keine  unwidersprechliche  Urkunde  beweisen. 

Ueber  die  Altersordnung  der  zehn  ehelichen  Kinder  des 
Grafen  Thomas  stimmen  auch  nicht  alle  Schriftsteller  ganz 
überein : ihre  Geburtsjahre  gibt  keiner  vollständig  an , und 
über  die  angegebenen  bleiben  sie  die  diplomatischen  Beweise 
schuldig.  Hierüber  lässt  sich  Folgendes  bemerken. 

Dass  Amadeus  der  erstgeborne  Sohn  war,  unterliegt 
keinem  Zweifel : seine  Nachfolge  in  der  Regierung  beweist 
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diess  schon;  und  in  einer  Schenkungsurkunde  für  die  Car- 
thause  unweit  Grenoble,  vom  Jahr  1217,  wird  er  ausdrücklich 
als  erstgeborner  Sohn  des  Grafen  Thomas  genannt  *).  Gui- 
chenon  weist  ihm  das  Jahr  1197  als  dasjenige  seiner  Geburt 
an 7).  Seine  Regierungsgeschichte  bildet  einen  wichtigen 
ßestandtheil  der  Lebensgeschichte  seines  Bruders  Peter. 

Humbert  war  ganz  gewiss  der  zweite  Sohn  des  Grafen 
Thomas : er  kömmt  neben  Amadeus  am  frühsten  in  Urkunden 
vor,  und  wird  auch,  naohdem  noch  andere  seiner  Brüder 
herangewachsen  waren,  stets  unmittelbar  nach  ihm  aufge- 
zählt ; so  beschwur  er  u.  a.  auch  die  Verlobung  seiner  Schwe- 
ster Margaretha  mit  Grafen  Hartmann  von  Kyburg,  am  1.  Ju- 
nius  1218  zu  Milden.  Er  trat  in  den  teutschen  Orden,  in 
dessen  Reihen  er,  vor  dem  Ableben  seines  Vaters,  in  Preussen 
den  Tod  gefunden  haben  soll : das  Jahr  seines  Todes  ist  un- 
bekannt; die  letzte  Spur  seines  Lebens,  zugleich  aber  seiner 
Abwesenheit  von  seinem  Vaterlande,  findet  sich  in  einer  Ur- 
kunde vom  13.  Januar  1222  ^die  wahrscheinlich  nach  In- 
carnationsstyl  datiert,  dem  folgenden  Jahre  1223  angehören 
dürfte),  welche  den  schiedricliterlichen  Ausspruch  von  Aymo 
Grange,  als  delegiertem  Humberts,  Sohns  des  Grafen  Thomas, 
zwischen  dem  Prior  von  Bourget  und  Ritter  Wilhelm  von 
Montjoy  enthält8).  Sollte  er  wirklich  seinen  Tod  als  teut- 
scher  Herr  in  Preussen  gefunden  haben , so  muss  diess  zwi- 
schen 1230,  wo  der  Orden  zuerst  in  diesem  Lande  auftrat  s*), 
und  dem  11.  November  1232,  wo  Graf  Thomas  verstarb, 
geschehen  sein,  weil  der  teutsche  Orden  erst  von  ersterm 
Jahre  an  in  Preussen  Krieg  führte. 

Die  dritte  Stelle  unter  den  savoyschen  Brüdern  wird 
gewöhnlich  Thomas  angewiesen,  und  in  dieser  erscheint  er 
auch  sehr  häufig  in  Urkunden.  Da  er  aber  früh  in  den  geist- 
lichen Stand  getreten  war,  dem  stets  der  Vorrang  vor  den 
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Weltlichen  gebührte,  so  beweist  die  Stelle,  die  sein  Name 
unter  seinen  llrüdern  einnimmt , seinen  Altersrang  nicht  voll- 
kommen. ln  einer  Urkunde  des  Grafen  Thomas  und  der 
Gräfin  Margaretha  für  das  Kloster  Haulccombe,  vom  26.  Fe- 
bruar 1231,  nimmt  nicht  Thomas,  sondern  Aymo,  die  erste 
Stelle  nach  Amadeus  ein  : und  damals  hatte  Thomas  be- 
reits der  Kirche  entsagt,  und  das  Schwert  umgegürtet.  Was 
auch  einigermassen  für  Aymos  Altersrang  vor  Thomas  spricht, 
ist  seine  frühere  Abfindung  mit  'eigenem  Gebiete,  wie  es 
scheint  durch  seinen  Vater  selbst,  und  eine  gewisse  Deferenz 
seiner  übrigen  Brüder  für  ihn,  die  sich  aus  vorhandenen 
Urkunden  wahrnehmen  lässt. 

Aymos  Geburtsjahr  ist  unbekannt  Sein  Vater  wies  ihm 
die  agaunensische  Provinz,  nebst  einem  Theile  vonChablais, 
und  wahrscheinlich  seine  waadtländischen  Besitzungen,  als 
Abfindung  an,  die  er  vom  regierenden  Grafen  von  Savoyen 
zu  Lehen  tragen  sollte.  Er  sass  gewöhnlich  auf  der  Burg 
Chillon,  blieb  unverchlicht,  und  war  sehr  kränklich.  Sein 
Zustand  ging  in  einen,  mit  tiefer  Schwcrmuth  verbundenen 
Aussatz  über;  er  war  sehr  fromm  und  wohlthätig,  und  zog 
sich  zuletzt  in’s  Thal  von  Bliers,  hinter  der  Burg  Monley, 
zurück,  wo  er  sich  in  angenehmer  Lage  ein  einfaches  Haus 
hatte  bauen  lassen,  und  wo  er  auch  gestorben  sein  soll. 
Sein  Todesjahr  ist  unbekannt:  ohne  hinlänglichen  Beweis  be- 
zeichnen einige  Schriftsteller  dafür  das  Jahr  1 242 : aber  vom 
1.  Julius  1237  H)  an  findet  man  ihn  in  keiner  Urkunde  mehr 
genannt,  nicht  einmal  im  Testamente  seines  Bruders,  des 
Grafen  Amadeus  IV,  vom  19.  Julius  1238  l2),  welches  doch 
alle  übrigen,  damals  weltlichen  Brüder  des  Testatoren  nennt. 
Er  starb  also  höchst  wahrscheinlich  zwischen  dem  Julius  1237 
und  demjenigen  von  1238.  Aymo  führte  1233  mit  Bischof 
Landrich  von  Sitten  einen,  vermuthlich  noch  von  seinem 
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Vater  ererbten  Krieg,  der  am  18.  Mai  1233  durch  Vermitte- 
lung von  Aymos  Bruder,  Wilhelm,  Bischof  von  Valence, 
beim  Wasser  Morgia,  geschlichtet  wurde,  so  dass  Aymo 
sich  verpflichtete , das  auf  bischöflichem  Grunde  erbaute 
Schloss  Montorge  abbrechen  zu  lassen  *3).  Gleichen  Jahres , 
ohne  Angabe  des  Monats  und  Tages,  vergabete  Aymo  für 
sein  Seelenheil  dem  Abte  von  Altenryff,  Hugo  von  Jegen- 
storf und  dessen  Kloster,  sechs  Pfunde  jährlichen  Zinses, 
die  er  auf  die  Mühlen  zu  Milden  anwies , welche  Stadt  folg- 
lich in  seiner  Abfindung  mitbegriffen  gewesen  sein  muss  •*). 
Am  25.  Junius  1236  stiftete  Aymo  den  Spital  zu  Villeneuve, 
mit  Einwilligung  seines  Bruders  Amadeus,  Grafen  von  Sa- 
voyen, seiner  eigenen  Mutter,  und  aller  seiner  Brüder  >5); 
und  da  ihn  diese  Stiftung  mit  der  Abtei  Hautcrest,  der  die 
Kirche  zu  Villeneuve  angehörte,  in  Streitigkeiten  verwickelt 
hatte,  so  wurden  dieselben  am  nämlichen  Tage  durch  die 
Aebte  von  St.  Moritzen,  Hautecombe  und  Aulps  schiedrichtcr- 
lich  beigelegt,  und  sein  Bruder,  der  regierende  Graf,  be- 
stätigte diesen  Spruch  ,6)-  Die  letzte  Urkunde,  die  ihn  als 
lebend  nennt,  ist  seine  Vergabung  an  St.  Moritzen,  vom 
1.  Julius  1237  >7).  Kein  Testament  von  ihm  ist  vorhanden; 
auch  kein  Akt  über  die  Theilung  oder  Anerbung  seines 
Nachlasses.  Nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  bald  nach  des 
Vaters  Tode,  Aymo  und  sein  Bruder  Peter  mit  dem  Grafen 
Amadeus  sich  über  die  Theilung  des  väterlichen  Nachlasses 
entzweiten;  dass  ihr  Bruder  Wilhelm,  damals  erwählter  Bi- 
schof von  Valence,  sich  für  ihre  Versöhnung  verwendete, 
und  endlich,  im  Julius  1234,  zwei  Verhandlungen  zuwege 
brachte,  laut  deren  Erster,  vom  21.  desselben  Monats,  die 
übrigen  sechs  Brüder,  ihrem  Bruder  Aymo  die  Befugniss 
zugestanden,  einem  aus  ihnen,  nach  seiner  Auswahl,  zwei 
Schlösser,  die  nicht  zum  Antheil  Eines  aus  ihnen  gehörten, 
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zu  vergaben,  unter  Vorbehalt  seiner  eigenen  Lehnsherrlichkeit 
über  dieselben  '*) ; laut  der  Andern  aber,  vom  23.  gleichen 
Monats,  kam  eine  vollständige  Versöhnung  Aymos  und  Pe- 
ters mit  Amadeus,  vermittelt  durch  Wilhelm,  zu  Stande,  in- 
dem Amadeus  seine  beiden  Bruder  mit  Gütern  und  Einkünften 
abfand  und  befriedigte 19). 

War  Thomas  nicht  der  dritte  Sohn  des  Grafen  Thomas, 
so  war  er  doch  gewiss  der  vierte : als  sein  Geburtsjahr  nennt 
Guichenon,  nach  Sllern  Chronisten,  1(99,  als  seinen  Geburts- 
ort Montmelian.  Ihn,  wie  seine  vier  nachfolgenden  Brüder, 
hatte  der  Vater  dem  Dienst  der  Kirche  bestimmt,  und  bereits 
1224  hatte  er  diese  Laufbahn  betreten,  wie  er  denn  in  diesem 
Jahr  als  Cleriker,  nebst  fünfen  seiner  Brüder,  den  zu  Sitten 
geschlossenen  Friedensvertrag  seines  Vaters  und  seiner  Mutter 
mit  dem  Bischof  Landrich  beschwur*0).  Im  November  1226 
findet  man  ihn  in  Urkunden  als  Domherr  von  Lausanne  im 
dortigen  Domkapitel  sitzend  *')i  &m  2.  Mai  1227  heisst  er 
Probst  zu  Valence  «).  Aber  kurze  Zeit  nachher  entsagte  er 
dem  geistlichen  Stande  gänzlich;  und  1231  steht  er,  in  Auf- 
zählung der  Söhne  des  Grafen  Thomas,  ohne  einigen  Titel, 
hinter  seinem  Jüngern  Bruder  Wilhelm,  damals  schon  er- 
wähltem Bischof  zu  Valence«),  Von  seiner  Säcularisation 
an  ist  seine  Geschichte  so  innig  mit  derjenigen  seiner  Brüder 
und  seines  Vaterlandes  verwoben,  dass  es  schicklich  ist,  sie 
hier  abzubrechen,  und  in  der  Folge  der  Erzählung  an  ge- 
höriger Stelle  wieder  aufzunehmen. 

Auf  Thomas  folgt  Wilhelm:  wie  Thomas,  wurde  er  der 
Kirche  gewidmet,  beharrte  aber  länger  dabei  als  dieser. 
Auch  er  beschwur  den  Frieden  zu  Sitten  im  Jahr  1224, 
schon  als  Cleriker,  und  ward  im  nämlichen  noch  zum  Bischof 
von  Valence  erwählt,  blieb  aber,  da  er  die  zu  dieser  Würde 
erforderlichen  hohem  kirchlichen  Weihen  nie  annahm  , blosser 
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Procurator  oder  Electus  dieser  Kirche,  weil  er  ohne  jene 
Weihen  die  päbstliche  Bestätipng  nicht  erhalten  konnte. 
Seine  Erwählung  zum  Bischof  von  Lüttich,  und  sein  früher, 
im  Jahr  1239  erfolgter  Tod  gehören  der  Folge  dieser  Ge- 
schichte an. 

Der  sechste  Sohn  des  Grafen  Thomas  war  Peter,  der 
Hauptgegenstand  dieser  ganzen  Geschichte.  Als  der  siebente 
wird  Philipp,  nach  Guichenons  Behauptung,  im  Jahr  1207 
geboren;  als  der  achte,  Bonifacius,  angegeben 2*),  den  die 
meisten  Genealogen  im  Alter  seiner  Schwester  Margaretha 
nachsetzen.  Beide  wurden  ebenfalls  der  Kirche  gewidmet; 
Bonifacius  hatte,  bei  Beschwörung  des  Sittenerfriedens,  1224, 
bereits  Weihen  empfangen;  von  fünf,  diesem  Stande  be- 
stimmten Söhnen  des  Grafen  Thomas,  war  aber  Bonifacius 
der  Einzige,  der  zu  den  höchsten  Weihen,  zugleich  aber  zu 
einer  der  höchsten  kirchlichen  Würden,  dem  Erzbisthum 
Canterbury,  und  zu  dem  Primate  von  England  durchdrang. 
Vorher  aber  war  er,  im  Jahr  1233,  zu  einem  Bischof  von 
Belley  in  Bügey  erwählt  worden  25),  was  für  das  Haus  Sa- 
voyen von  grosser  Wichtigkeit  hätte  werden  können,  wäre 
er  länger  an  dieser  Stelle  geblieben  26).  Gleichzeitig  ver- 
waltete er  auch  die  Probstei  Nantua.  Beinahe  gewiss  ging 
Bonifacius  seinem  Bruder  Philipp  im  Alter  vor.  Die  fernem 
Schicksale  dieser  beiden  Brüder  gehören  der  nachfolgenden 
Geschichte  an. 

Von  den  beiden  Töchtern  des  Grafen  Thomas,  Beatrix 
und  Margaretha,  bezeichnen  die  frühem  Chroniken  die  Er- 
stem, die  neuem  Geschichtschreiber  die  Letztere,  als  die 
Aeltere.  Auch  hierüber  scheint  die  Meinung  der  Vorgänger 
Pingons  den  Vorzug  vor  der  Seinigen  zu  verdienen.  Ihn  und 
seine  Nachfolger  dürfte  wohl  der  Umstand  bestimmt  haben, 
dass  die  Verlobungsurkunde  Margarethens  um  ein  volles  Jahr 
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älter  ist,  als  die  älteste  bekannte  Urkunde  Uber  Beatrixens 
Vermählung.  Aber  man  bemerke,  dass  die  Verhandlung  vom 
1.  Junius  1218,  die  erste  Verabredung  der  Verbindung  Mar- 
garethens mit  Hartmann  von  Kyburg  war,  in  welcher  Mar- 
garetha als  noch  sehr  jung  und  fern  von  der  Mannbarkeit 
dargestellt  wird;  während  der  Brief  über  Beatrixens  Verehe- 
lichung vom  5.  Junius  1219  kein  Verlobungsakt,  sondern  eine, 
auf  einem  solchen  schon  vorhandenen , beruhende  Bestimmung 
über  ihr  Heirathsgut  war,  und  die  Vermuthung  begründet,  Be- 
atrixens Heirath  mit  Raymund  sei,  wo  nicht  bereits  vollvogen, 
wenigstens  ganz  nahe  bevorstehend  gewesen.  Wirklich  meldet 
ein  alter  provengalischer  Schriftsteller  27),  diese  Heirath  sei 
im  Jahre  1219  vollzogen  worden,  erst  durch  die  dazu  be- 
vollmächtigten Bischöffe  Bernhard  von  Antibes,  und  Lantelm 
von  Digne , und  nachwärts,  noch  gleichen  Jahres,  durch  den 
Grafen  Raymund  selbst;  den  Bischoffen  sei  das  Heirathsgut 
von  2000  Mark  Silber  eingehändigt  worden.  Der  aragonische 
Geschichtschreiber  Zurita  setzt  diese  Heirath  schon  in  das 
Jahr  1216  hinauf,  in  welchem  Raymund  die  Provence  in 
Besitz  nahm , aber  wohl  irrigerweise  2*).  Guichenon  hingegen 
verweist  diesen  Vollzug  in  den  December  1220.  Später  darf 
sie  auf  keinen  Fall  gedacht  werden,  da  Beatrix  schon  im 
Jahr  1234  ihre  älteste,  im  Januar  1236  ihre  zweite  Tochter 
wirklich  vermählte.  Demnach  musste  sie  im  Jahr  1219  ihr 
mannbares  Alter  bereits  erreicht  gehabt  haben,  und  folglich 
älter  gewesen  sein,  als  Margaretha.  Es  ist  sogar  wahrschein- 
lich, dass  sie  schon  zur  Zeit  der  Verlobung  Margarethens 
dem  Grafen  von  Provence  zugesagt  gewesen  sei : sonst  würde 
sich  Hartmann  wohl  um  ihre,  und  nicht  um  des  Kindes  Mar- 
garetha Hand  beworben  haben.  Endlich  zeugt  auch  für  diese 
Altersordnung  der  beiden  Schwestern  das  Testament  ihres 
Bruders  ßonifacius,  vom  11.  October  1264.  worin  sie  der- 
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selbe  mit  vollkommen  gleichen  Vermächtnissen  bedenkt,  aber 
Beatrixen  vorne  anstellt,  und  Margarethen  zuletzt  nennt29). 

Ausser  diesen  erwiesenen  zehn  ehelichen  Kindern  wer- 
den Thomas  I noch  zwei  natürliche  Söhne,  Berold  und  Be- 
nedikt, zugeschrieben.  Vielleicht  war  es  Einer  derselben, 
der  unter  dem  Namen  Bernard  von  Savoyen  in  den  Jahren 
1242,  1243  und  1244  von  König  Heinrich  IO  von  England 
mit  verschiedenen  Würden  und  Kronlehen  beliehen  wurde  M). 
Am  16.  Junius  1263  leisteten  diese  beiden  Brüder,  Berold 
und  Benedikt,  dem  Grafen  Peter  bei  seinem  Regierungsan- 
tritte die  Huldigung  31).  Ob  auch  unter  den  fünf,  von  Gui- 
chenon  irrigerweise  als  eheliche  Kinder  des  Grafen  Thomas 
aufgezählten,  oben  benannten  Personen,  die  eine  oder  die 
andere  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  ihm  gestanden  haben 
möchte,  wie  Berold  und  Benedikt,  ist  durchaus  unbekannt; 
am  wenigsten  lässt  sich  solches  von  jener  Eleonore  ver- 
muthen,  als  der  Gemahlin  eines  Markgrafen  Azo  von  Este, 
die  wahrscheinlich  Thomas  Schwester,  aber  nicht  seine  Toch- 
ter war. 


*)  Dagegen  setzt  er  Aymo  vor  Wilhelm,  als  vierten  Sohn 
von  Thomas. 

*)  Amadeus,  Bischof  zu  Manrienne,  kömmt  schon  1220 
urkundlich  vor  (52).  Zibald.  und  wieder,  1248.  Guich.  I. 
257.  Er  starb  den  19.  Januar  1256  (Piug.  Cbr.  Fol.  354). 
(423.)  Im  Rechtsstreite  der  Brüder  Peter  und  Philipp  von  Sa- 
voyen mit  Grafen  Amadeus  Sohn,  Boniracius,  war  dieser  Bi- 
schof einer  der  Schiedrichter,  und  besiegelte  die  Uriheile  vom 
16.  Febr.  1255  (386,  387),  in  welchen  er  keine  verwandt- 
schaftliche Bezeichnung  zu  den  streitenden  Personen  führt. 
Inv.  Principi  di  Sangue,  Mazzo  1.  No.  4.  Dalta,  Principi 
d'  Acaja  II.  Prova  V.  Pingon,  nennt  ihn  Amadeus  a Sabaudia, 
Maurianensis  Prtesul.  Fol.  299  ro. 
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»)  Ware  Eleonore  auch  vor  dem  Grafen  Thomas  gestorben, 
so  lässt  sich  durchaus  nicht  folgern,  dass  sie  doch  eiue  Tochter 
desselben  gewesen  sein  könnte ; denn  jene  neun  Kinder  werden 
in  der  Urk.  als  die  neun  Theilnehmer  an  seinem  Nachlasse  an- 
geführt ; und  da  Eleonore,  nach  Guichenon,  Kinder  hinterliess, 
so  mussten  dieselben  eine  zehnte  Erbschaftsstelle  vertreten  haben. 
Guichenon  führt,  zur  Unterstützung  seiner  Behauptung,  dass 
diese  Eleonore,  die  Gemahlin  Azos  V von  Este,  Markgrafen  zu 
Ferrara,  eine  Tochter  des  Grafen  Thomas  gewesen  sei,  nur  die 
Grabschrift  einer  Tochter  derselben,  Beatrix,  an,  welche  sagt, 
diese  Beatrix  habe  eine  aus  Savoyen  gebürtige  Mutter  gehabt. 
Guich.  I.  257.  Dass  übrigens  Graf  Thomas  I keine  Erbfähige 
dritte  Tochter  neben  Beatrix  und  Margaretha  hinterlassen  habe, 
erhellt  aus  dem  schiedricbterlicheu  Uriheil  zwischen  Thomas  II 
und  Philipp  vom  16.  Februar  1255  (1254  Styli.  pasch.), 
worin  ausdrücklich  nur  zweier  damals  lebender  Töchter,  und  nur 
zweier  seit  des  Vaters  Tode  abgestorbener  Söhne,  aber  keiner 
verstorbenen  Tochter  und  ihres  Nachlasses  Erwähnung  geschieht. 

4)  Im  Jahr  1255  belehnte  eine  Alis  oder  Alicia,  als  Aeb- 
tissin  zu  St.  Peter  in  Lyon,  Petern  von  Savoyen  mit  der  Ober- 
lehnsherrlichkeit der  Freiherrschaft  Tour  du  Pin ; aber  es  kömmt 
in  dieser  Urk.  auch  nicht  eine  Spur  eines  verwandtschaftlichen 
Titels  zwischen  der  Aebtissin  und  Petern  vor.  Das  Original 
dieser  Urk.  liegt  auf  einer  Bibliothek  in  Paris,  und  wurde  durch 
die  Gefälligkeit  des  Ritters  Gazzera , Secretarius  der  Academie 
der  Wissenschaften  in  Turin  mitgetheilt.  Guichenon  möchte 
wohl  durch  die  Chronik  von  Hautecoinbe  verleitet  worden  sein, 
dem  Grafen  Thomas  l diese  Alesia  als  Tochter  zuzuschreiben. 
Aber  die  im  Nekrolog  von  Hautecombe  als  am  1.  August  1277 
verstorben  angemerkte  Alesia  heisst  daselbst  „filia  domini  Thome 
de  Sabaudia,tt  und  nicht  Thome  Comitis,  de  Sabaudia.  Folglich  ist 
dort  von  'Ihomas  II  jüngster  Tochter,  genannt  Conlesson,  und 
nicht  von  Einer  Tochter  Thomas  des  1 die  Rede  (400). 

5)  Diese  Hedwig  war,  nach  Guichenon , die  Gemahlin  eines 
Grafen  von  Devon,  Herrn  der  Insel  Wight;  und  wirklich  ver- 
mählte im  Jahr  1252  (im  36.  Regierungsjahre  K.  Heinrich  III) 
Peler  von  Savoyen,  seinen,  ihm  vom  Könige  übergebenen 
Mündel  ßaldwyn  de  t'lsle,  Grafen  von  Devon,  mit  einem  für  ihn 
gewählten,  ihm  selbst  und  der  Königin  blutsverwandten  Fräulein  : 
(Matth.  Paris,  944)  das  aber  nicht  Hedwig,  sondern  Margaretha 
hiess,  ( Bxcerpto  e rotul  finium  I 384.)  und  nach  Baldwyns 
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frühzeitigem  Tode,  im  Jahr  1269,  einen  Robert  Agnillon  hei- 
ratbete. Calendar.  rotul.  patent,  p.  42.  Indes«  würde  eine 
leibliche  Mnlterschwester  der  Königin  schwerlich  so  verheirathet 
worden  sein ; auch  findet  sich  keine  fernere  Spur  von  einer 
solchen  Verschwägerung,  weder  im  königlich  englischen,  noch 
im  savoysohen  Hause.  Urkunde  des  Towerarchives,  mitgelheilt 
durch  Sir  Francis  Palgrave,  und  den  k.  preuss.  Ministerin  Lon- 
don, Ritter  Bunsen.  S.  auch  B.  V,  Cap.  8,  Note  9,  <2,  14. 

*)  Guichenon  preuves,  S.  52  (46). 

7)  Guichenon  I.  267.  Er  citiert  einen  Titel  des  savoy- 
schen  Finanzarcbives,  den  Verf.  nicht  zu  sehen  bekam.  Pingon 
in  seinem  Zibaldone  führt  eine  Vergabung  des  Grafen  Thomas  1 
und  seines  ältesten  Sohnes  Amadeus  an  den  Abt  von  St.  Maro, 
vom  5.  Mär«  1200  (42)  an,  und  bemerkt  am  Rande:  Nota 
quod  hic  Amedeus  non  erat  nisi  5 annis  : er  gibt  ihm  also  1195 
zum  Geburtsjahr.  Es  möchte  aber  wohl  irgend  eine  Misschreibung 
im  Original  der  Urk.  statt  gehabt  haben:  sonst  wurde  diese  Urk. 
(deren  Original  sich  auch  nicht  mehr  finden  will)  den  vollstän- 
digen , mathematisch  schliessenden  Beweis  liefern , dass  die 
Nichola  von  1197  und  die  verwittwete  Gräfin  Margaretha,  Eine 
und  dieselbe  Person,  die  Einzige  Gemahlin  des  Grafen  Thomas, 
und  die  Mutter  aller  seiner  ehelichen  Kinder  war.  Im  Jahr  1212 
ratificiert  dieser  Amadeus  eine  von  seinem  Vater  Thomas  dam 
Abte  zu  St.  Just  in  Susa  gegebene  Bestätigung  früherer  gräf- 
licher Schenkungen.  Zibald.  (43.) 

s)  Zibaldone.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Urkunde 
nach  Incarnations-  oder  Pasclialstyl  datiert  sein,  und  also  die 
letzte  Nachricht  von  Humbert  in's  Jahr  1223  hinunter  fallen  ^ 
könnte,  ist  sehr  gering,  da  im  eigentlichen  Savoyen,  wie  in 
der  Maurienne,  das  Nativ itätsjahr  üblich  war  (55). 

*)  Symphorien  Champier,  Feuillet  XLIX.  „Humbert  all a 
aprös  la  mort  du  Pere  (der  nach  Champier  im  Jahr  1223  soll 
gestorben  sein)  en  pruce  contre  les  infldels  et  rSarrasins,“  et 
perit  en  une  hataille  et  avec  lui  le  grand  maltre  des  Chevaliers.“ 

Die  französische  Chronik  von  Savoyen  lässt  ihn  auch  nach 
„Pruces“  ziehn,  „contre  les  Turcs  et  les  Möcreans“  und  im 
Jahr  1237  in  einer  Schlacht  wider  deu  „roy  Loytoyeu  et  le 
doc  Wuytolf“  umkominen,  und  zu  „ Craquou , la  mestre  ville 
de  Prusse“  begraben  werden  ; mit  ihm  zwei  Edle  von  Savoyen, 
von  Chaulagne  und  von  Seyssel.  Die  lateinische  Chronik  von 
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Savoyen  sagt,  dass  er  mit  vielen  Edein  „in  snbsidinm  parthe- 
nornm  “ aasgezogen  sei , und  „ in . bello  hostili  contra  regem 
Liuonie  vna  cum  magistro  religionis  parthenorum  necatus  fuit.“ 
Die  Religio  parthenorum  ist  der  Ritterorden  St.  Mari»  Virginia, 
die  Marianer  oder  teutschen  Herren.  Humbert  muss  aber  vor 
1233  umgekommec  sein,  da  Thomas  nur  von  neunen  seiner 
ehelichen  Kinder  überlebt  wurde,  die  sämtlich  wohl  bekannt 
sind.  Dass  er  mit  einem  Teutschmeister  zugleich  gefallen  sei , 
ist  unrichtig:  diese  Würde  bekleidete  damals  Hermann  von  Salza, 
der  den  Orden  von  1211  bis  1240  befehligte,  und  in  hohem 
Alter  auf  dem  Kreuzzuge  Grafen  Richards  von  Cornwall,  zu 
Barletta  im  Königreich  Neapel , folglich  auf  keinem  preussischen 
Schlachtfelde,  starb. 

,0)  Transsumplum  donationum  factarum  Religioni  de  Alta- 
cumba,  im  Hofarcbiv  (75). 

*')  Schenkung  von  jährlichen  100  Schilling  an  St.  Horits, 
vom  1.  Julius  1237  (111). 

*»)  (116).  <»)  (85,  87.) 

M)  Das  Original  im  Archiv  zu  Altenryff.  Monum.  hist.  pat. 
Chartar.  1.  col.  874.  Hier  steht  diese  Urkunde  irrigerweise 
unter  dem  Datum  MCCXXVI1I.  Denn  in  diesem  Jahr  war  Graf 
Thomas  noch  am  Leben , der  doch  in  der  Urk.  als  verstorben 
geuannt  wird.  Auch  Abt  Hugo  (von  Jegenstorf),  zu  AltenryfT, 
wurde  erst  1230  zu  dieser  Würde  erhoben,  die  er  bis  1234 
bekleidete.  Chartul.  Altiripense  in  der  Handschriflensammlung 
der  Herren  von  Mulinen,  wo  diese  Urk.  auch  die  Jabrzaht  1233 
führt.  Der  1228  zu  AltenryfT  regierende  Abt  hiess  Johannes, 
aus  dem  GeBcblechte  von  Releport  (90).  Ein  Abschreiber  bat 
lediglich  das  dritte  X der  Jahrzahl  als  ein  V gelesen. 

,&)  (108.)  Merkwürdig,  ja  unerklärlich  ist,  dass  in  dieser 
Urk.  Peter  noch  als  Prepositus  Augusteosis  aufgeführt  steht. 

«)  (109).  >7)  s.  Note  11  (111).  *8)  (95). 

«»)  Gl.  Urkunde:  auch  (96.)  *")  (58). 

1()  Bannspruch  Bischof  Wilhelms  von  Lausanne,  vom  24. 
November  1226,  gegen  alle  die,  so  die  Capitelsgüter  beschä- 
digen würden.  Unter  22  Zeugen  steht  Thomas  als  der  siebzehnte 
Domherr  aufgezählt,  ln  einer  Kaufesbestätigung  des  nämlichen 
Bischofles  vom  28.  November  1226,  nimmt  Thomas  unter  den 
nämlichen  Zeugen  die  gleiche  Stelle  ein.  (65,  65  a.) 
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M)  Urk.  vom  2.  Mai  1227,  wodurch  Graf  Wilhelm  II  von 
Genevois  in  der  Vormundschaltssache  der  Kinder  Peters  Portier 
von  Biimilly  mit  Grafen  Thomas  I von  Savoyen  verhandelt. 
Letzterer  stellt,  zur  Gewährleistung  dieser  Uebereinkunft , sich 
selbst,  seine  Gemahlin,  ihre  vier  Söhne,  Wilhelm,  Erwählter 
von  Valence,  Peter,  Probst  zu  Aosta,  Thomas,  Probst  zu  Va- 
lence,  und  Bonifacius,  nebst  einigen  Edelleulen,  in  angegebener 
Ordnung  aufgezählt.  (65  b.) 

>3)  Das  in  Note  10  angeführte  Transsumptum  donationum 
Allscombee  (75). 

i4)  Auch  diese,  von  Guichenon  und  andern  savoyschen 
Geschichtschreibern  angenommene  Altersordnung  der  Brüder  Phi- 
lipp und  Bonifacius,  ist  grossen  Zweifeln  unterworfen,  und  wahr- 
scheinlich verkehrt.  Am  23.  Mai  1233  (Guichen.  Prob.  66) 
(86)  war  Bonifacius  bereits  erwählter  Bischof  zu  Belley ; und 
am  23.  August  1241  ward  er  zum  Erzbischof  nach  Canterbury 
erwählt.  (Matth.  Paris  hist.  Angl.  Ed.  Lond.  1640.  S.  604.) 
Philipps  erster  misslungener  Versuch  auf  einen  Bischofsstuhl  fand 
erst  im  Frühjahr  1240  statt,  (Chart.  Laus.  Chronicon)  und 
erst  im  Jahre  1245  gelangte  er  zum  Erzbisthum  Lyon.  Boni- 
fazens  Vorsprung  vor  seinem  Bruder  könnte  vielleicht  von  seiner 
frühem  Annahme  höherer  Weihen  herrühren,  die  Philipp,  um 
sich  den  Austritt  aus  der  Kirche  stets  frei  zu  erhalten , nie 
sachte.  Allein  auch  die  Chronik  von  Hautecombe  (Mon.  hist, 
pat.  Scriptt.  i.  672)  zählt  Bonifacius  als  den  siebenten,  Philipp 
als  den  achten  und  jüngsten  Sohn  des  Grafen  Thomas  1 auf. 

»)  (86.)  In  der  Urkunde  Chillon,  XII  Kal.  Ang.  1234, 
(95)  kömmt  Bonifacius  neben  seinen  übrigen  sechs,  damals  noch 
lebenden  Brüdern  vor,  und  heisst  Bischor  von  Belley. 

«)  (155). 

**)  Litton,  angef.  bei  Gioffredo,  Storia  delf  Alpi  maritime, 
in  den  Monum.  hist,  pat.,  wo  dieses  Werk  einen  starken  Folio- 
band ganz  einnimmt.  Daselbst,  p.  507,  nimmt  Gioffredo  das 
Jahr  1219  als  Beatrixens  wahres  Vermählungsjahr  an. 

»)  Gioffredo,  502.  »»)  (665). 

80)  S.  Buch  V.,  Cap.  4,  am  Ende.  Auch  könnte  ein  beim 
Jahr  1244  in  England  vorkommender  Stephanus  de  Sabaudia 
(Rotul.  Orig.  Abbreviat.,  S.  5)  vielleicht  ein  unäohter  Sohn 
des  Grafen  Thomas  I gewesen  sein. 

<“)  Urk.  Aquabella,  16.  Jun.  1263.  (607  a.) 
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ZWÖLFTES  CAPITEL. 

Des  Grafen  Thomas  / Nachlass. 

Ob  Graf  Thomas  durch  ein  Testament  über  seinen  Nach- 
lass verfügt  habe,  ist  nicht  bloss  jetzt,  nach  sechs  Jahr- 
hunderten unbekannt , sondern  es  wurde  schon  zwanzig  Jahre 
nach  seinem  Hinscheide  über  diese  Frage  gestritten : denn 
kurz  nach  Grafen  Amadeus  IV  Tode  traten  seine  Brüder  Peter 
und  Philipp  gegen  dessen  unmündigen,  unter  der  Vormund- 
schaft seines  Oheims  Thomas  stehenden  Sohn  und  Nachfolger 
Bonifacius  auf,  mit  Theilungsansprüchen , die  sie  u.  a.  auf 
den  Umstand  gründeten,  dass  ihr. Vater  Graf  Thomas  ohne 
Testament  abgestorben  sei;  welcher  Behauptung  der  Vor- 
mund diejenige  des  Gegentheiles  entgegensetzte,  allerdings 
habe  ihr  gemeinschaftlicher  Vater  ein  Testament  abgefasst '). 
Es  findet  sich  indess  keine  andere  Spur  eines  solchen,  als 
diese  Urkunde. 

Dass  indess  Thomas  bereits  bei  seinen  Lebzeiten  seinen 
Sohn  Aymo  mit  Herrschaften  abgefunden,  und  gleichsam 
abgetheilt  habe,  ergibt  sich  aus  dessen,  bald  nach  des  Vaters 
Tode  für  sich  selbst  mit  dem  Bischof  von  Sitten  geschlossenen 
Frieden,  in  welchem  von  einem,  durch  Aymo  erbauten  Schlosse 
die  Rede  ist2);  und  aus  seiner,  im  nämlichen  Jahre  1233 
dem  Kloster  Altenryff  gethanen,  auf  die  hlühlen  zu  Milden 
angewiesenen  Zinsenvergabung  3) ; durch  welche  er  sich 
kurz  nach  seines  Vaters  Ableben  als  Herrn  der  Burg  Chil- 
lon, eines  Theiles  der  Waadt  und  der  agaunensischen  Pro- 
vinz darstellt  Nicht  ganz  so  auffallende  Zeichen  einer  von 
Grafen  Thomas  für  seinen  Sohn  Thomas  II  ausgeselzlen 
Versorgung  mit  einem  Theile  von  Piemont,  sind  vorhan- 
den: betrachtet  man  aber  das  ansehnliche  Landgebiet,  das 
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Lezterer  bald  Anfangs  der  Begierung  seines  Bruders  Amadeus  IV 
besass,  so  lässt  sich  ungeacht  der  seltenen  und  treuen  ge- 
genseitigen Anhänglichkeit  dieser  beiden  Brüder,  doch  kaum 
denken,  dass  Amadeus,  gegen  das  Interesse  seines  Staates, 
und  seines  einzigen  Sohnes,  seinen  Bruder  mit  dem  schönsten 
Theile  desselben  so  reichlich  ausgestattet  haben  würde,  wäre 
dieser  wichtigen  Abtretung  nicht  irgend  eine  väterliche  Ver- 
fügung zum  Grunde  gelegen.  Dieser  Vermuthung  widerspricht 
aber  auf  der  andern  Seite  das  schon  wiederholt  angeführte 
Schiedurtheil  von  1255,  zwischen  Grafen  Bonifacius  und 
seinen  Oheimen  Peter  und  Philipp,  durch  welches  die,  vom 
Vormünder  Thomas  H,  den  Theiluugsansprüchen  seiner  Brüder 
entgegengesetzte  Untheilbarkeit  des  savoyschen  Staates  einiger- 
massen  anerkannt  wird  *). 

Wie  dem  auch  sei,  von  Grafen  Thomas  I Hinscheid  an 
findet  man  seinen  Erstgebornen,  Amadeus  IV,  als  Grafen  in 
Maurienne  und  Savoyen , Markgrafen  zu  Susa  und  in  Italien , 
Herrn  zu  Aosta,  Chablais,  eines  Theiles  von  Piemont  und 
der  Landschaft  Bügey;  auch  Lehnsherrn  über  die  agaunen- 
sische  Provinz,  in  welcher  sein  Bruder  Aymo  herrschte. 
Aber  bald  nach  seinem  Regierungsantritte,  schon  1234,  traten 
seine  Brüder  Aymo  und  der,  eben  den  geistlichen  Stand  ver- 
lassende Peter,  mit  Ansprüchen  auf  Landestheile  hervor, 
wahrscheinlich  durch  das,  an  eben  diesem  Aymo  aufgestellte 
Beispiel  ermuthigt : und  obgleich  sie  ihre  Zwecke  nicht  voll- 
ständig erreichten,  so  verstand  sich  doch  Amadeus  zu  Ab- 
findungen gegen  beide,  durch  welche  Aymo  im  Wallis,  Peter 
in  Bügey  und  in  der  Nähe  von  Genf,  Land  und  Herrschaften 
erlangten,  die  von  dem  unmittelbaren  Gebiete  des  regieren- 
den Grafen  losgerissen  wurden  5). 

Die  Rechtsfrage , ob  der  Staat  von  Savoyen  zu  des  Grafen 
Thomas  I Zeiten  einer  Theilung  unterworfen  werden  konnte 
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oder  nicht,  wird  ihre  Abwägung  an  einer  geeignetem  Stelle 
finden.  Thomas  hatte  indess  an  der  Theilung  zwischen  den 
Söhnen  des  Grafen  Oddo  ein  früheres  Beispiel  aus  der  Ge- 
schichte seines  Hauses  zu  Gunsten  seiner  Verfügungen  an- 
zuführen; und  die  Vereinigung  eines  solchen  Complexes  von 
unter  sich  unabhängigen  und  verschiedenartig  erworbenen  und 
berechtigten  Ländern  unter  Einem  Haupte , verbunden  mit  der 
Auflockerung  des  Reichsverbandes,  waren  allerdings  geeignet  , 
einen  Yater  so  vieler  Kinder  in  die  Versuchung  zu  bringen, 
mehr  als  Einen  seiner  Söhne  zu  einem  Fürsten  zu  erheben. 

Zur  Entschuldigung  des  Grafen  Thomas  werde  indess 
bemerkt,  dass  er  durch  jene  Abfindungen  seiner  Söhne  mit 
Gebietsteilen , seinen  Staat  nicht  eigentlich  zu  zerstückeln 
glaubte,  indem  er  diese  Abfindungsstücke  sämtlich  der  Le- 
henshoheit und  dem  Wiederanfallsrecht  des  in  Savoyen  herr- 
schenden Landesherrn  unterwarf,  und  dadurch  eine  gewisse 
Einheit  des  savoyschen  Staates  zu  behaupten  hoffte.  Die 
Geschichte  der  piemontesischen  Linie  seines  Hauses  bewies 
nachmals  die  Unzuverlässigkeit  dieser  Berechnung,  indem  der 
Wiederanfall  Piemonts  nach  dem  Aussterben  dieser  Linie, 
an  das  in  Savoyen  regierende  Haus,  des  Testamentes  des 
letzten  Fürsten  von  Achaja  bedurfte  , um  dem  Oberlehens- 
herrn nicht  zu  entgehen. 

Von  Grafen  Thomas  I acht  Söhnen  hatten  sich,  wie  oben 
gesagt,  sechs  dem  geistlichen  Stande  gewidmet,  als,  Hum- 
bert  einem  geistlichen  Ritterorden,  Thomas,  Wilhelm,  Peter, 
Bonifacius  und  Philipp,  ganz  eigentlich  der  Kirche.  Graf 
Thomas  I hatte  hiebei  unzweifelbar  nur  den  Vortheil  seines 
Nachfolgers,  und  die  Vermeidung  einer  dem  Staate  nach- 
theiligen Ausstattung  so  vieler  Erben  im  Auge.  Thomas  II  und 
Peter  vereitelten , so  viel  an  ihnen , schon  früh  diesen  Zweck. 
Wenn  man  aber  auch  Bonifacius  und  Philipp  mit  Herrschaften, 
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Lehen  and  Lehnsherrlichkeiten  im  Innern  des  Landes  aus- 
gestattet findet,  wenn  Petcrn,  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
Cierus,  Schlösser  in  Bügey  angewiesen  erhält,  so  waren 
diess  noch  keine  Zerstückelungen  des  Staates:  denn  diese 
Besitzungen  wiesen  ihnen  lediglich  Stellen  unter  dem  hohen 
lehnpflichtigen  Landesadel  an,  über  welchen  sie  nicht  ver- 
möge der  Selbstherrlichkeit  in  ihren  Besitzungen,  sondern 
blos  durch  ihre  höhere  Geburt  und  die  Erlauchlhcit  ihres 
Geblütes  emporragten.  Aber  der  rührige  Peter,  dessen  Geist 
sich  so  wenig  in  diese  untergeordnete  Gleichstellung,  als 
früher  in  die  Schranken  eines  üomcapitels  zu  fügen  ver- 
mochte, wusste  sich  bald,  und  ohne  Entgelt,  ja  selbst  zur 
Verstärkung  des  savoyschen  Staates , einen  Eigenen  zu 
schaffen. 

Dieses  waren  der  Zustand,  die  Lage  und  Verhältnisse 
des  savoyschen  Staates,  seines  Fürstenhauses,  und  seiner 
Nachbarländer,  bei  und  unmittelbar  nach  dem  Uebergange 
seiner  Beherrschung  von  dem  Grafen  Thomas  dem  Ersten 
aur  seinen  erstgebornen  Sohn  Amadeus  den  Vierten,  und  bei 
der  Eröffnung  der  Geschichte  seiner  Brüder. 


*)  Schiedrichterliches  Uriheil  des  Erzbischofs  von  Vienne, 
Johann  von  Brognac,  und  der  BischOfTe  von  Maurienne,  Amadeus, 
genannt  von  Savoyen  und  von  Bellcy,  Johann  von  Pacience,  vom 
16.  Februar  1254,  Paschalstyl,  oder  1255  gewöhnlichen  Styls, 
zwischen  Petern  und  Philipp  von  Savoyen , einerseits,  und  ihrem 
Bruder  Thomas  II,  als  Vormünder  des  jungen  Grafen  Bonifacius, 
anderseits.  (386,  387.) 

*)  Friedensschluss  an  der  Murgia,  am  18.  Mai  1233.  (85.) 
Das  betreffende  Schloss  ist  Montorge  oder  Gerstenberg,  eine 
Wegstunde  von  Sitten,  thalabwäris. 

•)  S.  Note  13  zum  vorigen  Capitol. 
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4)  8.  Note  t dieses  Capitels.  „Item  dicit  idem  th.  quod 
comitatus  non  debet  dinidi  nec  dncatns  jazta  legem  friderici 
quondam  imperatoris.  Unter  der  Grafschaft  mögen  wohl  Maa- 
rienne , eigentlich  Savoyen,  nnd  vermuthlich  Tarentaise,  unter 
dem  Ilerzogthum,  Aosta  za  verstehen,  und  Chablais  nebst  der 
agaunensischen  Provinz  von  beiden  auszuschliessen  sein , da  mit 
letzterer  bereits  Aymo  von  Savoyen  abgefunden  gewesen  war, 
und  Peter  sowohl  mit  derselben,  als  namentlich  mit  Chablais, 
vermöge  des  Unheiles,  aasgewiesen  wird. 

5)  Urk.  vom  33.  Julias  1234,  gegeben  zu  Chillon.  Inv. 
Duche  de  Savoie,  Mazzo  I.  No.  4.  Sigilli  de'  Prino.  di  Savoja. 
103.  Datta.  II.  No.  III.  (96.) 
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ZWEITES  BUCH 


Peter*  von  Savoyen  Gehurt,  früheste 
Schicksale  und  erste  Thaten. 


ERSTES  CAPITEL. 

Peters  Geburt,  erstes  Vorkommen  und  geistliche  Laufbahn 

Der  sechste  von  Grafen  Thomas  des  Ersten  Söhnen  war 
Peter : diejenigen  Schriftsteller,  die  von  seiner  Geburt  han- 
deln, lassen  ihn  das  Licht  der  Welt  im  Jahr  1203,  auf  dem 
Schlosse  zu  Susa  erblicken*);  aber  keiner  dieser  Schrift- 
steller beruft  sich  dafür  auf  diplomatische  Beweise,  sondern 
Jeder  derselben  nur  auf  seine  Vorgänger.  Obschon  nun 
nichts  Anderes,  als  diese  einmüthigen  Angaben  über  die  Zeit 
seiner  Geburt  gefunden  wird , so  lassen  sich  dennoch  Zweifel 
über  ihre  Richtigkeit,  oder  vielleicht  über  diejenige  der  Ge- 
burt seines  ältesten  Bruders,  Amadeus,  die  in’s  Jahr  1197 
gesetzt  wird , hegen , da  die  Geburten  von  sechs  auf  einander 
folgenden  Söhnen  durch  Eine  Mutter  in  sechs  Jahren  Zeit, 
doch  eine  etwas  gewagte  Annahme  wäre  2). 

Ueber  Peters  Jugendjahre  ist  durchaus  nichts  auf  unsere 
Zeiten  gekommen:  zu  Legenden  bot  seine  Persönlichkeit 
keinen  StofT,  und  Cyropädien  schrieb  man  in  seinem  Jahr- 
hundert keine  mehr,  und  noch  nicht  wieder.  Wie  schon 
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gesagt,  ward  er  von  seinem  Vater  dem  geistlichen  Stande 
bestimmt,  demjenigen,  zu  welchem  ihn  seine  ganze  Geschichte 
am  ungeeignetesten  darstellt,  und  dem  er,  wie  gleich  nach 
seines  Vaters  Tode  sein  unverwciller  Austritt  aus  demselben 
beweist,  mehr  durch  äussere  Umstände  gedrungen,  als  aus 
inwohnender  Neigung,  beigetreten  war. 

Die  älteste  Urkunde,  die  seinen  Namen  nennt,  ist  die- 
jenige des  Friedensvertrages  zu  Sitten , zwischen  seinem  Vater 
Grafen  Thomas,  und  dem  dortigen  Bischof  Landrich,  vom 
Jahre  1224,  worin  er  blos  als  Einer  der  geistlichen  Söhne 
der  Gräfin  von  Savoyen,  ohne  andern  Titel,  angeführt  wird, 
und  neben  seinem  Vater,  seiner  Mutter,  und  seinen  Brüdern 
Amadeus,  Thomas,  Wilhelm  und  Bonifacius,  als  vierter  der- 
selben genannt,  den  Frieden  beschwört;  auch  der  Castellan 
von  Chillon  und  Aymo,  Freiherr  in  Faucigny,  leisten  den 
Eid  zu  demselben3).  Zwei  Jahre  später  sitzt  er,  wie  auch 
sein  Bruder  Thomas,  als  Domherr  im  lausannischen  Dom- 
capitel,  wo  er,  im  November  1226,  neben  Bischof  Wilhelm 
von  Ecüblens,  dem  Domprobste  Cuno  von  Stäfßs*),  und 
neunzehn  andern  Domherren,  er  selbst  der  Zwanzigste  und 
Letzte  derselben  aufgezählt,  als  Zeuge  zweier  Urkunden, 
vorkömml5).  Am  folgenden  zweiten  Mai,  1227,  ist  Peter 
Probst  der  üomkircho  von  Aosta  ft),  er  leistet  an  diesem 
Tage,  nebst  seinem  Vater,  seiner  Mutter,  seinen  Brüdern, 
Wilhelm,  Erwähltem  von  Valence,  Thomas,  Probst  daselbst, 
Bonifacius,  und  den  Edeln  von  Greysy,  Cirieu  und  Compeys, 
eine  Bürgschaft  der  Lehenstreue  für  den  Castellan  von  Mont- 
melian,  an  Grafen  Wilhelm  11  von  Genevois  O-  Im  Jahr  1229 
war  er  Domprobst  zu  Genf,  ohne  die  Probstei  Aosta  auf- 
gegeben zu  haben5).  Am  23.  Mai  gleichen  Jahres  starb 
nämlich  obgemcldcler  Bischof  Wilhelm  von  Ecüblens 9) : zwei 
Bewerber,  deren  Namen  nicht  bekannt  sind,  stritten  sich  um 
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die  Nachfolge  auf  seinem  Stuhle,  und  das  wählende  Dom- 
capitel  zerfiel  zwischen  ihnen  in  zwei  Partheien.  Der  Streit, 
und  mit  diesem  die  Sedisvacanz,  verlängerte  sich  auf  zwei 
Jahre  hinaus.  Aber  schon  am  7.  April  1229,  also  fünfzehn 
Tage  nach  Bischof  Wilhelms  Tode,  waren  der  Domprobst 
Cuno  von  Stäffis , und  das  Capitel  übereingekommen , bis  zur 
Wahl  eines  Bischofs,  einen  fremden  Verweser  des  Stiftes 
einzuberufen.  Peter  von  Savoyen  muss  schon  damals  einen 
Ruf  geistiger  Ueberlegenheit  genossen  haben : denn  die  Wahl 
zu  dieser  Verwaltung  fiel  auf  ihn  i°),  und  er  übernahm  die- 
selbe wirklich,  wie  aus  einer  Urkunde  desselben  Jahres, 
Jedoch  ohne  Tagesdalum,  erhellt,  in  welcher  er  als  Pro- 
curator  der  Kirche  von  Lausanne,  und  Probst  zu  Genf, 
zeuget  i*).  Ohngefähr  zwei  Jahre  lang  blieb  die  Verwaltung 
des  Hochstiftes  Lausanne  in  Peters  Händen.  Nicht  dass  er 
diese  Zeit  anhaltend  in  jener  Stadt  zugebracht  hätte:  denn 
öfters  führten  ihn  seine  eigenen  Angelegenheiten  nach  andern 
Gegenden  hin,  und  verursachten  kürzere  oder  längere  Ab- 
wesenheiten des  Administrators  von  seinem  Sitze.  Während 
derselben  übergab  er  die  Conventsschlüssel , das  Symbol  des 
bischöflichen  Vicariales,  bald  einem  Capcllan  Werner,  bald 
dem  Domherrn  Gerhard  von  Bourg,  bald  einem  gewissen 
Clerikcr  Vincenz.  Nach  dem  am  U.  März  1231  erfolgten 
Einzug  des  neuen  Bischofs  Bonifacius , legte  Peter  seine  Ge- 
walt und  sein  Amt  in  dessen  Hände  nieder,  und  verliess 
Lausanne. 

Zu  Ende  des  Jahres  1230,  oder  Anfangs  1231,  ernannte 
wirklich  Gregorius  IX,  aus  päbstlicher  Machtvollkommenheit, 
und  vermuthlich  unter  Beiscitesctzung  beider  streitigen  Be- 
werber, den  cölnischen  Scholasticus  Bonifacius,  wahrschein- 
lich einen  Italiener,  zum  Bischof  von  Lausanne,  der  als 
solcher  , von  drei  lausannisohen  Domherren  in  Cöln  abgeholt. 
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am  11.  März  1231  seinen  feierlichen  Einzug  in  seine  Stifts- 
sladt  hielt >2) , womit  denn  auch  Peters  Procuralorie  ihr  Ende 
erreicht  haben  muss.  Er  scheint  aber  schon  vor  Bonifacius 
Ankunft  Lausanne  verlassen  zu  haben,  da  er,  am  26.  Februar 
des  nämlichen  Jahres  1231,  also  13  Tage  vor  dessen  Ein- 
zug, sich  mit  seinen  Eltern,  und  seinen  sämtlichen  Brü- 
dern, ohne  Humbert,  auf  der  Burg  Pierre  Chätel  befand,  und 
nebst  seiner  Mutter  und  seinen  Brüdern , eine  Vergabung  seines 
Vaters  an  die  Abtei  Hautecombc  bestätigte : in  dieser  Urkunde 
steht  er  als  der  fünfte  der  Söhne  Margarethens,  und  ohne 
einigen  Titel,  aufgezählt  >3);  aber  im  Freiheitenbriefe  von 
Chambery,  und  im  Kaufbriefe  um  diese  Stadt,  am  4.  und 
15.  März  1232  die  er  nebst  seiner  Mutter  und  mehrem 
seiner  Brüder  besiegelte , heisst  er  allenthalten  wieder  Probst 
zu  Aosta. 

So  erscheint  er  auch  in  dieser  Eigenschaft,  und  über- 
haupt als  Geistlicher  in  einer  Urkunde  vom  23.  Mai  1233, 
also  sechs  Monate  nach  seines  Vaters  Tode.  Graf  Amadeus  IV 
bestätigt  in  derselben  dem  Kloster  zu  Novaleso  alle  Ver- 
gabungen seiner  Altvordern,  für  ihr  Seelenheil,  und  nament- 
lich für  dasjenige  seines  Vaters  Thomas.  Diese  Zusicherung 
bekräftigt  Gräfin  „ Beatrix “ für  sich  und  für  ihre  Söhne,  die 
Brüder  Wilhelm,  Erwählten  von  Valence,  Bonifacius,  Er- 
wählten von  Belley,  Aymo,  Peter,  Probst  zu  Aosta,  und 
Philipp.  Peters  Aufzählung  hinter  seinem  ältem  aber  welt- 
lichen Bruder  Aymo,  beweist  entweder,  dass  er  damals  nur 
noch  die  alleruntersten  geistlichen  Weihen  empfangen,  oder 
denselben  wohl  gar  schon  entsagt  hatte ,5).  Von  hier  an 
verliert  die  Geschichte  den  Probst  Peter  ganz  aus  dem  Ge- 
sicht, und  trifft  ihn  erst  nach  neun  Monaten  wieder  an,  aber 
einer  entschieden  weltlichen  Bahn  entgcgeneilend. 


Digitized  by  Google 


119 


*)  Guichcnon,  I.  281,  berafl  sich  auf  Pingons  verschiedene 
Schriften,  auch  auf  BUttet,  Papyrius  Masson , und  auf  eine  Urk. 
in  der  Rechnungskammer,  die  sich  aber  nicht  mehr  finden  will. 
Lavriano  in  seiner  Geschichte  des  savoyschen  Fürstenhauses, 
nennt  das  nämliche  Jahr.  Ritter  Domenico  Promis,  in  seiner 
Numismatik,  nimmt,  auf  jene  Schriftsteller  bin,  auch  mit  diesem 
Jahr  vorlieb,  sagte  aber  dem  Verfasser,  dass  ihm  durchaus  kein 
diplomatischer  Beweis  Tür  diese  Angabe  vor  die  Augen  ge- 
kommen sei. 

2)  Guichenons  Bestimmung  dieser  Geburtsjahre  für  die  Brüder 
Amadeus  und  Peter  ist  um  so  unüberlegter,  da  er  letztem  nicht 
nur  für  den  sechsten , sondern  sogar  für  den  siebenten  Sohn  des 
Grafen  Thomas  hält,  so  dass  er  die  Gräfin  von  Savoyen  in  sechs 
Jahren  (von  1197  bis  1203)  sieben  Sühne  gebähren  lässt. 

8)  (58),  schon  mehrmals  angerufen. 

4)  Die  Verdienste  dieses  Probstes  Cuno  um  die  Geschichte 
seiner  Zeit  und  seines  Vaterlandes  machen  ihn  einer  nähern  Auf- 
merksamkeit würdig.  Cuno,  oder  Cono  von  StäfDs,  oder  Esta- 
vayer,  war  der  dritte  Sohn  Rainalds,  Freiherrn  von  und  zu 
Stäffis,  einem  Schloss  und  Städtchen  am  Neuenburgersee ; er 
trug  den  Namen  seines  Grossvaters : seine  Brüder  biessen  Wil- 
helm (Urkunde,  1241.)  (145.)  und  Rainald;  von  seinen  Schwe- 
stern war  Clementia  an  Grafen  Peter  von  Greyers,  und  Petro- 
nilla an  einen  andern  Peter  von  Greyers,  Herrn  zu  Hontsalvans, 
verehlicht.  Cuno  ward  im  zwölften  Jahrhundert  geboren,  und 
soll  zu  Paris  studiert  haben.  Dass  er  schon  1180  zu  einer 
lausannischen  Domherrnstelle  gelangt  sei,  mag  bezweifelt  werden, 
wenn  man  ihn  noch  sechszig  Jahre  später,  mit  vollster  Mannes- 
und Geisteskraft  handelnd  findet;  dass  er  aber  1202  zur  Dom- 
probstei  von  Lausanne  befördert  worden  sei,  bezeugt  das  unter 
seiner  eignen  Leitung  verfasste  Cartular  von  Lausanne.  (Fol. 
XCVI  verso  und  p.  424  der  gedruckten  Ausgabe  desselben.) 
Ob  er,  nach  einigen  Angaben,  dieser  Probstei  während  fünfzig 
Jahren,  und  unter  sechs  Bischöffen  vorgestanden  habe,  bleibe 
dahingestellt;  dass  er  es  aber  während  vierzig  Jahren,  unter 
den  Bischöffen  Roger  von  Vico  Pisano,  Berchtold  von  Neuen- 
bürg, Gerhard  von  Rougemont,  Wilhelm  von  Ecublens,  Boni- 
facius  und  zum  Theil  noch  unter  Johann  von  Cossonay  gelhan 
habe,  ergibt  sich  aus  einer  Urkunde  des  oben  gemeldeten 
Carlulars  vom  Jahr  1242,  worin  er  als  der  Erste  unter  den 
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Zeugen  genannt  wird.  Er  genoss  grosses  Ansehen : warum  er 
aber  nie  selbst  Bischof  wurde,  ist  nicht  bekannt:  man  wird 
ihm  späterhin  noch  unter  wichtigen  Umständen  begegnen. 

Die  Zeit  seines  Todes  ist  unbekannt.  Siehe  über  seine  Per*  * 
son  und  Schicksale  Hist,  genealog.  de  la  maison  d'Eslavayi , t 
p.  le  Bur.  d'Estavayä,  Msc.  Bibi,  von  Hülinen  in  Bern.  Was 
ihn  aber  wichtiger  für  die  Nachwelt  macht,  als  alles  gesagte,, 
ist  die  Abfassung  des  Cartulars  von  Lausanne,  dessen  Urschrift 
sich  noch  auf  der  bernerschcn  Stadtbibliothek  befindet.  Er 
veranlassto  dieses  Werk , und  leitete  es ; wer  es  ausgeführt 
habe,  ist  unbekannt;  es  ist  von  sehr  verschiedenen  Federn  ge- 
schrieben , und  auch  zu  verschiedenen  Zeiten ; man  sieht  ihm 
an,  dass  es  die  Frucht  einer  sich  stets  steigernden  Ideenfolge 
ist;  denn  es  besteht  ous  verschiedenen,  und  verschiedenartigen 
Theilen.  Voran  steht  eine  kurze  und  trockene  Chronik  von 
Regierungsantritten  und  Ableben  vieler  Kaiser,  Könige,  Päbste, 
lausannischer  BischöfTe,  Aebtc  und  berühmter  Personen,  vom  Jahr 
592  bis  auf  die  Wahl  Kaisers  Friedrich  II.  Dann  folgt  ein  i* 
Jahr  1228  verfasster  Catalog  der  Gotteshäuser  und  sämtlicher 
Pfarrkirchen  im  ganzen  Sprengel  von  Lausanne.  Hierauf  eine 
Chronik  der  Bischöfie  von  Lausanne , und  der  Schicksale  des 
Bisthums,  deren  Vorbericht  meldet,  es  sei  im  Jahr  1235  ein 
Carlular  des  Bischofs  verloren  gegangen  (vermulhlich  im  da- 
maligen grossen  Brande  der  Stadt  Lausanne) , wesshalb  CuaO 
der  Domprobst  dessen  Ersetzung  vor  die  Hand  genommen  habe. 
Diese  Chronik  beginnt  mit  dem  Jahr  517,  und  bricht  beinahe 
mitten  im  Gefechte  ab,  das  sich  die  Bewerber  um  den  lausan- 
■ischen  Stuhl,  im  Frühjahr  1240,  im  Innern  der  Stadt  Lausanne 
lieferten.  Endlich  schliesst  das  Werk  eine  ganz  ungeordnete 
Sammlung  von  Urkunden,  Capitelsverhandlungcn , Meldungen  von 
mancherlei  Vorfällen,  und  andern,  sowohl  chronologisch,  als 
ihrer  Natur  nach  seltsam  durcheinander  geworfenen  Gegenständen, 
die  wohl  drei  Viertheile  des  Buches  cinnchmcn.  Die  neuesten 
darin  vorkommenden  Urkunden  sind  vom  Jahr  1242.  Das  we- 
nigste von  dem  in  diesem  interessanten  Ueberbleibsel  jener  Zeit 
vermerkte,  ist  irgend  anderswo  aufbewahrt  worden,  und  das 
Carlular  von  Lausanne  liefert  einen  neuen  Beweis,  wie  viele  und 
wie  bedeutende  Ereignisse  des,  nicht  einmal  sehr  hohen  Mittel- 
alters, für  die  Nachwelt  spurlos  verwischt  sein  müssen,  entweder, 
weil  sie  keinen  gleichzeitigen  Geschichteschreibcr  gefunden  haben, 
oder  weil  die  Arbeiten  derselben  verloren  gegangen  sind,  und 
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weil  viele  Begebenheiten,  ja  gewisse  Arten  von  Bogcbenheilen, 
zu  ihrer  Aufbewahrung,  keine  Zuflucht  in  den  eigentlichen  diplo- 
matischen Urkunden  , sondern  nur  in  den  Chroniken  fanden,  und 
zum  Theil  noch  linden ; wogegen  aber  diese  Chroniken  das  Zu- 
trauen zu  ihren  Aussagen  nur  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
den  Urkunden  suchen  dürfen.  Die  Chroniken  und  pragmati- 
schen Geschichtbcschreibungen  sind  gewissermassen  die  Verkör- 
perung, die  Urkunden  aber  das  geistigo,  die  Essenz  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit.  Von  beiden  bietet  Cunos  Cartular  eine 
Vereinigung  dar,  und  beweist,  dass  in  seinem  Stifter  der  Keim 
eines  classischen  Historikers  ruhte,  den  aber  sein  Zeitalter  nicht 
zur  Entwicklung  kommen  Hess;  darum  sei  ihm  diese  Meldung 
als  ein  ihm  gebührendes  Ehrendcnkmnl  gcwcihel.  Die  drei  ersten 
Theile  des  Cartulars  hat  Herr  Prof.  Matile  in  Neuenburg  im  Jahr 
1840  im  Druck  herausgegeben;  aber  im  Jahr  1851  veranstaltete 
die  geschichteforschcnde  Gesellschaft  der  romanischen  Schweiz 
eine  Ausgabe  des  vollständigen  Cartulars,  die  hier  noch  oft, 
unter  dem  Namen  der  Lausauucr  Ausgabe  nngcrufcn  werden 
wird. 

6)  Bannspruch  des  Capitels  von  Lausanne  gegen  die  Räuber 

i seiner  Güter,  vom  24.  und  Kaufbrief  vom  27.,  beides  Novcm- 

i bers  1226,  bereits  oben,  B.  1.,  Cap.  XI,  Note  19,  angeführt. 

(05,  65  a.) 

®)  Aosta  hat  zwei  Pröbsle  und  zwei  Capitcl  von  Canoni- 
kern : nämlich  den  Domprobst  und  das  bischöfliche  Domcopilel ; • 
. und  das  Chorherrnstift  zu  St.  Ursus,  unter  seinem  Probst.  Dass 
Peter  von  Savoyen  Probst  des  Domcapitels,  und  nicht  des  Ca- 
pitels zu  St.  Ursus  gewesen  sei , bezeugte  dem  Verfasser,  Se. 
llochwürden,  der  Herr  Domherr  Antonio  Gal  zu  Aosta,  Mitglied 
des  königl.  Collegiums  für  das  Studium  der  Landcsgeschichlc  in 
I Turin.  Dem  Bisthum  Aosta  stund  damals  Bonifacius  aus  dem 

Hause  Valperga  vor,  Porfil  historial  d’Aosta , Mnnuscripl  im 
i llofarchiv. 

7)  Zibaldonc.  (65  b.) 

8)  Daraus  zu  schliesscn,  weil  er  schon  1227,  und  wieder 
1231  als  Probst  von  Aosta  in  Urkunden  vorkömmt. 

®)  (71)  Carl.  Laus,  und  Fol.  CXVIr.,  ged.  Ausg.  S.  557. 
t0)  Cartul.  Laus.  Fol.  XX,  gedruckte  Ausgabe,  Solle  57. 

(71) 
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'•)  (72.)  «»)  (77.)  * 

'»)  Das  Datum  dieser  Urk.  lautet  einfach,  1331,  IV  Kal. 
Marcii,  ohne  Angabe  einer  Indiction.  Es  möchte  sich  dem- 
nach fragen,  nach  welchem  Styl  hier  datiert  sei,  indem  der 
Incarnations-  und  Paschalstyl  die  Handlung  in's  gewöhnliche 
Jahr  1232  hinunter  verweisen  würden.  Aber  die  savoysche 
Canzlei  datierte  beinahe  ausschliesslich,  einzelno  Pille  ausge- 
nommen, nach  Christi  Geburt;  so  ist  eine  andere  Vergabung 
des  Grafen  Thomas  an  das  nämlicho  Kloster  Hautecombe,  vom 
3.  Harz  1232  (Cod.  Diplom,  dieser  Abtei)  (80)  datiert,  V.  non. 
Hartii , Anno  M°.CC°.XXX  secundo,  Indictione  V.,  welche  vom 
September  1231  bis  gleichen  Monats  1232  lief.  Jene  Urk.  von 
1231  befindet  sich  auch  im  Codex  transsumptorum  Altacumben- 
sium,  Hofarch.  59  (76).  Pingon  gibt  in  seinem  Zibaldone  einen 
Auszug  der  Urk.  vom  V.  non.  Martii  1232  folgenden  Inhaltes: 
Charta  de  donatione  Abbati  Altecumbe:  confirmat  donationem 
dna  M.  Comitissa  Sab.  et  Amedous,  Aymo,  W.  electus  Valentie, 
Thomas,  Petrus,  Bonifacius,  Philippus,  filii  comitis,  1232,  V.  non. 
Martii,  ap.  petram  castelli ; am  Runde  schreibt  er:  Nota  quod 
erat  Beatrix  de  Gebennis,  et  vide  M.  Ob  Pingon  nicht  etwa  die 
beiden  Urk.  vom  26.  Februar  1231  und  vom  3.  Marz  1233 
in  Eine  einzige  verschmolzen  habe? 

“)  (81,  82.) 

ls)  (86.)  In  dieser  kurzen  aber  wichtigen  Urkunde  steht  ta 
lesen:  Amadeus  Comes  Sabaudie  etc.  Do  et  confirmo  Abbati  et 
Monasterio  S.  Petri  de  Novalicio  pro  salute  anime  Thome  Patris 
mei  etc.  item  promittunt  Beatrix  Comitissa,  et  pro  Domino 
VVulielmo  Eleclo  Valentinensi,  et  Bonifacio  Electo  Bellici,  et 
Aymonc  et  Petro  Preposito  Auguste,  et  Philippo  fratribus,  Te- 
stes, etc.  Wie  lässt  sich  diese  Conslruction  anders  deuten,  als 
dass  die  Gräfin  Beatrix  für  diese  fünf  Brüder  versprochen  habe? 
Wer  mag  aber  diese  Beatrix  Comitissa  gewesen  sein,  die  fär 
die  fünf  Brüder  ein  Versprechen  leistete?  Im  Jahr  1233  lebten 
nur  zwei  Gräfinnen  von  Savoyen , die  Gemahlin  des  regierenden 
Grafen  Amadeus,  und  seine  und  seiner  sechs  Brüder  Mutter. 
Erstere  hiess  Anna : und  sollte  sie  wohl  für  ihre  füuf  Schwäger 
gut  gesprochen  haben?  Die  Letztere  aber  ist  die  zweinamige 
Beatrix-Margaretha , die  hier  wieder  einmal  unter  dem  Ersten 
ihrer  beiden  Namen  zum  Vorschein  kömmt,  und  der  ein  solches 
Handeln  im  Namen  ihrer  Söhne  wohl  eher  zuzutrauen  ist,  >1* 
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ihrer  Schwiegertochter.  Abermals  oiu  gewichtiger  Grund  für 
die  im  Capitel  X des  ersten  Buches  aulgestollte  Ansicht  über 
die  Einzige  Ehe  de*  Grafen  Thomas  1. 


ZWEITES  CAPITEL 
Peters  Vermählung  und  deren  Folgen. 

Am  li.  November  1232  verlor  Peter  seinen  Vater  durch 
den  Tod.  Unter  dem  Datum,  „Monat  Februar  1233,“  das 
aber  wahrscheinlich,  nach  dem  damals  in  Faucigny  geltenden 
Paschalstyl,  für  1234  zu  verstehen  ist,  verlobte  er  sich  mit 
Agnes,  Tochter  des  Freiherrn  Aymo  von  Faucigny.  Dieser,  der 
letzte  männliche  Sprössling  seines  alten  Stammes,  mächtig  in 
seinem  Gebirgsthale,  aber  auch  jenseits  des  Genfersees,  wo 
er  die  lausannische  Kastvogtei,  und  viele  Güter  und  Rechte 
bcsass  i),  über  deren  Ursprung  wenig  Licht  waltet,  hatto 
keinen  erbfähigen  Sohn  2),  sondern  zwei  Töchter,  die  ein- 
zigen Erbinnen  seiner  Freiherrschaft  Faucigny,  und  seiner 
übrigen  Allodien.  Beatrix,  die  ältere  derselben,  war  bereits 
mit  Stephan,  Herrn  von  Thoyre  und  Villars,  in  Bügey  ver- 
ehlicht ; Peter  von  Savoyen  erhielt  jetzt  die  Hand  Agnesens, 
der  jungem  Schwester.  Die  Verlobung  fand  auf  der  Burg 
Chätillon  im  Thale  Faucigny,  unter  dem  obangeführlen  Da- 
tum , statt  3).  Wenn  das  ßeilager  wirklich  vollzogen  worden 
sei , ist  unbekannt : Agnes  mag  noch  zu  jung  gewesen  sein ; 
denn  am  25.  Junius  1236  erscheint,  und  benennt  sich  Peter 
selbst,  im  Stiflungsbriefe  des  Hospitals  von  Villeneuve,  noch 
zweimal  „Probst  von  Aosla.“  Diess  ist  aber  auch  sein  letztes 
bekanntes  Vorkommen  unter  diesem  Titel*);  sein  Beilager 
muss  indess  erst  nach  diesem  Tage  stattgefunden  haben. 

War  Agnes  die  begünstigte  Lieblingstochter,  war  Peter 
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der  bevorzugte  Schwiegersohn  Aymos,  oder  trieben  diesen 
letztem  andere  Beweggründe,  genug,  im  gedachten  Monat, 
der  Tag  ist  nicht  vermerkt,  verschrieb  er  seinen  sämtlichen 
Nachlass,  blos  die,  der  altem  Tochter  Beatrix  ausgesetzte 
Ehesteuer  vorbehaltend,  Petcm,  dem  Sohne  weiland  Grafen 
Thomas  von  Savoyen , dem  er  seine  Tochter  Agnes  zur  Ehe 
gegeben  habo  — jedoch  nur  auf  den  Fall  hin,  dass  ihm  kein 
männlicher  Erbe  mehr  geboren  werden  sollte , wodurch  dann 
diese  Verschreibung  aufgehoben  sein,  und  dessen  Erbrecht 
in  Kraft  treten  solle.  Ueber  Peters  dennzumalige  Aus- 
weisung solle  ein  Schiedgcricht  urtheilen , als  dessen  Glieder 
Aymo  im  voraus  bezeichnet,  Peters  Brüder,  den  Bischof 
Wilhelm,  und  Aymo,  von  Savoyen,  nebst  Herrn  Heinrich  von 
Chanvent,  Wilhelm  von  Greysy  und  Jacob  von  Aubonne 
Diese  Urkunde  gab  Aymo  von  Faucigny  auf  seiner  Burg 
Chätillon  5). 

Unter  eben  demselben  Datum  von  Ort  und  Zeit,  ver- 
fasste aber  auch  der  neue  Ehemann  Peter  sein  Testament, 
durch  welches  er  den  Sohn  oder  die  Tochter,  welcher  oder 
welche  aus  seiner  Ehe  mit  Agncsen,  Tochter  des  Freiherrn 
Aymo  von  Faucigny,  geboren  würde,  zu  seinem  Universal- 
erben einsetzt;  auf  den  Fall  seines  Vorabslerbcns  vor  Agnesen. 
setzt  auch  er  ein  Schiedgericht  zu  Bestimmung  ihrer  Aus- 
stattung nieder,  aus  den  nämlichen  Richtern  bestehend,  die 
sein  Schwiegervater  für  den  von  ihm  vorgesehenen  Fall 
genannt  halte  *). 

An  diese  Vermählung  Peters  mit  Agnesen  von  Faucigny, 
an  ihr  Vaterhaus  und  ihr  väterliches  Erbe,  knüpft  sich  der 
Faden  so  mancher  seiner  spätem  Verhältnisse  und  Schicksale, 
und  eines  grossen  Theiles  dieser  Geschichte  an,  zu  deren 
deutlicher  Darstellung  cs  angemessen  sein  wird,  hier,  der 
Zcitfolge  weit  vorgreifend , eine  Zusammenstellung  der  Folgen 
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dieser  Verbindung,  und  ihrer  Wirkungen  auf  Peters,  Agne- 
sens und  ihres  Hauses  nachfolgende  Schicksale  vorauszu- 
schicken, um  nicht  durch  deren  zerstreutes  Aufgreifen  den 
Faden  dieser  Geschichte  öfters  unterbrechen  zu  müssen. 

Beatrixens  Hintansetzung  durch  ihren  Vater  Aymo  blieb 
nicht  ohno  Folgen:  was  sich  bei  Lebzeiten  des  alten  Frei- 
herrn in  dieser  Beziehung  zugetragen  habe,  ist  nicht  bekannt; 
dieser  aber  wiederholte,  und  verstärkte  seine  im  Jahr  1234 
getroffene  Verfügung  nach  siebenzehn  Jahren,  indem  er  am 
20.  August  1251  seine  frühere  Zusicherung,  in  die  Form 
einer  eigentlichen  Abtretung  seiner  ganzen  Herrschaft  Fau- 
«igny,  an  Agnesen  und  ihren  Gemahl  Peter,  einkleidete, 
nnter  Bedingungen  lebenslänglicher  Nutzniessung  und  Beherr- 
schung derselben,  und  des  Rückfalles  aller  vergabten  Güter 
an  ihn,  wenn  ihm  noch  ein  ehelicher  Sohn  geboren  würde, 
oder  wenn  Peter  und  Agnes  Kinderlos  absterben  sollten. 
Auch  dieses  Mal  behält  Aymo  die  herausgegebene  Mitgift 
Beatrixens  von  Thoyre  vor  Q.  Jener  vorausgesetzte  Fall  trat 
indess  nicht  ein : Agnes  gebar  Petern  eine  Tochter,  Beatrix  »); 
die  sich,  während  der  Vater  seinen  Unternehmungen  in  nahen 
und  fernen  Ländern  nachzog,  mit  ihrer  Mutter  bei  ihrem 
Grossvater  auf  Chätillon  und  Faucigny  aufgehalten  zu  haben 
scheint,  der  aber  auch  ganz  nach  seinem  Gutdünken  über 
die  kleine  Enkelin  verfügte.  Denn  am  4.  December  1241, 
während  Peter  sich  am  englischen  Hofe  aufhielt,  verlobte 
Aymo  das  höchstens  vier  Jahre  alte  Kind  mit  dem  etwa 
achtzehn  Jahre  zählenden  Delphin  Guigo  VII,  Grafen  von 
Viennois  und  Albon;  er  versprach  dem  Bräutigam  einen 
Brautschatz  von  fünftausend  Mark  Silbers,  und  dass,  wenn 
er,  Aymo  selbst,  oder  Peter,  ohne  männliche  Leibeserben 
absterben  sollte,  die  ganzo  Erbfolge  in  Faucigny  auf  Guigo 
übeigehen  solle.  Der  Vertrag  ist  mit  einer  Menge  Pcennlien 
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gegen  jeden  Rücktritt  der  einen  oder  andern  Parthei,  aber 
ganz  besonders  des  Bräutigams,  beschwert9).  Einen  Monat 
später,  im  Januar  1242,  ward  noch  ein  Nachvertrag  über 
diesen  Gegenstand  abgeschlossen,  laut  welchem  Guigo,  zur 

Sicherheit  seiner  Treue  gegen  seyie  kindliche  Braut,  seine 
Schlösser  Buissiero  und  Avalon,  in  Graisivaudan  zu  Pfände 
gab,  und  zwei  seiner  ansehnlichsten  Vasallen,  Audoin  Alla- 
mand  und  Obert  Marechal,  schwuren  liess,  dass  sie,  wenn 
Guigo,  nach  erlangter  Mannbarkeit  Beatrixens,  die  Ehe  nicht 
vollzöge,  Pelcrn  von  Savoyen,  als  fernerhin  desselben  Man- 
nen, die  Huldipng  leisten  würden1®). 

Aber  Peter  scheint  diese  in  seiner  Abwesenheit  getroffene 
Verfügung  des  Schwiegervaters  über  die  Hand  seines  Kindes 
nicht  zum  Besten  aufgenommen  zu  haben : wenigstens  war 
er  mit  den  eingegangenen  Bedingungen  nicht  einverstanden. 
Denn,  obgleich  er  schon  im  Anfang  August  1242  •«),  aus 
Guycnne,  wohin  er  den  König  und  die  Königin  von  England 
zu  ihrem  so  kläglich  beendigten  Feldzuge  gegen  Frankreich 
begleitet  hatte,  und  aus  der  Provence,  wohin  ihn  dieser  König 
gesandt  hatte,  in  die  heimathlichen  Gegenden  zuräckgekchrl 
war,  so  crlheiltc  er  seine  Einwilligung  zu  der  Verlobung 
seiner  Tochter  doch  erst  am  6.  Deccmber  dieses  Jahres,  und 
zwar  unter  Herabsetzung  der  durch  Aymo  versprochenen 
Mitgift  von  fünftausend  auf  zweitausend  Mark  Silbers,  welchen 
Guigo  noch  Eintausend  aus  dem  Seinigen  beizufügen  ver- 
sprach. Peters  Brüder,  Thomas,  Bonifacius  und  Philipp, 
verbürgten  die  Erfüllung  des  Vertrages  von  seiner  Seite  *2). 
Guigo  aber,  um  den  Vollzug  seinerseits  zu  versichern,  crliess 
nm  folgenden  Tage,  7.  Decembcr  1242,  von  Buissicrc  aus, 
einen  Befehl  an  Ritter  Audoin  Allamand,  Petem  sofort  für  die 
Burgen  Buissiere  und  Avalon  die  Huldigung  zu  leisten,  und 
demselben  auf  so  lange  Zeit  Treue  zu  schwören,  bis  er  die 
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Eho  mit  Beatrix  vollzogen  haben  würde  u).  Die  Eho  kam 
wirklich  zn  Stande,  und  wurde  in  der  Kirche  zu  la  Bätia 
eingesegnet:  das  Jahr  des  Beilagers  ist  nicht  bekannt;  die 
älteste  Urkunde,  dio  sie  als  wirkliche  Gemahlin  des  Delphins 
darstellt,  führt  das,  seiner  Richtigkeit  halb  nicht  ganz  unver- 
dächtige Datum  des  22.  April  1253  * *). 

Beatrixens  Gemahl  Guigo,  Delphin  und  Graf  von  Viennois 
und  Albon,  war  der  Sohn  Guigo  Andreas,  und  der  Enkel  jenes 
Herzogs  Hugo  von  Burpnd , der  vermöge  seiner  Heirath  mit 
Beatrix,  der  Erbin  des  ältesten  Delphinenhauses,  die  Graf- 
schaft Viennois  und  Albon,  und  alle  übrigen  Besitzungen 
dieser  Dynastie,  nebst  ihrem  Titel,  an  sich  gebracht,  und  so 
die  zweite  Dynastie  der  Delphine  gestiftet  hatte.  Guigo 
Andreas,  auch  Guigo  VI  genannt,  starb  1236  oder  1237  l5), 
und  hinterliess  einen  zwölfjährigen  Erben  seines  Landes, 
diesen  Guigo  VH.  Unter  seinen  Nachbaren  war  Barral,  Herr 
von  Baux  und  Venaissin,  ziemlich  mächtig;  er  halte  eine 
fünfjährige  Tochter,  Cacilia , später  wegen  ihrer  seltenen 
Schönheit  berühmt,  die  ihr  die  Hand  Grafen  Amadeus  IV  von 
Savoyen  verschaffte.  Diese  Cäcilia  hatte  an  Grafen  Raimund 
von  Toulouse  einen  Grossoheim  IÄ),  der  eine  besondere  Vor- 
liebe zu  dieser  Enkelin  seiner  Schwester  trug : er  setzte  sich 
in  den  Kopf,  sie  dem  jungen  Delphin  Guigo  zu  vermählen. 
Dieser  wurde  daher  mit  List  zum  Gefangenen  gemacht,  und 
durch  Drohungen,  Versprechungen  und  Zureden  vermocht, 
Cäcilien  die  Ehe  zu  versprechen '?).  Doch  kaum  halte  er 
seine  Freiheit  und  Volljährigkeit  erreicht,  als  er  von  diesem 
abgenöthigten  Eheversprechen  nichts  mehr  hören  wollte  und 
um  die  Hand  Sanchia’s,  der  dritten  Tochter  Raimund  Beren- 
gars, Grafen  von  Provence,  und  Beatrixens  von  Savoyen 
warb,  auch  wie  scheint,  die  Zusage  derselben  auswirkte. 
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Barral  von  Baux  legte  Einsprache  ein : die  Sache  gelangte 
an  ein  Schiedgericht  der  Bischöffe  Peter  von  Grenoble  und 
Amadeus  von  Maurienne ; und  da  Guigo  neben  der  gegen 
ihn  gebrauchten  Gewalt  und  Hinterlist,  auch  seine  allzu  frühe 
Jugend  einwandto,  so  fanden  Zeugenverhöre  und  Beweise 
statt,  die  seine  Behauptung,  auf  höchst  ärgerliche  Weise, 
rechtfertigten:  im  Junius  1240  sprachen  die  Schiedrichter zu 
Buissiere  ein  Urtheil  aus,  wodurch  das  Yerlöbniss  mit  Cäcilien 
aufgehoben,  und  dasjenige  mit  Sanchien  als  gültig  anerkannt 
wurde  »*).  Warum  aber  auch  dieses  nicht  zum  Vollzüge  j 
harn,  ist  nicht  bekannt;  Sanchia  heirathele  1243  den  Grafen 
Richard  von  Cornwall,  nachmaligen  römischen  König;  und 
Guigos  Verbindung  mit  Peters  von  Savoyen  einziger  Tochter 
ist  soeben  erzählt  worden.  — Aber  auch  diese  Ehe  fand  noch 
später  Anfechtung : Seit  vielen  Jahren  war  Guigo  schon  mit 
Beatrix  von  Savoyen-Faucigny  vermählt,  und  Cäcilia  von 
Baux  bereits  verwittwete  Gräfin  von  Savoyen,  als  Anlelm . 

Abt  von  St.  Theofrid,  als  apostolischer  Bevollmächtigter  am 
10.  Mai  1261  zu  St.  Aynard  in  Graisivaudan  einen  Spruch 
gab,  wodurch  Guigo’s  Ehe  mit  Beatrix  für  gültig  erklärt  ward, 
imge.ar.ht  seines  frühem  Verlöbnisses  mit  Cäcilien  von  Baux  w) 

Der  Freiherr  Aymo  von  Faucigny  starb,  wie  scheint,  um's 
Jahr  1 253  Die  Folgen  der  Hintansetzung  seiner  ältern  Toch- 
ter Beatrix,  bei  seinem  Tode,  verwittweter 2I)  Frau  von  Thoyrc 
und  Villars,  und  der  Begünstigung  der  Jüngern,  Apes  von 
Savoyen,  fingen  zum  ersten  Male  an  sich  zu  äussern:  denn 
obschon  Beatrix  selbst,  kurz  nach  Apesens  Heiralh,  auf  die 
Herrschaft  Faucipy  Verzicht  geleistet,  und  Agnesen  durch 
Ueberreichung  eines  Stabes,  zu  Chätillon  mit  dem  ganzen  künf- 
tigen Nachlasse  ihres  Vaters  investirt  hatte,  so  konnte  sie  doch 
diese  Ausschliessung  nie  recht  verschmerzen , und  dachte  stets 
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darauf,  wie  sie  einst  wieder  zu  ihrem  välcrlicheu  Krbtheil 
gelangen  möchte ; wie  weiterhin  in  der  Geschichte  von  Pe- 
ters Tochter,  der  Delphinin  Beatrix,  wird  erzählt  werden. 


>)  In  den  Jahren  1247  und  1250  ist  er  Lehnsherr  von 
Rüe  in  der  Waadt,  und  untersagt  sogar  dem  Inhaber  der  Burg 
den  Wiederaufbau  derselben.  (260.)  Er  war  Kastvogt  des 
Stiftes  Lausanne  (62,  63.),  übte  in  der  Gegend  von  lferden,  und 
gegen  das  Haus  lUonlfauron  Lehnsrechtc  aus  (536.),  und  eben 
so  zu  Gex  1234,  wo  er  1251  auch  in  andere  Verhältnisse  cin- 
griff,  indem  er,  und  Peter  von  Savoyen,  seinem  Stiefsohne, 
Simon  von  Joinville,  die  Hand  Leona's , des  Erbfräuleins,  und 
mit  derselben  die  Herrschaft  Gex,  zuwandten.  (94,  284.) 
(Aymos  Tochter,  die  Gräfin  Agnes,  nennt  in  Urkk.  Simon  von 
Joinville  und  dessen  Brüder  auch  Ihre  Brüder.) 

*)  Aymo  hatte  allerdings  einen  gleichnamigen  aber  erb- 
unfähigen Sohn,  der  in  Grafen  Peters  letztem  Testamente  von 
1268  vorkömmt.  (749.)  Er  scheint  aber,  entweder  ausser- 
ebelich  erzeugt,  oder  ganz  blödsinnig  gewesen  zu  sein.  In 
den  Erörterungen  über  Aymos  streitigen  Nachlass  zwischen 
seinen  beiden  Töchtern , ist  von  diesem  Sohne  nirgends  die 
Hede. 

3)  (91.)  Diese  Urkunde  und  Peters  damaliges  Testament 
(92),  sind  beide  datiert,  Castellione,  mense  Februario  1233. 
Im  ganzen  Sprengel  von  Genf  galt  damals  noch  Paschalstyi : die 
beiden  Urkunden  gehören  also  dem  Jahre  1234  an. 

*)  Am  12.  Mai  1237  urtheilt  Graf  Amadeus  IV  als  Schied- 
richter  zwischen  seinem  Bruder  Peter  und  dem  Grafen  von  Ge- 
nevois und  dessen  Söhnen  : atestatur,  quod  tempore  indutiarum 
....  quod  petrus  prepositus  frater  suus  captus  fuisset  etc.  (110.) 
Diess  beweiset  aber  nicht,  dass  Peter  am  12.  Mai  1237  noch 
Probst  gewesen  sei,  sondern  nur  zur  Zeit  seiner  Gefangen- 
nehmung,  welche  Zeit  aber  unbekannt  ist.  Diese  Urk.  wirft 
also  kein  Licht,  weder  auf  den  Zeitpunkt  von  Peters  Säculari- 
sirung,  noch  auf  die  seines  Beilagers. 

4)  Chanvent,  ein  Seitenzweig  von  Granson,  war  waadt- 
ländischen,  Aubonne,  genevcsischen  oder  equestrischen  Adels. 
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Ihre  Erscheinung  in  dieser  Verhandlung  deutet  auf  nähere  Ver- 
hältnisse der  Häuser  Savoyen  und  Faucigny  zur  Landschaft  Wsadt 
und  tum  equestrischen  Gau,  als  die  Geschichte  jenes  Zeitab- 
schnittes noch  kennt. 

*)  (93.)  Vom  gleichen  Tage  und  Orte , wie  des  Freiberro 
Aymo  Erklärung ; beide  also  die  Frucht  Einer  und  derselben 
Verhandlung. 

’)  (91). 

8)  Beatrixens  von  Savoyen  Geburtsjahr  ist  unbekannt. 

®)  Guich.  I.  287.  Am  nämlichen  4.  December  1241  stellte 
Aymo  von  Granson,  Bischol  zu  Genf,  daselbst  eine  Erklärung 
aus,  er  habe  auf  Verlangen  des  Freiherrn  Aymo  von  Faucigny, 
dem  Delphin  Guigo,  Grafen  von  Viennois  undAlbon,  zugesagt, 
sowohl  den  Herrn  von  Faucigny  selbst,  als  die  von  demselben 
gestellten  Bürgen  mit  dem  Banne  zu  belegen,  wenn  sie  den, 
von  Jenem  und  Guigo  geschlossenen  und  besiegelten,  in  der 
Urk.  nicht  näher  bczeichneten , Vertrag,  der  aber  wohl  nur 
dieser  Ehevertrag  seiu  kann,  nicht  beobachten  würden.  (149a) 

10)  Urk.  vom  Januar  1242  (150),  und  6.  December  1242 
(159)  ; beide  ohne  Ortsdalen. 

11)  Dienstags  nach  Bartholomäi  (26.  August)  1242,  schloss 
Peter  einen  Friedensvertrag  mit  Grafen  Wilhelm  von  Genevois 
ab.  (156.) 

13)  Guich.  1.  287.  bestätigt  durch  Urk.  in  festo  b.  Nicolai 
1242.  (159  ) 

13)  (160). 

ii)  Urk.  des  sardiu.  Finanzarchives.  Das  Dalum,  s.  oben, 

Cap.  X,  Note  10.  (324.)  Etwas  .verdächtig,  darum,  weil  es 
räthselhaft  scheint,  dass  die  damals  etwa  sechszebujährige  Beatrix, 
bei  Lebzeiten  ihres  Gemahls,  einen  solchen  Schirmbrief,  in  ihrem 
eigenen  Namen,  und  ohne  Seiner  darin  im  geringsten  zu  erwähnen, 
ausgestellt  habe;  und  zwar  über  einen  Landstrich,  der  zu  Guigos 
angestammtem  Gebiet  gehörte,  und  nicht  von  ihr  zugebracht 
worden  war  : warum  stellte  nicht  der  regierende  Herr  diesen 
Schirmbrief  aus?  Alaysia  von  Genf  war  wirklich  seil  1252  ver- 
wittwet.  Vielleicht  hat  sich  der  Schreiber  der  Urkundo  in  der 
Jahrzahl  MCCLI1I  misschriebcn. 

iS)  Sein  Testament  v.  IV.  non.  Marl  ii  1236,  bei  Valbonnois 
Hist,  de  Dauphind,  p 60. 
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'*)  Er  war  der  Bruder  ihrer  mütterlichen  Grossmulter, 
Constantia  von  Toulouse,  Frau  von  Andüze,  deren  Tochter  Beatrix 
den  Freiherrn  Barral  von  Baux  geehiicht  halte.  Guicli.  1.  272. 

,7)  Urk.  ap.  atanardum,  VI  ld.  Maji,  1261.  (562.) 

18)  Urkunde  Buxerias,  Mcnse  Junio,  1240.  (129.) 

i®)  S.  die  in  Note  18  citierte  Urkunde,  welche  diese  Um- 
stände enthält:  das  Urtheil  von  1240  (129  a.)  deutet  wohl 
auf  diesen  Zwang  hin,  aber  ohne  die  Umstände  desselben  zu 
entwickeln. 

*°)  Noch  am  27.  April  1253  schloss  er  einen  Friedensver- 
trag mit  Bischof  Johann  von  Lausanne,  der  ihren  frühem  Streitig- 
keiten, meist  um  die  lausannische  Kastvoglei,  ein  Ende  machte. 
(325.)  Ohne  diese  Anzeige  seines  Lebens  würde  man  seiner 
Tochter  Agnes  Schenkung  an  ihren  Mann  Peter  über  die  Herr- 
schaft Faucigny,  vom  September  1252,  als  einen  Beweis  an- 
sehen  müssen,  dass  ihr  Vater  damals  schon  verstorben  ge- 
wesen sei.  (305.) 

**)  Zum  letztenmal  findet  er  sich  urkundlich  als  lebend  vor, 
en  Nantua,  am  II.  August  1212,  in  einen  Streit  verwickelt 
mit  Bischof  Bonifacius  von  Savoyen  zu  Belley,  der  auf  vier 
Bitter  und  Petern  von  Savoyen  als  Oberschiedrichtcr  compro- 
mittirt  wird.  Der  Streit  betraf  die  beiderseitigen  Hechte  auf 
die  Kirche  Nantua.  (155.)  Stephan  hinterliess  seiner  Wittwe 
zwei,  oder  noch  mehrere  Sühne,  von  welchen  Humbert  die 
Herrschaften  Thoyre  und  Villars  erbte,  Heinrich  Cantor  au  der 
Mctropolilankirche  Lyon  wurde.  (804.) 


DRITTES  CAP1TEL. 

Zwistigkeiten  der  savoyschen  Bruder : Beters  erste  waadt- 
ländische Erwerbungen. 

Eine  der  nächsten  Folgen  von  Peters  Austritt  aus  der 
Kirche  war  eine  Verbindung  mit  seinem  Bruder  Aymo,  Herrn 
von  Chillon  und  der  agaunischen  Provinz,  uni  ihren  ältesten 
Bruder,  den  regierenden  Grafen  Amadeus,  zu  zwingen,  Jedem 
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von  ihnen  seinen  Antheil  am  väterlichen  Nachlasse  heraus- 
zugeben. Thomas , der  vierte  weltliche  unter  den  savoyschen 
Brüdern,  der  genau  in  denselben  Rechten  sluhnd,  wie  Aymo 
und  Peter,  machte  nicht  gemeine  Sache  mit  diesen  beiden, 
sondern  schritt  vielmehr,  nebst  seinem  Bruder,  Bischof  Wil- 
helm, vermittelnd  ein.  Die  Sache  war  sehr  ernsthaft  ge- 
worden : Aymo  hatte  im  Jahr  1234  einen  Einfall  in  das  Thal 
von  Aosla  gethan,  scheint  aber  zurückgewiesen  worden  zu 
sein,  da  der  Friede  zu  Chillon  verhandelt  wurde.  Was  Peter 
dabei  verrichtete,  findet  sich  nirgendwo.  Durch  die  Be- 
mühungen der  beiden  vermittelnden  Brüder  kam  endlich  am 
23.  Julius  1234  in  besagtem  Chillon  ein  Vertrag  zu  Stande 
Aymo  erhielt  durch  denselben,  in  der  Gestalt  eines  Lehens, 
vom  regierenden  Grafen  alles  Land  vom  grossen  Sl  Bern-  . 
hardsberge  bis  an  die  Arve.  Amadeus  soll  überdiess  an 
Aymo  ausbezahlen,  viertausend  Genferpfunde,  von  welchen 
er  ungesäumt  dreissig  tausend  Schillinge  auf  die  Tilgung  von 
Aymos  Schulden  verwenden,  und  ihm  die  Empfangscheine 
und  Ledigsprechungen  der  Gläubiger  in  gesetzten  Fristen  ein- 
zuhändigen hat:  und  wenn  auf  nächstes  Andreasfest  die 
Schuld  nicht  bezahlt  wäre,  sollen  Graf  Amadeus  von  Savoyen, 
der  Graf  (Wilhelm)  von  Genevois,  Ritter  Berlio  vom  Thurm, 
und  des  Grafen  von  Savoyen  Bruder  Thomas,  (er  muss  also 
nur  noch  Junker  gewesen  sein)  acht  Wochen  lang  zu  Annecy 
Giseischaft  leisten : und  wenn  nach  Verfluss  derselben  die 
Schuld  noch  nicht  abgetragen  wäre,  so  soll  Aymo  samt 
seinem  ganzen  Gebiet  von  allem  Lehensverbande  gegen  den 
Grafen  losgesprochen  sein.  Amadeus  sagt  gänzlichen  Frieden, 
Verzeihung  und  Sicherheit  zu,  allen  Anhängern  und  Helfern 
seines  Bruders,  und  ausdrücklich  denjenigen  aus  dem  Thale 
von  Aosta , so  viel  deren  seit  dem  Tode  des  Grafen  Thomas, 
Aymo  angehangen  haben  mögen.  Hingegen  soll  das  ganze 
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Thal  von  Aosta  dem  Grafen  verbleiben,  worauf  Peter  An- 
sprüche gemacht  hatte.  Peter  aber  erhält  vom  Grafen  die 
Schlösser  Lonnes  und  St.  Rambert1))  als  gräfliche  Lehen, 
bei  welchen  der  Graf  ihn  schützen  und  behaupten  soll ; so  wie 
Peter  auch  alle  zu  diesen  Castellanien  gehörigen  Einkünfte 
zu  beziehen  hat;  überdiess  zahlt  ihm  der  Graf  noch  einhun- 
dert Mark  Silber.  Kür  künftige  Streitigkeiten  werden  drei 
der  übrigen  lirüder,  Wilhelm,  Bonifacius  und  Thomas  als 
Scbiedrichter  bezeichnet,  und  neben  Bestimmung  gewisser 
Pcenalien  gegen  die  Verletzung  dieses  Vertrages,  unter  andern 
der  Erleschung  der  Lehnspflicht  Aymos  und  Peters,  werden 
vom  Grafen  und  von  Aymo  auch  noch  Bürgen  für  dessen 
Erfüllung  gestellt ; die  vermittelnden  Brüder  verheissen  auch 
derjenigen  Parthei,  die  den  Vertrag  treulich  halte,  ihre  Hülfe 
in  Frieden  und  Krieg  gegen  die,  so  ihn  verletzen,  oder  den 
Schiedurlheilcn  nicht  Folge  leisten  würden.  Neben  den  Brü- 
dern von  Savoyen,  halfen  diesen  Frieden  noch  vermitteln, 
Martin  von  Virieu  und  Wilhelm  Gratapalla 2).  Bemerkenswert!! 
ist,  dass  in  dieser  Urkunde  wiedcrhollermalen  der  F'all  vorge- 
sehen wird,  dass  Aymo  bald,  oder  gar  schon  inner  Jahresfrist 
sterben  könnte,  was  bei  keinem  der  übrigen  Bruder  voraus- 
gesetzt wird,  und  auf  seinen  zerrütteten  Gesundheitszustand 
schliesscn  lässt.  Der  ganze  Vertrag  lautet  überwiegend  nach- 
teilig und  sogar  herabwurdigend  für  den  Grafen  Amadeus, 
dem,  ausser  der  Abtretung  beider  Chablais,  noch  eine  ganze 
Reihenfolge  von  Sicherheitsleistungen  für  die  Erfüllung  seiner 
Verpflichtungen  uufcrlegt  werden;  Sicherheitsleistungen,  deren 
er  von  Seile  seiner  beiden  Brüder  nur  sehr  wenige  ent- 
gegenzunehmen erhält.  Entweder  musste  Amadeus  diesen 
Vertrag  in  sehr  ungünstiger,  oder  bedrängter  Lage  schlos- 
sen, oder  die  vermittelnden  Bruder  handelten  in  der  Sache 
mit  entschiedener  Parteilichkeit  für  Aymo  und  Pelern,  vor- 
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züglich  aber  für  Erstem,  dessen  Bereicherung  und  Gunst 
sie,  vielleicht  seines  anscheinend  nicht  entfernten  Todes 
wegen , absichtlich  gesucht  haben  möchten.  Diese  Ver- 
handlung legte  den  ersten  Grund  zum  Landbesitze  Peters  von 
Savoyen  3). 

Schon  zwei  Tage  vor  dem  Abschluss  des  Friedens  von 
Chillon,  am  21.  Julius  1234,  war  in  dieser  Feste  eine  andere 
Uebcrcinkunft  zwischen  sämtlichen  Brüdern  von  Savoyen  ab- 
geschlossen worden.  Aymo  erhielt  nämlich  von  allen  seinen 
Brüdern  die  Bewilligung,  zwei  seiner  Schlösser,  die  von 
keinem  der  übrigen  mitbesessen  werden,  Einem  derselben, 
nach  seiner  Auswahl,  zu  vergaben,  in  Beiscitcsetzung  der 
darüber  vorhandenen  Verträge;  solche  Burgen  sollten  dann 
durch  ihre  Inhaber  jedenfalls  von  Aymo  und  dessen  Erben 
oder  Nachfolgern  zu  Lehen  getragen  werden'*). 

Aus  beiden  Verhandlungen  leuchtet  die  Selbstständigkeit 
hervor,  in  welcher  sich  Aymo  bei  oder  unmittelbar  nach 
seines  Vaters  Tode  befunden  haben  muss.  Er  überlebte  diese 
Verträge  noch  um  mehr  als  drei  Jahre,  und  der  im  Frieden 
von  Chillon  bedungene  Wiederanfall  seines  Landes  an  den 
regierenden  Grafen  fand  nach  seinem  unbeerbten  Tode  wirk- 
lich statt,  so  dass  Amadeus  in  den  Besitz  desselben  zurück- 
kelirlc;  denn  im  October  1239  und  im  Februar  1240  kam 
er  selbst  nach  Chillon  und  nach  St.  Morizen,  und  schenkte 
daselbst  seiner  Schwester  Margaretha,  Gräfin  von  Kyburg, 
das  Schloss  Montey  samt  Gerichten  und  Zubehörden,  und 
alles  was  ihm  an  der  Ortschaft  St.  Morizen  gehörte,  die 
dortige  Münzstätte  allein  ausgenommen  »).  Auch  führte 
Amadeus  eine  Fehde  mit  den  Grafen  Rudolf  und  Peter,  Vater 
und  Sohn,  vonGreyers,  die  ihm  lange  die  geforderte  Lehns- 
huldigung  versagten  : das  Ergebniss  dieses  Streites  war,  dass 
die  beiden  Greycrs  einen  andern  Rudolf  von  Greycrs,  Johanns 
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Sohn,  von  seiner  Lehnspflicht  gegen  sich  lossprachen,  und 
ihn  dem  Grafen  Amadeus  schwören  Hessen;  diess  geschah 
zu  Oron,  im  Jahr  12406).  Diese  Urkunden  beweisen  Aymos 
Tod  vor  dem  Februar  1239,  und  der  wirklich  erfolgten  Be- 
sitznahme seines  Landes  oder  des  grossem  Theils  desselben 
durch  Amadeus. 

Aber  auch  Peter  scheint  an  Aymos  Nachlass  nicht  un- 
betheiligt  ausgegangen  zu  sein,  da  er  sich  schon  im  Jahr 
1240  im  Besitz  der  Städte  Milden  und  Romont  befand,  und, 
als  Herr  derselben , zu  der  wichtigen  Kastvogtei  des  Priorates 
Pätterlingen  gelangte.  Diese  Theilnahme  an  Aymos  Nach- 
lass darf,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  als  die  Grundlage 
von  Peters  nachmaliger  Oberherrlichkeit  über  die  ganze 
Waadt  betrachtet  werden.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  zeigen 
ihn  die  Urkunden  gewöhnlich  in  einer  Umgebung  von  waadt- 
ländischen Freiherren  und  Edeln,  deren  mehreren  er  seine 
wichtigsten  Angelegenheiten  anvertraut  Viele  derselben  er- 
kennen, ohne  dass  ihre  wahren  Beweggründe  dazu  bekannt 
wären,  ihre  bisher  freien  Allodien  von  ihm  zu  Lehen  an, 
und  lassen  sich,  durch  ihn  oder  seine  Bevollmächtigten, 
damit  belehnen.  Ja,  als  er,  vom  Ende  des  Jahres  1240  hin- 
weg, sich  bei  anderthalb  Jahren  in  England  aufhielt,  so 
litten  seine  Angelegenheiten  in  der  Waadt  während  dieser 
langen  Abwesenheit  nicht  nur  keine  Schwächung,  sondern 
es  fallen  sogar  einige  dergleichen  Lehensaufgaben  waadt- 
ländischer  und  equeslrischer  Edeln  und  deren  Wiederbelehnung 
mit  ihren  vorher  freien  Gütern,  in  Peters  Namen,  in  die  Zeit 
derselben.  Schade,  dass  die  Urkunden  nicht  mehrere  der- 
jenigen Personen  nennen , die  seine  Angelegenheiten  so  an- 
hänglich und  so  erfolgreich  besorgten:  bekannt  sind  vor- 
nehmlich Wilhelm  von  Chanvenl,  Peter  von  Granson,  Wilhelm 
von  Greisy,  Kunibert  von  Ferney. 
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Aul  solche  Weise  dehnte  sich  Peters  Macht  und  Reich- 
thum gleichzeitig  im  Norden  und  Süden  des  Genfersees. 
Schritt  für  Schritt,  aus;  ihre  Ausbildung  stund  aber  in  ge- 
nauer Verbindung  mit  zwei  andern  Angelegenheiten,  deren 
besonders  Eine  sich,  durch  den  grossem  Thcil  seines  Lebens, 
einem  rolhen  Faden  gleich,  durchwob,  und  in  manche,  selbst 
der  entferntesten  Verhältnisse  desselben  eingriff.  Es  sind 
diess  die  genfersche  Blutsverwandtschaft  und  Feindschaft, 
und  der  Streit  um  die  Nachfolge  auf  dem  lausannischen 
Bischofsstuhle. 


l)  Es  gab  zwei  St.  Rambert  : eine  Abtei  in  Bügev,  und 
ein  Schloss,  unweit  Vienne.  Hier  war  gewiss  das  Erste  gemeint 

*)  (96-) 

3)  Nach  Pingons  etwas  unbestimmter  Meldung,  waren  die 
Brüder  Graf  Amadeas,  Thomas,  Wilhelm,  Bonifacius  und  Philipp 
am  12.  Junius  (Tages  nach  Pfingsten)  1234;  in  Gex  beisammen, 
wo  die  Abfindung  Aymos  und  Peters  vorberathen  wurde.  B» 
liiess,  Aymo  sei  bereits  im  Wallis  begütert;  Peter,  der  «ul 
Aosta  Ansprüche  mache,  müsse  auch  für  seinen  Unterhalt  ans- 
gewiesen werden.  (93.)  Am  nämlichen  Tage  und  Orte  leistete 
nun  Amadeus,  Freiherr  zu  Gex,  Petern  die  Lehenshuldigung 
von  seiner,  demselben  zu  Lehen  aufgegebenen  Burg  Gex,  «* 
er  von  Petern  wieder  empfing;  und  dieser  gibt  dem  Herrn  von 
Gex,  aus  Auftrag  des  Freiherrn  Aymo  von  Faucigny,  sechs«! 
Libraten  Landes  von  Divonne  bis  an  die  Clansen  von  Gex , nach 
einer,  von  Petern  vonGrunson,  Eubal  von  Mont,  Wilhelm  von 
Greisy  und  Rudolf  von  St.  Joire  7.u  machenden  Schätzung 
(94.) 

*)  (95.) 

»)  (119,  123.)  Am  20.  September  1245  erlheillc  Am»' 
deus  der  Abtei  St.  Moritzen  die  Befugniss,  in  Seinen  H»rr' 
schäften  Chabiais,  Wallis  und  Entremonts,  Urkunden  und  öffent- 
liche Akten  auszuferligen , und  weist  seinen  Castellan  zu  Chillon 
an,  dergleichen  in  Kraft  und  aufrecht  zu  erhalten  (186.) 

6)  (136.) 
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VIERTES  CAPITEL. 

Anfang  der  Feindschaft  Peters  mit  dem  Hause  Genevois 

Um  die  genferschen  Angelegenheiten  recht  deutlich  zu 
entwickeln,  muss  im  Stammbaume  dieses  Genferhauscs  und 
in  der  Geschichte  dieses  Ländchens  etwas  zurückgegangen 
werden '). 

Um  das  Jahr  1150  starb  Graf  Aymo  II  von  Genevois, 
der  Stifter  der  im  equestrischen  Gau , am  Kusse  des  Jura  gele- 
genen Cistercienser  Abtei  Bonmont.  Er  war,  durch  Ita,  Tochter 
Ludwigs  von  Faucigny,  der  Vater  Amadeus  I,  der  ihm  folgte, 
und  bis  1178  regierte.  Dieser  ehelichte  Mechthilden,  Tochter 
Pontius  von  Cüseau,  Erbin  der  Herrschaft  Gex , eines  schönen, 
nordwärts  der  Stadt  Genf,  am  südlichen  und  südöstlichen 
Fusse  des  Jura  liegenden,  und  bisher  von  eigenen  Dynasten 
beherrschten  Ländchens ; das  nun  unter  seine  Herrschaft 
überging.  Mit  Mechthilden  zeugte  er  zwei  Söhne,  Wil- 
helm, des  Namens  der  Erste,  nach  ihm,  Graf  von  Genevois; 
und  Amadeus,  der  seiner  Mutter  in  ihrer  eingcbrachten  Herr- 
schaft Gex  folgte,  die  er  1186  seinem  gleichgenannlen  Sohne 
hinterliess  2). 

Wilhelm  I,  Graf  von  Genevois,  der  von  1178  bis  gegen 
1227  regierte,  war  durch  Beatrix  von  Valperga,  der  Vater 
jenes  Humberts  I und  Wilhelms  II,  von  welchen  oben  ge- 
sprochen worden  ist  •>) ; und  der  Gemahlin  des  Grafen  Thomas 
von  Savoyen,  folglich  Peters  von  Savoyen  mütterlicher  Gross- 
vater. Der  ältere  Sohn  Wilhelms,  Humbert,  heirathete  Ag- 
nesen  von  Savoyen,  des  Grafen  Thomas  Schwester,  mit 
welcher  er  zwei  Söhne,  Peter  und  Ebal  oder  Enbal,  zeugte. 
Wilhelm,  vermählt  mit  Aalaisia  oder  Alix  von  la  Tour  du  Pin, 
zeugte  mehrere  Söhne,  deren  ältester,  Rudolf,  ihm  1252  in 
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der  Regierung  folgte:  die  übrigen  waren  Heinrich,  Robert, 
Domherr  zu  Vienne,  Wilhelm  und  Guigo,  beide  Cleriker, 
Amadeus,  Bischof  zu  Die,  Johann,  Bischof  zu  Valence,  und 
Aymo,  Domprobst  zu  Lausanne*). 

Auf  dem  Todesjahr  und  der  Nachfolge  Wilhelms  1 liegt  ein 
historischer  Nebel.  Ungewiss  ist,  ob  er  vor  1227  gestorben,  ob 
ihm  sein  Erstgeborner  kurze  Zeit  vorangegangen  sei ; ob  seine 
beiden  Sohne  einige  Zeit  gemeinschaftlich  regiert  haben , oder 
ob  der  Aeltere  den  Vater  nur  14m  wenige  Wochen  oder  Tage  über- 
lebt habe.  So  viel  ist  urkundlich  dargethan,  dass  Wilhelm  II  im 
Mai  1227,  als  Graf  von  Genevois,  das  Land  beherrschtes),  ohne 
dass  Humbcrts  Söhne  an  der  Regierung  Theil  genommen  zu 
haben  scheinen ; und  dass  diese  letztem  später,  sich  über  Ver- 
drängung beklagend,  in  England  starben,  ohne  ihren  An- 
sprüchen auf  die  Grafschaft  Genevois  entsagt  zu  haben  *). 
Aber  beide  starben  ohne  Leibeserben  zu  hinterlassen,  und 
die  Grafschaft  blieb  bei  den  Nachkommen  Wilhelms  II:  die 
Umstände  von  Peters  und  Ebals  Beiseitesetzung  sind  un- 
bekannt. 

Der  Charakter  der  Verhältnisse  dieses  Wilhelms  und 
seiner  Söhne  zum  savoyschen  Grafenhause,  und  besonders 
zu  Petern , ist  entschieden  bitter  und  beharrlich  feind- 
selig. Den  Urquell  dieses  lange  andauernden  Hasses  kennt 
man  nicht:  vielleicht  war  es  die  Verdrängung  Peters  und 
Ebals , die  die  erste  Feindschaft  erzeugte  ?) ; aber  ein 
bald  Anfangs  der  Entzweiung  vorgefallenes  Ereigniss,  ver- 
ewigte den  gegenseitigen  Hass.  Schon  hatten  Feindseligkeiten 
zwischen  Petern  und  den  Grafen  von  Genevois  stattgefunden , 
und  ein  Stillstand  der  Waffen  war  geschlossen  worden,  als 
Rudolf,  des  Grafen  Wilhelm  Erstgeborner,  eine  pnstige  Ge- 
legenheit benutzte , Petern , der  sich  kein  Arges  versah , über- 
fiel, zu  seinem  Gefangenen  machte,  ihn,  seinen  Erfolg  miss- 
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brauchend,  schlug,  verwundete,  und  in  einen  Kerker  warf  *). 
Wenn  dieses  stattgefunden  habe , lässt  sich  nicht  mit  Genauig- 
keit bestimmen.  Graf  Amadeus  meldet  diesen  Vorfall  in  einer 
Urkunde,  die  nicht  mehr  vorhanden  ist,  die  aber  Pingon 
anfuhrt , und  zwar  unter  widersprechenden  Daten , vom 
12.  Mai  1237  und  vom  25.  April  1238:  Pingon  lässt  den 
Grafen  seinen  Bruder  in  dieser  Urkunde  den  „ Probst  Peter“ 
nennen  *) ; ist  dieser  Ausdruck  richtig , so  fiel  die  That  noch 
vor  Peters  Heiralh,  ja  vielleicht  noch  bei  seines  Vaters  Leben 
vor,  in  welchem  Falle  die  Brüder  von  Savoyen  diese  Fehde 
von  ihrem  Vater  errerbt  haben  müssten,  der  vielleicht  den 
Schwestersohn  gegen  den  Schwager  in  Schulz  genommen 
haben  könnte.  Wie  Peter  aus  seiner  Gefangenschaft  befreit 
wurde,  findet  sich  nirgends  angezeigt:  Amadeus  nahm  sich 
seines  Bruders  an,  und  an  einem  der  beiden  vorgemcldelen 
Tage,  wahrscheinlich  am  12.  Mai  1237,  kam  es  dazu,  dass 
Amadeus  einen  Vertrag,  unter  dem  Namen  eines  Unheiles, 
diktierte,  dessen  Inhalt  andeutet,  dass  die  Genfer  im  Fort- 
gange des  Krieges  sehr  untengelegen  sein  müssen.  Es  lautete 
dahin,  dass  Graf  Wilhelm  zu  einer  Entschädigung  von  zwan- 
zigtausend Mark  Silbers , und  zu  Einräumung  der  Burg  Arlod 
an  Pelem , verurtheilt  wurde '<>).  Die  Unerschwinglichkeit 
dieser  Strafe  vermochte  den  Groll  über  die  erlittene  unwürdige 
Behandlung  in  Peters  Seele  nicht  zu  tilgen,  entzündete  aber 
einen  nicht  geringem  in  Grafen  Wilhelm  und  seinen  Sühnen, 
dessen  Wirkungen  der  Leser  späterhin  durch  Urkunden, 
Chroniken,  Ueberlieferungen  und  Sagen,  kennen  lernen  wird. 
Unter  mehrern  Erwerbungen  des  Hauses  Savoyen,  in  diesen 
Fehden  mit  den  Grafen  von  Genevois,  war  wohl  diejenige 
des  gräflichen  Schlosses  in  der  Stadl  Genf")  die  folgen- 
reichste: wenn  und  wie  sie  gemacht  wurde,  ist  unbekannt; 
im  Jahr  1250  war  diese  Burg  in  Peters  Händen,  sei  es  als 
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Eroberung,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  als  Pfand  für  die 
auferleglen  Straf  - und  Entschädigungsgelder.  Von  dem  Ver- 
trage und  Urtheil  von  1237  bis  zum  Jahr  1250  schweigt  die 
Geschichte  grossentheils  über  die  Verhältnisse  zwischen  Sa- 
voyen und  Genevois ; dass  sie  in  dieser  Zeit  sich  nicht  freund- 
lich gestalteten,  zeigt  ein  Vertrag  vom  Jahr  1242  um  die 
Burg  Arlod,  zwischen  Graf  Wilhelm  und  Petem,  und  die 
ersten  Urkunden,  die  dieser  Verhältnisse  nach  diesem  Zeii— 
verlaufe  wieder  erwähnen  *2). 

Unlerdess  war  Amadeus  I von  Gex,  um  das  Jahr  1225 
aus  diesem  Leben  geschieden;  die  Herrschaft  Gex  (Jaiz, 
heisst  sie  in  den  Urkunden  dieser  Zeit)  scheint  bei  ihrer 
Ertheilung  an  ihn,  in  gewissen  Lehensverbindungen  gegen 
den  Grafen  yon  Genevois  geblieben  zu  sein : aber  auch  der 
Freiherr  Aymo  von  Faucigny  halle  irgendwie  Hechte  in  der- 
selben. Wahrscheinlich  hing  es  mit  den  Genferfehden  zusam- 
men, dass,  Tages  nach  Pfingsten,  den  12.  Junius  1234,  Ama- 
deus I Sohn,  Amadeus  II  von  Gex,  Pelern  von  Savoyen  seine 
Burg  Gex,  gerne  oder  ungerne,  als  Allod  übergab,  sie  wieder 
von  ihm  zu  Lehn  empfing,  und  ihm  dafür  die  Lehenshuldigung 
leistete,  mit  der  Zusicherung,  dass  Peter  von  dieser  Burg  aus, 
nach  seinem  Belieben,  mit  Jedermann  Krieg  fuhren  oder  Frieden 
schliessen  könne.  Peter  aber,  aus  Auftrag  Aymos  von  Fau- 
cigny, seines  Schwiegervaters,  gibt  dem  Herrn  von  Gex 
peohszig  Libralcn  Erdreich  bei  Divonne,  einem  unweit  Gex 
liegenden  Uorf  und  Schlosse  l3). 

Amadeus  II  von  Gex  zeugte  mit  Beatrix  von  Bauge  einen 
Sohn,  Conrad,  der  aber  kinderlos,  vor,  oder  bald  nach  ihm 
starb,  und  drei  Töchter,  Leona,  Margaretha  und  Isabelle  u). 
Erslere  war  die  Erbin  von  Gex , und  brachte  diese  Herrschaft 
an  das  Haus  Joinvillc  oder  Jonvillc.  Ihr  Vater  und  Bruder 
waren  am  23.  November  1251  nicht  mehr  am  Leben15). 
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Ehe  zu  einem  andern  Gegenstände  übergegangen  wird, 
sei  es  erlaubt,  noch  einen  Blick  auf  die  erwähnten  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Erbfolge  der  Grafen  von  Genevois  zu 
werfen.  Obgleich  von  Grafen  Kuniberts  Regierung  nichts 
bekannt  ist,  und  die  seines  Bruders  sich  fast  unmittelbar  an 
das  Ende  derjenigen  seines  Vaters  anschliesst,  so  ergibt  sich 
doch  aus  Urkunden,  dass  Humbert  wirklicher  Graf  von  Ge- 
nevois gewesen  sei , und  folglich  sein  erstgeborner  Sohn  ihm 
in  seiner  Würde  und  seinen  Besitzungen  hätte  folgen  sollen, 
was  nicht  geschah.  Dennoch  findet  sich  keine  Urkunde  vor, 
in  welcher  Wilhelm  II  von  irgend  einem  seiner,  doch  so  er- 
bitterten Feinde,  als  Usurpator  bezeichnet,  oder  ihm  irgend 
ein  anderer  als  der  Grafentitel  beigelegt  wurde : und  in 
keinem  der  vorhandenen  Verträge  mit  den  savoyschen  Für- 
sten, die  zum  Theil  so  drückend  für  Wilhelm  abgeschlossen 
wurden,  steht  ein  Wort  zu  Gunsten  der  verdrängten  Peter 
oder  Ebal,  welcher  Letztere  doch  in  seinem  letzten  Willen 
die  viele , ihm  von  Petern  von  Savoyen  erwiesene  Liebe  und 
Freundschaft  rühmt,  und  ihm  desswegen  alle  seine  Rechte 
und  Ansprüche  auf  die  genfersche  Grafschaft  vermacht  **),  auf 
welche  er  also  nie  verzichtet  zu  haben  scheint.  Diese  antistaats- 
rechtlichen Erscheinungen  lassen  sich  nur  aus  der  gänzlichen 
Abwesenheit  allgemeiner  staatserbrechtlicher  Grundsätze  und 
pragmatischer  Sanctionen  über  die  Regierungserbfolgen  er- 
klären, welche  wohl  ganz  nach  Einem  und  demselben  Grund- 
sätze, wie  Privaterbschaften,  behandelt  worden  sein  mögen. 
Aber  selbst  diese  Voraussetzung,  selbst  die  Annahme,  dass 
das  blosse  verwandtschaftliche  Näherrecht,  das,  jetzt  in  allen 
Erbslaaten  vorherrschende  Primogenitur-  und  Repräsentier- 
recht ausgeschlossen  habe,  löscht  den  Verdacht  einer,  bei 
der  genevesischen  Thronfolge  stattgehabten  Usurpation  noch 
keinesweges  aus,  da  des  verdrängten  Ebal  Vater  Humbert 
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wirklicher  Graf  von  Genevois  war1?),  folglich  schon  das 
reine  Näherrecht  zu  des  Erstem  Gunsten  sprach;  und  so 
wird  jener  Verdacht  auf  Wilhelms  11,  Grafen  von  Genevois, 
und  seiner  Söhne  Andenken  fortlasten,  bis  vielleicht  einst 
neue  urkundliche  Beweise  für  ihre  Schuldlosigkeit  und  ihre 
Rechtmässigkeit  als  Grafen  von  Genevois  aufgefunden  werden. 

Eine  besondere  Erscheinung  darf  hier  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden,  ln  einer  Urkunde  für  das 
Kloster  Tallbire  vom  Jahr  <192  nennt  sich  Graf  Wilhelm  I 
von  Genevois,  einen  Grafen  der  Gebennenser  und  der  Wal- 
denser ,8).  Dieser  letztere  Titel  kömmt  späterhin  nicht  wieder 
vor,  und  es  lässt  sich  vermuthen,  das  Haus  Genevois  habe 
denselben,  wenn  es  ihn  früher  mit  Fug  und  mit  gräflichen 
Attributen  geführt  hatte,  in  dem  oben  erwähnten  unklaren 
Herrscherwechsel,  verloren,  oder  in  seinen  savoyschen  Feh- 
den eingebusst.  ln  diesem  Falle  Hesse  sich  auch  der  Verlust 
eines  Gewaltsmittelpunktes,  und  einer  Zwischenmacht  zwi- 
schen der  Landschaft  und  dem  Reichsoberhaupt,  für  die  ge- 
samte Waadt  erblicken,  zugleich  aber  ein  Element  jener 
Zersplitterung  dieses  Landes  unter  eine  grosse  Anzahl  kleiner 
Dynasten  und  unter  sich  unabhängiger  Herren  — eine 
Erleichterung  für  Peters  von  Savoyen  Unterwerfung  der 
ganzen  Waadt  unter  seine  Oberlehusherrlichkeit,  und  den 
Schlüssel  zu  der  Frage,  warum  er  bei  dieser  gewagten  Unter- 
nehmung keine  höhere  Gewalt  zu  bekämpfen  gefunden  habe  ? 
Auch  lässt  diese  vormalige  waadtländische  Gräflichkeit  des 
Hauses  Genevois  dasselbe,  in  der  Partheiung  des  waadtlän- 
dischen und  equestrischen  Adels  für  und  gegen  Petern  von 
Savoyen , als  das  eigentliche  Haupt  der  antisavoyschen  Par- 
thei  erkennen,  und  erlaubt  wohl,  dieselbe  geradezu,  der 
savoyschen  gegenüber,  als  die  genevesische  zu  bezeichnen. 
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Mit  diesem  Gesichtspunkt  im  Auge,  wird  wohl  ein  grosser 
Theil  der  hier  nachfolgenden  Geschichte  sich  klarer  dar- 
steilen, als  sonst  geschähe. 


')  Ueber  die  Geschichte  der  Grafen  von  Genevois  mangelt 
es  noch  sehr  an  befriedigenden  Quellen , und  Levrier , ihr 
sonst  fleissiger  Forscher,  verfällt  in  filtere  Irrthümer  und  Un- 
vollständigkeiten. Bei  dem  Mangel  irgend  eines  bessern  Com- 
pendiums , muss  er  zwar  bei  dieser  Uebersicht  der  geoferschen 
Zustande,  bisweilen  als  Leitfaden  benutzt  werden , jedoch  unter 
Verbesserung  derjenigen  Fehler,  die  sich  bei  der  Entgegen- 
haltung mit  den  Urkunden  herausstellen  sollten.  Da  die  genfer- 
sehe  Geschichte  kein  Bestaudtheil  der  gegenwärtigen  ist,  noch 
sein  soll,  so  wird  hier,  iu  Hinsicht  der  Erstem,  auch  kein  An- 
spruch auf  historische  Critik  gemacht. 

*)  Nach  Levrier  I.  Beide  Wilhelme  hatten  in  den  Jahren 
122 5 bis  1228  ernstliche  Fehden  mit  Aymo  von  Paucigny,  um 
verschiedene  Lehen  und  Zölle  : Am  10.  Mai  1225  fand  eine 
Uebereinkunft  Aymo's  mit  Wilhelm  I auf  dem  Platze  zu  Tonon, 
unter  den  Bäumen  statt,  sich  auf  Beweise  und  Schiedrichter 
einzulassen , unter  welchen  Letztem  auch  der  Domprobst  Cuno 
von  Stäffis  zu  Lausanne  genannt  wird.  (60.)  Die  Freundschaft 
wurde  indess  noch  nicht  hergestellt,  und  Aymo  scheint  gegen 
Wilhelm  II  nicht  mit  Glück  gcfochten  zu  haben  : denn  am 
24.  März  1229  kam  „an  dem  Orte,  genannt  Kost,  über  dem 
festen  Hause  ( Castellarium ) Malporte,“  ein  Friede  zu  Stande, 
laut  welchem  Aymo  au  Wilhelm  die  Burg  Faucigny  aufgibt, 
und  sich  für  dieselbe  als  Vasall  von  Genevois  anerkennt.  (73.) 
Dieser  nachtheilige  Friede  mag  das  seinige  zu  der  nachmaligen 
Feindschaft  zwischen  Genevois  und  Aymo's  Schwiegersohn,  Pe- 
tern  von  Savoyen,  beigetragen  haben. 

3)  S.  im  ersten  Buch,  18  Cap. 

*)  Levrier  1.  138.  lnv.  Genevois,  Mz.  1.  No.  8 und  9. 
Rudolf  folgte  seinem  Vater  in  der  Grafschaft  Genevois : die 
übrigen  Bruder  werden  in  den  hier  angeführten  Urkunden  des 
Invent.  Genevois  aufgezählt;  No.  8 ist  ein  Schuldbrief  des 
Grafen  Wilhelm  11,  an  seinen  Erstgebornen  Rudolf,  vom  16.  No- 
vember 1251 , worin  sich  die  Gräfin  Alaysia  und  drei  Brüder 
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Rudolfs,  der  Bischof  Amadeus  von  Die,  der  Domprobst  Aymo 
von  Lausanne,  und  Heinrich  verbürgen.  (283.)  No.  9 ist  eine 
Verzichtlcistung  Bischofs  Amadeus  von  Die,  zu  Gunsten  des 
Grafen  Rudolf,  vom  8.  Januar  1252  (1253  gewöhnliche  Zeit- 
rechnung) mit  Einwilligung  seiner  Mutter  Alaysia , seiner  Brüder 
Heinrich,  des  Domherrn  Robert  von  Vienne,  der  Cleriker  Wil- 
helm und  Guigo,  und  seiner  Schwester  Agatha,  Aeblissin  von 
Moyre.  (316.)  Aymo,  Freiherr  von  Faucigny,  ist  unter  den 
Zeugen  angeführt,  die  letzte  bekannte  Spur  seines  Lebens. 
Levrier  kennt  Wilhelmen  11  noch  eine  Tochter,  Beatrix,  Gemahlin 
des  Herrn  von  Lünel. 

s)  Urk.  VI0  non.  Maji  1227,  ohne  Ortsangabe,  in  Tingons 
Zibaldone.  (65  b.)  Graf  Wilhelm  II  von  Genevois  befreit  einige 
Kirchen  von  den  Ansprüchen  weilaud  Peter  Portiers  von  Rümilly, 
übertragt  seiner  Kinder  Vormundschaft  an  Amadeus  von  Jniz  und 
Jakob  von  Curnana,  Caslellan  zu  Hontmelian , dem  er  Maltidn 
von  Lulio,  Portiers  Wiltwe,  zur  Ehe  gibt.  Dieser  schwört, 
unter  Vorbehalt  seiner  PBichten  gegen  Grafen  Thomas , dem 
Grafen  von  Genevois : er  und  Maltida  hülfen  von  den  Gütern 
der  Mündel  300  Mark  Silbers , und  stellen  als  Gewährspersonen 
den  Graf  und  die  Gräfin  von  Savoyen,  deren  Söhue,  Bischof 
Wilhelm , Probst  Peter  von  Aosta , Probst  Thomas  von  Valenee 
und  Bonifacius,  und  mehrere  Edelleute.  Graf  Wilhelm  stellt 
als  Fidejussoren , seine  Gemahlin  Alaysia,  seinen  Sohn  Rudolf, 
und  Fulco  von  St.  Martin.  Alaysiens  und  Rudolfs  Namen  be- 
weisen, dass  dieser  Graf  Wilhelm,  der  Zweite  und  nicht  der 
Erste  des  Namens  war. 

*)  S.  das  Testament  Ebals,  b.  Guichenon  , Pr.  74.  (504.) 

7)  Schon  zwischen  Grafen  Thomas  und  Wilhelm  I von  Ge- 
nevois hatten  grosse  Zerwürfnisse  gewaltet ; ist  etwas  an  der 
Art,  wie  Ersterer  zu  seiner  Gemahlin  gelangt  sein  soll,  so 
konnte  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  nicht  sehr  warm  seiu. 
Wilhelm  I lebte  in  langem  Hader  mit  den  genferischen  Bischöfen 
seiner  Zeit,  Arducius  von  Faucigny,  Nanthelm,  Bernhard  Cha- 
bert,  Ludwig  von  St.  Claude,  Peter  von  Sessous  und  Aymo  von 
Granson  ; er  achtete  das  Einschreiten  und  die  Achtsprüche  des 
entfernten  Kaisers  nicht , und  fuhr  in  seinen  Feindseligkeiten 
gegen  die  genfersche  Kirche  fort,  bis  Nanthelm  den  Grafen 
Thomas  zu  Hülfe  rief,  der  Wilhelm  um  all  sein  Land  brachte, 
so  dass  er  auch  eine  Zeit  lang  auf  den  gräflichen  Titel  ver- 
zichten musste  , bis  er,  1219,  gegen  Lehenshutdigung  an  Bischof 
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Ayuo  von  Granson , wieder  in  sein#Grafschaft  eingesetzt  wurde. 
Diese,  durch  savoysche  Mitwirkung  erlittene  Dcmiithigung  dürfte 
wohl  eine  Mitursache  des  zwischen  beiden  Grafenhausern  walten- 
den Widerwillens  gewesen  sein.  Levrier  I.  109-127. 

8)  Piugon,  der  einzige  Schriftsteller,  der  diesen  Vorfall  er- 
zählt, sagt,  hist.  Sab.  Fol.  289,  Wilhelms  — den  er  wohl  irriger- 
weise den  Vatershruder  der  Gräfin  Beatrix  nennt  — Söhne,  liudolf 
und  Heinrich  — rixoso  patre  rixosiorcs  — halten  Petern  unver- 
sehens überfallen,  und  ihn  niedermachen  wollen  : er  sei  aber, 
wiewohl  verwundet , zu  seinem  Bruder  Amadeus  entwichen ; und 
doch  gibt  eben  dieser  Pingon  in  seinem  Zibaldone  die  Worte 
ans  Amadeus  Uriheil  folgendermassen:  Amedeus  Coines  attestalur, 
quod  tempore  induciaruin  cum  comile  gebennensi  quod  (sic) 
petrus  prepositus  frater  suus  captus  fuisset,  verberatus,  vulue- 
ratus  et  in  carcere  mancipatus.  Also  entfloh  Peter  nicht,  son- 
dern gerieth  wirklich  in  die  Gefangenschaft  seines  Vetters.  Dass 
aber  diese  Thal  durch  Rudolf  von  Genevois  vollbracht  worden 
sei,  bezeugt  eine  Urk.  vom  IV  der  Iden  des  Junius  1250,  wo 
Peter  Rudolfen  vorwirft  : „Rodulphum  se  contra  ius  cepisse  et 
vulnerasse.“  (249.)  Und  der  Uriheilsspruch  Philipps,  Erwählten 
von  Lyon,  vom  28.  Junius  1250  (251.),  wo  eben  diese  Worte 
wiederholt  werden.  Das  „in  carcere  mancipatus“  dürfte  wohl  eino 
Fesselung  des  Gefangenen,  eine  Vermehrung  der  Misshandlungen, 
bezeichnen,  da  diese  Worte  sonst,  nach  dem  „captus,“  eine 
Tautologie  wären. 

*)  Piugon,  der  Einzige,  bei  dem  jenes  Zcugniss  und  Ur- 
theil  des  Grafen  Amadeus  gefunden  wird,  gibt  es  unter  zwei 
verschiedenen  Daten  : nach  seiner  hist.  Sab.  Fol.  289  ist  es 
von  „Die  tertia  post  dominicam  Jubilate  Anno  1237  ; * das  wäre 
der  12.  oder  vielleicht  13.  Mai  1237.  Im  Zibaldone  heisst  es 
bloss;  1238.  Dominica  Jubilate:  das  ist  der  25.  April  1238. 
Im  Zibaldone  allein  heisst  Peter  „prepositus.“  (110.) 

10)  Dass  das  Urtheil  des  Grafen  Amadeus  eigentlich  darauf 
berechnet  war,  Wilhelm  zu  Grunde  zu  richten,  beweist  die 
Endeclausel  im  Zibaldone  : dem  letztem  sei  das  Ziel  zur  Ab- 
zahlung jener  20,000  Mark,  einer  für  jene  Zeit  ungeheuren 
Summe,  bis  zum  dritten  Tag  nach  dem  Fest  des  h.  Johannes 
(von  welchem  ? ist  nicht  gesagt)  verlängert.  Die  Burg  Arlod  liegt 
am  Rodan,  unterhalb  Genf:  was  alles  mit  dieser  Burg  vorge- 
gangen sei,  ist  unbekanut;  im  August  1242  fand  eine  Ueber- 
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einkunft  statt  zwischen  Grafen  Wilhelm  und  Petern,  vermöge 
welcher  Ersterer  dieses  Schloss  dem  Letztem  wieder  einräumt , 
mit  der  Befugniss,  dasselbe  nach  Gutdünken  zu  befestigen : nur 
solle  von  demselben  aus  den  Besitzungen  des  Grafen  von  Ge- 
nevois jenseits  des  Flusses  kein  Schaden  zugefügt  werden  : da- 
gegen aber  verpflichtet  sich  dieser,  eine  oberhalb  dieser  Burg 
gelegene  Befestigung  (bastia),  zum  Nachlheil  von  Peters  Be- 
sitzungen, weder  zu  erbauen  noch  zu  befestigen.  (156.)  Diese 
Uebereinkunft  beweist  die  Fortdauer  der  Streitigkeiten  und  so- 
gar von  Thällichkeiten  zwischen  diesen  beiden  Blutsverwandten 
auch  noch  seit  dem  Riehterspruch  Amadeus  IV  von  1237  oder 
1238. 

t>)  In  Genf  gab  es,  wie  oben  Buch  I,  Cap.  3 gesagt  ist, 
zwei  Burgen.  Die  eine,  auf  einem  der  höchsten  Punkte  der 
Stadt,  jetzt  Bourg  de  Four  genannt,  angelegt,  gehörte  den 
Grafen  von  Genevois,  die  innerhalb  der  Stadtmauern  keine 
eigene  Landeshoheit  besassen,  sondern  nur  die  Kastvögte  der 
wahren  Herren  derselben,  der  ßiscliüfle,  waren.  Das  andere 
Schloss  hatte  erst  Bischof  Peter  von  Scsson  , der  von  1213  bis 
1216  oder  1219  der  genferschen  Kirche  vorstond,  auf  der 
Rodaninsel  erbauen  lassen.  Es  war  jenes  erstere  Schloss,  auf 
der  Höhe,  welches  während  dieser  Händel  in  Peters  Gewalt 
gerietb,  und  Guichenon  sagt  diess  mit  den  Worten  : „le  Chäteau 
de  Geneve  separe  de  celui  de  nie.“ 

**)  S.  hieroben  Note  10. 

ls)  (94.)  Die  hier  angezogene  Lehenshuldigung  fand  glei- 
chen Tages  in  Gex  statt,  als  ebendaselbst  Graf  Amadeus  mit 
seinen  Brüdern  Wilhelm,  Thomas,  Bonifacius  und  Philipp  über 
ihre  Abfindungen,  und  diejenigen  der  noch  mit  ihm  verfeindeleu 
zwei  andern  Brüder,  Aymo  und  Peter,  unterhandelte.  (93.) 

>4)  Levricr  kennt  nur  Conrad  und  Leonetic,  welche  Gui- 
chenon Beatrix  nennt.  Dass  drei  seiner  Töchter  den  Freiherr» 
Amadeus  überlebten,  bezeugt  eine  Urkunde  geg.  Brion,  ftlense 
Jauuarii  1251,  von  Simon  von  Joinville,  kurz  vorher  mit  Leo- 
netten  vermählt.  Das  Datum  ist  Incaruatiousstyl,  und  1252  zu 
lesen.  (290  ) 

■5)  Guichenon,  Pr.  p.  74  mit  dem  irrigen  Namen  Beatricia. 
Inv.  Sav.  itlnzzo  1.  No.  14,  Copie,  ebenfalls  auf  Beatricia  lau- 
tend, wohl  die  Originalcopie  zu  Guichenons  Abdruck.  Das 
Original  seihst  im  Archiv  zu  Dijon.  (284.) 
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’6)  S.  Ebals  Testament,  gegeben  zu  London,  den  1 2.  Hui 
1259.  (507.) 

I7)  Filius  Humberti,  quoudam  Comitis  Gebeunesii,  heisst 
er  in  Ebuls  Testament  : dadurch  aber  wird  ein  wirklicher  Graf 
bezeichnet,  und  nicht,  wie  in  spätem  Zeiten,  ein  blosser 
Sprössling  eines  gräflichen  Hauses,  so  wie  auch  in  dein  savoy- 
srhen  Hause  nur  wirkliche  Grafen  den  gräflichen  Titel  gebrauch- 
ten , die  Söhne  und  jüngern  Brüder  aber  sich  blos  nach  ihren 
Taufnamen  und  de  Sabaudia  nannten.  Ebal  selbst  nennt  sich 
in  seinem  Testamente,  durch  das  er  über  die  väterliche  Graf- 
schaft verfügt,  nicht  einmal  Graf  von  Genevois,  sondern  lediger- 
dinge nobilis  vir  Ebalus  de  Gebennis , ßlius  Humberti  quondam 
Comitis  Gebennesii. 

*8)  (38.)  S.  über  diesen  Gegenstand  die  fleissige  Abhand- 
lung von  Herrn  Professor  J.  J.  Ilisely  in  Lausanne  : Les  Comtes 
de  Genevois  dans  leurs  rapports  avec  la  maison  de  Savoye  jusqu'a 
rölablissement  dednilif  de  la  domination  Savoysienue  dans  le  comte 
de  Vaud.  1854.  wo  sich  auch  diese  Urkunde  theiiweise  abgedruckt 
findet.  Ganz  vorzüglich  aber,  über  diese  Ereignisse  ist  Herrn  Rath 
Eduard  Mallets  Abhandlung  „du  pouvoir  de  la  Maison  de  Savoie 
dans  Genäve,  im  7 und  8 Bande  der  Mem.  et  Doc.  de  la  Soc.  hist, 
de  Genöve  “ 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Der  Streit  um  den  lausannischen  Bischofsstuhl. 

In  dieser  Zeit  hatte  auch  Peters  jüngerer  Bruder  Philipp 
die  untern  kirchlichen  Weihen  empfangen,  und  war  zu  der 
Würde  eines  Primicerius  der  bischöflichen  Kirche  zu  Metz 
gelangt.  Aber  seine  zwei  Brüder,  Wilhelm  und  Bonifacius, 
«sassen  bereits  auf  bischöflichen  Stühlen,  und  die  FLhre  des 
Hauses,  noch  mehr  aber  der  Vortheil  der  weltlich  gebliebenen 
oder  wieder  weltlich  gewordenen  Bruder,  forderten  auch  für 
Philipp  eine  Mitra,  sowohl  um  ihn  überhaupt  standesgemäss 
zu  versorgen,  als  besonders,  um  ihn  gänzlich  an  die  Kirche 
zu  fesseln,  und  ihm  Lust  und  Möglichkeit  der  Selbstsäcula- 
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risirung,  und  der  Forderung  weltlicher  Abfindung  auf  Kosten 
des  Hauses  oder  der  schon  abgefundenen  Brüder  zu  be- 
nehmen. Die  Gelegenheit  zu  Befriedigung  jenes  Wunsches 
und  der  Hausinteressen  zeigte  sich  bald  und  folgendergestalt. 

*)  Wie  im  Jahr  1231,  bei  streitiger  Nachfolge  auf  dem 
lausannischen  Bischofsstuhl,  der  cülnische  Scholastiker  Bo- 
uifacius  durch  eine  sogenannte  Provision,  von  Pabst  Gre- 
gorius  IX,  zu  dem  Hochslifte  Lausanne  befördert  worden  sei, 
und  von  demselben  Besitz  genommen  habe , ist  oben  gesagt  2). 
Seine  etwas  mehr  als  achtjährige  Regierung  scheint  keine 
gesegnete  gewesen  zu  sein  3).  Im  Jahr  1227  wurde  dem 
Augustinerorden  das  Priorat  Köniz,  nahe  bei  Bern*),  im 
lausannischen  Sprengel , unter  kaiserlicher  Begünstigung, 
entrissen,  und  dem  teulschen  Orden  eingeräumt.  Bonifacius 
suchte  den  Augustinern  wieder  zu  dem  Ihrigen  zu  verhelfen , 
und  reiste  zu  diesem , und  zu  noch  andern  Zwecken  im  Jahr 
1239  nach  Rom.  Aber  kaum  daselbst  angekommen,  dankte 
er  das  Bisthum  Lausanne  am  13.  Julius,  oder  wenige  Tage 
früher  ab,  und  meldete  diesen  Schritt  durch  ein  Schreiben 
an  Probst  und  Capitol 5),  worin  er  sich  über  die  Verdorben- 
heit, die  dort  herrsche,  bitter  beschwert,  und  Vorwürfe  auf 
Vorwürfe  häuft;  dann  aber  dem  Capilel  befiehlt,  ein  von  ihm 
bei  einem  Römer  gemachtes  Anleihen  von  1 10  Mark  mit 
140  Mark  Silbers  zu  erstatten : für  die  Augustiner  in  Köniz, 
schreibt  er,  habe  er  nichts  ausrichten  können:  diese  Kirche 
habe  aber  seine  gehabten  Kosten  zu  erstatten.  Das  Capitel 
möge  nun  seine  Stelle  durch  eine  neue  Wahl  wieder  be- 
setzen. Gleichzeitig  erhielt  dasselbe  auch  ein  Breve  Gre- 
gors IX,  aus  Anagnia  vom  18.  Julius,  wodurch  es  von  der 
erfolgten  Abdankung  des  Bischofs  benachrichtigt,  zugleich 
aber  aufgefordert  wird , innerhalb  dreier  Monate  nach  Empfang 
dieses  Breve,  und  zwar  mit  dem  Rathe  des  Erzbischofs  Gottfried 
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von  Bisanz  und  des  Bischofs  Robert  von  Langres6),  eine 
neue  canonische  Wahl  vorzunehmen ; und  sollte  dieselbe  auf 
diesem  Wege  nicht  zu  Stande  kommen,  so  würden  jene  bei- 
den Prälaten,  kraft  ihnen  erlheilter  päbstlicher  Vollmacht, 
von  sich  aus  für  die  tüchtige  Besetzung  des  erledigten  Stuhles 
sorgen 7). 

Der  Probst,  Cuno  von  Stäffis,  und  das  Capitel,  sowohl 
durch  das  Schreiben  Bonifacens,  als  durch  das  päbstliche 
Breve,  vielfältig  beleidigt,  und  in  ihrer,  Jahrhunderte  lang 
ausgeübten  Wahlfreiheit  gekränkt  und  beeinträchtigt,  säumten 
nicht,  eine  Verwahrung  vom  17.  November  1239  an  den 
päbstlichen  Stuhl  einzusenden,  sich  dabei  auf  eine,  abschrift- 
lich beigelegtc  Urkunde  des  ersten  transjuranischen  Königs, 
Rudolfs  I,  vom  V der  Kalenden  Februars  des  Incarnations- 
jahres 895  (d.  i.  vom  28.  Jan.  896)  berufend,  durch  welche 
dieser  König  kurz  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Hierony- 
mus, und  wegen  Zwistigkeiten  über  die  Wahl  seines  Nach- 
folgers Boso,  auf  dieses  letztem  Ansuchen,  festgesetzt  hatte, 
dass  künftig  keine  andere  Bischofswahl  in  Lausanne  gültig 
sein  solle,  als  eine,  durch  den  Clerus  und  das  Volk  vorge- 
nommene canonische.  Nach  Boso’s  Tode,  im  Jahre  927, 
fand  eine  solche  Wahl  für  seinen  Nachfolger  Libo  statt,  der 
einmüthig  dem  Könige  Rudolf  II  zu  einem  Bischof  von  Lau- 
sanne vorgeschlagen,  und  von  demselben  in  dieser  Würde 
bestätigt  wurde.  Diese  333  Jahre  9)  lang  behauptete  Wahl- 
freiheit verlangte  das  Capitel  auch  feraers  zu  genicssen , und 
ungeschmälert  auszuüben  «>).  Aber  bevor  Pabst  Gregor  IX 
dieses  Schreiben  empfangen  haben  konnte,  erneuerte  er  unter 
dem  29.  November  1239,  vom  Lateran  aus,  nicht  nur  den 
Befehl  zu  Vornahme  dieser  Wahl  unter  der  Leitung  der  beiden 
genannten  Kirchenfürsten,  sondern,  weil  der  Bischof  von 
Langres  mit  Sicherheit  nicht  nach  Lausanne  reisen  könne, 
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so  solle  ihm  das  Capitel  eine  Abordnung  aus  seiner  Mitte  an 
einen  sichern  Ort  entgegen  senden,  um  daselbst  mit  dem 
Erzbischof  von  Bisanz  und  Ihm,  die  Wiederbesetzung  des 
lausannischen  Stuhles  zu  bewerkstelligen.  Was  den  Pabst 
zu  dieser  Handlungsweise  bestimmt  haben  möge,  ob  des  ab- 
getretenen Bischofs  Bonifacius  Einflüsterungen,  ob  wirkliche 
Zerrüttung  der  Stiftsverwaltung,  Partheiungen  im  Capitel, 
oder,  bei  den  damaligen  Zerwürfnissen  mit  dem  Kaiser,  blosse 
wclfische  Gründe  und  Besorgnisse,  ist  unbekannt  Gregor 
verlängerte  indess  durch  jenes  Breve  die  zur  Wiederbesetzung 
des  Stuhles  zuerst  anberäumte  dreimonatliche  Frist , um  einen 
Monat,  nach  dessen  Ablauf  aber,  wenn  das  Capitel  sich  nicht 
zur  Befolgung  der  päbsllichen  Befehle  gefügt  haben  würde, 
die  Ernennung  des  neuen  Bischofs,  ohne  desselben  Theil- 
nahme  an  der  Wahl,  durch  den  Erzbischof  und  den  Bischof 
allein  statlDnden  solle  <<). 

Gregors  Schreiben  war,  wie  gesagt,  vom  29.  November: 
diesem  kam,  wohl  ohne  Zweifel,  ein  Schreiben  des  Bischofs 
Robert  von  Langres,  vom  Sonnabend  nach  dem  ersten  Ad- 
ventsonntag, 1239,  das  ist  vom  3.  Deccmber,  bei  dem  Capitel 
zuvor,  durch  welches  er  dasselbe  aufforderte,  infolge  der 
vom  Pabste  verlängerten  Frist,  einen,  auf  den  zwanzigsten 
Tag  nach  Weihnacht  abzuhaltenden  Wahltag  in  Besanpon 
oder  Dole  zu  beschicken,  weil  er,  der  Bischof,  wegen  der 
grossen  Gefahren  auf  dem  Wege  nach  Lausanne  sich  nicht 
selbst  dahin  verfügen  könne  t2). 

Diese,  auf  13.  Januar  des  gewöhnlichen  Jahres  1240 
angcselztc  Wahlhandlung  fand  nicht  statt : warum,  sagen  die 
vorhandenen  Urkunden  nicht.  Mittwochs  nach  Mariä  Ver- 
kündigung, des  Jahres  der  Verkündigung  des  Herrn,  1239, 
das  ist  den  2S.  März  1240,  heutiger  Zeitrechnung13),  crliess 
Erzbischof  Gottfried  von  Bisanz  ^ineii  Befehl  an  die  beiden 
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Priore  zu  St.  Maria  Magdalena  und  St.  Sulpitius  in  Lausanne, 
^ sich  persönlich  in  das  Capitel  zu  verfugen,  und  dasselbe 
vorzuladen,  durch  eine  hinlänglich  bevollmächtigte  und  be- 
glaubigte Abordnung,  einen  neu  angesetzten  Wahltag  zu  be- 
suchen, für  welchen  der  Erzbischof,  auf  den  Antrag  des 
Bischofs  von  Langres,  den  Dienstag  nach  dem  nächsten  Palm- 
sonntag, das  ist  den  10.  April  1240,  und  den  Ort  Autry, 
wohl  Autrey,  zwischen  ßesancon  und  Langres,  gewählt 
hatte  ■*). 

Das  Capitel  unterzog  sich  wirklich  diesen  Befehlen  seines 
Metropolitans  und  der  apostolischen  Vollmacht  desselben : alle 
Domherrn,  welche,  wie  sich  das  Capitclsschreiben  ausdriiekt, 
wollten,  sollten  und  konnten,  fanden  sich,  persönlich  oder 
durch  Bevollmächtigte,  am  vorgeschriebenen  Tage  und  Orte 
ein;  der  Bischof  von  Langres  aber  blieb  aus,  und  zwar, 
wie  die  nächstfolgenden  Vorgänge  und  urkundlichen  Belege 
mit  Grunde  vermuthen  lassen,  absichtlich,  wohl  um,  nach 
Versäumniss  der  vom  Pabste  festgesetzten  Frist,  die  Ernen- 
nung des  neuen  Bischofs  in  seine  und  des  ErzbischofTes  aus- 
schliessliche Gewalt  zu  bekommen.  Da  jene  Frist  bis  an 
zwei  Tage  verstrichen  war,  und  Bischof  Robert  sich  nicht 
zeigte,  so  schritten  die  Domherrn  zur  Wahl,  und  sechszehn 
Stimmen  *5)  ernannten  den  Primicerius  von  Metz,  Philipp, 
Bruder  des  Grafen  von  Savoyen , zu  ihrem  künftigen  Bischof. 
Durch  ein  ganz  datumloses  Schreiben,  melden  der  Probst 
Cuno,  und  sechszehn  Domherrn,  diese  Wahl  dem  Erzbischof 
und  dem  Bischofle,  rechtfertigen  ihren  gethanen  Schritt  durch 
alle  eben  angeführten  Thatsacben,  und  überdiess  durch  die 
Erklärung,  dass  sie  in  Philipp  gerade  den  einzigen  Mann 
erkenuten,  der  geeignet  wäre,  die  lausannische  Kirche  von 
den  endlosen  Bedruckungen  und  Beeinträchtigungen  zu  er- 
lösen , unter  welchen  sic  erläge.  Sic  bitten  daher  die  beiden 
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Prälaten,  diesen  Schritt  nicht  übel  aufzunehmcn  und  dem 
Gewählten  ihre  Beislimmung  nicht  zu  versagen.  Dieses 
Schreiben  lässt  in  Zweifel,  ob  die  Wahl  Philipps  in  Autrey 
oder  in  Lausanne  slattgefunden  habe,  da  der  Anfang  desselben 
ausdrücklich  von  der  gefahrvollen  Heise  der  Domherrn  an 
erstem  Ort,  und  dem  dortigen  Ausbleiben  des  Bischofs  von 
Langres  spricht,  am  Schlüsse  aber  die  Entschuldigung  steht, 
dieses  Schreiben  habe  nicht  durch  eine  feierliche  Botschaft 
an  die  beiden  Prälaten  überbracht  werden  können,  weil  die 
Domherrn  sich,  der  Räubereien  und  Anfeindungen  wegen, 
nicht  aus  der  Stadt  Lausanne  hinaus  wagen  dürften 

So  war  nun , noch  vor  Ablauf  der  päbstlich  festgesetzten 
Frist,  von  der  Mehrzahl  der  Capitularen,  aber  ohne  Mit- 
wirkung der  beiden  päbstlichen  Commissarien , die  Wahl 
eines  neuen  Bischofs  von  Lausanne  getroffen  worden,  und  auf 
Philipp  von  Savoyen  gefallen.  Aber  nach  dem  Ablauf  jener 
Frist  schritten  nun  auch  die  übrigen  acht  oder  neun  Dom- 
herrn'?),  in  Autrey  zu  einer  Bisch;  fswahl,  und  ernannten 
nach  Vorschrift  der  päbstlichen  Breven,  mit  dem  Rathe  des 
Erzbischofs  und  des  Bischofs,  den  Stiftscantor  von  Lau- 
sanne, Johann  von  Cossonay*8),  aus  ihrer  Milte,  zu  einem 
Bischof.  Keiner  der  beiden  Bewerber  hatte  bisher  noch  die, 
zu  dieser  Würde  erforderlichen  hohem  Weihen  empfangen ; 
der  Erzbischof  behielt  desshalb  Johann  noch  bei  sich  in  Be- 
sä ngon,  und  erthciltc  ihm  diejenige  des  Diaconates.  Dieser 
schrieb  nun  von  dort  aus  an  den  Probst  und  das  Capilel, 
um  sich  denselben  als  den  durch  die  Verfügung  der  Prälaten 
von  Bisanz  und  Langres  rechtmässig  erwählten  Bischof  dar- 
zustellen. Dieses  dalumlosc  Schreiben,  das  aber  seinem  In- 
halt nach  aus  Besannen  erlassen  wurde , ist  in  den  demülhig- 
sten  Ausdrücken  abgefasst : in  demselben  ist  stets  die  Rede 
von  den  unzureichenden  Fälligkeiten , eine  solche  Last,  wie 
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die  ihm  aufgedrungene,  zu  tragen;  von  der  ihm  unentbehr- 
lichen Hülfe  des  Capitels,  zu  Erfüllung  seiner  Pflicht;  von  der 
Besorgniss , mit  der  er  sich  dieser  Last,  nur  gezwungen  unter- 
ziehe : in  dem  ganzen  Briefe  selbst  herrscht  ein  Ton  zweifels- 
freier Ueberzeugung  von  der  unantastbaren  Vollgültigkeit  der 
auf  ihn  gefallenen  Wahl;  und  wiederholt  erklärt  sich  der 
Erwählte,  nur  mit  dem  Rath  und  Gutheissen  seiner  Capitu- 
laren  handeln  zu  wollen:  Aeusserungen,  die  mit  den  von 
Johann  nachher  angewandten  Mitteln  zu  seiner  Behauptung 
auf  dem  Bischofsstuhle  nicht  im  grössten  Einklang  stuhn- 
den  >»). 

Gleichzeitig,  oder  unmittelbar  hernach,  langten  auch 
Schreiben  der  Kirchenfürsten  von  Bisanz  und  Langres  bei 
dem  Probst  und  Capitel  ein,  welche  meldeten,  wie  die 
acht  Domherrn  in  Autrey,  nach  ihrer  beider  Rath  und  Ein- 
wirkung, den  Stiflscantor  Johann  zu  einem  Bischof  nach 
Lausanne  erwählt  hatten,  und  das  Capitel,  die  Geistlich- 
keit und  das  ganze  Volk  von  Lausanne  anwiesen,  den- 
selben als  den  rechtmässig  Erwählten  anzuerkennen,  und 
ihm  Gehorsam  zu  leisten  2<>).  Diese  Schreiben  wurden  am 
Ostervorabende21),  den  14.  April,  dem  Capitel  vorgelesen, 
in  welchem  auch  der  Freiherr  Aymo  von  Faucigny,  und 
viele  andere,  vermuthlich  edle  Laien,  zugegen  waren.  Am 
heiligen  Osterfeste  selbst,  den  15.  April,  brachte  Faucigny 
Beschwerden  vor  das  Capitel,  dass,  ehe  Philipps  Wahl  vom 
Pabst  habe  anerkannt  oder  verworfen  werden  können,  ein 
Anderer  neben  ihm  zum  Bischof  erwählt  worden  sei:  worauf 
er  sofort  zu  den  Waffen  griff,  um  jene  Wahl  mit  Gewalt  zu 
behaupten  22). 

Die  Stadt  Lausanne  bestuhnd,  zur  Zeit  ihrer  Bischöffe, 
und  noch  lange  nachher,  aus  zwei  unter  sich  durch  die  Natur, 
durch  eine  Ringmauer  und  durch  verschiedenartige  Rcchls- 
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Verhältnisse  geschiedene  Haupttheilc : aus  der  eigentlichen, 
alten  Stadt,  die  noch  Jetzt  die  Cite  heisst ; und  aus  einer  Art 
Vorstadt,  das  Bourg  genannt  Beide  werden  durch  einen 
tiefen  Grund  getrennt,  welchen  der  Bach  Flon  bildet : das 
nördliche  Ufer,  auf  welchem  die  Citö  liegt,  erhebt  sich  ziem- 
lich hoch  und  felsig,  über  das  entgegengesetzte  des  Bourgs, 
zu  einem  die  ganze  Stadt  beherrschenden  Hügel : Letzteres 
bedeckte  zwei  andere,  etwas  niedrigere  Höhen,  südlich  und 
südwestlich  der  Cite.  Die  bischöfliche  Burg,  die  Domkirche, 
die  Burg,  das  Kloster  und  die  Kirche  von  St.  Marius,  und 
die  davon  benannte  Pforte,  lagen  in  der  Citö.  Zwischen  den 
Bevölkerungen  beider  Stadttheile  scheint  damals,  und  viel- 
leicht lange  vor  und  nach  jener  Zeit,  eine  gegenseitige  Eifer- 
sucht und  Abneigung  geherrscht  zu  haben,  wie  diess  wohl, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist. 

Faucigny  drang  noch  am  heiligen  Osterfest  mit  bewaff- 
neter Macht  in  die  Cit6  ein,  deren  Bevölkerung  sich  mehr 
auf  Philipps  Seite  neigte,  und  besetzte  das  Kloster *3),  die 
Kirche  von  SL  Marius,  die  Thore  dieses  Stadttheiles,  und  die 
Häuser  der  Charbons  und  des  Domherrn  Nicolaus  von  Cha- 
vornay , welche  hingegen  Cossonay  anhingen.  Dieser  Schritt 
brachte  aber  die  Einwohner,  sowohl  der  Cite  als  des  Bourgs, 
sehr  auf.  Nach  dem  Vesperläuten  wandten  sich  der  Probst 
Cuno  und  andere  Domherrn  der  savoyschen  Parthci  an  den 
Freiherm , mit  dem  dringenden  Gesuch,  die  obere  Stadt  nicht 
länger  gewaltsam  besetzt  zu  halten,  die  er  dadurch  um  so 
tiefer  gekränkt  habe,  da  solches  wider  den  Willen  des  Ca- 
pitels  und  der  Burger  geschehen  sei : sie  drohten,  wo  er  nicht 
von  diesem  Beginnen  abstuhndc,  das  Capilel  aufhören  zu 
lassen.  Aymo  brachte  mancherlei  Rechtfertigungen  vor, 
führte  aber  seine  Besatzung  nicht  ab,  und  das  Capilel  stellte 
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wirklich  seine  Verrichtungen  ein.  So  blieb  es  denn,  bis 
Freitags  den  20.  April,  bei  Faucigny’s  Vorkehren. 

Unterdess  war  Johann  von  Cossonay,  begleitet  vom  De- 
can  von  St.  Stephan,  und  vom  Stiftskämmerer  zu  Bisanz 
vor  der  Stadt  Lausanne  eingetroffen.  An  jenem  20.  April 
kam  es  an  der  Schifflände  bei  dem  Dorfe  Pülly  zu  Unter- 
handlungen, und  zu  einem  sogenannten  Frieden,  der  aber 
wohl  nur  ein  blosser  Anstand  gewesen  sein  mag.  Diesen 
Frieden  vermittelten,  auf  Johanns  Seite,  der  Decan  und 
der  Kämmerer  von  Bisanz;  auf  savoyscher  Seite  aber,  der 
Probst  Cuno , der  Domherr  Rudolf  von  Wüflens  und  die  edeln 
Herren  Peter  von  Granson  und  Wilhelm  von  Greisy.  Die 
Bedingungen  des  Stillstandes  finden  sich  nicht  aufgezeichnet. 
Cossonay  gelobte  in  Gransons  Hand,  denselben  zu  halten, 
Granson  und  Greisy , für  Philipp  und  seine  Parthei , in  Cosso- 
nay’s  Hand ; dennoch  wurde  dieser  Friede  keinen  vollen  Tag 
hindurch  beobachtet 2S). 

Des  folgenden  Tages,  Sonnabends  den  21.,  iiessen  die 
Einwohner  des  Bourgs,  Johann  von  Cossonay  in  ihren  Stadt- 
theil  ein:  mit  ihm  zogen  seine  Brüder,  Verwandten,  viele 
Golteshausleute  , und  die  von  Hüchilou 2r),  vollgerüstet 
in’s  Bourg  ein,  und  besetzten  die  festesten  Häuser  desselben, 
nebst  den  Kirchen  von  St.  Peler  und  SL  Lorenz. 

Auf  diess  hin  setzte  Faucigny  auch  die  Citd  in  Ver- 
theidigungssland , und  liess  einige  Häuser  niederreissen,  welche 
zunächst  an  dem  sie  vom  Bourg  scheidenden  Theil  ihrer 
Ringmauer  stuhnden,  damit  nicht,  vermittelst  derselben,  die 
Cite  vom  Bourg  aus  in  Brand  gesteckt  werden  könne.  Wirk- 
lich brannten  gleich  darauf 2»)  die  Einwohner  des  Letztem, 
die  Mühlen  der  Cite  nieder;  und  in  der  folgenden  Nacht 
wurde,  von  unbekannter  Hand,  ein  Brand  am  Fusse  des, 
die  Cite  tragenden  Felsens,  über  der  Schlucht  des  Flon 
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entzündet,  von  welchem  beinahe  das  ganze  Bourg  ausser- 
halb der  Ringmauer  der  Cite,  ergriffen  und  cingeäschert 
ward;  nur  mit  Mühe  gelang  es  den  Burgern  der  Cilö,  die- 
selbe vor  dem  nämlichen  Schicksal  zu  bewahren.  Dieser 
Brand  wurde  ein  Gegenstand  wechselseitiger  Beschuldigungen 
zwischen  den  Bevölkerungen  beider  Stadttheile,  deren  Jede 
die  Anlegung  desselben  der  Andern  zur  Last  legte. 

Kurz  nach  diesem  Vorfälle,  trafen  tausend  Mann  Hülfs- 
völker  aus  Bern  und  Murten  ein,  und  befestigten  ein  Schlöss- 
chen in  Chable,  zunächst  beim  St.  Mariusthore.  Wem  sie 
aber  eigentlich  zu  Hülfe  kamen,  ist  nicht  mit  Gewissheit  er- 
sichtlich, weil  nicht  gesagt  ist,  ob  das  befestigte  Haus  inner- 
oder  ausserhalb  des  Mariusthores  gelegen  gewesen  sei  M). 
Sie  fingen  an,  mit  Wurfgeräthen 30)  Steine  zu  schleudern, 
und  auch  die  aus  dem  Bourg  bewarfen  heftig  das  Kloster 
und  das  Mariuslhor : von  beiden  Seiten  sei  dieses  Steine- 
schlcudern  getrieben  worden,  sagt  die  Chronik,  so  dass  man 
glauben  sollte,  die  Berner  und  die  Leute  des  Bourg  hätten 
sich  gegenseitig  beschossen.  Jedenfalls  scheint  sich  zu  er- 
geben, die  Cite  sei  von  Johanns  Parthei  eingeschlossen, 
und  von  allen  Seiten  angegriffen  gewesen. 

Jetzt  traf  auf  einmal  Peter  von  Savoyen  3'),  mit  ohn- 
gefähr  sechstausend  Mann  Kriegsvolk  vor  Lausanne  ein , und 
zog  ungehindert  in  die  Cite.  Der  Kampf  ward  noch  eine 
Weile  fortgesetzt,  und  grosser  Schaden  angerichtet:  indess 
wird  die  Zahl  der  zu  beiden  Seiten  Getödeten  nur  zu  „bei- 
nahe dreissig,“  die  der  Verwundeten  aber  zu  „mehr  denn 
dreihunderten  u angegeben.  Doch  nach  einiger  Zeit  brachte 
die  Vermittelung  der  Freiherrn  Amadeus  von  xMontfaucon  und 
Wilhelm  von  Greisy  einen  abermaligen  Waffenstillstand  zu 
Stande,  der  von  vielen  aus  beiden  Partheien  beschworen, 
aber  kaum  beobachtet  wurde  32).  Die  Bedingungen  finden 
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sich  so  wenig  angegeben  als  diejenigen  des  Vertrages  von 
Pülly.  Man  möchte  aber  vermuthen,  die  obere  Stadt  sei, 
vermöge  dieses  zweiten  Stillstandes,  in  die  Gewalt  Johanns 
von  Cossonay  geralhen:  denn  der  Bericht  des  Augenzeugen 
sagt,  „ der  Erwählte ,“  und  so  heisst  Johann  in  diesen  Be- 
richten allenthalben  ausschliesslich,  habe  während  der  Dauer 
dieses  Friedens,  am  10.  Julius  1240,  das  St.  Mariusschloss, 
nämlich  das  noch  jetzt  stehende  Schloss  von  Lausanne,  be- 
setzt und  befestigt33).  Mit  dieser  Meldung  bricht  Probst 
Cuno  seine  Erzählung  der  Kriegsbegebenheiten  plötzlich  ab, 
ohne  wieder  auf  dieselben  zurück  zu  kommen  3*).  Es  ist 
demnach  ganz  unbekannt,  ob,  wenn  und  wie  sich  die  da- 
mals in  und  um  Lausanne  angehäuften  Kriegsvölker  aufge- 
löst haben,  ob  der  Krieg  neuerdings  losgebrochen  sei,  oder 
ob  der  geschlossene  Waffenstillstand  das  Einschreiten  des 
Pabstes  in  die  lausannische  Wahlangelegenheit  erreicht  habe. 
Dieses  Letztere  scheint  das  Wahrscheinlichste. 

Die  Streitfrage  über  die  lausannische  Stuhlfolge  war, 
wie  natürlich,  bald  nach  erfolgten  Wahlhandlungen,  an 
Gregor  IX  gebracht  worden.  War  es  Philipps  gerechtere 
Sache  durch  sich  selbst,  oder  die  grössere  Gewandtheit  seiner 
Unterhändler  bei  der  Curie,  oder,  was  wohl  das  Wahr- 
scheinlichste ist,  das  Bestreben  Gregors,  das  Haus  Savoyen 
von  der  Parthei  des  Kaisers  ab,  und  zu  der  Seinigen  zu 
ziehen  3$) : genug,  Philipps  Sache  fand  überwiegende  Gunst 
bei  dem  Pabste : uni  am  nämlichen  10.  Julius  1240,  an 
welchem  Einer  der  beiden  Erwählten,  muthmasslich  Johann, 
die  St.  Mariusburg  zu  Lausanne  besetzte  und  befestigte,  er- 
liess  Gregor  vom  Lateran  aus  ein  Breve,  durch  welches  er 
zwar  Philipps  Wahl  nicht  geradezu  bestätigte,  aber,  mit  Be- 
seitigung seiner  beiden  bisherigen  Commissarien,  der  Kirchen- 
fürsten von  Bisanz  und  Langres,  drei  neue  ernannte,  in  dem 
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Abt  und  dem  Prior  von  Aignay 3(i),  und  dem  Sacristan  von 
St  Paul  zu  Lyon,  denen  er  auftrug,  nach  Lausanne  zu 
reisen,  daselbst  den  waltenden  Streit  zu  untersuchen,  und 
den  beiden  Erwählten,  sofern  sie  auf  ihren  Wahlen  beharren 
wollten,  die  Weisung  zu  ertheilen,  sich  persönlich,  den  Wäh- 
lern aber  durch  Bevollmächtigte  vor  dem  Pabste  zu  stellen. 
In  der  Darstellung  der  Begebenheiten  aber  sagt  Gregor,  der 
grössere  und  gesundere  Theil  37)  des  Capitels  hätte , inner- 
halb der,  ihm  zur  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles  anbe- 
räumten Frist,  Philipp  von  Savoyen  gewählt,  dem  der  Pabst 
die  höchsten  Lobsprüche  erlheilt ; während  der  kleinere  und 
unbedeutendere  Theil  38)  des  Capitels  sich  seines  Wahlrechtes 
unwürdig  erzeigt  habe,  indem  diese  Capitularen,  an  einem 
verdächtigen  und  nur  mit  Gefahr  zugänglichen  Orte,  erst 
nach  abgelaufener  Frist,  den  Cantor  Johann,  einen  den  Be- 
dürfnissen der  lausannischen  Kirche  ganz  ungenügenden 
Mann , obgleich  mit  dem  Hath  des  bisuntinischeu  Erzbischolfes 
und  des  Bischoffes  von  Langres,  gewählt  hätten  37).  Gregor 
liess  also  keine  Zweifel  über  das  Urtheil,  das  von  ihm  zu 
erwarten  sei,  übrig.  Er  befahl  auch  seinen  Commissarien, 
alle  Kirchenstrafen,  welche  etwa  ihre  beiden  Vorgänger 
gegen  Johanns  Widersacher  verhängt  haben  möchten,  auf- 
zuheben; dem  Erzbischof  und  dem  Bischof  aber  mussten 
der  Abt,  Prior  und  Sacristan,  Namens  des  Pabstes,  jedes 
fernere  Einschreiten  in  dieser  Sache  untersagen. 

Aber  mit  Verwunderung  liest  man,  wie  diese  drei  neuen 
Commissarien  einen  Pfad  einschlugen,  der  ihnen  durch  das 
lateranische  Breve  vom  10.  Julius  nicht  vorgezeichnet  worden 
war.  Sie  schrieben,  unter  dem  31.  August  1240,  an  den 
Abt  von  St.  Moriz  zu  Agaunum,  theilten  ihm  jenes  Breve 
wörtlich  mit,  und  trugen  ihm  auf,  sowohl  die  beiden  Er- 
wählten, Philipp  und  den  Cantor,  als  ihre  Wähler  vorzuladen, 
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Mittwochs  nach  dem  vierzehnten  Tag  nach  Michaelisfest,  das 
ist  den  17.  Oclober  1240,  zu  Lausanne  sich  vor  ihnen,  den 
drei  Commissarien,  zu  stellen.  Auch  alle  Ministerialen  des 
Hochstifles  sollten  zur  Miterscheinung  aufgefordert  werden. 
Hier  würden  die  päbstlichen  Abgeordneten  sich  mit  Erörte- 
rung der  waltenden  Streitfrage  befassen.  Der  Abt  solle  aber 
zugleich  den  beiden  Bewerbern  untersagen,  irgendwie  über 
Güter  des  Hochstiftes  zu  verfügen,  oder  welche  zu  ver- 
öussern  w). 

Ueber  die  Wirkungen  dieses  Auftrages,  oder  den  Aus- 
gang des  darin  angesetzten  ersten  Rechtstages,  gebricht  es 
an  allen  Nachrichten ; dass  derselbe  aber , entweder  gar  nicht 
abgehalten  worden,  oder  fruchtlos  abgelaufen  sein  müsse, 
ergibt  sich  aus  der  bald  darauf  erfolgten  Ansetzung  eines 
zweiten  Rcchtstages,  durch  die  nämlichen  drei  Commissarien. 
Uuter  dem  26.  October  1240  erliessen  sie  von  Genf  aus  einen 
Auftrag,  kraft  päbstlicher  Vollmachten,  an  den  Carthäuser 
Prior  von  Yaluues,  sich  nach  Lausanne  zu  begeben,  und 
daselbst,  unter  Androhung  des  Bannes  gegen  die  Ungehor- 
samen, auf  Montag  nach  der  Octave  St.  Martins,  d.  h.  auf 
19.  November  des  laufenden  Jahres,  nach  St  Oyen  de  Joux, 
vor  die  Bevollmächtigten  des  Pabstes  zu  laden,  den  zum 
Bischof  gewählten  Johann,  das  Capitel,  nämlich  zwei  und 
zwanzig  namentlich  angeführte  Domherrn  aus  beiden  Par- 
theien, sechs  andere  lausannische  Cleriker,  und  drei  Laien  , 
um  sich  alldort  einer  Untersuchung  des  ganzen  Streitge- 
schäftes zu  unterwerfen,  und  die  an  sie  gerichteten  Fragen 
zu  beantworten.  Nachher  soll  das  Capitel  alle,  auf  den  zu 
behandelnden  Gegenstand  bezüglichen  Schriften , durch  einen 
sichern  Boten  an  die  drei  Commissarien  übersenden.  Philipps 
von  Savoyen  Name  findet  sich  in  dieser  Vorladung  gar  nicht 
genannt  +2). 
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Auch  über  den  Tag  zu  St.  Oyen,  und  die  dort  vorge- 
nommenen Verhandlungen  gibt  das  lausannische  Cartular 
keinen  Bericht : aber  aus  einem  unmittelbar  auf  obigen  Vor- 
ladungsbefehl folgenden  Act  erhellt,  dass  die  Untersuchungs- 
verhandlung zu  Sl  Oyen  in  aller  Ordnung  vor  sich  gegangen 
sei,  und  dass  die  Richter  einen  spruchreifen  Thalbestand 
ausgemittelt,  aber  noch  kein  Urtheil  gefallt  hätten.  Dieses 
Urtheil  fassten  sie  indess  bald  hernach  ab , und  obschon  auch 
dieses  im  Cartular  nirgendwo  zu  finden  ist,  so  zeigt  doch 
schon  die  Benennung,  unter  welcher  Johann  zur  Anhörung 
desselben  vorgeladen  wird,  dass  es  ganz  nach  den,  im 
päbstlichen  Breve  vom  10.  Julius  enthaltenen  Winken  abge- 
fasst gewesen  sein  müsse.  Denn  Mittwochs  vor  Andrcä , den 
28.  November  1240,  ertheilen  die  drei  Commissarien,  von 
einem  nicht  genannten  Orte  aus,  dem  nämlichen  Carthäuser- 
prior  von  Valunes,  den  Befehl,  neuerdings  nach  Lausanne 
zu  reisen,  und  beide  Partheien  vorzuladen,  auf  den  nächsten 
9.  Februar,  an  dem  ungenannten  Orte  des  Aufenthaltes  der 
Richter  zu  erscheinen,  um  die  Eröffnung  des  abgefassten 
Unheiles  anzuhören.  In  dieser  Vorladung  wird  jede  Parthei 
besonders  aufgezählt,  und  diese  Aufzählung  ist  für  die  nach- 
folgende Geschichte  Peters  von  Savoyen , der  Waadt,  und  der 
Partheiungen  in  derselben,  wichtig  genug,  um  sie  hier  na- 
mentlich anzuführen.  Der  Prior  soll  also  vorladen , erstlich  : 
Johann,  den  lausannischen  Cantor,  „der  sich  für  einen  Er- 
wählten ausgibt “«),  und  seine  Wähler,  nämlich  Jacob, 
Archidiaconus  von  Chartres,  Nicolaus  von  Chavornai , Ama- 
deus von  Genevois  (des  Grafen  Wilhelms  Sohn)  +■'•),  Amadeus 
du  Bornei,  Wilhelm  von  Greyers,  Peter  von  St.  Martin, 
Peter  und  Heinrich  von  Früence ; ferners  dann  auch  Philipp 
von  Savoyen  und  dessen  Wähler,  nämlich : den  Probst  Cuno 
(vonStäffis),  den  Schatzmeister  Wilhelm,  den  Prior  Wilhelm 
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von  8t.  Marius,  den  lausannischen  Sacristan  Ludwig,  den 
dortigeu  Scolasticus  Otto  (Bruder  des  Grafen  Rudolf  von 
Neucnburg-Ny  dau),  Probst  zu  Solothurn;  Albert,  Probst,  und 
Ott«,  Decan,  zu  Neuenburg  (am  See);  Kaymund  von  Koveno, 
Peter  von  Villette,  den  Capitelstruchsessen  Ulrich,  Rudolf 
von  Wüllens,  Gottfried  von  Bourg,  Rudolf  von  Mont,  Wil- 
helm von  Gumoins  und  Wilhelm  von  Chanvent. 

Mit  diesem  Documente  bricht  das*  lausannische  Cartular 
die  Geschichte  des  lausannischen  Stuhlfolgcstreiles  gänzlich 
ab,  and  keine  andere  Quelle  ersetzt  dasselbe:  was  sich 
weiter  in  dieser  Angelegenheit  zulrug,  findet  sich  nirgends 
gemeldet.  Die  Art,  wie  die  beiden  Bewerber  um  den  lau- 
sannischen Stuhl  von  den  Commissarien  in  ihrem  Schreiben 
vom  28.  November  1240,  an  den  Carthäuscrprior  bezeichnet 
werden,  lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  jene  Richter  dem 
erwählten  Johann  von  Cossonay  das  Bisthum  absprachen: 
und  dennoch  zeigt  die  Geschichte,  dass  er  sich  im  Besitze 
desselben  bis  zu  seinem  im  Jahr  1275  erfolgten  Tode  be- 
hauptete. Dass  die  Päbste  Gregor  LX  und  Ccelestin  IV  ihm 
ihre  Anerkennung  beharrlich  verweigerten,  und  auch  das 
Haus  Savoyen  noch  über  drei  Jahre  lang  mit  ihm  in  offener 
Feindschaft  blieb,  beweist  der  erst  am  29.  Mai  1244  zwi- 
schen Grafen  Amadeus  und  Johann  zu  Stande  gekommene 
Friede  von  Evian,  in  dessen  Urkunde  Letzterer  noch  nicht 
als  Bischof,  sondern  blos  als  Erwählter  von  Lausanne  be- 
zeichnet wird,  folglich  die  päbstliche  Bestätigung,  auch  von 
Inuoccnlius  IV,  noch  nicht  erlangt  hatte. 

Spielte  gleich  Peter  von  Savoyen  in  der  Geschichte 
dieses  Stuhlfolgestreites  nur  eine  ziemlich  untergeordnete 
Rolle,  so  spielt  dagegen  diese  Begebenheit  eine  desto  wich- 
tigere in  seiner  eigenen  Geschichte.  So  wie  sich  die  waadt- 
ländischen Adelsgeschlcchler  in  eine  an  Zahl  überlegene 
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savoysche  und  in  eine  schwächere  cossonaysche  Parthei  aus- 
schieden, scheinen  sie  auch  späterhin,  während  Peters  von 
Savoyen  ganzem  Umsichgreifen  in  der  Waadt,  zu  ihm  oder 
gegen  ihm  über,  gestanden  zu  sein:  und  vermochte  auch 
jetzt  die  cossonaysche  Parthei  ihren  Erwählten  auf  dem  lau- 
sannischen  Stuhle  zu  behaupten,  so  behielt  dagegen  die 
savoysche  späterhin  die  Oberhand,  in  Erhebung  Peters  zum 
Oberherrn  der  Waadt.  Die  Namen  Stäffis,  Wüflens,  Monts, 
Chanvent,  Granson,  die  sich  im  Wahlstreite  auf  Philipps 
Seite  bemerkbar  machten , kommen  auch  späterhin  anhaltend 
unter  dem  Gefolge  und  den  Anhängern  Peters  vor.  Damals 
scheint  auch  das  Haus  Wälschneuenburg  entschieden  auf 
savoyscher  Seite  gestanden  zu  sein,  da  ein  Glied  desselben, 
und  zwei  neuenburgische  Domherrn,  sich  für  Philipp  erklärten. 
Dagegen  trifft  man  unter  dessen  Gegnern  die  Domherrn  aus 
den  Häusern  Grcyers,  Genevois,  und  Früencc  an,  Häuser, 
die  zum  Theil,  wie  Genevois,  mit  Petern  in  offenbar  feind- 
lichen Verhältnissen  stuhnden,  oder  doch  nie  als  dessen  un- 
zweideutige Freunde  genannt  werden  *5). 

Diese  Partheiungen  des  waadtländischcn  Adels  lassen  sich 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  schon  aus  dem  Krieg  der  bur- 
gundischen  Grossen  mit  Herzog  Berchtold  V von  Zäringcn  her- 
schreiben, dem  Graf  Thomas  1 von  Savoyen  wohl  nicht  ganz 
fremd  geblieben  sein  mag,  woher  vermuthlich  der  vorherr- 
schend savoysche  Charakter  der  einen  Parthei  rühren  könnte. 
Aber,  nach  dem  Aussterben  des  zäringischen  Hauses  und  dem 
Erleschen  des  burgundischen  Rectornies,  scheint  das  Haus 
Genevois  an  die  Spitze  der  Savoyen  abholden  Parthei  ge- 
treten zu  sein : und  nicht  unwahrscheinlicherweise  war  es 
dieses  Haus,  das,  um  das  Rislhum  Lausanne  nicht  in  savoy- 
sche Hände  oder  Abhängigkeit  übergehen  zu  lassen,  auf  die 
eben  erzählte  zweispältige  Bischofswahl  hinwirkte,  und  Johann 
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von  Cossonay  in  seinen  Bewerbungen  unterstützte , wenn  es 
ihn  nicht  selbst  dazu  veranlasst  und  angespornt  hatte. 
Die  hier  als  die  cossonaysche  bezeichnete  Partilei , war  dem- 
nach kaum  etwas  anderes,  als  eine  eigentlich  genfersche,  an 
deren  Spitze  sich  ein  Cossonay  stellen  Hess,  und  der  er 
seinen  Namen  geliehen  hat.  Indess  kömmt  das  Haus  Gene- 
vois in  diesem  Stuhlfolgestreit  nirgends  offenbar,  und  anders, 
als  in  der  für  Cossonay  abgegebenen  Wahlstimme  des  Dom- 
herrn Amadeus  von  Genevois,  zur  Sprache. 

Wie  dem  auch  sei , so  lässt  sichs  wenigstens  kaum  be- 
zweifeln, dass  die  Zerrissenheit  und  Uneinigkeit  der  waadt- 
ländischen Dynasteugeschlechter  ein  Hauptförderungsmittel  der 
Vereinigung  des  ganzen,  zwischen  so  vielen  kleinen  Herren 
zersplitterten  Landes  unter  Peters  und  des  Hauses  Savoyen 
concentrirte  Obergewalt  gewesen  sei.  ln  dieser  Beziehung 
steht  jener  Wahlkampf  wohl  als  ein  Hauplmoment  in  der 
waadtländischen,  ein  kcinesweges  unbedeutender  Moment  in 
der  savoyschen  Geschichte  da,  und  verdient  desshalb  eine 
ausführliche  Darstellung. 

Peter  von  Savoyen  war  zur  Zeit  dieses  Streites  bereits 
Herr  der  Städte  Romout  und  Milden  geworden  : wie,  ist  nicht 
genau  bekannt ; am  wahrscheinlichsten  waren  sie  durch  eine 
Theilung  des  Nachlasses  seines  Bruders  Aymo  schon  vor 
einigen  Jahren  an  ihn  gelangt.  Vielleicht  in  engem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  lausannischen  Wahlstreite,  übernahm 
er,  während  desselben,  am  23.  Junius  1240,  die  Kastvogtei 
des,  vom  Kloster  Cliiny  abhängigen  Priorates  Päterlingen, 
welche  ihm  der  dortige  Prior  Stephan  übertrug , und  zu  deren 
Uebertragung  an  ihn,  auch  der  Abt  Hugo  von  Cluny  ein- 
willigte. Peter  stellte  über  diese  Verhandlung  drei  Urkunden 
aus : am  23.  Junius  erklärte  er  zu  Milden  die  Annahme  der 
Kastvogtei  auf  seine  Lebenszeit,  und  versprach,  das  Gottes- 
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haus  gegen  Jedermann , ohne  Vorbehalt , zu  vorlheidigen  und 
zu  beschützen.  Durch  einen  Reversbrief  vom  nämlichen  Tage , 
erklärte  er  die  ihm  gethane  Schenkung  dieser  Vogtei  für  rein 
persönlich,  und  blos  sich  selbst  zukommend,  keinesweges 
aber  auf  seine  Erben  und  auf  die  Nachfolger  in  seinen 
übrigen  Besitzungen  vererblich.  Zeugen  dieser  beiden  Er- 
klärungen waren  die  waadtländischen  Freiherrn  von  Chanvent, 
von  Granson,  Richard  von  St.  Martin,  und  Humbert  von  Femey, 
sein  Caslellan  zu  Beaumont  und  zu  Milden,  die  alle  später- 
hin noch  oft  als  seine  getreuen  Anhänger  Vorkommen.  Im 
nächstfolgenden  November  stellte  Peter  an  ungenanntem  Orte , 
und  nicht  lange  vor  seiner  ersten  Abreise  nach  England, 
sowohl  dem  Prior  und  der  Kirche  von  Pätcrlingen,  als 
der  Letztem  zugehörigen  Stadt  dieses  Namens,  einen  Ver- 
sicherungsbrief über  ihre  allseiligen  Rechte  und  Freiheiten 
aus,  welche  er  zu  beobachten  und  zu  handhaben  verspricht, 
und  wobei  er  noch  besonders  die  Rechte  der  Stadt  ver- 
wahret, hinsichtlich  der  gerichtlichen  Zweikämpfe,  welche, 
wenn  sie  dorthin  gehörten  oder  angesetzt  wurden,  nicht  an- 
derswo, als  in  der  Stadt  selbst  ausgefochten  werden  sollten. 
Diese  Versicherung,  mit  seinem  Siegel  versehen,  stellte  Peter 
sowohl  dem  Prior , als  den  Burgern  zu  Pätcrlingen  aus  +6"). 
Gleichen  Jahres,  1240,  erkannte  auch  Humbert  von  Ascu- 
minis  seine,  zu  Dompierre  gelegenen  Güter  von  Pctem  zu 
Lehen,  und  liess  sich  damit  durch  ihn  belehnen  V). 

Unterdessen  aber  vermochten,  weder  der  richterliche 
Ausspruch  der  drei  päbstlichen  Bevollmächtigten,  noch  Jo- 
hanns von  Cossonay  factische  Behauptung  des  lausannischen 
Bischofsstuhlcs,  zwischen  ihm  und  den  savoyschen  Brüdern 
.Frieden  zu  schaffen,  obgleich  man,  aus  dem  gänzlichen 
Stillschweigen  der  nachherigeu  Friedensurkunde  über  die 
streitige  Wahl,  auf  eine  Entsagung  Philipps  von  Savoyen  von 
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allen  seinen  Ansprüchen  auf  die  Bischofswtlrdo  zu  schlossen 
geneigt  wäre.  Ein  lebhafter  Krieg  zwischen  Grafen  Amadeus 
und  dem  Erwählten  von  Lausanne  wurde  fortgesetzt,  bis  in’s 
Frühjahr  1244,  von  dessen  einzelnen  Vorfällen  und  Waffen- 
thaten  aber  nichts , die  Thatsachc  des  Krieges  selbst  nur  aus 
dem  Eingang,  ein  dem  Bischof  ungünstiger  Verlauf  aber,  aus 
dem  demselben  nachtheiligen  Inhalte  der  Fliedensurkunde, 
bekannt  sind.  Auf  bischöflicher  Seite  sluhnden  die  Häuser 
Greyers  und  Cossonay,  aber,  wie  die  denselben  abgedrun- 
genen Separatfrieden  und  Lehenshuldigungen  deutlich  be- 
weisen, ohne  Glück.  Auf  den  Abschluss  eines  Friedens 
zwischen  der  lausannischcn  Kirche  und  dem  Hause  Savoyen, 
und  die  Natur  seiner  Bedingungen  hatte,  ohne  Zweifel  die, 
am  19.  April  erfolgte,  am  9.  Mai,  beides  1244,  verschriebene 
und  besiegelte  Unterwerfung  des  Grafen  Rudolf  von  Greyers 
unter  Peters  Lehenshoheit,  den  grössten  Einfluss:  und  so 
fand  denn  endlich,  an  der  Pfingstoctave , den  29.  Mai,  des 
Jahres  1244,  ein  Zusammentritt  der  kriegführenden  Pariheien, 
und  einiger  in’s  Mittel  tretender  Barone  zu  Evian  statt,  bei 
welchem  es  den  Freiherrn , Peter  von  Granson  und  Amadeus 
von  Montfaucon , dem  lausannischcn  Schatzmeister  und  Dom- 
herrn Wilhelm,  früher  einer  der  Wähler  Philipps  von  Savoyen, 
und  den  Edeln,  Humberl  von  Femey  und  Ulrich  von  Wippin- 
gen  gelang,  einen  dauerhaften  Friedensvertrag  zwischen 
Johann,  Erwähltem  von  Lausanne,  einerseits,  und  Grafen 
Amadeus  von  Savoyen,  nebst  Petcm,  dessen  Bruder,  zu 
Stande  zu  bringen.  Der  Eingang  der  Urkunde  spricht  von 
einem  langen  und  heftigen  Kriege,  der  zwischen  dem  Er- 
wählten und  Pctern  gewaltet  habe,  ohne  dass  einer  thätigen 
Thcilnahmc  des  Grafen  an  demselben  gedacht  würde.  Eben- 
sowenig ist  in  diesem  Fricdensinslrument  einige  Hede  von 
Johanns  Anerkennung  in  seiner  bischöflichen  Wurde,  durch 
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die  savoyschen  Fürsten  — eine  Frage,  die  schon  länger  be- 
seitigt gewesen  zu  sein  scheint : es  handelt  sich  nur  um  Abtre- 
tungen und  Zugeständnisse  nutzbarer  Art.  Der  Bischof  tritt 
den»  Grafen  Amadeus  ab,  alles  was  die  lausannische  Kirche 
zu  oder  bei  Romont  besass  oder  ansprach , und  gestattet  ihm , 
zu  Romont  einen,  an  jedem  Dienstag  abzuhaltenden  Wochen- 
markt einzuführen.  Ferner  überlässt  Johann  dem  Grafen 
Alles,  was  die  Kirche  Lausanne  zwischen  der  Glana  und  dem 
Glann*»)  besass  oder  ansprach;  was  sie  zu  und  bei,  und 
im  Gemeindebann  von  Bossens  hatte,  unter  Vorbehalt  der 
Rechte  der  Kirche  zu  Dompierre.  Ferners  tritt  er,  immer  nur 
dem  Grafen,  und  nicht  Petern,  ab,  was  die  lausannische 
Kirche  vor  diesem  von  den  Freiherren  zu  Stäfßs,  d.  h.  dem 
verstorbenen  Wilhelm,  seinen  drei  Enkeln  und  seiner  Tochter 
erworben  hatte  *l)),  und  das  der  Erwählte  verspricht,  dem 
Grafen  durch  eine  Urkunde  an  die  Hand  zu  stellen,  nebst 
allen  von  daher  der  lausannischen  Kirche  zustehenden  Rech- 
ten; so  dass  der  älteste  der  drei  jetzt  lebenden  Freiherren, 
Raynald,  bis  zum  bevorstehenden  St.  Michaelsfest,  Petern  von 
Savoyen  die  Lehenshuldigung  leisten  solle,  unter  Verbind- 
lichkeit Johanns,  im  Nichterfüllungsfalle  sich  selbst,  nebst 
Ulrich  von  Wippingen,  Wilhelm  von  Bioley®»),  und  dem 
Stiftsseneschall  Peter,  nach  Vivis  oder  Milden  in  Giseischaft  zu 
stellen.  Alle  diese  Abtretungen  aber  empfängt  Graf  Amadeus 
von  der  Kirche  Lausanne,  als  Vermehrung  des  Lehens  von 
Milden,  und  soll  dieselben  von  dieser  Kirche  zu  Lehen  tragen. 
Petern  aber  verspricht  Johann  eine  Zahlung  von  einhundert 
Lausannerpfunden.  Dagegen  tritt  der  Graf,  mit  Einwilligung 
seines  Bruders  Peter,  dem  Erwählten,  und  seiner  Kirche  ab, 
alles  was  ihnen  beiden  an  der  Veste  Loccns®'),  innerhalb 
ihres  Zwingers  zusteht  oder  zustehn  müchte,  nebst  einem 
Zins  von  jährlichen  zehn  Schillingen  und  dem  Gute  Monz. 
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bei  besagtem  Locens  gelegen.  Amadeus  verspricht  für  sich, 
und  seinen  Bruder  Peter,  dem  er  jene  Abtretungen  verleiht52), 
dieselben  forthin  als  lausannische  Lehen  anzuerkennen  und 
zu  tragen : auch  sollen  dieselben  des  Bischofs  offene  Häuser 
bleiben,  von  welchen  aus  er  nach  belieben  Krieg  fuhren  und 
Frieden  schliessen  möge.  Durch  den  Frieden  von  Evian  war 
nun  freilich  der  lange  Zwist  des  erwählten  Bischofs  von 
Lausanne  mit  dem  Hause  Savoyen  äusserlich  beendigt : allein 
diese  Kirche  behielt  in  dem  sich  alljährlich  in  ihrer  Nähe 
vergrössernden,  und  stark  um  sich  greifenden  Peter  einen 
unheimlichen,  und  wie  es  scheint,  mitunter  lästigen  Nach- 
barn, da  ihre  spätem  Berührungen  mit  demselben  beinahe 
sämtlich  zu  ihrem  Nachtheil  und  zu  seinem  Nutzen  gereichten. 

Schon  diesen  Frieden  mag  Johann  von  Cossonay  durch 
Nachgiebigkeiten  und  Gefälligkeiten  erkauft  haben  : am 
. 26.  Mai  1244  ertheillc  er  Pelern  seine  Einwilligung  zu  Er- 
bauung und  Ausstattung  einer  Kirche  in  der  Veste  Romont 53). 
Tages  darauf,  den  27.  Mai,  verspricht  er,  Pelern  keine  Hin- 
dernisse in  den  Weg  zu  legen,  so  oft  es  ihm  gefalle,  in  das 
veste  Haus  Sartine,  jetzt  Essertincs,  einzuziehen5*).  Am 
Tage  des  Friedensschlusses  selbst,  versprachen  der  Erwählte 
von  Lausanne,  und  Amadeus,  Freiherr  von  Montfaucon,  dass 
der  in  der  Urkunde  nicht  genannte  Herr  von  Cossonay,  seine, 
Pelern  von  Savoyen,  neulichst  geleistete  und  beschworne 
Huldigung  und  Lchenstreuc  halten  werde : wobei  sich  jedoch 
Johann  verwahrt,  dass  sein  Nachfolger  durch  dieses  sein 
Versprechen  nicht  gebunden  sein  solle 55).  Dieser  Herr  von 
Cossonay  aber  war  des  Bischofs  älterer  Bruder,  Humbert  II, 
auch  Freiherr  von  Berchier.  wenn  die  Erzählungen  der 
Schlacht  bei  Chillon  Wahrheit  enthalten,  so  war  er  auch 
einer  der  in  derselben  von  Petern  von  Savoyen  zu  Gefan- 
genen gemachten  waadtländischen  Grossen.  Der  Tag  seiner, 
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an  Pcicrn  geleisteten  Huldipng  ist  urkundlich  nicht  bekannt : 
muthmasslich  fand  diese  Leistung  ganz  unmittelbar  vor,  oder 
bei  dein  Friedensschlüsse  zu  Evian  selbst,  statt.  Sie  betraf 
nur  die  Freiherrschaft  Cossonay,  nicht  aber  Berchier,  welches 
von  dieser  Lehenschaft  frei  blieb  56). 


i)  Die  nachstehende  Geschichte  des  Streites  um  die  lau- 
sannische  Stuhlfolge  ist  ganz  der  einzigen  darüber  vorhandenen 
(luellc  enthoben,  nämlich  der  Chronik  des,  auf  der  üUentlichcn 
Stadtbibliothek  zu  Bern  aufbewahrten  handschriftlichen  fartulars 
von  Lausanne,  verfasst  unter  den  Augen  und  der  Leitung  des, 
in  dieser  Angelegenheit  persönlich  tief  verflochtenen  Domprobstes 
Cuno  von  Släfßs.  Obgleich  derselbe  das  Haupt  der  savoyschcn 
l'arthci  im  ßomcapitel  war,  so  ist  diese  Chronik  doch  mit  einer 
Dnpartheilichkcit,  und  einem  Charakter  von  Wahrheitsliebe  ab- 
gefasst , die  ihrem  Verfasser  zu  grossem  Huhme  gereicht.  Diese 
Erzählung  befindet  sich  in  der  Handschrift  auf  den  Blättern  VIH 
bis  XI,  und  in  der  gedruckten  Ausgabe  des  Carlulars,  von  Seite 
49  bis  73. 

*)  S.  Cap.  I dieses  zweiten  Buches.  ■ 

B)  Vorzüglich  war  1235  ein  unglückliches  Jahr  für  Lau- 
sanne und  die  ganze  Waadt.  Von  Ostern  bis  zur  Erndte  herrschte 
grosse  Theurung,  so  dass  die  Cupa  (ein  bis  auf  unsere  Zeiten 
üblich  gebliebenes  waadtländisches  Gelrcideinanss)  von  Weizen, 
drei  Schillinge  und  darüber,  die  Cupa  Hafer  bis  16  Dcuarien 
kostete.  Den  18.  August  aber  brach  zu  Lausanne  ein  Brand 
aus,  der  sowohl  die  obere  Stadt,  die  Citd,  als  die  Vorstadt, 
das  Bourg,  beinahe  ganz  in  die  Asche  legte,  so  dass  von  allen 
Kirchen  nur  die  des  heiligen  Lorenz  der  Zerstörung  entging, 
und  die  meisten  Klöster  und  Hospitäler  aber  ein  Kaub  der  Flam- 
men wurden.  Uebcr  80  Menschen  kamen  dabei  um  das  Leben, 
noch  mehrere  wurden  schwer  verbrannt.  Das  Feuer  wurde 
durch  einen  beinahe  blinden  Greis,  Peler  von  Mczieres,  ent- 
zündet, der  über  dem  Zusammensurbcn  seiner  Kleider  ein  Licht 
in*s  Stroh  fallen  licss.  Bei  diesem  Anlass  ging  auch  das  ältere 
Carlular  des  llochstiflcs  zu  Grunde,  was  den  Probst  Cuno,  dessen 
Wohnung  milverbronntc,  zu  Abfassung  eines  Neuen,  des  noch 
jetzt  vorhandenen,  veranlasst*.  Curl  Laus.  Fol.  CX VII*  und 
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f XX VII,  mil  abweichenden  Zeitangaben:  die  oben  gegebene  ist 

aber,  kritisch  geprüft,  die  Richtige.  Gedr.  Aufl.  S.  575  n.  617. 

• 

<)  Das  Priorat  Köniz  war  zugleich  die  Multerkirche  der 
damals  noch  ganz  neuen  Stadt  Bern  : sein  Ursprung  ist  unbe- 
kannt, seine  Stiftung  schrieb  es  selbst  und  die  Sage  der  bur- 
pundischcn  Königin  Bertha  zu , welche  auch  so  viele  andere 
Kirchen  und  Gotteshäuser  im  Umfange  des  ehemaligen  König- 
reiches Burgund,  für  ihre  Stifterin  ausgaben,  wenn  sic  keine 
andere  Stifter  nachzuwcisr.n  vermochten.  Bertha  war  eine  Tochter 
Herzogs  Burkhard  von  Schwaben,  heirathete  in  erster  Ehe  den 
burgnndischen  König  Rudolf  II,  in  zweiter  den  König  Ilugo  vod 
Italien,  und  starb  in  ihrem  zweiten  Wittwcnstande,  den  2.  Jä- 
nner 967.  Die  Urkunde,  die  das  Priorat  Köniz  aufhob,  und  mit 
allen  seinen  Gütern  an  den  lettischen  Orden  brachte,  ist  von 
dem  römischen  König  Heinrich  VII,  Kaisers  Friedrich  II  Sohne, 
Ulm,  den  15.  August  1227.  Ein  Transsumpt  davon  liegt  im 
bern.  Lehensarchiv.  (Zeerleder  I.  No.  152.) 

*)  Probst  war  damals  eben  der  obgemeldte  Verfasser  des 
neuen  Cartulars,  Cnno  von  Stäffis. 

®)  Robert  de  Torote,  von  1231  bis  1244,  Gail.  Chr.  IV.  508. 

7)  Cartul.  Lausanne,  F.  VIII0.  gedr.  Ausg.  S.  49. 

Das  ist  der  28.  Januar  des  gewöhnlichen  Jahres  890. 

•)  Von  896  bis  1239  zählt  man  zwar  343  Jahre:  aber 
das  Capitel  rechnete  vom  Datum  der  durch  König  Rudolf  I er- 
theilten  Urkunde  seiner  Wahlfreiheit,  896,  bis  zum  Tode  Bi- 
schofs Wilhelm  von  Erublens  im  Jahr  1229,  dessen  Nachfolger 
ßonifacius  der  erste,  durch  sogenannte  Provision  vom  Pabst  er- 
nannte Bischof  von  Lausanne  war. 

10)  Actum  in  revestiario  anno  ab  inc.  Dom  MCCXXXIX , 
in  festo  S.  Aniani.  (120.) 

«')  (121.)  »»)  (122.) 

13)  Das  ist  der  28.  Marz  1240  gewöhnlicher  Zeitrechnung. 
Der  Erzbischof  rechnete  nach  dem  durrh  ganz  Gallien  Üblichen 
Faschalstyl,  und  nicht  nach  dem  im  lausannischen  Sprengel  ge- 
bräuchlichen Incarnalionsstyl.  Nach  jenem  trat  das  Jahr  1240 
erst  mit  dem  15.  April  ein.  (124.) 
i.  •«)  (124.) 

•»)  Für  die  Erwählung  Philipps  zu  Lausanne  selbst,  und 
wenigstens  nicht  zu  Autrey,  entscheiden  die  Vorwürfe,  die 
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Gregor  in  «einem  Breve  vom  10.  Julius  den  Wählern  Johanns 
macht,  dass  sie  ihre  Wahl,  die  bestimmt  zu  Autrey  stattfand,- 
an  einem  verdächtigen  und  gefährlichen  Orte  vorgenommen 
hätten,  während  er  Philipps  Wahl  nichts  dergleichen  \orriickt. 
(130.) 

>•)  (126.) 

,7)  Cartul.  F.  XI  r.  gedr.  Ausg.  S.  64. 

*•)  Das  freiherrliche  Haus  Cossonay  war  einer  der  ältesten 
waadlländischen  Dynastenstämme  : sein  Ursprung  ist  unbekannt. 
Sein  Name  taucht  im  Jahr  1096  zum  ersten  Mal,  in  drei  Brü- 
dern aus  den  Nebeln  des  Mittelalters  auf.  Im  XIII.  Jahrhundert 
vereinigte  dieses  Haus  in  seiner  Hand  die  drei  Freiherrschaften 
Cossonay,  Prangins  und  Berchier.  Freiherr  Johann  I,  der  von 
1202  bis  1230  vorkömmt,  zeugte  mit  seiner  Gemahlin  Agnes, 
von  unbekannter  Herkunft,  vier  Söhne  und  zwei  Töchter.  Von 
Erstem  setzte  Humbert  den  Hauptstamm  auf  Cossonay  und  zu 
Berchier  fort,  Wilhelm  stiftete  die  jüngere  Linie,  die  Prangins 
besass;  und  Johann  ward  Domherr,  Cantor,  und  zuletzt  Bischof 
zu  Lausanne,  in  welcher  Würde  er  im  Jahr  1275  starb.  Die 
ältere  Linie,  zu  Cossonay,  erlosch  im  achten  Gliede  des  Manns- 
stammes, mit  Freiherrn  Ludwig  III,  zu  Ende  des  Jahres  1394, 
oder  im  Anfang  von  1395:  die  jüngere  Linie  zu  Prangins  ver- 
schwindet im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts  aus  den  Urkunden, 
ohne  dass  bis  jetzt  ihr  letzter  Sprössling  mit  Bestimmtheit  ge- 
nannt werden  könnte.  Die  letzten  bckauuten  Prangins  waren 
zwei  Bischöffe  von  Lausanne,  Guido,  von  1375  bis  1394,  und 
Johann,  von  1431  bis  1439:  der  Letztere  starb  als  Bischof 
von  Nizza.  Cbarriere,  les  Sires  de  Cossonay. 

">)  (126.) 

*°)  Das  Schreiben  des  Erzbischofs  ist  gegeben  zu  Besau^on, 
Donnerstags  vor  Ostern  MCCXXXIX,  das  ist,  nach  gewöhnlicher 
Zeitrechnung,  der  12.  April  1240.  Cb.  Laus.  XI.  Laus.  Aus- 
gabe S.  67.  (127.) 

al)  In  die  parascheve  — am  sog.  Küsttage,  Sonnabend 
vor  Ostern,  14.  April. 

**)  (127.) 

2a)  Muniens  monasterium.  Lausanne  halte  zwar  damals 
mehrere  Klöster:  unter  dem  öfters  vorkommenden  Monasterium, 
ohne  Beisatz,  ist  aber  wohl  stets  das  St.  Mariuskloster  in  der 
Citd  verstanden 
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M)  Porlus  de  Puliie. 

ss)  Sicut  Visum  fuit  quibusdam  non  fuit  per  uduri  diem 
observata. 

ilomioes  ecelesie,  llnlerthaoen  der  Kirche,  oacb  ällerm 
Sprachgebrauche,  Gotlesbausleute  genannt. 

*7)  Was  unter  dem  „Illos  de  huchilouu  zu  verstehen  sei, 
ob  die  Bevölkerung  einer  so  benannten , jetzt  unbekannten  Ort- 
schaft, oder  die  Glieder  und  Vasallen  eines  jetzt  eben  so  wenig 
bekannten  Adelsgesrhlechtes,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  In  dem 
gedruckten  Chronicon  Cartul.  Laus,  von  Matile,  steht:  illos  de 
buchilon  ; Buchilion  ist  ein  Weiler  an  der  Mündung  des  Aubonne- 
flusses  in  den  GenTersee:  aber  im  Original  des  Cartnlars  lässt 
sich  unzweifelbar  „ huchilon “ entziffern 

M)  Non  multo  post : dieser  Ausdruck  wiederholt  sich  nun 
öfters  hintereinander,  und  schliesst  alle  bestimmten  Tagesan- 
gaben , vom  21.  April  bis  zum  10.  Julius  aus,  der  zuerst  wieder 
genauer  angegeben  wird. 

*B)  Uli  de  Bema  et  de  Mur ....  auxilium.  Die  neuern 
Geschichtschreiber,  Mittler,  Tillier,  u.  a.  nehmen  für  vollkommen 
ausgemacht  an , die  Berner  und  Murtener  seien  Johann  von 
Cossonay,  gegen  Savoyen,  zu  Hülfe  gezogen,  und  folglich  Pe- 
tern  von  Savoyen  feindlich  gegenubergestanden.  Allein  der 
Wortlaut  des  Cartulars  lässt  mancherlei  Zweifel  darüber  stehen. 
Sie  setzten  sich  fest  im  Chable,  nahe  beim  llariusthor : ob  aber 
jenes  Haus  innerhalb  oder  ausserhalb  dieses  Thores  gelegen  sei, 
ist  nicht  gesagt  : im  ersten  Falle  schlossen  sich  diese  1000  Mann 
an  Faocigny,  der  die  Cil6  behauptete;  im  letztem,  wahrschein- 
licher an  die  Angreifer  derselben  , die  Cossonayer.  Probst  Cuno 

sagt  : venerunt auxilium  : aber  zu  wessen  Hülfe  sagt  er 

nicht.  Da  er  jedoch  auf  Philipps  Seite  stuhnd,  und  ein  venire 
ad  auxilium  sich  eher  auf  denjenigen  zu  beziehen  scheint,  der 
so  schreibt,  als  auf  dessen  Gegner,  so  lautet  dieser  Ausdruck 
eher  .im  Sinne  einer  savoyschen  Pariheinahme  jener  Tausend, 
als  einer  cossonayschcn.  Eben  so  unbestimmt  ist  die  Meldung : 
et  projecerunt  ex  utraque  parte  cum  manganellis  et  trabichetis 
projecerunt  illi  de  burgo  ad  monasterium , etc.  Bezeichnet  dieses 
utraque  ein  gemeinschaftlich  beiderseitiges  Beschiessen  des  Klo- 
sters und  Mariusthorcs , durch  jene  Tausend  und  die  Burger  des 
Bourg?  oder  ein  gegenseitig  feindseliges  dieser  beiden  Kriegs- 
haufen? Aber  am  stärksten  spricht  für  die  savoysche  Parthei- 
n ahme  der  Berner  und  Murtner  der  Umstand,  dass  Peter  von 
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Bavoyen  damals  Herr  von  Romont  und  Milden,  und  zur  Unter- 
stützung seines  Bruders  stark  gerüstet  war.  Um  von  Bern  und 
Murten  aus  Lausanne  zu  erreichen,  mussten  jene  Tausend  Peters 
Gebiet  durchziehen , und  entweder  überwältigen,  oder  feindselig 
in  ihrem  Rücken,  und  zwischen  sich  und  ihrer  Heimath  lassen, 
deren  Ersteres  Tür  tausend  Mann  unmöglich,  Letzteres  allzuge- 
wagt gewesen  wäre.  Erschien  doch  Peter  unmittelbar  nachher 
selbst  mit  sechstausend  Mann  zu  Lausanne.  Seine,  nicht  sehr 
lange  nachher  vorkommenden  sehr  freundschaftlichen  Verhältnisse 
mit  beiden  Städten , unterstützen  auch  eher  diese  als  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht 

30)  Cum  manganellis  et  trnbiehetis  : franz.  nianganeaux  et 
trebuchets : deutsch,  Blidcn,  Gewerfe,  Turnier;  s.  v.  Rodt, 
Geschichte  des  Kriegswesens  der  Berner.  I.  73. 

81)  P.  filius  Comitis  Sabandie.  Diese  Benennung  ist  nicht 
diplomatisch  richtig : Peter  war  des  damaligen  Grafen  von  Sa- 
voyen Bruder,  und  nicht  dessen  Sohn.  Er  zog  wahrscheinlich 
von  Romont  und  Milden , oder  von  Chillon  heran.  Die  Zahl 
seiner  mitgebrachten  Mannschaft  dürfte  wohl  etwas  zu  hoch  an- 
gegeben sein. 

82)  a multisque  vix  fuit  observata. 

88)  Firmavit  autem  dictus  electus  infra  dictam  pacem  ca- 
stellum  ad  S.  Marinm  et  bastirit. 

84)  Für  alle  diese  Vorfälle,  s.  S.  XI  des  Cartul.  Lausanne  : 
8.  C5-66  der  Laus.  Ausgabe.  (.127.) 

85)  Kaiser  Friedrich  II  stuhnd  das  ganze  Frühjahr  1240  hin- 
durch mit  überwiegenden  Slreitkräftcn  im  mitllern  Italien , und 
bedrohte  Rom  aus  geringer  Entfernung.  Graf  Amadeus  IV  von 
Savoyen  neigte  sich  sichtbar  mehr  auf  seine  als  des  Pabstcs 
Seile,  der  dagegen  bei  Frankreich  Hülfe  suchte.  Gregor  hegte 
aber  Hoffnung , Savoyen  zu  gewinnen , dessen  sorgfältigste 
Schonung  sowohl  in  seiner,  als  seiner  nächsten  Nachfolger  Po- 
litik lag,  damit  sich  dieses  Haus,  das  sich  im  Besitz  der  Pforten 
Italiens  befand , nicht  unbedingt  in  des  Kaisers  Arme  werfe. 
Daher  mochte  wohl  dieser  plötzliche  und  auffallende  Wechsel  in 
Gregors  Handlungsweise,  diese  Aufopferung  der  beiden,  nach 
erhaltenen  Vorschriften  und  Vollmachten  handelnden  Prälaten 
rühren.  Vielleicht  hatte  der  kluge  Probst  Cuno  diese  Verhält- 
nisse durchschaut  und  im  voraus  reiflich  abgewogen , als  er, 
gegen  das  päbstliclie  Breve  vom  15.  Julius  1230,  die  laussnnische 
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Wahlfreiheit  vermittelst  freier  Erwählung  eines  savoyschen 
Fürstensohnes  durch  ein  unbevormundetes  Capitel  aufrecht  hielt. 
Cuno  war  wohl  weniger  das  Haupt  einer  eigentlich  savoyschen 
Partbei,  als  der  kernhafte  Yertheidiger  der  Rechte  seines  Ca- 
pitels,  und  stuhnd  Cossouay  nicht  sowohl  aus  persönlicher  Ab- 
neigung gegenüber,  als  weil  derselbe  seine  Erwählung  einer 
Verletzung  der  Stiflsrechtc  verdankte,  die  er  seinem  Ehrgeile 
tum  Opfer  brachte. 

**)  Abbas  et  Prior  Athanacensis. 

®7)  Major  et  sanior  pars. 

*8)  Minor  et  inferior  pars  Capituli. 

*9)  Auch  alle  Stiftsministerialen  werden  vorgeladen , und 
ihnen  treue  Bewahrung  der  ihnen  anvertrauten  Stiftsburgen  und 
Güter  streng  anempfohlen , die  sie  seiner  Zeit  nur  dem  wirklich 
anzuerkennenden  Bischof  einräumen  sollen.  (130.) 

«°)  (130.) 

<<)  Ausser  den,  hiernächst  namentlich  aufzuzählenden  fünf 
und  zwanzig  Domcapitularen,  sollten  noch  vorgeladen  werden, 
dominus  Ricardus  presbyter,  dictus  Mesnics,  Mag.  Nicolaus  Ca- 
pellanus , Petrus  de  Dunneluye,  Petrus  Desria,  et  fllius  Salterii 
Lausannensis,  clerici , Girardus  Mastin,  Petrus  Abicel,  Girardus 
Pignichat,  laici,  et  Reymondus  Capellanus  de  Cossonay.  Carl.  S.  72. 
(132). 

«)  (132.)  <3)  Qui  pro  electo  so  gerit. 

«)  Levrier , Cbronolog.  Instor.  des  Comtes  de  Gene- 
vois, I.  138,  zählt  unter  Grafen  Wilhelms  II  von  Genevois 
Söhnen,  Amadeus,  Bischof  von  Die,  und  einen  Aymo,  Probst 
zu  Lausanne  auf.  Der  hier  vorkommende  Domherr  Amadeus 
von  Genevois  war  ohne  Zweifel  der  nachmalige  Bischof  von 
Die : ob  er  mit  Aymo , dem  Nachfolger  des  Probstes  Cuno, 
Eine  und  dieselbe,  von  Levrier  vermengte  Person  gewesen  sei, 
oder  ob  zwei  Brüder  von  Genevois  sich  einander  im  lausanni- 
schen  Capitel  folgten , ist  vor  der  Hand  noch  etwas  zweifelhaft. 

4S)  Das  freiherrliche  Haus  St.  Martin  war  zwischen  beide 
Partheien  getheilt : Peter,  der  Domherr,  gab  Johann  von  Cosso- 
nay  zu  Autrey  seine  Wahlslimmc  ; der  Freiherr  Richard  hin- 
gegen kömmt  schon  am  23.  Junius  1240,  und  nachwärts  öfters 
unter  den  Anhängern  und  in  den  Umgebungen  Peters  von  Sa- 
voyen vor.  Guich.  Pr.  73.  (129  a.) 
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4B)  (135.)  Zib.  Der  von  Guichenon  Pelern  beigelegte  Titel 
Comes  Rotundi  Montis  beruht  wohl  nur  auf  einem  Copistenfebler, 
da  er  ihm  weder  vor  noch  nachher  beigelegt  wird.  Richtiger 
nennt  ihn  das  Zibaldone,  bei  Anführung  der  nämlichen  Urkunde, 
blos  Dominus  Rotundi  Montis. 

4T)  (136  a.)  Es  gab  zwei  Dompierre,  das  eine,  ein  Pfarr- 
dorf,  zwischen  Päterlingen  und  Wiflisburg ; das  andere,  kleinere, 
anderthalb  Stunden  von  Milden. 

48)  Die  Glane  Oiesst  von  Romont  ostwärts,  und  vereinigt 
sich  unweit  Altenryff  mit  der  Sane : ein  Glann  ist  hingegen  in 
dortiger  Gegend  unbekannt ; unter  demselben  kann  wohl  schwer- 
lich der  bei  Salavaux  in  den  Murtensee  einfallende  Glanebach 
zu  verstehen  sein. 

4*)  Urk.  in  Vestiario  Laus.  XV  Kal.  Oct.  1241.  Wilhelm, 
Herr  zu  Stäflis,  Bruder  des  Probstes  Cuno,  mit  Willen  seiner 
Enkel  Rainald,  Wilhelm  und  Johann,  und  seiner  Tochter  Wil- 
helmetta,  gibt  dem  Erwählten  Johann  zu  Lausanne  und  dortiger 
Marienkirche  alle  seine  Rechte  am  Schlosse  Släffis  zu  Lehen 
auf,  der  ihn  damit  wieder  belehnt.  Es  siegeln,  Probst  Cuno, 
und  die  Aebte  von  Hautcröt,  AltenryfT  und  Tela.  (145.) 

50)  Ulrich  von  Wippingen,  in  diesem  Frieden  einer  der 
bischöflichen  Unterhändler,  und  zu  einem  Giselschaflsgenossen 
des  Bischofs  bestimmt,  kömmt  späterhin  als  ein  entschiedener 
Freund  Peters  von  Savoyen,  und  als  Träger  wichtiger  Interessen 
desselben  vor ; er  war  sein  Stellvertreter  bei  der  Stadt  Bern , 
während  seiner  Abwesenheit  in  England,  in  den  Jahren  1255  und 
1256.  Ulrichs  Söhne  stuhnden  ebenfalls  in  savoyschen  Interessen  : 
Gerhard,  der  Jüngste,  nachmals  Bischof,  erst  zu  Lausanne,  dann 
zu  Basel , folgte  in  frühem  Jahren  dem  Glücksstern  Petern 
nach  England.  — Wilhelm,  Herr  von  Biolet  genannt,  war  wohl 
Bischof  Johanns  Bruder,  und  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
Stammvater  des,  von  Prangins  benannten  jüngern  Zweiges  des 
Hauses  Cossonay.  Sein  Schloss,  Bioley  oder  Biolet,  lag  auf  der 
Höhe  Uber  Begnins , anderthalb  Stunden  Weges  über  Prangins 
und  Nyon.  (Charriere,  les  Sires  de  Cossonay  168.)  Er  ist  nicht 
tu  verwechseln  mit  einem  andern  Wilhelm  von  Bioley , dessen 
gleichbenannle  Herrschaft  im  Innern  der  Waadt  lag,  und  drei 
Jahre  nach  diesen  Ereignissen  pfandweise  in  Peters  von  Savoyen 
Hände  überging.  (199.) 


Digitized  by  Google 


175 


*')  Wohl  Liicens,  «ine  bischöfliche  Burg,  eine  Meile  unter- 
halb Milden , auf  welche  vielleicht  Savoyen , als  Herr  von  Mil- 
den, Ansprüche  gemacht  haben  möchte. 

bs)  Daher  lauten  auch  alle  in  diesem  Frieden  gemachten 
Abtretungen  des  Erwählten  auf  den  Grafen  Amadeus,  den  Ober- 
lehnsherrn, und  nicht  auf  Petern,  der  erst  hernach  durch  Jenen 
mit  dem  ihm  Znkommenden  belehnt  werden  sollte. 

5S)  Urk.  ap.  Viveys  die  Jovis  post  Pentecosten  1244.  (176a.) 
M)  Urk.  ap.  Viveys,  die  veneris  prima  post  Pentecosten 
1244.  (176  b.)  Dieses  Essertine  liegt  zwischen  Vivis  und  Mil- 
den ; von  einem  festen  Hause  ist  dort  nichts  mehr  zu  sehen. 
Ein  anderes  Essertine  liegt  oberhalb  Rolle,  aber  in  der  genfer- 
schen  Dicecesc : die  Urk.  betrifft  also  wahrscheinlich  das  erstere 
Essertine,  oder  Esserte. 

**)  Urk.  in  oclaba  Pentec.  1244.  (178.) 

sc)  S.  Charriere,  les  Sires  de  Cossonay.  S.  47. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Der  Krieg  mit  dem  Bischof  von  Sitten. 

Nur  sehr  ungern  reisst  sich  der  Geschichtschreiber  los, 
vom  sichern  Leitfaden  der  Urkunden , und  des  Berichtes  eines 
zuverlässigen  Augenzeugen,  um  sich  der  unverbürgten  Lei- 
tungshand eines  viel  spätem  Chronisten  anzuvertrauen,  der, 
bei  grossen  Kenntnissen,  und  nicht  zu  verkennenden  schrift- 
stellerischen Verdiensten,  dennoch  hier  und  da  ein  gewisses, 
in  ihn  gesetztes  Misstrauen  rechtfertigt,  indem  er,  entweder 
selbst  missleitet,  oder  zu  besserer  Ausrundung  seiner  Dar- 
stellung, Dinge  erzählt,  die  sich  nicht  erweisen  lassen,  oder 
deren  wirkliche  Unrichtigkeit  urkundlich  nachgewiesen  wer- 
den könnte : es  ist  Philibert  Pingon , der  hier  gemeint 
ist.  Da  derselbe  aber  lange  Jahre  hindurch  den  Zutritt  zu 
allen  geschichtlichen  Hülfsquellen  seines  Vaterlandes  hatte, 
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mit  Kenntnissen  reichlich  ausgerüstet,  dabei  ein  ganz  ach- 
tungswerther  Mann  war,  und  den  Begebenheiten,  die  er  mel- 
det, immer  beinahe  um  drei  Jahrhunderte  näher  stuhnd,  als 
Jeder  heutige  Geschichtschreiber,  so  wäre  es  eine  tadelswerthe 
Anmassung  eines  der  Letztem,  besonders  eines  Ausländers, 
diejenigen  Meldungen  Pingons , zu  welchen  Jener  die  Quellen 
und  Belege  selbst  aufzuiinden,  das  Glück  nicht  hatte,  weg- 
werfend als  Fabeln  zu  behandeln,  oder  geradezu  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen,  wenn  er  deren  Unrichtigkeit  oder 
Unmöglichkeit  nicht  mit  diplomatischer  Bestimmtheit  zu  be- 
weisen vermag.  Auf  Pingons  savoysche  Chronik,  und  auf 
seine  Autorität  gestützt,  werde  es  also  gewagt,  nachfolgende 
von  ihm  gemeldete  Begebenheiten  in  diese  Geschichte  auf- 
zunehmen : dies  führt  aber  vorerst  zum  Tode  Thomas  I 
zurück. 

Die  savoyschcn  Schriftsteller  lassen,  wie  früher  gesagt 
ist,  Thomas  1 in  einer  Belagerung  der  Stadt  Turin  erkranken, 
und  bald  darauf  sterben.  Amadeus  IV  nahm  den  unbeendig- 
ten,  aber  durch  diesen  Umstand  unterbrochenen  Krieg  wieder 
auf,  und  setzte  ihn  gegen  obige  Stadt  und  ihren  Bischof, 
Hugo  Cagnoli , lebhaft  fort.  Es  soll  ohngefähr  im  Jahr  1235 ') 
gewesen  sein,  dass  Amadeus  in  diesem  Unternehmen  durch 
die  Nachricht  gestört  wurde,  die  Walliser  seien  losgebrochen, 
in  die  ihnen  nahe  liegenden  savoyschen  Länder  eingefallen, 
und  sogar  über  den  grossen  Bernhardsberg  in’s  Thal  von 
Aosla  vorgedrungen,  nachdem  sie  jenseits  der  Gebirge,  seiner 
Brüder,  Aymo  und  Peter,  Besitzungen  feindselig  behandelt 
hätten.  Amadeus  söhnte  sich  sofort  mit  seinem  Schwieger- 
söhne, Bonifacius  dem  Riesen,  Markgrafen  von  Monlferrat, 
der  die  Turiner  und  ihren  Bischof  unterstützte,  aus,  mahnte 
seinen  andern  Schwiegersohn,  Manfred  von  Saluzzo,  zum 
Beistand  herbei,  vereinigte  sich  mit  den  von  Beiden  ihm 
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zugeführten  Hülfsvolkern , und  rückte  durch  das  Canavese 
und  über  Ivrca  gegen  Aosta  vor,  nachdem  er  seinen  Bruder 
Thomas  eilig  nach  Savoyen  entsendet  hatte , um  die  dortigen 
Heerbanne  aufzubieten,  und  den  beiden  angegriffenen  Brü- 
dern zuzueilen.  Auf  die  Nachricht  von  Grafen  Amadeus 
und  seines  sehr  starken  Heeres  Anzug,  gaben  die  über  das 
Gebirg  gekommenen  Walliser  ihre  Plünderungen  auf  und  ihre 
Beute  preis,  um  sich  mit  möglichster  Eile  durch  die  ihnen 
bekannten  Gebirgspfade  nach  ihrer  Heimath  zurückzuziehen, 
was  sie,  jedoch  mit  dem  Verluste  vieler  Nachzügler,  be- 
werkstelligten. Amadeus  folgte  ihnen  auf  dem  Fusse  nach, 
stieg  nun  seinerseits  in  die  Thäler  des  Wallis  hinunter,  und 
vereinigte  sich  mit  seinen  Brüdern,  Thomas,  Aymo  und  Peter, 
die  mit  fünfhundert  geharnischten  Reitern  von  den  Ufern  des 
Genfersees  her,  zu  St.  Morizen  eingetroffen  waren  2),  wo 
sämtliche  Brüder  nun  Gottes  und  des  heiligen  ülauriz  Bei- 
stand anflehten.  Von  hier  aus  wurden  Friedensunterhand- 
iungen  versucht.  Auf  dem  Stuhle  von  Sitten  sass  noch  Bi- 
schof Landrich , mehr  kriegerisch  als  kirchlich  gesinnt.  Durch 
einen  Herold  zu  Leistung  von  Genugthuung  aufgefordert  3), 
antwortete  er  rauh  und  stolz : „Er  führe  mit  einer  Hand  den 
Krumrastab,  mit  der  andern  das  Schwert,“,  und  berief  sich 
auf  seine,  von  Kaisern  und  Königen  empfangene  weltliche 
Gewalt.  Auf  dieses  hin  führte  Amadeus  seine  vereinigten 
Völker  das  Wallis  hinauf,  an  Martinach  vorüber,  wo  er 
seinen  Bruder  Aymo  mit  einer  Abtheilung  zu  Belagerung  der 
dortigen,  sehr  festen  Felsenburg  zurückliess,  der  sie  auch  in 
wenigen  Tagen  zur  Uebergabe  brachte,  und  dann  dem  Heer 
des  Grafen  folgte.  Dieser  fand  einigen  Widerstand  bei  der 
Rodanbrücke  zu  Riddes,  welche  von  den  Wallisern  ungang- 
bar gemacht,  aber  von  den  Savoyern  bald  wieder  hergestellt 
wurde ; die  nun  schnell  den  Strom  passierten , und  sich  nach- 
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einander  des  Marktfleckens  St.  Peter,  des  Dorfes  Ardon  und 
des.  Schlosses  und  der  Ortscha  ft  Gondis  bemächtigten : die 
Stellung  an  der  Morgia,  dem  Scheidefluss  leutscher  und  wäl- 
scher  Zunge  im  Wallis,  vermochte  sie  auch  nicht  lange  auf- 
zuhalten, und  so  erschienen  sie  auf  der,  heutzutage  die  Planta 
genannten  Ebene,  vor  den  Pforten  von  Sitten. 

Diese  Stadl  liegt  am  nördlichen  Ufer  des  hier  ziemlich 
wasserreichen,  rasch  daher  strömenden,  und  unschiffbaren 
Rodans,  hier  „ der  Bolten ,“  weiter  abwärts,  der,  oder  die, 
Rone,  genannt,  und  wird  von  demselben  an  den  Fuss  der 
das  Thal  nördlich  einschliessenden  Uralpenkette  angedrückt, 
an  welchem  sie  etwas  hinansteigt.  Thalaufwärts , oder  in 
Osten,  lehnt  sie  sich  an  einen,  zwischen  dem  Fusse  des 
Hochgebirges  und  dem  Strome,  vereinzelt  stehenden,  ziemlich 
grossen  Felshügel,  der  ostwärts  senkrecht,  aber  nach  der 
Stadt  hin  allmählich  und  in  mehrern  Absätzen,  abfällt,  die 
Stadt,  sowohl  gegen  den  Ostwind,  als  gegen  Angriffe  von 
Osten  her  sehr  gut  schützt,  und  mit  drei  Burgen  bewaffnet 
ist,  deren  zwei,  Tourbillon  und  Valeria,  auf  den  beiden 
überhöhenden  Kämmen  stehen,  die  dritte,  Majoria,  an  der 
Mündung  der  diese  Kämme  trennenden  Schlucht,  und  zu 
oberst  in  der,  am  Fusse  dieses  Hügels  amphithealermässig 
aufsteigenden  Stadt  liegt  Dieser  Hügel,  dessen  südlichen, 
felsigten,  senkrecht  abschiessenden  Fuss  der  Rodan  bespült, 
hängt  durch  eine  niedrige  Einsattelung  mit  dem  Fusse  des 
Hochgebirges  zusammen,  von  welchem  vielleicht  vor  Jahr- 
tausenden dieses  ungeheure  Felsgctrümmer  herabgestürtzt  sein 
dürfte.  Alle  zugänglichen,  und  nicht  durch  die,  von  der 
Natur  selbst  angelegten  Riesenbollwerke  geschlossenen  Seiten 
der  Stadt  sind  noch  gegenwärtig  durch  eine  mit  Thürmen 
flankirte,  starke  Ringmauer  nach  alter  Art  befestigt  Die 
teutschen  Walliser,  deren  Wohnsitze  damals  diesen  ganzen, 
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halb  hierarchischen,  halb  republikanischen  Staat  ausmachten, 
waren  jederzeit,  was  sie  noch  jetzt  sind,  ein  zwar  rauhes, 
wenig  ausgebildeles,  aber  um  ihres  Muthes,  ihrer  biedern 
Sitteneinfalt,  ihrer  treuen,  zu  jedem  Opferbereiten,  Anhäng- 
lichkeit an  den  Glauben  und  das  Land  ihrer  Väter,  höchst 
achtungswerthes  Alpen-  und  Hirtenvolk:  das  Herz  blutet, 
erzählen  zu  sollen,  wie  sie  und  die  Savoyer,  an  angestammten 
Tugenden  unter  sich  so  ähnlich,  gegenseitiger  Freundschaft 
würdiger  als  so  viele  andere,  sich  einander  erwürgen:  aber 
wollte  man  auch  diesen  ganzen  Krieg  als  unerwiesen  aus  der 
Geschichte  ausmustern,  so  gewönne  man  nur  einen  kurzen 
Trost;  denn  bald  wird  man  diese  beiden  wackern  Völker 
in  neuen  Kämpfen  mit  einander  antrcfTen. 

Amadeus  und  seine  Brüder  eröfTneten  sofort  eine  förm- 
liche Belagerung  der  Stadt,  von  der  Westseite,  oder  der 
Planta  her,  unter  Benutzung  aller  damals  üblichen  Angriffs- 
mittel : Umwallung  der  angegriffenen  oder  zugänglichen  Seiten, 
bewegliche  Sturmdächer,  oder  sogenannte  Kaizen,  Bliden, 
Gewerfe  — alles , was  damals  zu  Eroberung  fester  Plätze  zu 
dienen  pflegte,  ward  in  Anwendung  gebracht.  Das  Volk 
halte  sich  um  seinen  Bischof  gesammelt,  der  die  Vertheidi- 
gung  mit  unerschütterter  Festigkeit  leitete  und  fortsetzte. 
Viele  der  Vertheidiger  wurden  getödlet,  noch  mehrere  ver- 
wundet : lang  und  hartnäckig  war  ihr  Widerstand.  Ein  Stück 
Mauer  ward  endlich  von  den  wiederholten  Steinwürfen  da- 
niedergestürzt, und  die  Savoyer  rückten  zum  Sturme  vor, 
legten  auch  bereits  Sturmleitern  an,  als  ein  Theil  der  Ver- 
theidiger sich  zur  Uebcrgabe  geneigt  erzeigte.  Da  trat  Länd- 
lich bepanzert  und  in  voller  Rüstung  unter  die  Muthlosen,  und 
fuhr  sie  an:  „ich,“  rief  er,  „will  der  Erste  unter  Euch  für 
unser  Land  sterben,  wenn  mir  der  Sieg  nicht  vergönnt  sein 
sollte:  wer  das  Land  liebt,  folge  mir!“  Da  scliaarten  sich 
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die  Besten  um  ihren  Bischof,  die  Thore  wurden  aufgerissen, 
unter  lautem  Feldgeschrei  und  Zusammenschlagen  der  Waffen, 
ein  wilder  Ausfall  gethan,  und  die  Belagerer  kräftig  ange- 
griffen. Diese  wandten  sich  von  ihrem  eigenen  Angriff  ab, 
und  stellten  sich  in  Schlachtordnung,  worauf  ein  heftiger 
Kampf  begann,  in  welchem  (sagt  Pingon),  der  Bischof,  wie 
man  glaube,  gefallen  sei.  Während  dieses  Getümmels  er- 
stieg aber  ein  Theil  der  Savoyer  die  Mauer:  die  Walliser 
wandten  sich  nach  dem  Thore,  wurden  aber  von  den  Sa- 
voyern  lebhaft  verfolgt,  die  zugleich  mit  den  Fliehenden  ein- 
drangen, und  Alles  niederstachen,  was  ihnen  begegnete:  so 
stiegen  auch  die , so  die  Mauer  erklommen  hatten , auf  deren 
innerer  Seite  herunter,  und  schonten,  durch  ihre  Anstren- 
gungen erbittert,  weder  Alter  noch  Geschlecht,  bis  Amadeus 
selbst  in  die  Stadt  hineinsprengte,  und  alsobald  dem  Gemetzel 
ein  Ende  machte.  „Schon  zu  viel  ist  gewüthet  worden,“  rief  er, 
„ haltet  ein , dem  Sieger  ziemt  Barmherzigkeit : Gottes , nicht 
„ des  Zufalls,  nicht  unserer  Kriegskunft,  ist  dieser  Sieg ! “ 
Jedermann  gehorchte,  gab  sich  zur  Ruhe,  und  das  Morden 
nahm  ein  Ende : selbst  alle  Plünderung  unterblieb , und  Alles 
folgte  Amadeus  zur  Kirche,  Gott  für  den  Sieg  zu  danken; 
sämtliche  Einw'ohner  aber  wurden , ihrem  Flehen  entsprechend, 
zu  Gnaden  aufgenommen,  und  in  ihr  Eigenthum  wieder  ein- 
gesetzt, alle  Schuld  des  Krieges  aber  dem  Bischof  Landrich 
beigemessen.  Als  seinen  Nachfolger  nennt  Pingon  einen 
Eduard  von  Valperga,  ans  dem  Geschlechte  des  italienischen 
Königs  Arduin:  die  walliser-  und  schweizerischen  Schrift- 
steller kennen  diesen  Bischof  nicht,  und  lassen  Boso  von 
Gradetsch,  aber  erst  im  Jahr  1243  unmittelbar  auf  Landrich 
folgen. 

Nach  diesen  Verrichtungen  +)  kehrte  Amadeus  nach 
Savoyen  zurück,  und  liess  seinen  Bruder  Aymo  mit  hin- 
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länglicher  Mannschaft  im  Lande,  um  die  bezwungenen  Wal- 
liser im  Zaume  zu  halten.  Die  Hülfsvölker  wurden  entlassen, 
und  Peter  kehrte  in  die  Gegend  von  Genf  zurück  5). 


<)  Piugon  nennt  das  Jahr  nicht  ausdrücklich , setzt  aber 
diese  Begebenheit  in  t seiner  streng  chronologisch  gehaltenen 
Chronik  in  den  dem  Jahr  1235  angewiesenen  Raum.  Nach  1238 
darf  man  sie,  ohne  sie  ganz  zur  Fabel  zu  stempeln,  nicht  setzen, 
da  in  diesem  Jahre  (Monat  und  Tag  sind  nicht  angegeben), 
Landrichs  Nachfolger,  Boso,  nebst  Aymo,  Herr  in  Chablais,  eine 
Urkunde  siegeln  (Furrer,  Walliserurkunden,  S.  70):  und  Aymo 
war  am  16.  October  1239  gewiss  nicht  mehr  am  Leben.  Als 
Landrichs  Todesjahr  wird  von  Furrer  1237,  angegeben,  lieber 
den  Frieden  an  der  Morgia,  18.  Mai  1233  hinauf,  lässt  sich  dieser 
Krieg  auch  nicht  setzen,  da  Landrichs  Tod  im  Kampf  noch  keine 
erwiesene  Fabel  ist. 

a)  Pingon  lässt  beide  Savoyerheere  bei  St.  Morizen  zu- 
sammenstossen  : Geographie  und  die  Regeln  des  Krieges  wider- 
sprechen der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Behauptung  : wohl  möch- 
ten die  Brüder  von  Savoyen  dort  zusammengekommen  sein.  So 
viel  ist  richtig,  dass  Amadeus  im  Jahre  1235  den  Krieg  mit 
dem  Bischof  von  Turin  schloss,  nach  Pingon  (Zibaldone)  am 
16.  Febr.  (98),  nach  Cibrario  (Storia  della  Mon.  di  Savoja.  II.  13) 
Sonntags  den  18.  November  1235;  und  dass  er,  während  einer 
Abwesenheit  aus  seinen  Landen,  am  23.  Sept.  gleichen  Jahres 
seinen  Bruder  Thomas  zu  seinem  Stellvertreter  bei  Hause  er- 
nannte. Zibaldone.  (101.)  Diese  beiden  Umstande  tragen  etwas 
zur  Glaubwürdigkeit  Pingons  über  die  Wirklichkeit  dieses  Krie- 
ges bei. 

s)  Pingon  sagt:  Zur  Uebergabe  von  Sitten  an  Amadeus: 
diese  Forderung  wäre  zu  ungereimt,  um  Glauben  zu  verdienen. 

*)  „Im  Julius 'und  August,“  sagt  Pingon,  aber  nicht 
welchen  Jahres. 

5)  Soweit  Pingon  : urkundliche  Belege  zu  der  innern  Ge- 
schichte dieses  Krieges  sind  nicht  vorhanden , und  er  selbst 
führt  deren  keine  an.  Eine,  der  Erzählten  ähnliche  Belagerung 
von  Sitten  fand  später  durch  Petern  gewiss  statt : sollte  jene 
Erste  auf  einer  blossen  Verwechselung  von  Zeit  und  Namen 
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beruhen  ? Die  umständliche  Erzählung  Pingons  lässt  doch  auch 
keine  allzuwillkitrliche  Verwerfung  seiner  Meldung  zu  Denn 
die  spatem  Walliserkricge  erlebten  weder  Aymo  noch  Bischof 
l.nndrich. 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Graf  Amadeus  IV. 

Ehe  Petem  von  Savoyen  auf  seinen  fernem  Wegen  ge- 
folgt wird,  möge  noch  dasjenige,  was  sich  in  den  fünfzehn 
bis  zwanzig  ersten  Jahren  nach  seines  Vaters  Tode  mit  den 
übrigen  Gliedern  des  savoyschen  Hauses  zugetragen  hat,  und 
seiner  besondere  Geschichte  nicht  fremd  ist,  eines  Blickes 
gewürdigt  werden.  Nach  allem , was  man  vom  Grafen 
Amadeus  IV  weiss,  scheint  er  ein  Mann  von  sanftem,  gut- 
mütigem , friedfertigem  Charakter  gewesen  zu  sein , der  nur 
dann  zu  den  Waffen  griff,  wenn  man  ihm  dieselben  gleich- 
sam in  die  Hände  zwang.  Er  trug  eine  ausserordentliche 
Zuneigung  zu  seinem  Bruder  Thomas,  durch  die  er  sich  zu 
einigen,  seinen  Staaten  gefährlichen,  oder  wirklich  nach- 
teiligen Gunslerweisungen  verleiten  liess,  deren  sich  aber 
Thomas  auf  seiner  Seite  vollkommen  würdig  bezeigte.  Mit 
seiner  ersten  Gemahlin,  Anna,  der  Schwester  des  Delphin 
Guigo,  des  Eidams  seines  Bruders  Peter,  halte  er  nur  zwei 
Töchter  gezeugt,  die  beide  am  10.  December  1235  *)  schon 
verheiratet  waren , Beatrix  an  den  Markgrafen  Manfred  von 
Saluzzo;  Margaretha  an  Bonifacius,  Markgrafen  von  Mont- 
ferrat.  Eine,  aus  seinen  vielen  Testamenten  zu  folgernde, 
schwache  Gesundheit  und  geringe  Aussicht  auf  Erreichung 
eines  höhere  Alters,  und  eines  männlichen  Leibeserben,  mag 
wohl  vieles  zu  jenen  Schenkungen  an  den  Lieblingsbruder, 
und  zur  Abfindung  seiner  verheirateten  Töchter  mit  Gebiels- 
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theilen  beigetragen  haben.  In  seinen  Testamenten  von  1235, 

1238,  1240 2),  setzt  er  Thomas  zu  seinem  Haupterben  und 
Nachfolger  ein , soferne  ihm  selbst  nicht  noch  ein  männlicher 
Leibeserbe  geboren  würde:  am  23.  Scpt.  1235  erlaubt  er 
Thomas,  in  allen  seinen  Ländern  ebenso  volle  Autorität 
und  Gerichtsbarkeit  auszuuben,  als  Er  selbst3):  und  im  Te- 
stamente vom  2.  November  1240  verschreibt  er  ihm  sogar 
alle  seine  Länder,  nebst  der  Markgrafschaft  in  Italien,  in 
Form  einer  Schenkung  unter  Lebendigen , unter  obgemeldtem 
Vorbehalte,  und  demjenigen  lebenslänglicher  Nutzniessung. 
Diese  Güte  gegen  den  Licblingsbruder  erkaltete  auch  mit  der 
Geburt  des  heissersehnten  Sohnes  nicht:  Bonifacius  hatte  das 
Licht  der  Welt  am  1.  December  1244  erblickt,  und  am 
17.  Februar  1245  übergab  Amadeus,  unter  Vorbehalt  der 
savoyschen  Lehenshoheit,  au  Thomas,  alle  seine  Lande  in 
Piemont,  von  Rivoli  auswärts , und  wies  seine  dortigen  Untcr- 
tliancu  zum  Gehorsam  gegen  ihn  an 4) : diess  war  der  Scheide- 
punkt für  die  Trennung  von  Savoyen  und  Piemont,  die  erst 
nach  hundert  drei  und  siebenzig  Jahren  wieder  vereinigt 
wurden 5).  In  den  beiden  Testamenten  aber,  die  Amadeus 
nach  der  Geburt  seines  Sohnes  abfasslc,  und  in  welchen  er 
denselben  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt,  wird  Thomas  als 
dessen  Vormünder  während  seiner  Minderjährigkeit  bezeichnet, 
zugleich  aber  er,  und  nach  ihm,  seine  Sühne,  als  Nachfolger 
des  jungen  Bonifacius  substituiert,  falls  derselbe  ohne  männ- 
liche Nachkommenschaft  aus  der  Welt  gehen  sollte 6).  Auch 
bewies  nachwärts  Thomas,  dass  sich  Amadeus  in  der  Wahl 
seines  Bruders,  als  eines  treuen  Vormündcrs,  keinesweges 
geirrt  habe. 

Neben  diesen  allgemeinem  und  grossem  Beweisen  seiner 
Vorliebe  für  Thomas,  liess  es  Amadeus  auch  an  einzelnen 
und  geringem  uicht  ermangeln.  Am  28.  October  1242  be- 
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lehnte  er  ihn  zu  Aosta  [mit  der  festen  Burg  Bardo,  samt 
Zubehörden,  und  dem  Zolle  zo  Donas7).  Am  4.  Januar  1244 
bekräftigt  und  siegelt  er  zu  Pierrechätel  die  Schenkung  ihrer 
gemeinschaftlichen  Mutter  an  Thomas,  von  allen  ihren  Be- 
sitzungen zu  St.  Genis,  und  investiert  ihn  mit  denselben8): 
und  als  dieser,  im  Jahr  1248,  ein  Testament  abzufassen  im 
Begriffe  stand,  sicherte  ihm  Amadeus  dessen  Besiegelung  zu , 
auch  wenn  dasselbe  ganz  zu  Gunsten  seines  Bruders  Philipp, 
Erzbischofs  von  Lyon,  lauten  wurde  '>).  ln  seinen  vier  letzten 
Lebensjahren  scheint  Amadeus  auch  seinem  Bruder  Peter 
einen  Theil  seiner  Liebe  zugewandt  zu  haben,  wenn  die  vielen 
Schenkungen , Belehnungen , und  andern  Begünstigungen 
keinen  andern  Beweggründen  entflossen:  sie  blieben  jedoch 
weit  hinter  den,  Thomas  erzeigten  Wohlthaten  zurück,  er- 
streckten sich  blos  auf  einzelne  Lehen,  Güter  und  Rechte  '<>), 
und  enthielten  keine  solchen  Vertrauensbeweise,  über  sein 
Leben  hinaus,  wie  er  sic  Jenem  gegeben  hatte.  Gegen  Ausgang 
des  Jahres  1242  verlor  Amadeus  IV  seine  Gemahlin  Anna 
vun  Viennois  durch  den  Tod  ").  Der,  aus  manchen  seiner 
Urkunden  hervorleuchlende  Wunsch  nach  einem  männlichen 
Leibeserben  trieb  ihn  an , eine  andere  Verbindung  einzugehen , 
und  er  wandte  seinen  Blick  auf  jene  Cacilia,  Tochter  des 
Freiherrn  Barral  von  Baux,  die  einst,  noch  als  Kind,  dem 
Bruder  seiner  verstorbenen  Gemahlin,  und  seinem  nunmehrigen 
Neffen,  dem  Delphin  Guigo,  aufgedrungen  werden  sollte. 
Cacilia  war  eines  der  reizendsten  Frauenzimmer  ihrer  Zeit, 
und  ward  ihrer  Schönheit  wegen  mit  dem  Beinamen  Passerose 
bezeichnet.  Der  Ehevertrag  des  Grafen  mit  Cäcilien  wurde 
am  18.  December  1243  ausgeferligt,  und  die  Heirath  sofort 
vermöge  Procur,  durch  Huinbertvon  Seyssel,  als  Bevollmäch- 
tigten des  Grafen,  in  Orange  vollzogen'-).  Amadeus  machte 
seiner  jungen  Gemahlin  und  ihrem  Vater  sehr  günstige  Ge- 
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dinge,  worüber  mehrere  Documente  vorhanden  sind  >3).  Schon 
am  1.  December  1244  gebar  Cäcilia  ihrem  Gemahl  den  er- 
sehnten Erben  Bonifacius  **),  und  nach  diesem  noch  eine 
Tochter,  Beatrix,  zur  Unterscheidung  von  ihrer  gleichnamigen 
Halbschwester,  Contesson,  d.  h.  die  kleine  Gräfin,  genannt. 
Für  eine  Constantia  und  eine  Eleonore,  welche  viele  Schrift- 
steller durch  Cäcilien  noch  geboren  werden  lassen,  mangelt 
es  an  allen  Beweisen  *5).  Amadeus  scheint  sein  ganzes  Herz 
an  diese  junge  Gemahlin  gehängt  zu  haben : er  gab  sich  alle 
Muhe,  ihr  durch  reiche  Verschreibungen  und  eingeräumte 
Rechte  ein  standesgemässes  und  glückliches  Dasein  im  der- 
einstigcn  Wittwenstande  zuzusichern  — was  er  freilich  nicht 
zuwege  brachte  1 

ln  den  Händeln,  die  zu  seiner  Zeit  Italien  in  zwei  grosse 
Feldlager  theilten,  gelang  es  Amadeus  über  Erwarten,  seine 
Länder  vor  den  Uebeln  des  Krieges  zu  bewahren.  Kaiser 
und  Pabst  mühten  sich  gleichmässig  ab,  das  mächtige  Haus 
Savoyen,  die  Herren  der  westlichen  Alpenpässe,  auf  ihre  Seite 
zu  ziehen.  So  lange  Kaiser  Friedrich  II  lebte,  hielt  sich 
Amadeus  zu  ihm , so  wie  auch  sein  Bruder  Thomas , den  der 
Monarch  vielfältig  begünstigte , und  dessen  Macht  in  Piemont 
und  der  ganzen  Lombardie  er  zu  stärken  suchte.  Auch 
Amadeus  empfing  viele  Gutthalen  von  Friedrich:  dieser  kam 
im  Februar  1238  persönlich  nach  Turin  >6),  wurde  vom  Grafen 
Amadeus  prachtvoll  aufgenommen,  und  erhob,  zum  Danke 
dafür,  die  beiden  Provinzen  Aosla  und  Chablais  zu  Hcrzug- 
thumern  *7).  Man  möchte  fragen , warum  nicht  Savoyen , 
warum  nicht  Piemont?  warum  nicht  geradezu  den  Grafen 
zum  Herzog?  aber  man  muss  die  Antwort  schuldig  bleiben. 
Es  ist  immer  auffallend,  dass  Amadeus  IV  und  alle  seine 
Nachfolger,  obgleich  Herzoge  zu  Aosla  und  Chablais,  dennoch 
bis  zur  Erhebung  Amadeus  VIII  zum  Herzoge  von  Savoyen , 
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fortfuhren,  sich  selbst  blos  als  Grafen  von  Savoyen  zu  be- 
titeln , und  so  viel  als  gar  keinen  Gebrauch  von  Jener  zwie- 
fachen herzoglichen  Würde  machten  'S).  Ausser  dieser  Gnade 
versprach  Friedrich  im  Jahr  1245  noch  dem  Grafen  die  Ein- 
händigung des  Schlosses  Rivoli,  welche  er  auch  später  be- 
werkstelligte |V).  Dieses  Schloss  war  streitig  zwischen  dem 
Bischof  von  Turin,  für  welchen  es  die  Edeln  von  Moncucco 
als  Caslellane  inne  halten,  und  den  Grafen  von  Savoyen, 
zu  deren  Markgrafschaft  Susa  es  eigentlich  gehörte.  Enzio, 
Friedrichs  natürlicher  Sohn,  König  von  Sardinien,  foderte 
in  des  Kaisers  Namen  die  Moncucco  zur  Uebergabe  dieser 
Burg  auf,  die  jedoch  erst  im  Jahr  1247  auf  einen  schied- 
richterlichen  Spruch  von  sechs  Grafen,  aus  vor  und  nachher 
unbekannten  Geschlechtern , erfolgte.  Dagegen  suchte  Fried- 
rich emsig  nach,  und  erhielt  auch  von  Amadeus,  die  Hand 
seiner  Tochter,  der  im  Jahr  1244  verwittwcten  Markgräßn 
Beatrix  von  Saluzzo,  für  seinen  andern  unächten  Sohn,  den 
späterhin  als  König  von  Sicilien  berühmt  gewordenen  Man- 
fred, zugenannt  Lancia20):  diese  Verbindung  kam  denn 
auch  wirklich  im  April  1247  zu  Stande21).  Im  Jahre  1245 
hatte  sich  Unfrieden  erhoben  zwischen  dem  Kaiser  und  des 
Grafen  Amadeus  Schwiegersohn,  Bonifacius  dem  Riesen, 
Markgrafen  von  Montferrat,  über  der,  durch  Erstem  von 
Letzterm  geforderten  Reichshülfe  gegen  die  aufrührischen 
Lombarden.  Friedrich  erkannte  den  Grafen  Amadeus  in  dieser 
Sache  als  Schiedrichter  an,  der  sowohl  seinen  Schwieger- 
sohn als  seinen  Enkel , den  Markgrafen  von  Saluzzo  anwies, 
dem  König  Enzio  von  Sardinien  zu  versprechen , ihre  Reichs- 
pflichtcu  gegen  den  Kaiser  zu  erfüllen,  so  lange  der  Auf- 
stand in  der  Lombardie  dauern  würde , und  sprach  dabei  für 
Montferrat  auf  so  lange  gut,  als  der  Friede  mit  der  Stadt 
Asti  Bestand  haben  würde  2?).  Diese  feste  Treue  gegen  den 


Digitized  by  Google 


187 


Kaiser  zog  dem  Grafen  endlich  eine  päbstliche  Excommuni- 
cation  za:  ob  dieselbe  namentlich  gegen  ihn  ausgesprochen, 
oder  ob  er  blos  unter  derjenigen  begriffen  wurde,  die  gegen 
alle  Anhänger  des  Kaisers  verhängt  worden  war,  ist  unge- 
wiss: man  kennt  diese  Thatsache  nur  aus  der  Aufhebung 
des  Bannes,  die  Pabst  Innocenz  IV  am  21.  Mai  1252  von 
Perugia  aus,  dem  Erzbischof  von  Vienne  auflrug23),  als 
Friedrich  bereits  seit  fast  anderthalb  Jahren  im  Grabe  lag. 
Nachdem  dieser  am  13.  December  1250  auf  der  Burg  Fioren- 
zuola  verstorben  war,  findet  sich  weniges  mehr  über  des 
Grafen  Amadeus  Verhältnisse  zum  hohenstaufischen  Hause, 
und  jenes  Absolutionsbreve  lässt  auf  eine  Annäherung  zum 
Pabste  und  eine  Vernachlässigung  Conrads  IV  schliessen : 
noch  mehr  wird  diese  Vermuthung  bekräftigt,  durch  seines 
Bruders  Thomas  Verbindung  mit  dem  Pabste,  und  mit  dem 
römischen  Gegenkönige,  Wilhelm  von  Holland.  Amadeus 
fühlte,  wie  seine  wiederholten  Testamente  es  aussprechen, 
Jahre  lang  vor  seinem  Tode,  seine  Gesundheit  und  Kräfte 
dahin  schwinden,  und  dieser  Umstand , nebst  dem  tragischen 
Ende  seines,  ihn  in  der  Treue  gegen  den  Kaiser  stets  be- 
stärkenden Käthes  und  Rathgebers  Bonnivard,  welches  als 
eine  Strafe  seiner  Feindschaft  gegen  den  Pabst  ausgelegt 
wurde,  mögen  viel  auf  seine  Geistesstimmung  eingewirkt 
haben.  Jene  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  hatte  den  Grafen 
indess  nie  zu  werkthätiger  Theilnahme  an  dessen  Kriegen 
vermocht : mag  er  ihm  auch  mitunter  eine  schuldig  geglaubte 
ReichshUlfe  nicht  versagt  haben:  aber  seine  Dienstleistungen 
an  den  Kaiser  scheinen  sich  meist  auf  Oeffnung  seiner  Lande 
und  Pässe  an  denselben  und  dessen  Verbündete,  und  auf  deren 
Schliessung  vor  dessen  Feinden  beschränkt  zu  haben  2*). 

Amadeus  IV  eigene  und  innere  Regierungsgeschichtc 
bietet  keine  sehr  grosse  Begebenheiten  dar,  wohl  aber  einige, 
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durch  ihre  Folgen  wichtige  Erscheinungen.  Oben  ist  gesagt 
worden,  dass  ihm  sein  Vater  Thomas  die  Stadt  Turin  in 
einem  Zustande  des  Abfalles,  und  zugleich  einen  Krieg  mit 
dem  dortigen  Bischof,  Hugo  Cagnoli,  hinterlassen  habe.  Mit 
diesen  Gegnern  stuhnden  noch  der  Abt  und  die  Gemeine  von 
Pignerol,  die  Stadt  Moncalieri,  und  die  Edeln  von  Piossasco 
im  Bunde.  Mit  Amadeus  aber  machte  sein  Bruder  Thomas 
gemeine  Sache.  Die  Begebenheiten  dieses  Krieges  sind  nicht 
bekannt:  nach  Pingon  musste  Amadeus  denselben  liegen 
lassen,  um  den  obenerzählten,  etwas  zweifelhaften  Walliser- 
krieg  zu  führen.  Urkundlich  wahr  ist  aber,  dass  Sonntags 
den  18.  November  1235  tsy,  zu  Turin  selbst  ein  allgemeiner 
Friede  zu  Stande  kam,  auf  eine  Menge  gegenseitiger  Zuge- 
ständnisse , Abtretungen , Lehensanerkennungen , Hülfsver- 
pflichtungen,  und  andere  dergleichen  Bedinge,  welche  auf 
keiner  Seite  ein  grosses  Uebergewicht  im  nun  geschlossenen 
Kriege  vermuthen  lassen:  Sache  wäre  denn,  dass  ein  wirk- 
lich ausgebrochener  Krieg  mit  Wallis  den  Grafen  zu  mehrerer 
Nachgiebigkeit,  und  wenigerer  Benutzung  seines  Kriegsglückes 
bewogen  hätte.  Die  Hauptergebnisse  dieses  Friedens,  welche 
von  vielem  Einfluss  auf  die  nachfolgenden  Begebenheiten 
blieben,  sind,  der  Stadt  Turin  Anerkennung  des  Grafen  von 
Savoyen  als  ihres  wahren  und  rechtmässigen  Oberlehnsherra ; 
Jedoch  unter  Bedingungen  und  Vorbehalten,  die  beinahe  eiue 
wirkliche  Unabhängigkeit  constituierten  — die  Ueberlassung 
von  Rivoli  an  den  Bischof  von  Turin ; Pignerols  Unterwer- 
fung unter  Grafen  Amadeus,  gegen  dessen  Anerkennung  der 
bisherigen  und  Ertheilung  neuer  Freiheiten , welche  auch  seine 
Oberherrschaft  über  dieselbe  beinahe  aufhoben : Herstellung 
der  Edeln  von  Piossasco,  in  ihre  verlornen  Besitzungen,  und 
schwere  Geldentschädigungen  von  Seite  des  Grafen,  sowohl 
an  diese  als  an  die  Stadt  Turin.  Es  sind  die  Rückgaben 
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Amadeus  an  seine  Gegner,  welche  zugleich  auf  errungene 
Vortheile  und  gemachte  Eroberungen  im  Kriege,  und  dagegen 
auf  eine  für  ihn  nachtheilige  Lage  beim  Abschluss  des  Frie- 
dens schliessen  lassen.  Dieser  Turinerfriede  war  von  sehr 
gänstigem  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  der  lombardischen 
freien  Städte,  unter  welchen  Mailand,  Vercelli,  Asti  und 
Alessandria  besondere  und  namentliche  Berücksichtigung  in 
demselben  gefunden  haben.  Thomas,  des  Grafen  Bruder, 
hatte  Theil  an  dessen  Abschlüsse,  und  wirkte  vorzüglich  zu 
der  Abtretung  von  Rivoli  an  den  Bischof  mit.  Diese  Stadt, 
eigentlich  ein  Bestandteil  der  Markgrafschaft  Susa,  war  im 
vorhergegangenen  Jahrhundert  an  die  bischöfliche  Kirche  von 
Turin  gelangt;  aber  die  Grafen  von  Savoyen  konnten  sie 
nicht  verschmerzen.  Ungeacht  des  Turinerfriedens  von  1235, 
befand  sich  Rivoli  im  Jahr  1238  in  Grafen  Amadeus  Gewalt; 
aber  ohne  dass  die  Umstände  der  neuen  Herrschaftsänderung 
bekannt  wären,  hatten  sie  die  Herren  von  Moncucco,  Vice- 
domini  und  Kastvögte  der  Turinerkirche , im  Jahr  1243,  für 
diese  Kirche  inne,  deren  Händen  sie,  wie  hievor  gemeldet 
ist,  des  Kaisers  natürlicher  Sohn , König  Enzio,  entwand,  und 
dem  Grafen  Amadeus  im  Jahr  1247  zurückstellte.  Dieser, 
um  sich  ihres  Besitzes  auf  die  Dauer  zu  versichern,  erwei- 
terte zu  Rivoli  selbst  am  4.  Sept.  1247  ihre  Freiheiten2«), 
und  erteilte  ihr  Vorzüge,  die  ihr  die  gräfliche  Oberherr- 
schaft vorteilhafter  machten,  als  die  frühere  bischöfliche. 
Zwei  andere  Erwerbungen  des  Grafen,  waren  die  Hälfte  von 
Cumiana,  die  er  1242  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder 
Thomas  ankaufte ; und  die  äbtische  Gerichtsbarkeit  über 
Pignerol,  die  ihm  Abt  Alboin,  aus  nicht  mehr  bekannten 
Veranlassungen,  im  Jahr  1243  abtrat,  und  wodurch  nun  diese 
Stadt,  unter  Vorbehalt  ihrer  Freiheiten,  wirklich  eine  unge- 
teilte Besitzung  des  Hauses  Savoyen  wurde22). 
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Im  Freiheilenbriefe  für  Rivoli,  vom  4.  September  1247, 
nennt  sich  Amadeus  unter  anderm  einen  Herrn  des  Herzog- 
thums Chablais  oberhalb  Tonon  2*).  Ein  von  ihm  ausge- 
fälltes  Urtheil  vom  22.  Junius  1249  zwischen  dem  Castellan 
Ulrich  zu  Chillon,  Mistral  zu  Villcneuve  und  Vorsteher  des 
dortigen  Spitales,  und  den  Besitzern  von  Wiesen  und  Esser- 
ten  oder  Neuland  im  Walde  Chambon  , beweist , dass 
er  auch  im  Besitz  der  vormals  seinem  Bruder  Aymo  ge- 
hörigen agaunischen  Provinz  war.  Es  ist  aber  nicht  ganz 
im  Reinen , ob  die  savoyschen  Besitzungen  westwärts  Touon 
auch  von  Amadeus  selbst  abhingen,  ob  er  selbige  allenfalls 
Petern  abgetreten  habe,  oder  ob  dieses  untere  Chablais  als 
Besitzung  der  Grafen  von  Genevois  angesehen , und  desshalb 
von  Amadeus  Titel  ausgeschlossen  wurde. 

Im  Thal  von  Aosta , dessen  Landeshoheit  zwar  den 
Grafen  von  Savoyen  zustaud,  dessen  Grundherrschaft  aber 
unter  eine  Anzahl  mächtiger  Dynasten  zersplittert  war,  herrsch- 
ten, der  Entfernung  und*  seltenen  Besuche  des  Landesherrn 
wegen,  häufige  Fehden,  Unterdrückungen  des  Volkes  durch 
jene  Grundherrn,  und  mancherlei  Zerrüttungen.  Amadeus 
wurde  durch  diese  Uebel  wiederholt  dahin  gerufen,  und 
schaffte  Ruhe  und  Sicherheit,  bald  durch  Waffengewalt,  bald 
durch  Erlheilung  von  Freiheiten  an  die  Gemeinen.  So  unter 
anderm  im  Jahr  1 242 die  Burg  Bardo  war  ihm , als  er- 
ledigtes Lehen,  sei  es  durch  den  Tod  des  Belehnten,  sei  es 
durch  Verwirkung , anheimgefallen : Hugo  von  Bardo  ver- 
weigerte ihre  Herausgabe.  Die  zu  Bezwingung  des  wider- 
spenstigen Vasallen  unentbehrliche  Hülfe  des  aostischeu  Lehn- 
adels musste  durch  einen  Vertrag  mit  Gottfried  von  Challant , 
Vizgraf  von  Aosta,  und  dessen  Söhnen,  und  um  hundert 
Mark  Silber  an  diese  mächtigen  Barone , erkauft  werden , am 
24.  Mai  1242  3°).  Die  Burg  Bardo  wurde  nun  ernstlich  be- 
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lagert,  nach  hartnäckigem  Widerstand  bezwungen,  und,  wie 
oben  gesagt,  am  28.  October  gleichen  Jahres  Thomas  von 
Savoyen  mit  derselben  als  einem  unmittelbaren  Lehen  des 
Grafen,  beliehen  3').  So  weit  die  urkundlich  erwiesenen 
Hergänge  dieses  Krieges.  Weit  mehr  davon  weiss  die  Chronik 
von  Savoyen,  und  nach  ihr,  Pingon,  zu  erzählen.  Sie  leiten 
den  Aufstand  in  Aosta  von  Ansprüchen  des  Kaisers  auf 
Aymo’s  von  Savoyen  Ländernachlass , als  heimgefallener 
Reichslehen  her,  obschon  Aosta  nie  zu  Aymo’s  Abfindung 
gehört  hatte : ferner  von  Einsetzung  eines  kaiserlichen  Reichs- 
vogtes über  Aosta  und  Chablais,  und  von  der  Aufhebung 
einer  savoyschen  Gesandtschaft  nach  Rom,  durch  diesen 
Reichsvogt.  Peter  von  Savoyen  soll  hierauf  diesen  Statt- 
halter des  Kaisers  am  Gcnfersee  bekriegt,  erschlagen,  und 
die  aufgestandenen  Walliser  bezwungen  haben,  wie  weiterhin 
folgen  wird.  Diese  ganze  Geschichte  ist  voller  Widersprücho 
and  Dunkelheiten  : das  glaubwürdigste  daran  ist  die  Beschrei- 
bung von  Grafen  Amadeus  Feldzug  gegen  die  aufrührischen 
Barone  von  Aosta.  Er  zog,  heisst  es,  mit  starker  Heeres- 
macht durch  Tarentaise  und  über  den  kleinen  Bernhardsberg 
heran.  Die  Aufrührer  besetzten  einen  engen  und  unüber- 
windlichen Engpass  oberhalb  Treffort,  Rochetaillee  genannt, 
an  welchem  Amadeus  lange  aufgehalten  wurde,  und  alle 
Versuche,  ihn  zu  überwältigen , scheitern  sah.  Endlich  sollen 
die  Nachrichten  von  Peters  Sieg,  vom  Tode  des  Reichsvogtes, 
ja  sogar  von  demjenigen  des  Kaisers  selbst,  und  die  Furcht 
vor  den  Folgen  dieser  Begebenheiten,  die  aostisehen  Barone 
bewogen  haben,  sich  mit  ihrem  Landesherren  auszusöhnen, 
und  ihn,  gegen  Verzeihung  des  Vorgegangenen,  gegen  Er- 
theilung  neuer  Freiheiten,  und  bessere  Besoldung  der  Gerichte, 
wieder  als  solchen  anzuerkennen : auf  diesem  Fuss  sei  ein 
Vertrag  zu  Stande  gekommen,  und  Amadeus,  das  Thal  her- 
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unter,  über  Treffort,  Ruyne,  Anise  und  Sl  Pierre  nach  Aosta 
gezogen,  auch  daselbst  mit  grossen  Ehren,  durch  Bischof 
Bonifacius  Valperga,  unter  Entgegeutragung  von  Heiligthu- 
mern,  und  in  Begleitung  der  ganzen  Geistlichkeit  empfangen 
worden.  Erst  jetzt  kann  die  Eroberung  von  Bardo  möglich 
geworden  sein.  Pingon  fuhrt  als  Belege  seiner  Darstellung 
einen  Schirmbrief  des  Grafen  für  das  Gotteshaus  des  grossea 
Bernhardsberges,  vom  9.,  und  die  Belehnung  Thomasens 
mit  Bardo  vom  28.,  beides  Oclobers  1242,  in  der  Stadl  Aosta, 
an.  Was  Amadeus  mit  Kraft  wiedergewonneu  hatte,  das 
sicherte  er  durch  die  Milde,  mit  welcher  er  seine  Vortheile 
benutzte,  und  verliess  dann  das  Thal  wieder3'2).  Anderswo 
wird  der  Versuch  einer  kritischen  Ausscheidung  des  wahren 
und  fabelhaften  der  ganzen  Erzählung  dieses  Krieges  gemacht 
werden. 

Im  Jahr  1246  erschien  Amadeus  neuerdings  im  Thal 
von  Aosta,  und  ertheilte  den  Leuleu  zu  SL  Kemy  am  Fusse 
des  grossen  Bernhardsberges  einen  Schirmbrief  der  Uuver- 
ftusserlichkeit  von  seiner  Kammer 33).  Demungeacht  waren 
Ruhe  und  Sicherheit  im  Thale  noch  nicht  unverletzlich  be- 
festigt, und  obschon  es  an  zuverlässigen  Nachrichten  darüber 
fehlt,  so  mangelt  es  doch  nicht  an  Spuren  fortherrschender 
Zerrüttung  und  Volksunterdrückung,  bis  späterhin  Graf  Peter 
Ruhe  schaffte.  Amadeus  besuchte  das  Thal,  soviel  bekannt, 
zum  letzten  Male  im  Herbste  1249. 

Noch  einmal  wurde  seine  Ruhe  durch  die  wandelbaren 
Turner  getrübL  Die  ihnen  durch  den  Turinerfrieden  von 
1235  zugesicherten  Privilegien  missbrauchten  sie,  sich  in  den 
damaligen  Händeln  des  Kaisers  und  Pabstes,  uuangesehn  der 
Parthei,  zu  der  sich  ihr  Landesherr  hielt,  auf  die  Seite  der 
Welfen  zu  werfen,  und  die  Gibellinen  aus  der  Stadl  zu  ver- 
treiben. Ihr  Bischof,  Johann  von  Arborio,  war^um  1248  in 
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kaiserliche  Gefangenschaft  gerathen.  Die  damaligen  Vorgänge 
finden  sich  bei  keinem  Geschichtschreiber  gehörig  entwickelt : 
die  Vertreibung  der  Gibellinen  durch  die  Turiner,  und  die  Aus- 
schliessung ihres  Fürsten  aus  ihren  Mauern,  ergeben  sich  blos  aus 
zwei  Zusammentritten  des  Grafen  Amadeus,  seines  Bruders  Tho- 
mas, des  Markgrafen  Bonifacius  von  Monlferrat,  und  Walters  von 
Ocra,  Bischofs  von  Capua,  als  kaiserlichen  Bevollmächtigten, 
der  erste  in  der  Nähe  der  Dora  Baltea , vor  dem  Monat  De- 
ceraber  1248,  der  andere  in  der  Gegend  von  Altessano,  am 
14.  März  1249.  Jenem  wohnten  auch  die  aus  Turin  ver- 
triebenen Gibellinen  bei:  Beider  Unterredungen  Hauplgegen- 
siand  betraf  die  Feststellung  der  Verbindlichkeiten  des,  seiner 
Gesinnungen  halb  etwas  unzuverlässigen  Markgrafen  von 
Monlferrat,  gegen  den  Kaiser  und  den  Grafen  von  Savoyen, 
seinen  Schwiegervater.  Turin  aber  wurde  damals  nicht  zur 
Gebühr  gebracht  3*). 

Uebrigens  herrschte  damals  Amadeus  nicht  mehr  selbst 
in  den  Ebenen  Piemonts:  seinen  frühem  Vermächtnissen  an 
Thomas  hatte  er  am  17.  Januar  zu  Belley,  am  16.  Julius  zu 
SL  Antonio  de  Ranverso,  beides  1245,  durch  wirkliche  Ab- 
tretung des  Landes  ausserhalb  des  Suscrthales  bis  an  den 
Sangon  an  denselben,  das  letzte  Siegel  aufgedrückt,  und  die 
Herren  von  Piossasco,  die  mächtigsten  Barone  dieser  Land- 
schaft, zur  Leistung  der  Huldigung  und  des  Gehorsames  an 
ihn  gewiesen  35).  Darum  lauten  auch  von  da  weg,  die  in 
diesem  Landstrich  dem  savoyschen  Hause  ertheilten  kaiser- 
lichen Schenkungen  und  Belehnungen,  selbst  bei  Amadeus 
Lebzeiten,  nicht  mehr  auf  seinen,  sondern  auf  den  Namen 
seines  Bruders  Thomas. 

Eine  ganz  eigene  Erscheinung  war  dagegen,  dass  zu 
Ende  1245  Amadeus  die  Burgen  Avigliana  und  Bardo,  und 
die  Städte  Susa  und  St.  Moriz  in  Chablais  au  König  Hein- 
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reich  III  von  England,  der  sein  Neffe  geworden  war,  zu 
Lehen  aufgab,  und  sich  von  ihm  mit  denselben  wieder  be- 
lehnen liess;  wofür  ihm  der  König,  am  16.  Januar  1246, 
zu  Westminster  ein  Jahrgeld  von  eintausend  Pfunden  Sterling 
auf  den  königlichcu  Schatz,  und  von  zweihundert  Pfunden 
auf  den  Exchequer  anwies  36).  Dieses  sonderbare  und  rätsel- 
hafte Lehensverhältniss  war  nicht  etwa  eine  blos  vorüber- 
gehende Finanzoperation : denn  noch  verschiedene  Male  kom- 
men Erneuerungen,  sowohl'dieser  Lehensanerkennung,  als  der 
damit  verknüpften  englischen  Jahrgeldcr,  zur  Sprache : nament- 
lich stellte  Graf  Amadeus  der  Grosse,  Amadeus  des  IV  Neffe, 
und  vierter  seiner  Nachfolger,  am  5.  Julius  1280  dem  Könige 
Edward  I einen  Empfangschein  aus  für  bezahlte  vierhundert 
Mark  Silbers,  als  Jahrgelder  für  die  Lehenschaft  jener  vier 
Ortschaften 37). 

Im  Herbst  1249  besuchte  Amadeus,  durch  Chablais  zie- 
hend, wo  er  zu  Biclie  seinen  Bruder  Peter  mit  dem  Schlosse 
Festerne  belehnte,  noch  einmal  das  Thal  von  Aosta,  wo  er 
Petern  von  Quart  einige  Guter  verlieh : dann  kehrte  er  nach 
Montmelian  zurück,  und  wurde  um  diese  Zeit  durch  seine 
Cacilia  noch  mit  einer  Tochter,  Beatrix  , der  bereits  erwähnten 
Conlcsson,  beschenkt  und  erfreut 

Aber  auch  in  diese  Zeit,  oder  vermuthlich  ein  Jahr 
früher38),  traf  ihn,  den  friedlichen,  väterlich  gesinnten  und 
gulmüthigen  Grafen  Amadeus,  eine  erschütternde  und  äusserst 
schmerzliche  Prüfung.  Eine  hohe,  sehr  schöne  Gebirgskette 
läuft,  erst  den  dustern  See  von  Bourget  vom  Thale  des  Ro- 
dans  trennend , südwärts  hinter  Chambery  weg , wo  sie , vom 
Thale  von  St.  Thibaut  unterbrochen , sich  schnell  wieder  zu 
einer  Höhe  von  beiläufig  6000  Fuss  Meereshöhe  erhebt,  die 
Kuppe  des  Granier  bildet,  und  sich  dann  etwas  weiter  südlich 
au  das  Thal  der  Isere  anschliesst,  deren  rechtes  Ufer  sie  bis 
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unter  Grenoble  hinunter  verfolgt.  Zu  den  Küssen  dieses 
majestätischen  Alpenzuges  liegt  das  herrliche  Thal  von  Cham- 
bery  und  Monlmelian,  mit  Dörfern  und  Weilern  besäet,  mit 
Burgen  geschmückt , im  schönsten  Anbau  prangend : an  den 
Abhängen  des  Granier  stuhnden,  schon  zu  Amadeus  IV  Zeit, 
die  Schlösser  Aspremont  und  Chapareillan , und  verschönerten 
die  Aussicht  aus  der  gräflichen  Hofburg  zu  Montmelian. 
War  es  ein  Erdbeben,  oder  irgend  eine  andere  jener  ge- 
heimforlarbcitenden,  die  Grundfesten  der  Erde  zerstörenden 
und  zerwühlenden  Kräfte,  die  auch  im  Innern  des  Granier 
sich  entwickelt  hatte  — genug,  in  einer  langen  und  sehr 
stürmischen  Novembernacht,  zwischen  dem  24slen  und  25stcn 
dieses  finstern  Monats,  1248,  löste  sich  der  Kamm  des  Granier  3») 
plötzlich  von  seiner  Unterlage  ab,  riss  den  ganzen  Abhang 
des  Berges,  in  die  5000  Fuss  hoch,  mit  sich  in  die  Tiefe, 
unter  einem  unaussprechlichen  Geprassel  und  Erschütterung 
der  ganzen  Umgegend,  und  bedeckte  mit  ungeheuerm  Schult 
und  ganzen  von  ihrer  Höhe  heruntergeschleuderten  Felsen 
und  Felsgetrümmer,  die  schöne  Ebene  zwischen  den  ver- 
schont gebliebenen  Burgen  Aspremont  und  Chapareillan , 
sechszehn  grössere  und  kleinere,  zu  fünf  Kirchen  einge- 
pfarrle  Ortschaften,  deren  bedeutendeste  das  Städtchen  St. 
Andre,  mit  seinem  Priorate  war,  nahe  bei  einer  Quadrat- 
meile fruchtbar  gewesenes  Land  mit  Reben,  Wiesen,  Wäl- 
dern, Mühlen  und  andern  Gütern,  und  nach  der  Angabe 
eines  zwar  fernen,  aber  gleichzeitigen  Schriftstellers  bei 
neuntausend  Menschen : die  Zahl  des  begrabenen  Viehes 
wusste  schon  damals  niemand  zu  schätzen.  Das  furchtbare 
Getrümmer  bildet  einen  hohen  Hügel , Jahrhunderte  lang  un- 
empfänglich für  jeden  Anbau,  und  so  hoch,  dass  bis  jetzt 
noch  keine  Spur  der  begrabenen  Geschöpfe  und  Gegenstände 
gefunden,  oder  erreicht  worden  ist**).  Eine  Mariencapelle, 
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am  Rande  des  Schuttes,  welche,  obgleich  zugedeckt,  doch 
dem  Drucke  des  Gesteins  widersluhnd,  wurde,  und  ist  noch 
Jetzt,  ein  Gegenstand  grosser  Verehrung,  und  vieler  Wallfahrten: 
sie  steht  zunächst  beim  Dorfe  Myans,  von  welchem  sie  den 
Namen  Notre  Dame  de  Myans,  der  Bruch  aber  denjenigen 
der  Abgründe  von  Myans  trägt  : die  Capelle  ist  unterirdisch 
geblieben.  Noch  ist  die  ganze  Wirkung  des  St.  Katharinen- 
abends sichtbar:  aber  Zeit  und  Luft  haben  die  durch-  und 
übereinandergeworfenen  Felsblöcke  doch  so  weit  zersetzt  und 
abgenagt,  und  der  Fleiss  der  Landesbewohner  sich  so  an- 
gestrengt, dass  sie  jetzt  mit  einer  fruchtbringenden  Erdrinde 
bedeckt,  und  meistens  mit  Reben  bepflanzt  sind:  aber  die 
ganze  Schuttmasse  bildet  immer  noch  ein  Labyrinth  kleiner, 
kegelförmiger  Hügel. 

Wie  noch  jetzt  öfters  geschieht,  so  verflochten  auch 
damals  Aberglaube  und  Partheigeist  dieses  schreckliche  Natur- 
ereigniss  mit  dem  unruhigen  Treiben  jener  Zeit,  und  brachten 
es  mit  den,  die  europäische  Menschheit  allgemein  beschäf- 
tigenden und  zerreissenden  Staats-  und  Kirchenfragen  in  un- 
mittelbare Verbindung,  und  die  abentheuerliche  Herleitung 
desselben  fand  beim  Volksglauben,  ja  sogar  in  späte  Ueber- 
lieferungen  Eingang.  Wilhelm,  nach  andern  Jacob,  Bonni- 
vard, war  des  Grafen  Amadeus  vertrauter  Rath:  und  ihm 
wurde  dessen  treues  Festhalten  am  Kaiser,  und  das  Scheitern 
aller  Versuche  der  Päbste , denselben  auf  ihre  Seite  zu  zie- 
hen, allgemein  beigemessen.  Nicht  lange  vor  dem  Einsturz 
des  Granier  reiste  Bonnivard  nach  Lyon,  wo  Innocenz  dem 
berühmten  Conciliuin  vorsluhnd , und  bewarb  sich  bei  diesem 
Anlass  um  das,  nicht  erledigte,  Priorat  zu  St.  Andre,  das 
ihm  Innocenz,  aus  päbstlicher  Machtvollkommenheit  zuge- 
stand, wohl  in  der  Hoffnung,  dadurch  den  einflussreichen 
Mann,  und  durch  ihn,  seinen  Herrn,  den  Grafen  Amadeus, 
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für  seine  Interessen  zu  gewinnen.  Nun  soll  Bonnivard,  im 
November  1248,  mit  starkem  Begleit  nach  St.  Andre  gekommen 
sein , den  Prior  und  die  dort  anwesenden  Geistlichen  gewalt- 
sam ausgetrieien,  und  sich  selbst  in  den  Besitz  des  Priorates 
gesetzt  haben.  Die  Sage  wollte  sogar  noch  wissen,  wie 
Bonnivard  mit  seinen  Gefährten,  den  Abend  des  24.  Novem- 
bers, bei  einem  lustigen  Gelage  schwelgend,  und  sich  seines 
Erfolges  freuend,  zugebracht  hätte.  Da  stürzte,  den  Frevel 
zu  rächen,  von  Gott  aus  seinen  Fugen  gelüst,  der  Granier, 
von  schwindelnder  Höhe  auf  das  schöne  Thal  herunter,  und 
zermalmte  und  begrub  unter  Fclstrümmern , neben  tau- 
senden von  Unschuldigen,  auch  die  zechende  Usurpatoren- 
zunft, während  die  vertriebenen  Geistlichen  ihrem  vermeinten 
Unglück  ihre  Rettung  verdankten.  Und  lauge  lebte  der 
Glaube  im  Volke  fort,  das  ganze  schauderhafte  Ereigniss  sei 
ein  Ausfluss  göttlicher  Gerechtigkeit  gegen  den  Einzigen 
Bonnivard  gewesen  *3).  Wenn  sich  aber,  nach  dem  Einsturze 
des  Granier,  keine  Beweise  fernerer  Partheinahme  des  Grafen 
für  Kaiser  Friedrich  mehr  vorfinden,  so  darf  diess,  wenig- 
stens nicht  ausschliesslich,  dem  geistigen  Eindruck  dieser 
Begebenheit , oder  Bonnivards  Tode , sondern  ebensowohl 
dem  augenscheinlich  sinkenden  Stern  und  der  abnehmenden 
Gesundheit  des,  ferne  von  den  savoyschen  Staaten  riugen- 
den  Kaisers,  zugeschrieben  werden. 

Eine  unmittelbare  Folge  des  Bergsturzes  von  Myans, 
und  seines  Eindruckes  auf  die  Gemülher , waren  ungewöhn- 
lich starke  und  allgemeine  Bussubungen  in  den  umliegenden 
Ländern.  Ganze  Züge  von  Biissenden,  baarfuss  und  baar- 
häuptig,  in  blossen  Hemdern  oder  in  Säcken  und  in  Asche, 
wanderten  paarweise  von  Heiligthum  zu  Heiligthum , um 
Sicherheit  für  sich  und  ihre  am  Fusse  von  Gebirgen  liegen- 
den Wohnungen  und  Güter  zu  erflehen. 


Aber  auch  des  Grafen  eigene  Kräfte  befanden  sich  in 
Jahre  lang  anhaltender  Abnahme  : seine  immer  erneuerten 
Testamente  beweisen  sein  geringes  Vertrauen  auf  ein  ent- 
ferntes Lebensziel:  die  Zukunft  seines  unmündigen  Sohnes 
Bonifacius,  uud  seiner  jungen  Gemahlin  scheint  ihm  viele 
Sorgen  gemacht  zu  haben  Cäcilien  verschreibt  er  in  seinem 
letzten  Testament  vom  24.  Mai  1253,  auf  Lebenszeit,  die 
Burg  Montmelian,  mit  der  Bedingung,  dass  sie  seinen  und 
ihren  Sohn  bei  sich  behalte  und  erziehe  : aber  auch  auf 
den  Fall  ihrer  Wiedervermählung  erstreckte  sich  seine  Für- 
sorge, indem  er  ihr  auf  denselben  hin,  neben  ihrer  ganzen 
Aussteuer,  noch  eine  Vermehrung  derselben  von  eintausend 
Viennenserpfundcn  zusichert  *5).  Seiner  noch  ganz  jungen 
Tochter,  der  Contesson  Beatrix,  hingegen  weist  er  als  Ver- 
sorgung lediglich  den  Eintritt  in  das,  von  ihm  wohlbedachte 
Kloster  Beton  an w).  Die  bemerkenswertheste,  ihn  selbst 
wie  seinen  Bruder  Thomas  am  ehrenvollsten  characterisirende 
Eigenheit  seiuer  beiden  letzten  Testamente  von  1252  und 
1253,  ist  aber  die  Vereinigung  zweier  Verfügungen,  durch 
deren  eine  er  Thomas,  unter  Substitution  seiner  männlichen 
Nachkommen,  auf  den  Fall  unbeerbten  Todes  seines  Boni- 
facius, zu  dessen  Nachfolger  im  Staate  von  Savoyen  einsetzt; 
deren  andere  aber  eben  diesem  Thomas  die  Vormundschaft 
Bonifacens , den  Schulz  der  Wittwe  Cacilia , und  die  Regent- 
schaft in  seinen,  Amadeus,  Landen  bis  zur  Volljährigkeit 
seines  Nachfolgers  uberträgt  Ehrt  ein  solches  Zutrauen 
in  hohem  Grade,  den  moralischen  Charakter  des  Grafen,  so 
ehrte  die  Art,  die  Gewissenhaftigkeit  und  die  Treue,  mit 
welcher  Thomas  dasselbe  rechtfertigte,  in  noch  höherem 
Grade  den  Scinigen.  Um  die  eine  wie  die  andere  Handlung 
nicht  gar  zu  natürlich  zu  finden,  und  richtig  zu  würdigen, 
verliere  man  das  Jahrhundert,  in  welchem  sie  stattfanden, 
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und  den  rauhen  Geist  desselben,  nicht  aus  den  Augen,  und 
vergleiche  sie  dagegen  mit  mehrern  gleichzeitigen , und  vielen 
neuem  Beispielen  des  Sieges  schmutziger  Interessen,  über 
die  heiligsten,  durch  die  Religion  wie  durch  das  Ehrgefühl 
gleich  kräftig  empfohlenen  Pflichten.  Weiss  der  Geschicht- 
schreiber dergleichen  belehrende  und  veredelnde  Züge  nicht 
hervorzuheben  und  an  das  Licht  zu  ziehen,  wozu  denn  die 
Geschichte  ? 

Der  gute  Amadeus  schied  aus  dieser  Welt  zu  Montmelian, 
an  St.  Johannes  des  Täufers  Tage,  24.  Junius  des  Jahres 
1253**),  fast  im  nämlichen  Altersjahr,  das  sein  Vater  Tho- 
mas erreicht  hatte  — wenn  Guichenons  Angabe  seiner  Ge- 
burtszeit richtig  ist;  und  ward  am  13.  Julius  gleichen  Jahres 
zu  Hautecombe  begraben : in  seinem  letzten  Testamente  hatte 
er,  nicht  die  Kirche  dieser  Abtei  selbst,  sondern  ihren  Gottes- 
acker, zu  seiner  letzten  Ruhestätte  bestimmt.  Reichlich  be- 
gabte er  in  seinen  Testamenten  me|irere  Gotteshäuser  seiner 
Lande : aber  auch  schon  bei  seinem  Leben  halten  sich  die- 
selben seines  frommen  Sinnes  zu  rühmen,  jenes  Sinnes,  der 
sich  damals  vorzüglich  in  Beschenkung  von  Kirchen,  Klö- 
stern und  Unterstützung  der  Armen  zu  äussern  suchte. 

Graf  Amadeus  IV  war  zweimal  verheirathet.  Seine  erste 
Gemahlin,  Anna  von  Vienne,  gebar  ihm  zwei  Töchter; 
Beatrix,  in  erster  Ehe  vermählt  mit  31arkgraf  Thomas  von 
Saluzzo,  dem  sie  einen  Sohn  und  Nachfolger,  Thomas,  gebar; 
und  in  zweiter,  die  Gemahlin  Manfreds,  des  Sohnes  Kaiser 
Friedrichs  H:  sie  starb  vor  dem  Jahr  1259  in  Apulien.  Die 
zweite  Tochter  Annens  war  Margaretha,  welche  den  Mark- 
grafen Bonifacius  den  Riesen  von  Montferral  heirathete. 
Anna  von  Vienne  starb  zu  Ende  des  Jahres  . 1242.  Zu  Ende 
des  folgenden,  1243,  schritt  Amadeus  zu  seiner  zweiten 
Ehe  mit  Cäcilien  von  llaux,  die  ihm  zwei  Kinder  gebar > 
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seinen  Nachfolger,  den  Grafen  Bonifacius-,  und  die  Jüngere 
Beatrix,  gewöhnlich  Contesson  genannt.  Cacilia  überlebte 
ihren  Gemahl  um  22  Jahre  «). 


>)  Herausgabe  von  Susa , Avigliana , Cavonr  und  Miradol 
an  die  Markgrafen  Manfred  von  Saluzzo  und  Bonifaz  von  Mont- 
ferrat,  durch  Grafen  Amadeus  von  Savoyen,  ihren  Schwieger- 
vater, am  10.  December  1235.  Cibr.  II.  22.  (106.) 

®)  Testament  vom  23.  September  1235.  (100.)  Testament 
Aiguebelle,  19.  Julius  1238.  (116.)  Vergab,  unter  Lebendigen, 
Pallast  Susa,  2.  Nov.  1240.  (133.) 

«)  (101.) 

*)  Pingon  ; b.  Sab.  Fol.  308.  Urk.  Sonnabend  nach  Va- 
lentini , (18.  Febr.)  1245.  (182.) 

8)  Piemont  blieb  bei  den  Nachkommen  Thomas  III,  des 
ältesten  Sohnes  Thomas  II, ( die  den  Titel : „Fürsten  von  Achaja“ 
führten,  und  1418  mit  Ludwig,  dem  letzten  Sprössling  dieser 
Linie,  ausstarben.  Sowohl  vermöge  des  sorgfältig  bewahrten 
savoyschen  Lehensverbandes,  als  laut  dieses  Ludwigs  besonderer 
Ernennung  Herzogs  Amadeus  VIII  zu  seinem  Erben,  fiel  nun 
der  ganze  Nachlass  des  erstem  Fürsten,  samt  dessen  Anrechten 
auf  Morea  und  Achaja , an  diesen  Letztem  und  das  regierende 
Haus  Savoyen  zurück. 

s)  Test.  Röchelte,  19.  September  1252,  und  Montmelian, 
24.  Mai  1253.  (306,  329.) 

7)  Die  Umschrift  des  Siegels  gibt  Pingon  mit : S.  Amedei 
Comitis  Mauriane.  (157.) 

8)  Ap.  Petram  Castellum  in  Camera  Comitisse , 11.  non. 
Jan.  1244.  ludict.  II.  (166.) 

»)  (214.) 

,0)  Die,  höchst  wahrscheinliche,  aber  nicht  urkundlich  vor- 
handene Herausgabe  von  Aymo's  Nachlass  ausgenommen. 

")  Pingon,  Fol.  303. 
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i*)  (165.)  Hit  der  irrigen  Jahresangabe  1244:  wurde 
doch  Bonifacius  schon  am  1.  December  dieses  Jahres  geboren. 
Zibaldone. 

is)  Urk.  24.  Jan.  1244,  Quittung  über  Ehesteuern.  (168.) 

t4)  Pingon,  Fol.  308.  Guill.  Paradin,  Pap.  Hasson.  du 
Buttet.  Guichenon,  I.  277.  Urkundliche  Beweise  für  diesen  Ge- 
burtstag sind  keine  vorhanden.  Die  älteste  bekannte  Urkunde, 
die  dieses  Bonifacius  erwähnt,  ist  seines  Vaters  Testament  von 
1252.  (306.) 

**)  In  seinen  beiden  Testamenten  von  1252  und  1253 
gedenkt  Amadeus  seiner  vier  Kinder,  Beatrix  der  altern  und 
Margaretha  au/  erster,  Bonifacius  und  Beatrix  der  jüngern  aus 
xweiter  Ehe,  aber  weder  einer  Eleonore  noch  einer  Constantia. 
Diese  Letztere  war  wohl  Eine  und  dieselbe  Person  mit  der  jun- 
gem Beatrix,  deren  Zuname  Contesson , durch  Verwechselung, 
zur  Annahme  einer  Schwester  derselben,  des  Namens  Constantia 
geführt  haben  mag.  Eleonore  aber  war  eine  Tochter  seines 
Bruders  Thomas,  verehelicht  an  den  Herrn  von  Beaujeu.  Keines 
von  Amadeus  Testamenten  nennt  irgend  eine  dieser  zwei  an- 
geblichen Töchter. 

16)  Porfil , historiaJ.  d'Aouste.  (Ms.  und  unpaginiert.)  Der 
Kaiser  befand  sich  auch  am  3.  März  (Matth.  Paris.  315)  und 
im  Laufe  Aprils,  1238  (Valbonnois,  hist,  de  Dauph.  II.  94)  in 
Turin. 

17)  Die  Urkunde  darüber  ist  nicht  zu  finden : die  Sache 
selbst  aber  wird  von  vielen  savoyschen  Geschichtschreiberu  be- 
stimmt behauptet.  Als  Herzogthum  findet  sich,  zu  Amadeus 
Zeiten,  nur  Chablais,  urkundlich  bezeichnet:  für  Aosta  kömmt 
der  herzogliche  Titel  erst  später  vor. 

iS)  Es  scheint  fast,  der  Kaiser  habe,  durch  eine  sonder- 
bare Distinction , blos  die  Länder,  oder  wenigstens  Chablais,  zu 
einem  Herzogthum,  nicht  aber  den  Grafen  selbst  zum  Herzog 
erhoben , da  dieser  sich  in  dem  Freiheitenbriefe  für  Rivoii,  vom 
4.  Sept.  1247,  blos  einen  Herrn  des  Hersogthumes  Chablais 
von  Tonon  aufwärts,  nennt.  (203.)  In  der  Vergabung  unter 
Lebenden,  die  Amadeus  am  2.  November  1240  seinem  Bruder 
Thomas  verschrieb,  vergäbet  er  ihm  ausdrücklich  auch  „ducatum 
de  Chablais.“  (133.)  Nie  that  sich  das  Haus  Savoyen  auf  Titel  und 
Würden  so  Grosses  zu  Gute,  als  viele  Andere  : nie  schämte  es 
sich  seiner  frühem,  geringer  lautenden  Titel , was  es  besonders 
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durch  eine  au  sich  unwichtige,  aber  edle  und  gegen  die  Vor- 
eltern freundliche  Uebung  beweist.  Alle  andern  Fürstenhäuser 
pflegen  nämlich,  bei  jeder,  noch  so  geringen  Erhöhung  und 
Veränderung  ihrer  Titel,  die,  ihre  gleichnamigen  Fürsten  be- 
zeichnenden Zahlenfolgen  abzubrechen,  und  wieder  bei  einem 
„Ersten  seines  Namens ,“  von  vorne  anzufangen,  als  ob  sie  sich 
ihrer,  bescheidener  betitelten  Vorgänger  schämten.  Nicht  so 
die  Fürsten  des  Hauses  Savoyen  : die  Herzoge  setzten  'die  an- 
gefangenen  Ziflerfolgen  der  Grafen,  die  Könige  von  Sardinien 
diejenigen  der  Herzoge  von  Savoyen  fort,  und  ehrten  dadurch 
ihre  edeln  Vorfahren  und  Sich  selbst,  weit  entfernt,  Ihrer  Würde 
dadurch  Etwas  zu  vergeben. 

,9)  Urk.  vom  September  1245.  (187.) 

ao)  Manfred  ward  im  Jahr  1232  geboren.  Kaiser  Friedrich 
zeugte  ihn , ohngefähr  in  der  Mitte  seines  zweiten  siebenjährigen 
Wittwenslandes , zwischen  dem  Tode  Jolanthens  von  Jerusalem, 
1228,  und  seiner  Vermählung  mit  Isabellen  von  England,  1235, 
also  keinesweges  im  Ehebrüche.  Manfreds  Mutter  war  Bianca, 
die  ausgezeichnet  schöne  Tochter  des  Markgrafen  Bonifacins 
Lancia,  die  sich  der  Kaiser,  in  seinen  letzten  Lebensjahren, 
und  nach  dem  Verlust  seiner  dritten  Gemahlin  Isabelle  von  Eng- 
land, durch  den  Erzbischof  Berard  von  Palermo  antrauen  liess, 
wodurch  Manfred  zur  Legitimität  gelangte.  Von  der  Familie 
seiner  Mutter  her,  kam  sein  Zuname  Lancia.  Seine  Ehe  mit 
der  ihm  an  Jahren  weit  voranstehenden  Beatrix  von  Savoyen 
war  nicht  von  sehr  langer  Dauer  : sie  gab  ihm  uur  eine  Tochter, 
die  aragonische  Königin  Constantia  , welche  die  hohensiaufischea 
Kechle  auf  die  sicilianische  Krone  an  das  Haus  Aragonien  brachte, 
und  starb  noch  vor  dem  Jahr  1259  ; mit  seiner  zweiten  Gemahlin, 
Helena  von  Epirus,  zeugte  Manfred  noch  drei  Söhne  und  eine 
Tochter.  S.  Raumer,  die  Hohenstaufen,  IV.  327.  Diese  He- 
lena, und  ihre  drei  Söhne  starben  sämtlich  in  unmenschlich 
harter  Gefangenschaft  Karls  von  Aujou,  dein  sie  nach  Manfreds 
Tode  ausgeliefert  wurden.  Die  Tochter,  Beatrix,  verheirathete 
sich  an  den  Markgrafen  Manfred  von  Saluzzo. 

3I)  Ehevertrag  vom  21.  April  1247,  zwischen  Maufred, 
dem  Sohne  Kaisers  Friedrich  II,  und  Beatrix,  verwiltweter  Mark- 
grälin  von  Saluzzo,  Tochter  Grafen  Amadeus  IV.  (202.) 

2a)  Crtheil  Grafen  Amadeus,  Ciriaci,  in  domo  Marchionis, 
27.  Jan  1216.  (192  ) 
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*3)  (294.) 

' **)  So  sperrte  er,  nach  Cibrario,  II.  35,  einem,  vom  Car- 
dinal Octavian  von  Lyon  aus,  den  lombardischen  Städten  zuge- 
fuhrteu  Corps,  den  Weg  durch  seine  Staaten,  im  Jahr  1247. 
Nattbäus  von  Paris,  S.  730,  meldet  dagegen  beim  Jahr  1247, 
der  Graf  von  Savoyen  hätte  des  Pabstes  Boten  und  Kriegsvölker 
ungehindert  auf  sein  Gebiet  gelangen,  sie  dann  aber  in  den 
Gebirgsengcn  überfallen  und  auseinandersprengen  lassen , wobei 
ihnen  das  mitgerührte  Geld  abgenommen,  und  die  auf  zwei 
Uonate  vorausbezahlte  Mannschaft  ausgeplündert  und  heimgejagt 
worden  sei.  Diess  möchte  wohl  dem  Grafen  jenen  Bannfluch 
zugezogen  haben,  von  welchem  ihn  unter  dem  23.  Mai  1251, 
Innocenz  IV  absolvirtei  (273.) 

3i)  (103.)  Pingon  «setzt  diesen  Frieden  irrig  auf  den 
16.  Februar  1235. 

*6)  Guichenon  I.  269.  Zibaldone.  (203.)  Den  Inhalt  der 
Freiheiten,  nach  dem  im  dortigeu  städtischen  Archiv  befindlichen 
Originale  hat  Cibr.  II.  37,  aber  ohne  das  Datum. 

«)  Cibrar.  II.  39. 

*8)  (203.)  Aber  nicht  „Herzog“  von  Chablais. 

*•)  (233.) 

80)  Porfil  historial  d’Aouste.  (153.) 

81)  (157.)  Amadeus  Siegel  führt  in  der  Umschrift  den 
Titel  Comes  Mauriane. 

88)  Pingon,  Fol.  300.  Er  nimmt  hier,  abweichend  von 
seinem  Zibaldone,  den  28.  Oct.  1242  als  Datum  der  Beleli- 
nungsurkunde  des  Grafen  Thomas  mit  Bardo  an.  Der  Marne  des 
Bischofs  von  Aosta  ist  richtig. 

83)  An  die  Leute  zu  St.  Bemy  und  zu  Etroubles,  Versiche- 
rung, dass  sie  nie  vom  Grafen  von  Savoyen  sollten  entäusserl 
werden,  als  wenn  die  ganze  Provinz  Aosta  es  würde.  Cib- 
rario II.  40.  (198.) 

8<)  Cibr.  II.  53.  8»)  (182,  183.) 

3*)  Matth.  Paris.  706.  (191.)  Erzbischof  Bonifacius  von 
Canlerbury  und  Peter  von  Aigueblonche,  Bischof  von  Ilercford, 
empfingen  im  Namen  des  Königs  die  Huldigung. 

87)  (86  9.)  Auch  Graf  Philipp  I hatte  am  25.  Junius  1273 
die  Lehnsanerkennung  für  die  genannten  Orte  erneuert  (815), 
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und  erhielt  von  König  Edward  I am  11.  November  1274,  die 
Zusicherung  des  an  diese  Anerkennung  geknüpften  Jahrgeldes 
der  200  Mark  Silbers.  (821.)  Am  6.  August  des  folgenden 
Jahres  quittierte  der  König  den  Grafen  Philipp  um  1000  Mark, 
die  Philipps  langst  verstorbener  Bruder  Thomas  der  englischen 
Krone  schuldig  geblieben  war  (825.),  und  die  der  König  nun 
wabrspheinlich  als  Vergütung  rückständiger  Jahrgelder  erliess : 
ja  noch  König  Edward  II  leistete  am  26.  Februar  1309  eine 
Zahlung  an  Grafen  Amadeus  V,  auf  Abrechnung  solcher  aus- 
stehender  Jabrgelder,  für  die  um  Avigliana,  Bard,  St.  Moriz  in 
Chablais  und  Susa  geleistete  Lehenshuldigung.  Rymer  I.  IV.  136. 

»9)  Ueber  den  wahren  Zeitpunkt  der  hier  folgenden  fürch- 
terlichen Begebenheit  walten  Widerspruche,  da  die,  dieselbe 
erzählenden  Geschichtschreiber  zum  Theil  den  November  1248, 
zum  Theil  denjenigen  von  1249  dafür  bezeichnen.  Der  streng 
chronologisch  gehaltene  Zeitgenosse  Matthäus  von  Paris,  erzählt 
von  einer,  am  24.  November  1248  eingelretenen  sogenannten 
Springflulh  des  Meeres,  die  die  Küstenländer  überschwemmt  habe, 
fährt  dann  unmittelbar  fort : Eodemque  tempore  iu  partibas 
Sabaudiee,  u.  s.  f.,  und  erzählt,  ohne  nähere  Tagesangabe,  den 
Bergsturz  von  Aspremont.  (S.  751.)  Sein  Ausschreiber,  Matth, 
von  Westminster,  erzählt  diese  Begebenheit  zwei  Mal,  S.  344, 
im  Abschnitt  des  Jahres  1249,  und  S.  349,  bald  im  Eingang 
desjenigen  von  1250.  Ein  Kirchenbuch  von  Grenoble,  vom 
Jahr  1497  (Valbonnois  hist,  de  Daupb.  II.  323  ) neunt  VII  Kal. 
Decembris  (25.  November)  1248  als  den  Tag  dieser  Be- 
gebenheit, und  die  Chronique  Martinienne  setzt  sie  auf  den 
26.  November  1248.  (Fol.  136.)  Diese  Chronik  ist  ebenfalls 
aus  dem  XV.  Jahrhundert ; sie  beruft  sich  auf  die  r.roniques 
dalphinales.  Pingon  hingegen,  auf  dem  322.  Blatt  seiner  hand- 
schriftlichen Chronik , die  den  umständlichsten  aller  Berichte  über 
dieses  Ereigniss  enthalt , setzt  dasselbe  auf  die  vigilia  Sancts 
Katharina:  des  Jahres  1249.  Die  Zuverlässigkeit  und  streng 
chronologische  Haltung  des  Matthäus  von  Paris,  verbunden  mit 
den  damaligen  häufigen  Verbindungen  zwischen  England  und 
Savoyen,  verdient  wohl  das  meiste  Zutrauen,  so  dass  dem  Jahr 
1248  der  Vorzug  der  Glaubwürdigkeit  gebührt.  Da  das  Er- 
eigniss in  der  Nacht  statt  fand  , so  beträgt  der  Unterschied  von 
der  vigilia  b.  Katharina'  und  dem  25.  November  als  ihrem  Fest- 
tage selbst,  kaum  einige  Stunden.  Merkwürdig  ist  aber  auch 
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das  Zusammentreffen  auf  gleichen  Tag  der  Springfluth  in  Eng- 
land und  des  Bergsturzes  zu  Myans.  (218.) 

a9)  Eine  sichelförmige  Einsattelung  im  obersten  Gebirgs- 
rücken zeichnet  sehr  deutlich  die  Lücke,  deren  vormalige  Aus- 
füllung jetzt  den  kleinern  Berg  zwischen  Myans  und  Chapareillan 
bildet,  und  beweist,  dass  es  die  Höhe  des  Berges  selbst  war, 
welche  damals  zusammenbrach. 

4°)  Matthäus  von  Paris,  Seite  751  der  grossen  Londoner- 
ausgabe. 

41)  Ein  kleines  ehernes,  auf  diesen  Trümmern  gefundenes, 
von  Grillet,  III.  161-162  beschriebenes  Bildchen  abgerechnet, 
das  dem  Zeitalter  des  Sturzes  selbst  anzugehören  scheint. 

4*)  Les  abymes  de  Myans. 

43)  Pingon,  hist.  Sab.  Fol.  322  r. 

44)  Testament  und  Codicill  Grafen  Amadeus  IV,  gegeben 
Montmelian,  24.  Mai  1253.  (329.) 

45)  Cronique  Martinienne,  und  Pingon,  an  den  obenange- 
führten Stellen.  ; 

4«)  Test,  von  1252.  (306.) 

41)  Ebendaselbst.  48)  (3  37.) 

4®)  Guichenon  I.  271.  Cibrario  II.  60.  (337.)  Die  letzten, 
von  seinem  Leben  zeugenden  Urkunden  sind,  ein  Codicill  vom 
28.  Mai,  ein  anderes,  wenn  man  Pingon  trauen  darf,  vom 
VI  der  Iden  Junius,  d.  i.  vom  8.  Junius,  und  eine  Weisung 
an  die  Edeln  von  Rogomont,  Baume  und  Combrion,  seinem 
Bruder  Philipp,  Erwählten  von  Lyon,  die  Huldigung  zu  leisten, 
Meqse  Junio,  alles  1253.  (331,  332,  333.)  Die  früheste  Ur- 
kunde, die  ihn  als  verstorben  bezeichnet , ist  vom  24.  August 
1253,  eine  Bestätigung  der  Freiheiten  von  Aosta  durch  Thomas, 
des  minderjährigen  Grafen  Bonifacius  Vormünder  (339.)  : und 
ohne  Zweifel  handelte  Thomas  schon  in  dieser  Eigenschaft,  da 
er  am  13.  Julius  Jakob  von  Quart  den  „ihm“  bei  Zerstörung 
der  festen  Häuser  des  Vizgrafen  Aymo  zugefügten  Schaden  er- 
lies*. (330.) 
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ACHTES  CAPITEL. 

Thomas  II  von  Savoyen,  Graf  von  Flandern. 

Der,  dem  Herzen  des  Grafen  Amadeus  am  nächsten 
gestandene  Bruder,  Thomas,  war,  nach  dem  Hintrilte  Kuni- 
berts, und  Aymos,  auch  der  ihm  altershalb  nächste  unter 
seinen  Brüdern  geblieben,  und  erwiedcrte  seine  Liebe, 
durch  eine  Treue,  die  den  Bruder  selbst  weit  überlebte, 
und  noch  gegen  seine  Hinterlassenen  fortdauerte : die  Ge- 
schichte der  Familie  bietet  nur  eine  einzige  Spur  einer, 
dazu  bald  vorübergegangenen  Störung  dieses  schönen  Ver- 
hältnisses. Brüderliche  Entzweiungen  sind  und  waren,  in 
allen  Zeitaltern  so  häufige,  in  jedem  Sinne  genommen, 
so  gemeine  Erscheinungen,  dass  Beispiele  des  Gegentheiles 
für  den  Geschichtschreiber  wahre  aber  seltene  Labsale 
sind.  Die  Wirkungen  der  Anhänglichkeit  des  Grafen  Ama- 
deus an  den  Lieblingsbruder  Thomas,  sind  im  vorigen  Ab- 
schnitte erzählt,  und  deren  Wiederholung  wäre  hier  über- 
flüssig. Jene  einzige,  auf  eine  Missstimmung  deutende  Be- 
gebenheit, bestuhnd  in  der  durch  Amadeus  am  10.  Decembcr 
1235  zu  Chivasso  verschriebenen  Herausgabe  der  Städte  Susa, 
Avigliana,  Cavour,  Vigon,  Miradol,  und  von  allem  Land, 
von  der  Gränze  Savoyens  auf  der  Höhe  des  Cenis  bis  Barge 
hinaus,  an  seine  Schwiegersöhne  von  Montferrat  und  von 
Saluzzo  *).  Aber  diese  Schenkung  wurde  rückgängig  — auf 
was  Weise  ist  unbekannt,  und  Thomas  gelangte  später  zum 
Besitze  des  äussern  Piemont,  und  in  denjenigen  der  alten 
Liebe  seines  Bruders  zurück. 

Im  Jahr  1234  heirathele  Ludwig  IX,  König  in  Frank- 
reich, Margarethen,  die  älteste  Tochter  Beatrixens  von  Sa- 
voyen, die  sie  mit  Raimund  Berengar,  Grafen  von  Provence, 
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erzeugt  hatte 2),  und  wurde  so  der  Neffe  der  Brüder  von 
Savoyen.  Ludwigs  und  Margarethens  Mitwirkung  wird  das 
Ehebündniss  Thomas’s  von  Savoyen  mit  der  Gräfin  Johanna 
von  Flandern  zugeschrieben , das  denselben  zum  vorüberge- 
henden Besitz  der  Grafschaft  Flandern  führte.  Balduin  IX, 
Graf  von  Flandern  und  Hennegau,  der  nach  der  Eroberung 
von- Contsantinopel  durch  die  Kreuzfahrer  im  Jahr  1204  zum 
ersten  lateinischen  Kaiser  von  Griechenland  erwählt  worden 
war,  und  sein  Leben  im  Jahr  1206  in  bulgarischer  Kriegs- 
gefangenschaft auf  eine  schauderhafte  Weise  geendigt  hatte, 
hinterliess  keinen  Sohn,  sondern  zwei  Töchter,  deren  ältere, 
Johanna , ihm  als  Gräfin  von  Flandern  und  Hennegau  in  der 
Regierung  folgte:  sie  war  im  Jahr  1233  Wittwe  geworden, 
von  Don  Ferdinand,  Sohn  des  zweiten  Königs  von  Portugal, 
Don  Sancho  o Poblador,  und  bereits  weit  über  die  Blüthe  der 
Jahre  hinaus,  als  sie  Thomas  von  Savoyen  im  Jahr  1237 
ihre  Hand  gab,  und  mit  derselben,  da  sie  von  ihrem  ersten 
Gemahl  keine  Kinder  hatte,  auch  ihre  Grafschaften,  samt 
dem  Titel  eines  Grafen  von  Flandern.  Diese  Erwerbung  rief 
ihn  nun  aus  seinem  Vaterlande  ab,  und  von  den  sieben 
Jahren,  von  1237  bis  1244  brachte  er  einen  bedeutenden 
Theil  in  Flandern  zu,  von  wo  aus  er  mitunter  den  englischen 
Hof  besuchte,  und  dort,  nicht  nur  eine  warme,  ehrenvolle 
und  verwandtschaftliche  Aufnahme,  sondern  auch  namhafte 
Geldhülfen  fand , wie  die  englischen  Geschichteschreiber 
Jener  Zeit,  mit  grossem  Tadel  ihres  Königes,  erzählen.  So 
bewilligte  u.  a.  der  König  im  Jahr  1239  dem  Grafen,  von 
jedem  aus  England  in  Flandern  ciugefuhrten  Sack  Wolle, 
einen  Zoll  von  4 Denaren,  und  bestrafte  diejenigen  seiner 
Räthc,  die  dieser  Verfügung  ihre  Beistimmung  versagten,  mit 
seiner  ganzen  Ungnade  3).  Graf  Thomas  von  Flandern  be- 
herrschte seine  erheiratheteu  Lande  mit  Weisheit  und  Kraft: 


er  führte  verschiedene  Kriege  mit  seinen  Nachbaren  von 
Brabant,  von  Limburg  und  von  Namur,  und  erwarb  sich  den 
Ruf  eines  vorzüglichen  Kriegsanführers,  Staatsmannes  und 
Regenten.  Seine  Verhältnisse  mit  England  kamen  seinen 
Unterthanen  sehr  zu  statten,  indem  ihnen  König  Heinrich  111, 
als  Begünstigung  ihres  Grafen , seines  Oheims , sehr  wichtige 
Handelsfreiheiten  in  seinen  Staaten  zugestand,  die  selbst  dann 
nicht  getrübt  sein  sollten,  wenn  ihr  Herr,  in  Erfüllung  seiner 
Lehnspflicht  gegen  die  Krone  Frankreich,  den  König  von 
England  bekriegen  wurde  — wohl  aber,  wenn  er  diess,  in 
eigenem,  rein  flandriseh-hennegauischem  Verhältniss  und  In- 
teresse thäte.  Ueberhaupt  genoss  Thomas  des  Königs  von 
England  ganzes  Vertrauen:  und  als  Letzterer  mit  Theobald 
von  Champagne,  König  in  Navarra,  in  einen  Streit  verwickelt 
war,  der  zweien  Engländern  und  zweien  Navarresen  zur. 
Schlichtung  übertragen  werden  sollte,  so  ward  Graf  Thomas 
zum  Oberschiedrichter  erkoren*). 

Des  Grafen  Thomas  von  Flandern  Lage  war  damals  sehr 
verwickelter  Natur.  Als  Bruder  des  Grafen  von  Savoyen, 
und  Glied  dieses  Hauses,  war  er,  in  Savoyen  und  Piemont, 
ein  natürlicher  Freund  des  Kaisers  Friedrich  II.  Als  Bruder 
Wilhelms  von  Savoyen,  der  in  streitiger  Wahl  das  Bisthum 
Lüttich  gegen  einen  Verwandten  des  hohenstauQschen  Hauses 
zu  behaupten  suchte,  und  zugleich  als  Graf  von  Flandern 
und  Hennegau,  stuhnd  er  in  den  Niederlanden  an  der  Spitze 
einer,  dem  Kaiser  widerstrebenden  Parthei.  Lehnsmann  des 
Königs  von  Frankreich,  für  die  Grafschaft  Flandern,  und 
enger  Bundesgenosse  des  Königs  von  England,  war  er  zu- 
gleich der  beiden  Königinnen  von  England  und  Frankreich 
leiblicher  mütterlicher  Oheim.  So  meldet  Matthäus  von  Paris, 
wie  er  seinen  Besuch  am  englischen  Hofe  im  Jahr  1240, 
wegen  Ablauf  der  ihm  vom  Könige  von  Frankreich  dazu 
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vergönnten  Frist,  habe  abkürzen  müssen:  wie  er  dem  Könige 
von  England  im  Jahr  1244  mit  60  Rittern  und  hundert  Die- 
nenden gegen  den  König  von  Schottland  zu  Hülfe  gezogen 
sei  s);  und  wie,  als  im  Jahr  1238,  im  lüttichschen  Nachfolge- 
streit, Thomas  seinen,  vom  Pabst  begünstigten  Druder  Wil- 
helm unterstützte,  der  Kaiser  die  Grafen  von  Provence  und 
Toulouse  auffoderte,  Thomas  anzugreifen,  um  ihn  von  diesem 
Beginnen  abzuziehen  6).  In  diesen  sieben  Jahren  scheint 
er  sein  Vaterland  nur  zweimal  besucht  zu  haben , nämlich 
zur  Zeit  des  Aufstandes  des  aostischen  Adels,  im  Jahr  1242, 
bei  dessen  Geschichte  bereits  seiner  Belehnung  mit  der  Burg 
Bardo,  am  28.  October  dieses  Jahres,  Erwähnung  geschehen 
ist:  und  an  dessen  Dämpfung  ihm  Pingon  bedeutenden  An- 
theil  zuschreibt1):  und  dann  neuerdings  im  Uebergang  von 
1243  auf  1244,  wo  er  die  Schenkung  seiner  Mutter,  von 
St  Genis  empfing. 

Kurz  nach  Beendigung  des  schottischen  Krieges,  durch 
den  um  den  13.  August  1244  zu  Newcastle  upon  Tine  ge- 
schlossenen Frieden8),  und  nach  seiner  Rückkunft  in  Flan- 
dern, verlor  Thomas  seine  Gemahlin  Johanna,  am  1.  Deccm- 
ber,  durch  den  Tod  9),  ohne  Hinterlassung  von  Nachkommen- 
schaft. Sie  hatte  eine  einzige  Schwester,  Margaretha,  die, 
nach  den  Rechten  des  Blutes,  ihrem  Schwager  in  der  Erb- 
folge vorging,  der  ihr  dieselbe  auch  durch  einen  Vertrag 
unbestritten  überliess,  gegen  ein  Jahrgeld  von  sechstausend 
Artesianerpfunden,  welches  ihm  Johanna  selbst  verschrieben , 
und  zu  dessen  Zahlung  sich  Margaretha  gegen  ihre  Schwester 
verbindlich  gemacht  hatte  l0).  Diese  Margaretha  war,  in 
früher  Jugend,  mit  einem  hennegauischcn  Edelmann,  Burk- 
hard von  Avesnes  "),  verheirathet  gewesen,  der  seine  vor- 
mundschaftliche Stellung  gegen  sie  missbraucht  hatte,  um  sie 
zu  dieser  Verungenossung  zu  verleiten.  Nachdem  sie  zwei 
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Söhne  miteinander  gezeugt  hatten,  kam  an  den  Tag,  dass 
Burkhard  früher  Subdiaconatsweihen  empfangen  hatte,  folg- 
lich zu  keiner  Ehe  befugt  gewesen  war,  worüber  Streitig- 
keiten, und  Einsprachen  gegen  die  Gültigkeit  dieser  Ehe,  und 
gegen  die  Rechtmässigkeit  der  beiden  Söhne  entstuhnden, 
die  noch  nach  Burkhards  im  Jahre  1218  erfolgtem  Tode 
fortdauerten.  Margaretha  verehelichte  sich  bald  zum  zweiten 
Male  mit  Wilhelm  von  Dampierre,  einem  flandrischen  Edel- 
mann, mit  dem  sie  drei  Söhne  und  einige  Töchter  zeugte; 
und  als  sie  zur  Nachfolge  ihrer  Schwester  in  Flandern  und 
Hennegau  gelangt  war,  suchte  sie  ihren  Söhnen  zweiter  Ehe 
diese  Länder  ganz  und  mit  Ausschluss  der  Brüder  von  Avesnes 
zuzusichern , welche  letztem  sie  in  dieser  Absicht  selbst,  als 
in  ungültiger  Ehe  erzeugt,  für  unehelich  und  erbensunfähig 
erklärte.  Hieraus  erwuchs  ein  sehr  langerund  blutiger  Krieg , 
der  späterhin  mit  einer  Trennung  der  beiden  Grafschaften 
endigte,  so  dass  Johann  von  Avesnes  Hennegau,  Guido  von 
Dampierre  aber  Flandern  behielt.  Es  war  mit  Wilhelm  von 
Dampierre,  Guidos  älterm,  vor  der  Mutter  verstorbenem  Bru- 
der, dass  Thomas  jenen  Vertrag  schloss  — folglich  die 
Dampierre  als  die  ächten  Söhne  und  einzig  rechtmässigen 
Erben  Margarethens  anerkannte;  während  Wilhelm,  Graf  von 
Holland,  der  nachmalige  römische  König,  sich  für  Johann 
von  Avesnes  erklärte , dem  er  sogar  seine  Schwester  Adelheid 
zur  Ehe  gab. 

Thomas  von  Savoyen  nannte  sich  von  nun  an,  bald: 
weiland  Graf  von  Flandern,“  bald  schlechthin,  „Thomas 
von  Savoyen,  Graf,“  zum  Unterschiede  von  seinem  Bruder, 
dem  regierenden  Grafen  von  Savoyen,  der  sich  „Amadeus, 
Graf  von  Savoyen“  zu  nennen  pflegte1»).  Denn,  wie  früher 
gesagt  worden  ist,  führte  damals  im  savoyschcn  Hause  nur 
der  regierende  Herr  den  gräflichen  Titel  von  Savoyen,  nicht 
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aber  seine  Söhne  und  Jüngern  Brüder.  Thomas  nannte  sich 
nur  in  Bezug  auf  seine  in  Flandern  bekleidete  Würde,  auch 
fernerhin  Graf,  da  ihm,  nach  dem  Verluste  der  Grafschaft 
selbst,  wenigstens  die  Würde  und  Eigenschaft  eines  Grafen 
verblieben  war. 

Er  kehrte,  wie  es  scheint,  schon  Ende  1244  oder  gleich 
Anfangs  1245  nach  Savoyen  und  Piemont  zurück,  wo  sein 
Bruder  ihn  sogleich  mit  Gunstbezeugungen'  empfing.  Thomas 
hatte  schon  früher  bedeutende  Besitzungen  in  Piemont,  unter 
anderm  Cavorre , erworben , welcher  Stadt  er  bereits  im  Jahr 
1243  einen  Schirmbrief  ertheilt  hatte 13).  Jetzt  aber,  18. 
Februar  1245,  trat  ihm  Amadeus  ganz  Piemont,  vom  Aus- 
gange des  Susinerthales,  bis  an  den  Po  und  Sangon  ab,  als 
ein  Lehen  des  regierenden  Grafen  von  Savoyen,  und  be- 
kräftigte diese  Schenkung  oder  Herausgabe  am  16.  Julius 
eben  desselben  Jahres  >«),  und  St.  Genis,  das  ihm  seine  Mutter 
Margaretha  am  4.  Januar  1244  mit  Einwilligung  des  Grafen 
Amadeus  IV  geschenkt  hatte  15),  der  die  Schenkung  noch 
mit  seinen  eigenen  Rechten  auf  dieses  Schloss  und  Manda- 
ment  vermehrte.  Eine  Menge  Handlungen  des  Grafen  Thomas, 
viele  Urkunden,  worunter  mehrere  kaiserliche  und  königliche 
Diplome,  und  päbslliche  Bullen  und  Breven,  beweisen,  dass 
diese  Belehnung  keine  blosse  Zusicherung  oder  ein  Ver- 
mächtniss , sondern  eine  wirkliche  und  vollständige  Abtretung 
gewesen  sei,  nach  welcher  Piemont,  als  das  Lehnfürsten- 
thum eines  eigenen  abgetheiltbn  Zweiges  des  savoyschen 
Hauses,  bis  zu  desselben  Erleschen  im  Jahr  1418,  fortbe- 
standen hat 

Aber  nach  des  Grafen  Thomas  Rückkehr  in  sein 
Vaterland,  nach  seinem  Auftreten  als  selbstständiger,  ita- 
lienischer Fürst,  ward  er  der  Mittelpunkt  eifriger  Bewer- 
bungen der  miteinander  ringenden  Partheien  der  Halbinsel: 
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Kaiser  und  Pabst  sind  gleich  unerschöpflich  in  ihren  Gunst- 
bezeugungen, um  ihn  auf  ihre  Seile  zu  ziehen.  Da  sein 
damaliger  Landbesitz  mit  den  auf  diesen  Zweck  verwendeten 
Mitteln  nicht  im  Verhältnisse  zu  stehen  scheint,  so  lassen 
sich  dieselben  nur  aus  seiner  glänzenden  Persönlichkeit  er- 
klären. Auf  dem  heiligen  Stuhle  zu  Rom  sass  damals  ein 
Mann  von  grossen  Gaben  und  kräftigem  Charakter,  Sinibald 
Fieschi,  aus  dem  genuesischen  Grafenhause  Lavagna,  als 
Pabst,  Innocenz  IV  genannt:  er  hatte  diesen  Stuhl  am  24. 
Junius  1243  bestiegen,  und  suchte  Thomas  um  hohen  Preis 
für  sich  zu  gewinnen.  Dieser  besuchte  auch  den  Pabst  selbst 
in  Lyon,  und  erhielt  von  ihm  einige  Rechte  über  die  der 
Turinerkirche  zuständige  Burg  Rivoli |#).  Die  entschiedene 
Hinneigung  seines  Bruders  Amadeus  zu  der  Sache  des  Kai- 
sers , liess  indessen  Thomas  nicht  zu , sich  der  seinigen  zum 
päbstlichen  Stuhle  hinzugeben.  Aber  den  Ausschlag  gab, 
wiewohl  nur  für  kurze  Zeit,  Kaiser  Friedrich  II  zu  seinen 
Gunsten.  Die  Wiedererstattung  des,  von  der  Turinerkirche 
behaupteten  Rivoli  an  beide  Brüder,  Amadeus  und  Thomas 
von  Savoyen,  in  den  Jahren  1246  und  1247  <7),  machte  nur 
den  Anfang  der  kaiserlichen  Gunslergüsse.  Im  November  1 248 
aber  kam  Friedrich  selbst  nach  Vercelli;  und  bewerkstelligte 
daselbst  eine  genaue  Verbindung  mit  Thomas.  Nicht  weniger 
als  zwölf  kaiserliche  Urkunden,  in  den  Monaten  November 
und  December  in  Vercelli  ausgestellt,  sind  vorhanden,  durch 
welche  Friedrich  den  Grafen  Thomas,  für  sich  und  seine 
ehelichen  Nachkommen  beiderlei  Geschlechts,  als  mit  un- 
mittelbaren Lehen  des  heiligen  römischen  Reiches  belehnt, 
mit  der  Stadt  Ivrea,  der  ganzen  Landschaft  Canavese  ,8),  den 
Burgen  nnd  Ortschaften  Moncalieri,  Castel vecchio,  Lanzo, 
letzteres,  so  bald  er  es  von  dessen  damaligen  Inhabern  zu 
Händen  bringen  könne  — Cavoretto  und  Colegno : ferners , 
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in  gleicher  Form  und  unter  gleichen  Bedingungen,  übergab 
er  Thomas  die  Stadt  Turin , die  dortige  Brücke  über  den  Po, 
das  an  derselben  angelegte  feste  Schloss,  und  die  Zölle, 
Regalien  und  Reichsgründe  in  seiner  Grafschaft,  (nämlich 
Piemont):  und  da  die  obgemeldten  Ortschaften,  Städte  und 
Schlösser  sich  grösstentheils  in  der  Gewalt  Jacobs  del  Car- 
retto,  der  Friedrichs  natürliche  Tochter  zur  Ehe  hatte,  be- 
fanden, so  verpflichtete  sich  der  Kaiser,  deren  Auslieferung 
zu  bewirken;  wogegen  Thomas  die  lleirath  der  verwittweten 
Markgräfin  Beatrix  von  Saluzzo,  seiner  Nichte,  mit  Friedrichs 
Sohne  Manfred  zu  Stande  bringen  sollte.  Ueberdiess  crtheilte 
der  Kaiser  an  Thomas  das  Recht,  sich  für  alle  Kosten,  die 
er  auf  die  Vertheidigung  seiner  Staaten,  und  auf  Wiederer- 
werbung der  davon  abgerissenen  Theilc  und  Orte  verwenden 
müsste,  mit  eigner  Hand  zu  entschädigen,  und  ernannte  ilm 
zugleich  zum  Reichsvicar  in  Piemont , von  Pavia  aufwärts ,9). 
Im  nächstfolgenden  Februar,  1249,  ertheilte  er  ihm  noch  das 
vom  Bischof  von  Turin  als  ein  Eigenthum  der  dortigen  Kirche 
angesprochene  Schloss  Montosolo,  als  ein,  auf  alle  seine 
ehelichen  Nachkommen  beiderlei  Geschlechtes  vererbliches 
Reichslehen  M).  Im  Junius  darauf  folgte  noch  die  Bewilli- 
gung zu  Erhebung  eines  Zolles  in  der  Stadt  Turin,  und 
gleichzeitig  die  Ernennung,  als  seinen  und  des  Reiches  Ge- 
nerallegaten in  der  Lombardie , vom  Flusse  Lambro  aufwärts, 
mit  Beifügung  der  Eigenschaft  eines  Präses,  der  Einräumung 
der  reinen  und  gemischten  Herrschaft41))  hoher  Gerichts- 
barkeit, Strafrecht,  und  Erlaubniss  zu  Ausübung  der  übrigen 
kaiserlichen  Befugnisse  und  Gerechtsamen 44). 

Wirklich  hielt  sich  von  nun  an  Thomas  bis  an  den 
nicht  lange  hernach,  am  13.  Dezember  1250  erfolgten  Tod 
Friedrichs,  treu  zu  demselben.  Aber  seines  Sohnes  Con- 
rad IV  sinkendem  Stern  folgte  er  nicht  länger,  sondern  cr- 
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kannte  Wilhelm  von  Holland  als  rechtmässigen  römischen 
König  an:  welche  Massnahmen  des  Pabstes  diese  Verände- 
rung bewirkten,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  angeben: 
aber  schon  am  22.  Mai  1252  stellte  König  Wilhelm  zu  Maas- 
tricht sechs  Urkunden  zu  Gunsten  des  Grafen  Thomas  aus, 
durch  welche  er  demselben  die  ihm  vom  verstorbenen  Kaiser 
Friedrich  crthcillen  Belehnungen  bestätigte,  ihm  die  Stadt, 
Brücke  und  Brückenveste  von  Turin,  die  Stadt  und  Brücke  zu 
Moncalieri,  die  Orte  und  Herrschaften  Rivoli,  Colegno,  Mon- 
tosolo,  Castel vecchio,  Gavaretto,  Cavoretto,  die  Reichslehen 
der  Edeln  von  Piossasco,  den  kleinen  Zoll  zu  Turin,  das 
Lehen  Bruino,  Celle,  das  Lehen  Bertolds  von  Non,  und,  im 
Allgemeinen  und  Besondern  alle  Allodien,  Lehen  und  Herr- 
schaften erlheilte , die  sich  in  den  Städten  und  Kirchsprengeln 
von  Turin  und  Ivrca,  dem  Canavese,  und  der  Herrschaft  Lanzo 
befanden ; ausgenommen  die  Lehensrechte  der  Markgrafen 
von  Saluzzo  und  Montferrat:  Alles,  mit  Leuten  und  Gütern, 
dem  Münz-,  Markt-  und  Zollrecht,  dem  Rechte  Acciscn  aufzu- 
legen, und  unter  Beseitigung  jeder  widersprechenden  Ver- 
jährung , die  hundertjährige  allein  ausgenommen : Alles  dieses, 
als  unmittelbare  Reichslehen  für  sich  und  seine  Nachkommen 
beiderlei  Geschlechts 2a). 

Hiebei  liess  es  Wilhelm  noch  nicht  bewenden : denn  von 
gemeldeten  sechs  Maastrichter  Urkunden  vom  22.  Mai  1252, 
enthielten  fünfe  königliche  Befehle  und  Weisungen  an  die 
Bischöfe,  Capitel,  Cleriseien  und  das  Volk  der  Städte  Turin 
und  Ivrea,  an  dic'canavesischen  Grafen  und  Edeln,  an  die 
Freiherrn  von  Piossasco  und  Lanzo,  und  an  den  Pcdestä  von 
Moncalieri,  zum  Gehorsam  gegen  Thomas. 

Auch  Pabsl  Innocentius  IV  blieb  mit  seinen  Gunslbe- 
zeugungcu  gegen  den  neugewonnenen  Freund  nicht  im  Rück- 
stände. Schon  im  Junius  1250  ermächtigte  er  von  Genua 
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aus  den  Bischof  von  Novara  zu  Aufhebung  der  gegen  Thomas 
erlassenen  Censuren  — eine  Andeutung,  dass  dessen  Ueber- 
tritt  zur  welflschen  Parthei  bereits  bei  Friedrichs  Lebzeiten 
vorbereitet  wurde.  Unter  dem  Datum  des  Mais  1251  er- 
hielt der  nämliche  Bischof  aus  Perugia  den  Befehl,  einen 
auf  Thomas,  wegen  Streitigkeiten  mit  der  Turinerkirche  la- 
stenden Bannspruch  aufzuheben,  und  die  Beendigung  dieses 
Zwistes  zu  vermitteln  »4) ; an  den  Erzbischof  von  Tarantaise 
aber  erging  am  11.  November  gleichen  Jahres  die  Auffodc- 
rung,  nicht  zuzugeben , dass  Thomas  im  ruhigen  Besitze  von 
Turin,  Moncalieri,  Colegno,  Cavorctlo,  Montosolo  und  Ivrea 
getrübt  werde «).  Des  römischen  Königs  Wilhelm  Schen- 
kungen in  Piemont,  bestätigte  der  Pabst  am  28.  und  30.  Jen- 
ner 1253,  durch  zwei  Bullen,  wodurch  er  die,  Thomas 
ertheilte  Landeshoheit  über  die  Stadt  und  Dimcese  Turin 
guthiess,  dem  Bischof  und  Capilel  daselbst  einschärfle,  den 
Grafen  Thomas  nicht  im  Genüsse  derselben  beunruhigen  zu 
lassen  **),  und  dann  auch  die  königliche  Schenkung  vom 
23.  Mai  1251  von  Turin,  Ivrea,  Moncalieri,  Cavoretto,  Bruino, 
Piossasco,  Castel vecchio,  Lanzo,  Colegno,  Montosolo,  des 
Canavcse  und  der  Regalien,  bestätigte»1).  Das  stärkste  Band 
aber,  womit  der  Pabst  den  Grafen  Thomas  an  sich  fesselte, 
war  dasjenige  der  Blutsverwandtschaft : er  suchte  und  be- 
werkstelligte wirklich  dessen  Verbindung  mit  Beatrix,  der 
Tochter  seines  Bruders  Theodor  Fieschi,  Grafen  von  Lavagna, 
die,  am  wahrscheinlichsten,  im  Jahr  1251  zustande  kam»9). 

Von  da  an  blieb  das  ganze  Haus  Savoyen,  an  dessen 
Spitze  Jetzt,  nach  Grafen  Amadeus  Hinscheid,  Thomas  als 
Vormünder  des  jungen  Grafen  Bonifacius  trat,  mit  dem  römi- 
schen Stuhle  in  ungetrübten  Verhältnissen,  um  so  mehr  und 
um  so  nolhwendiger,  da  der,  nicht  lange  nachher  erfolgte 
Tod  Königs  Conrad  IV,  die  Usurpation  des  Königreiches 
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Sicilien  durch  Carl  von  Aujou,  und  die  Zerrullung  des  leut- 
schen  Reiches  während  der  kaiserlosen  Zeit,  keine  Gegen- 
parthei  des  römischen  Hofes  aufkommen  liess. 

Aber  mit  allen  jenen  kaiserlichen  Diplomen  und  päbst- 
lichen  Breven,  befand  sich  Thomas  noch  nicht  im  wirklichen 
und  ruhigen  Besitze  des  ihm  Geschenkten.  Johann  von  Ar- 
borio,  Bischof  von  Turin,  der  sich  mit  Hülfe  der  ihm  von 
Thomas  vorgeschossenen  Gelder  aus  der  Gefangenschaft  der 
Gibellinen  losgekauft  hatte,  war  der  erste,  der  jene  Schen- 
kungen anfocht,  und  Ansprüche  auf  Montosolo,  auf  Rivoli, 
auf  Lanzo,  sogar  auf  Moncalieri,  und  zwar  letztere  aus  dem 
Grunde  geltend  machte,  weil  diese  Stadt  aus  den  Trümmern 
des  vormaligen  bischöflichen  Testona  erbaut  sei.  Auf  diesen 
Streit  hatte  wohl  jenes  päbatliche  Breve  vom  23.  Mai  1251 
an  den  Bischof  von  Novara  Bezug,  welches  denselben  au- 
wies,  Frieden  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Bischoffc  zu 
stiften*»).  Dieser  kam  am  3.  Julius  1251  in  der  Kirche  St. 
Agatha  zu  Ponte  Stura,.  wenigstens  theilweisc,  zustande30)- 
Aber  auch  mit  der  Stadt  Asti  war  Thomas  durch  die  Schen- 
kungen Friedrichs  in  einen  Krieg  verwickelt  worden : er  lief, 
wie  aus  dessen  Beendigung  zu  schliessen  ist,  nicht  sehr  günstig 
für  ihn  ab,  denu  über  den  V erlauf  desselben  ist  nichts  näheres 
bekannt.  Am  28.  Julius  1252  wurde  auch  dieser  Krieg  durch 
einen  Frieden  beendigt : für  die  Stadt  Asti  unterhandelten  ihn 
der  Podestä  Sigimbald  von  Ospizj  oder  Opizoni,  vier  adeliche 
Rectoren  und  der  Podestä  der  Gilde  San  Secondo  3l).  Thomas 
musste  sich  verpflichten , seine  Besitzungen  diesseits  der  Berge 
(d.  h.  ost-  und  südwärts  der  am  rechten  Ufer  des  Po  hin- 
laufenden  Bergkette)3*),  von  der  Lehenspflicht  gegen  seinen 
Bruder  loszumachen,  und  dieselben  von  der  Gemeine  Asti  zu 
Lehen  zu  empfangen,  namentlich  Cavoretlo : er  musste  sich 
gegen  die  Stadt  zu  Hulfeleistungen  gegen  Jedermann  ver- 
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pflichten,  seinen  Bruder  Amadeus  ausgenommen , wogegen 
ihm  Asti  Gleiches  gegen  seino  Feinde  zusagte,  nebst  der 
Belehnung  mit  Cavoretlo  und  Allem,  was  er  diesseits  Ge- 
birges besass,  als  mit  einem  Edellehen;  hinwieder  sollte  er 
der  Stadt  die  Huldigung  dafür  leisten  und  Lehnspflicht  be- 
schwören. Moncalieri  muss  in  diesem  Kriege  eine  Art  von 
Unabhängigkeit  vom  Grafen  Thomas  behauptet  haben,  da  Asti 
sich  ausbedingt,  dieser  Stadt  Hülfe  zu  leisten,  wenn  er  sie 
mit  Krieg  angreifen  sollte »»). 

Bald  nach  diesem  Vertrag  starb  sein  Bruder  Amadeus, 
und  mit  dessen  Hinscheid  eröffnetc  sich  für  Thomas,  als 
nunmehrigem  Vormünder  des  neuntehalbjährigen  Sohnes  und 
Nachfolgers  des  Verstorbenen,  und  als  Regierungsverweser 
in  den  savoyschen  Stammländern,  eine  neue  wichtige  Lauf- 
bahn, auf  welcher  man  ihn  bald  anderswo  wieder  antreffen 
wird. 


«)  Cibr.  11.  22.  (106.) 

*)  Joinville,  hist,  de  St.  Louis,  Ed.  Par.  1761,  Folio, 
p.  171.  Chron.  Martinienne , Fol.  135recto. 

3)  Multh.  Paris,  Ed  Londin.  p.  529. 

*)  Matth.  Paris,  p.  529.  Guichenon  1.  S.  302.  Die  Aner- 
kennung des  Schiedgerichts  durch  Theobald  ist  von  Mittwoch 
nach  der  Octave  von  Martinstag  1244,  das  ist  der  23.  No- 
vember. Guichenon  I.  302. 

5)  Matth.  Westmonats,  p.  317.  Matth.  Paris  645. 

®)  Matth.  Paris  529:  er  reiht  diese  Erzählung  unmittelbar 
an  diejenige  von  Thomas  Reise  nach  England,  im  Jahr  1240 
an,  und  vergisst,  dass  Wilhelm  von  Savoyen,  welchem  zu  liebe 
Thomas  den  Krieg  von  Lüttich  begann,  schon  im  Jahr  1239 
gestorben  war. 

7)  Hist.  Sabaud.  Fol.  300  verso.  Die  alte  französische  Sa- 
voyerchronik , die  diesen  Krieg  so  ausführlich  gibt,  und  aus 
welcher  Pingon  seine  Erzählung  desselben  offenbar  schöpfte, 
meldet  nichts  von  Thomas  Theilnahme  an  demselben. 
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*)  Matth  Westmonats.  3(7.  Matth.  Paris.  646.  Rymer  1. 

1 150-151. 

e)  Als  Todestag  der  Gräfin  Johanna  bezeichnen,  Pingon, 
Pol.  305  verso,  und  im  Zibaldone , den  5.  November  1244: 
Mezerai,  Abrögö  Chronol.  de  l'hist.  de  France,  den  1.  Decem- 
ber  1245.  Guichenon  I.  307,  den  5.  December  1244.  Mat- 
thäus Paris,  Chron.  lässt  die  Nachricht  ihres  Todes  am  2t.  De- 
ceinber  1244  an  den  englischen  Hof  gelangen  : demnach  war 
wohl  der  1.  oder  5.  Dec.  1244  Johannens  wahrer  Todestag. 

,0)  (208.) 

*•)  Bouchard,  nennen  ihn  die  Franzosen,  Bochard  die  Nie- 
derländer. 

•*)  Thomas,  quondam  Comes  Flandri«  — Thomas  de  Sa- 
baudia,  Comes;  dagegen:  Amadeus,  Comes  de  Sabaudia. 

18)  Cibr.  II.  46.  Dieser,  an  Cavorre  ertheilte  Schirm- 
und  Freiheitenbrief  des  Grafen  Thomas  II  ist  ein  Beweis,  dass  des 
Grafen  Amadeus  Schenkung  an  seine  beiden  Schwiegersöhne, 
vom  10.  December  1235,  rückgängig  geworden  sei,  da  Cavorre 
darin  mitbegriQen  war. 

■*)  Beide  Urkunden  bei  Pingon.  Fol.  308,  die  zweite  auch 
im  Zibaldone  Pingoniano.  (182,  183.) 

>5)  (166.) 

,6)  Guichenon,  I.  301,  unverbürgt  und  ohne  urkundlichen 
Beweis. 

>-)  (187,  194.) 

>8)  Das  ist  das  flache  Land  von  der  susinischen  Dora  bis 
an  die  Dora  Baltea. 

19)  (218  bis  und  mit  227.) 

*<>)  (231.) 

2I)  hierum  et  mixtum  Imperium. 

**)  Drei  Urkunden  (234  a,  b und  c.) 

*3)  Sechs  Urkunden  des  römischen  Königs  Wilhelm,  ge- 
geben Trajecli  Leodicnsis  XI  Kal.  Junii  (22.  Mai),  Anno  Domini 
1252  Indictione  decima,  Regni  nostri  anno  quarto.  (295  bis  300.) 
Jenes  Datum  ist  ganz  unrichtig:  1252  hat  Indict.  X:  und  war 
gleich  Wilhelm  schon  am  3.  October  1247  zu  Woeringen,  unweit 
Nuyss , erwählt  worden , so  hatte  er  doch  die  Krone  erst  an 
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Aller  Heiligen  Tag  1248  in  dem  lange  belagerten  Aachen  empfan- 
gen können:  und  nicht  von  seiner  Wahl,  sondern  von  seiner 
Krönung  an,  wurden  die  Jahre  seiner  Regierung  gezahlt.  S.  auch 
Meermau,  Gesch.  des  Grafen  Wilhelm  von  Holland,  römischen 
Königs  I,  168  und  277.  Wilhelm  war  vor  dem  21.  Mai  1254 
noch  nichts  anderes,  als  ein  von  den  Gegnern  des  Hauses  Hohen- 
staufen an  die  Stelle  des,  kurz  nach  seiner  Wahl  verstorbenen 
thüringischen  Landgrafen  Heinrich  Raspe  formwidrig  erwählter 
Gegenkönig  Kaisers  Friedrich  II,  und  seines,  schon  im  Januar 
1237  zum  römischen  Könige  erwählten  Sohnes  Conrads  IV: 
durch  des  letztem,  an  bemeldetem  21.  Mai  1254  zu  Lavello 
erfolgten  Tod,  blieb  dann  Wilhelm  einziger,  folglich  allgemein 
anerkannter  König. 

a<)  Bolle  pap.  Mz.  1.  No.  23. 

«)  Ebendaselbst  No.  26.  *6)  (281.) 

33)  (318,  319.)  Am  21.  Mai  des  Jahres  1252  hatte  In- 
oocenz  auch  jene  Bulle  an  den  Erzbischof  von  Vienne,  die 
Absolution  des  Grafen  Amadeus  betreffend,  erlassen,  der  wegen 
seiner  Treue  gegen  den  Kaiser  mit  dem  Banne  belegt  worden 
war.  (294.) 

38)  Die  Verbindung  mit  Beatrix  Fieschi  setzt  Guichenon 
(1.  307.)  wohl  unzweifelbar  irrig,  in’s  Jahr  1244,  da  Johanna 
von  Flandern  erst  am  1.  oder  5.  December  desselben  Jahres 
verstorben  war.  Auch  Pingons  Angabe  (Fol.  309)  des  Jahres 
1245  als  dasjenige  dieser  Heirath  ist  gewiss  unrichtig,  wegen 
der  spätem,  so  engen  Verbindungen  des  Grafen  Thomas  mit 
dem  Kaiser,  und  der  von  demselben  noch  in  den  Jahren  1248 
und  1249  empfangenen  grossen  Gunstbezeuguogen.  Auch  hier- 
über verdient  wohl  der  Zeitgenosse  Matthäus  von  Paris  den  mei- 
sten Glauben:  er  setzt  diese  Heirath  erst  in  das  Jahr  1251 
herunter,  und  fügt  bei,  Innocenz  habe  Thomas  bei  diesem  An- 
lass des  über  ihn  verhängten  Bannes  enthoben,  und  die  Gräfin 
von  Flandern  angewiesen,  ihm  seine,  während  des  Bannes  zu- 
rückbehaltenen Jahrgelder,  die  sehr  hoch  angclaufen  waren, 
sämtlich  nachzuzahlen.  Matth.  Paris.  825.  Das  Absolutionsbreve 
ist  vom  23.  Mai  1251. 

>»)  (273.) 

»0)  (276.) 

3I)  Otto  von  Canavanova.  Diese  Gilde  von  San  Secondo 
war  eine  Volksgilde  (Societä  popolare);  jene  vier  Rectoren 
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waren  die  Repräsentanten  der  „Societä  della  baronia  de'  militi.“ 
In  diese  beiden  Gilden  theilte  sich  die  ganze  Bürgerschaft  von 
Asti,  wie  ähnliches  in  den  meisten  italienischen  Städten  damals 
der  Fall  war : sie  stuhnden  einander  gewöhnlich  unfreundlich 
gegenüber,  so  lange  das  gemeine  Wesen  von  keinem  aussero 
Feinde  bedroht  war:  in  diesen  Fällen  aber,  entschied  der  höhere 
oder  geringere  Steigerungsgrad  der  gegenseitigen  Leidenschaften, 
ob  man  sich  gegen  einen  solchen  vereinigen  wollte,  oder  ob  sie 
die  Eine  oder  andere  Gilde  oder  Parthei  an  denselben  anschloss. 
lndess  ist  uicht  bekannt,  dass  zu  Asti  der  letztere  Fall  in  diesem 
Zeitalter  eingetreten  sei. 

32)  La  collina  di  Torino  genannt.  Unter  den  im  Vertrag 
genannten  Bergen  wird  sich  wohl  Niemand  die  Alpen  denken  : 
sonst  hätte  ja  Thomas  sein  ganzes  Fürstenthum  als  astigianisches 
Lehen  anerkannt. 

33)  luvent.  Asti,  Mazzo  I.  Monum.  histor.  pat.  Chart.  I. 
No.  DCCCCLX.  Pag.  1415.  f302.) 


NEUNTES  CAP1TEL 

Wilhelm  von  Savoyen,  erwählter  Bischof  von  Valence, 
Winchester  und  Lüttich. 

Die  schon  wiederholter  Malen  erwähnten,  und  je  länger 
je  häufiger  zur  Sprache  kommenden  Verbindungen  der  Häuser 
England  und  Savoyen,  werden  eine,  dieselben  erläuternde 
Einschaltung  von  Lebensnachrichten  über  Beatrix  von  Sa- 
voyen, Gräfin  von  Provence,  zwischen  diejenigen  ihrer  Brü- 
der rechtfertigen,  da  jene  Verbindungen  von  dieser  Fürstin 
ausgegangen  sind. 

Beatrix  von  Savoyen,  im  Jahr  1219  mit  Kaymund  Be- 
rengar, Grafen  von  Provence  und  Forcalquier,  vermählt,  hat 
demselben  keinen  Sohn , aber  vier  Töchter  geboren , deren 
Schicksale  eben  so  merkwürdig  sind,  als  es  die  Nachkommen- 
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schäften  dreier  derselben  wurden.  Im  Jahr  1234  hatte  sich 
Ludwig  IX,  König  von  Frankreich,  die  älteste  dieser  vier 
Fräuleins,  Margarethen,  auserwählt,  um  sein  Bette  und  seinen 
Thron  mit  ihr  zu  theilen  *).  Eleonore , oder  wie  sie  in  allen 
gleichzeitigen  Urkunden  und  Schriftstellern  genannt  wird , 
Alienore,  wurde  im  Jahr  1236  dem  Könige  Heinrich  III  von 
England  angetraut,  durch  welche  Verbindung  sämtliche  da- 
mals noch  lebenden  Söhne  des  Grafen  Thomas  I von  Savoyen, 
Oheime  dieses  Königs  wurden:  ein  Verhältniss,  welches  nach 
der  Hand  die  wichtigsten  Folgen  hatte,  und  von  mehrern 
der  savoyschen  Brüder  reichlich  ausgebeutet  wurde.  So  viel 
zur  Verständniss  des  nächstfolgenden:  später  sollen  die  nä- 
hern Umstände  dieser  wichtigen  Vermählung  etwas  genauer 
entwickelt  werden.  Von  den  beiden  jüngsten  Fräuleins  an- 
derswo ein  mehreres. 

Wilhelm,  der  älteste  der  Brüder  nach  Thomas,  war  seit 
dem  Jahr  1224  erwählter  Bischof  von  Valence.  Sein  erstes 
geschichtliches  Auftreten  war  einem  Diener  der  Kirche  Christi 
im  höchsten  Grade  angemessen:  im  Jahr  1233  trat  er  zwischen 
seinen  Bruder  Aymo  und  das  Stift  Sitten,  und  vermittelte 
am  18.  Mai  jenes  Jahres  am  Ufer  dos  Flüsschens  Morgia 
einen  Frieden,  der  dem  zwischen  Aymo  und  Bischof  Land- 
rich  geführten  verheerenden  Krieg  ein  Ziel  setzte,  und  eine 
wohlthätige  Ruhe  herbeifuhrte  2).  Im  nächstfolgenden  Jahre, 
am  21.  Julius  1234,  söhnte  er  seine  entzweiten  Brüder,  Aymo 
und  Peter  auf  einer,  und  Grafen  Amadeus  auf  der  andern  Seite, 
zu  Chillon  mit  einander  aus,  und  beendigte  dadurch  einen 
bereits  ausgebrochenen  Bruderkrieg,  nachdem  er  zuvor  mit 
seinen  übrigen  Brüdern  Verträge  über  die  Abfindungen  und 
die  Befriedigung  der  Unzufriedenen  eingeleitet  und  abge- 
schlossen hatte 3). 
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Im  nächstfolgenden  Jahr  <235  unterhandelte  König  Hein- 
rich III  seine  Heirath  mit  Alienoren  von  Provence,  und  zeigte, 
unter  dem  22.  Junius  <235,  durch  zwei,  aus  Woodstock  da- 
tierte Schreiben,  diesen  Vorsatz  den  beiden  Oheimen  des 
Fräuleins,  Grafen  Amadeus  und  dem  Erwählten  von  Valence, 
Wilhelm,  an,  unter  Erinnerung  an  die  beabsichtigte  Verbin- 
dung seines  Vaters  mit  ihrer  Vatersschwester  Alix  von  Sa- 
voyen4). Wilhelm  muss  am  Abschluss  dieses  so  folgen- 
reichen Ehebiindnisses  wirksamen  Antheil  genommen  haben 
denn  Er  war  es,  der  im  nächstfolgenden  Januar  <236  seine 
Nichte  Alienore  nach  England  brachte,  der  Einsegnung  des 
königlichen  Paares,  der  Krönung  der  jungen  Königin,  als 
Vertreter  ihrer  mütterlichen  Verwandten,  beiwohnte,  und  die 
Erstlinge  so  vieler  und  langer  Gunstbezeugungen  des  planta- 
genetischen Hauses  an  das  savoysche  in  Empfang  nahm *). 
Sein  damaliger  Aufenthalt  in  England  war  zwar  nur  kurz, 
da  er  schon  am  25.  Julius  <236  zu  Chillon  die  Stiftung  des 
Spitales  zu  Villeneuve  durch  seinen  Bruder  Aymo,  nebst 
andern  seiner  Brüder,  mitbestätigte  und  besiegelte«):  allein 
er  hatte  König  Heinrichs  Gunst  und  Zutrauen  bereits  in 
hohem  Grade  gewonnen,  den  Neid  und  Unmuth  des  engli- 
schen Clcrus  und  Adels  schon  sehr  gereizt,  besonders  da- 
durch, dass  bei  Anlass  eines  am  28.  April  <236  zu  Lon- 
don versammelten  Parlamentes,  der  König  sich  allzu  un- 
verhüllt  seinen  Räthen  und  seinem  Einflüsse  hingegeben, 
Wilhelm  aber  diesen  letztem  zu  stossenden  Einmischungen 
in  die  englischen  Angelegenheiten  missbraucht  hatte.  „Ist 
doch,“  hiess  es,  „die  Königin  von  Frankreich  auch  eine 
Schwestertochter,  und  zwar  die  älteste  des  Bischofs  Wilhelm? 
warum  mischt  er  sich  nicht  glcichermassen  in  die  Ange- 
legenheiten jenes  Reiches?“  Diese  Missstimmung  der  Eng- 
länder, die  auf  den  König  zuruckfiel,  mag  wohl  Wilhelms 
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frühe  Rückkehr  nach  den  heimathlichen  Gebirgen  bewirkt 
haben  7). 

Sein  Aufenthalt  in  denselben,  und  in  seinem  ßisthum 
Valence , war  nicht  von  langer  Dauer : denn  schon  im  nächst- 
folgenden Jahre,  1237,  war  er  wieder  in  England.  Es  soll 
um  seine  Säcularisation  und  Verehelichung  zu  thun  gewesen 
sein,  um  ihn  auf  immer  in  diesem  Reiche  festzuhalten8). 
Er  wohnte  im  Laufe  dieses  Jahres  einer  Friedensunterhand- 
lung zwischen  den  Königen  Heinrich  III  von  England  und 
Alexander  II  von  Schottland,  doch,  wie  scheint,  nur  als 
Zeuge , bei 9) : wichtiger  aber  war  die  Rolle , die  er  im  Jahr 
1238,  zum  Heile  des  englischen  Reiches  spielte.  Die  Heirath 
Alienorens,  der  Schwester  Königs  Heinrich,  verwittweter 
Gräfin  von  Pembroke,  mit  Grafen  Simon  von  Montfort,  einem 
eingewanderten  Franzosen , und  die  Gunst,  die  Heinrich  nach 
anfänglichem  Widerstreben  gegen  diese  unwürdige  Schwäger- 
schaft, auf  einmal  dem  Einzögling  zuwandte,  hatte  den  in- 
ländischen Adel  empört,  der  mit  den  Waffen  in  der  Hand, 
des  Königs  und  der  Gräfin  Montfort  Bruder,  Grafen  Richard, 
an  der  Spitze,  sich  anschickte,  Simon  mit  Gewalt  aus  dem 
Lande  zu  schafTen:  ein  innerlicher,  ja  ein  Bruderkrieg,  war 
auf  dem  Punkte  loszubrechen.  Da  legten  sich  der  aposto- 
lische Legat  Otto,  und  Wilhelm  von  Savoyen  in’s  Mittel,  und 
es  gelang  ihnen,  die  Partheien,  durch  Entfernung  des  ver- 
hassten Franzosen,  und  des  Grafen  von  Lincoln,  aus  dem 
königlichen  Rathe , zu  beruhigen  '“). 

Diess  geschah  im  Jenner  1238.  Schon  bald  nach  Ostern 
(sie  fiel  1238  auf  4.  April)  schickte  König  Heinrich  einige 
Hülfsvölker  zum  Kaiser  Friedrich  II,  seinem  Schwager,  nach 
der  Lombardie,  die  er  in  eigenen  Kosten  unterhielt.  Sie 
waren  angeführt  durch  Heinrich  von  Trubleville  — nach 
Matthias  von  Westminster  aber  führte  Wilhelm  von  Savoyen 
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den  Oberbefehl.  Diese  Truppen  leisteten  dem  Kaiser  wichtige 
Dienste  gegen  die  aufrührischen  Lombarden , wcsshalb  Pabst 
Gregor  einen  grossen  Zorn  auf  England  warf ").  Hinsicht- 
lich Wilhelms  aber  ergriff  er  eine  andere  Parlhei : seine 
vorzüglichen  Gaben  und  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  wür- 
digend, legte  er  es  darauf  an,  ihn  wo  möglich  auf  seine 
Seite  zu  bringen,  und  bald  zeigten  sich  günstige  Gelegen- 
heiten dazu. 

Peter  de  Roches  '*) . Bischof  von  Winchester , ging  am 
9.  Junius  I23S  mit  Tode  ab.  König  Heinrich  von  England 
warf  sofort  die  Augen  auf  Wilhelm , um  ihn  als  dessen  Nach- 
folger für  England  zu  gewinnen : aber  die  Domherren  und 
Mönche  zu  Winchester , die , theils  eigener  Abneigung , theils 
derjenigen  aller  Engländer  gegen  Fremdlinge  nachgebend, 
nichts  von  Wilhelm  hören  wollten,  schritten  eilig  zu  einer 
Wahl,  und  erhoben  Wilhelm  de  Rale,  einen  andern  ver- 
trauten Freund  des  Königs  auf  ihren  Bischofssluhl , in  der 
Hoffnung,  den  König  dadurch  zu  befriedigen,  und  sich  des 
Savoyers  zu  erwehren.  Aber  Heinrich-  nahm  die  Abweisung 
seiner  Empfehlung  bitter  übel,  stürzte  diese  Wahl,  und  ver- 
stiess  Rale  aus  seiner  Umgebung  und  aus  seinem  Rathe. 
Doch  auch  jetzt  war  der  winchestrische  Clerus  nicht  unter 
den  Willen  des  Königs  zu  beugen : eine  neue  Wahl  fiel 
auf  den  königlichen  Canzler  Ralph  Nevil,  Bischof  von  Chi- 
chester.  Der  König,  noch  ergrimmter  als  vorher,  entfernte 
sofort  Nevil  aus  seiner  Canzlei,  stürzte  auch  diese  Wahl, 
und  sandte  einen  Abgeordneten  an  den  Pabst,  der  auch  die 
Cassation  beider  Wahlen  auswirkte,  welche  der  Pabst,  wahr- 
scheinlich zu  Gewinnung,  sowohl  des  Königs  als  des  Bi- 
schofs von  Valence,  aussprach  '*).  Allein  Wilhelms  Wunsche 
hatten  nun  auch  eine  ganz  andere  Richtung  genommen, 
und  das  ßisthum  Winchester  war  bereits  in  den  Hinter- 
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grurui  gelreten.  Das  westphälisoli-wallonische  Bistiium  Lüttich, 
eia  bedeutendes  selbstständiges  Fürstenthum  des  teutsclun 
Reiches , war  in  Erledigung  gerathen,  und  die  Aussicht  auf 
dieses  überschattete  nun  sowohl  das  bereits  besessene  Bis- 
thum Valence,  als  das  gesuchte  Bisthum  Winchester,  die 
beide,  sowohl  an  Temporaliea  als  an  geistlichem  Ansehen, 
dem  Stifte  Lüttich  weil  hiutaustuhuden.  Die  Hoffnung,  zu 
diesem  Stuhle  zu  gelangen , soll  vom  Pabste  selbst  aufgeregt 
worden  sein,  und  Heinrich  die  winchcsterschc  Wahl  nichts 
desto  weniger  fortbetrieben  habeu.  Wirklich  wurde,  in  Bei- 
seitesetzung der  auf  den  uylrechtischcn  Domprobst  Otto 
gefallenen  lüttichscheu  Capitelswahl , Wilhelm  durch  den 
Metropoliten,  Erzbischof  Conrad  von  Hürslädt  zu  Coln,  kraft 
päbsllicher  Provision  auf  dem  lütticlischen  Stuhl  einge- 
setzt. Wilhelms  Bruder,  (iraf  Thomas  in  Flandern,  rüstete 
sofort,  um  ihn  auf  demselben  zu  behaupten,  und  Walram, 
Graf  zu  Limburg,  welcher  Otto  unterstützen  wollte,  musste 
weichen.  Der  Pabsl  vergönnte  sogar  Wilhelm,,  seine  andern 
Bisthümer,  Valence  und  Winchester,  neben  Lüttich,  unter 
dem  Titel  eines  Procuratoren  beizubehalten:  aber  der  Preis 
dieser  Gunslbezeugungen  sollte  der  Uebertritt  von  der  Parthei 
des  Kaisers  zu  derjenigen  des  Pabstes , und  die  Uebernahme 
der  Anfuhrung  des  päbstlicheu  Kriegsheeres  sein  '«).  Friedrich 
erleichterte  dem  Bischof  selbst  diesen  Schritt,  indem  er  sich 
seiner  Ernennung  nach  Lüttich  widersetzte,  den  Grafen  Tho- 
mas zwang,  sein  Kriegsvolk  zu  entlassen,  und  den  Krieg 
mit  Walram  abzubrechen15).  Ende  Octobers  123'J  trat  Wil- 
helm, der  zu  Betreibung  seiner  Angelegenheiten  nach  Horn 
gereist  war,  seinen  Rückweg  an,  um,  wie  die  englischen 
Geschichtschreiber  behaupten,  beide  Bisthümer,  Winchester 
und  Lüttich , kraft  päbsllicher  Ernennung , in  Besitz  zu  neh- 
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men.  Zu  Viterbo  angekommen,  erkrankte  er  plötzlich,  und 
starb  nach  kurzem  Leiden : die  damals  so  alltägliche  Be- 
schuldigung der  Vergiftung  fand  auch  bei  diesem  Anlasse 
statt,  und  fiel  auf  einen  Engländer,  Magister  Lawrence,  der 
sich  aber  für  seine  Person  von  derselben  zu  reinigen  wusste  *•). 
Wilhelms  Leichnam  wurde  nach  Hautecombe  gebracht,  und, 
wie  scheint,  am  5.  Mai  1240  daselbst  beigesetzt ,7). 

Wilhelms  Hinscheid  versetzte  König  Heinrich  und  Alie- 
noren  in  die  lebhafteste  Betrübniss : Matthäus  von  Paris  lässt 
den  König  in  beinahe  thörichte  und  verzweifelungsähnliche 
Ausbrüche  seines  Schmerzes  verfallen : er  halte  überhaupt 
die  Schwachheit,  seine  Zu  - und  Abneipngen  zu  übertreiben, 
und  sich  mehr  durch  die  Gefühle  seines  Herzens,  als  durch 
politische  Berechnungen  leiten  zu  lassen  *8).  Auch  Gregor 
bedauerte  den  ausgezeichneten  Feldherrn,  den  er  in  Wilhelm 
verloren  hatte , doch  wohl  aus  interessiertem  Beweggründen , 
als  König  Heinrich  10). 

Woher  Wilhelms  kriegerischer  Ruf  eigentlich  rührte, 
weiss  man  nicht  mehr : es  müssen  wichtige  Thalen  von  ihm 
der  Vergessenheit  anheimgefallen  sein.  Matthäus  von  Paris, 
der  alle  in  England  erschienenen  Nichtengländer,  aber  ganz 
besonders  die  Verwandten  der  Königin  Alienore  bitter  hasst, 
benutzt  den  kriegerischen  Charakter  und  Ruf  Wilhelms,  um 
eiu  äusserst  gehässiges  Bild  von  ihm  aufzustellen : er  schil- 
dert ihn  als  blutgierig,  und  geneigt  zu  Mord  und  Brand: 
auch  Todtschlag  wirft  er  ihm  vor40):  Belege  hiezu  liefert 
er  keine.  Dagegen  gibt  er  deren  mehrere  zu  seiner  Gewandt- 
heit und  Geisteskraft.  Matthäus  spricht  sich  zu  einseitig  und 
zu  leidenschaftlich  aus , um  als  Gewährsmann  gelten  zu  kön- 
nen: Wilhelms  Geschichte  mag  sprechen,  und  in  dieser  ge- 
reichen die  wiederholten  Aussöhnungen  und  Friedensstiftungen 
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seinem  menschlichen  und  Standescharakter  zu  hoher  Ehre ; 
seine  kriegerische  Laufbahn  aber,  sein  Ueberlrilt  von  einer 
Parthei  zur  andern,  und  die  Beweggründe,  die  ihn  zu  dieser 
Wandelbarkeit  vermochten,  zu  Vorwürfen. 

Seine  Gunst  am  englischen  Hofe  überlebte  ihn : in  seinem 
Gefolge  hatte  sich  auch  ein  tarantais:scher  Geistlicher  aus 
edlem  Geblüte  und  von  grossen  Geistesgaben,  Peter  von 
Aigueblanche , befunden,  und  das  Vertrauen  des  Königs  ge- 
wonnen. Als  nun  Magister  Robert  von  Maidstone,  Bischof 
zu  Hereford,  am  17.  December  1239  seinen  Bischofsstuhl 
mit  einer  Minoritenkutte  zu  Oxford  vertauschte , so  begünstigte 
König  Heinrich  Aigueblanche’s  Wahl  zu  dessen  Nachfolger, 
die  auch  ohne  grossen  Widerspruch,  am  24.  August  1240, 
durchgesetzt  wurde,  da  sein  schon  erwählter  Mitbewerber, 
ein  litchfieldischer  Domherr,  dem  Zorne  des  Königs  aus- 
weichend, von  der  Wahl  zurück  trat.  Dieser  Bischof  Peter 
von  Hereford  spielte  nach  diesem  in  der  englischen  Geschichte 
eine  sehr  bedeutende  Rolle,  und  vergalt  dem  Könige  seine 
Gunst  durch  die  wichtigsten  Dienste  und  unerschütterliche 
Treue : er  wird  noch  häufig  Vorkommen  *«). 

Die  Schicksale  und  Laufbahnen  der  beiden  jüngsten 
Söhne  Grafen  Thomas  I,  Bonifacius  und  Philipps,  sind  mit 
spätem  Ereignissen  so  verwoben,  dass  sich  ihre  Darstellung 
besser  zu  der  Erzählung  derselben,  als  hieher  eignet.  Boni- 
facius war  im  Jahr  1240  noch  Bischof,  oder  vielmehr  blos 
Erwählter,  von  Belley;  Philipp  nur  Primicerius  zu  Metz: 
beide  hatten  die  zur  wirklichen  Bischofswürde  erforderlichen 
höhera  Weihen  noch  nicht  empfangen.  Es  ist  nun  Zeit, 
die  Hauptperson  dieser  Geschichte  wieder  aufzusuchen,  und 
ihr  in  ihrer  vervielfältigten  Thätigkeit  zu  folgen. 
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■)  Joinville,  hist,  de  Louis  IX.  17t.  Chroo.  Martinienne, 
Fol.  135. 

(85,  87.)  Die  Morgia  entspringt  im  Scheidegebirge  der 
Länder  Säuen  und  Wallis,  bildet  ein  langes  südwärtsabfallendes 
Seitenthal  des  letztem  Landes,  und  mündet  sich  eine  Meile  unter 
Sitten  rechtwinklich  in  den  Rodau  ein. 

3)  (96.)  Hiezu,  Uebereinkünfte  der  Brüder  von  Savoyen 
zu  Gex,  Juni  12.,  1234  (93),  und  zu  Chillon,  2t.  Julius  1234. 
(95.)  S.  hievor,  Buch  II.  Cap.  3 iin  Eingang,  die  nähern  Um- 
stände dieser  Verhandlungen. 

4)  (99.) 

5)  Matth.  Paris.  420.  Matth.  VVestmonast.  19  t. 

«)  (108.)  7)  Matth.  Paris.  429. 

8)  Guichen.  1.  256.  ®)  (114.) 

10)  Matth.  W'estm.  298.  Der  Unmuth  Richards  und  vieler 
Grossen  gegen  den  König  und  den  Grafen  von  Lincoln  war  vor- 
nemlich  auch  dadurch  aufgeregt  worden,  dass  Heinrich,  ohne 
seines  Bruders  und  der  Grossen  Rath,  Lincolns  Tochter  dem 
jungen  Grafen  von  Glocester,  Richard  de  Cläre , vermählt  halte. 
Eine  Folge  der  Aussöhnung  war  die  Kreuzfahrt  Richards,  des 
königlichen  Bruders,  in's  heilige  Land. 

")  Matth.  Par.  470,  nennt  Trubleville  als  den  Anführer 
der  Truppen,  und  sagt  dann:  „cumque  audiret  electus  Valen- 
tin, quod  profecturus  esset  talis  exercitus  in  Italiam,  caute, 
quasi  dux  corum  associavil  se  domino  H.  de  Trubleville,  et 
cum  eo  transfretavil.“  Und  etwas  weiterhin  sagt  er  wieder  : 
„sub  illis  quoque  diebus,  electus  Valcntinus,  videns  nulli  placere 
moram  suam  in  Anglia,  sponte  vel  invitus,  caute  tarnen,  quia 
clilellis  suis  refertis  et  equis  oueratis  auro  et  argento  et  vasis 
regalibus,  transfretavil. u Matthäus  von  Paris  will  ihn  also  nicht 
als  königlich  bestellten  Heerführer  gellen  lassen : wohl  aber 
Matthäus  von  Westminster,  299,  der  ausdrücklich  sagt,  die 
Truppen  seien  „sub  ducatu  Gulihelmi  electi  Valentini,  Henrici 
de  Trubleville  et  Gulihelmi  Hardcl  clerici,“  nach  Italien  gesandt 
worden.  Bei  diesem  Kriegszug  erwähnt  Matthäus  von  Paris  zum 
erstenmal  Johann  Maunsell's,  als  eines  ausgezeichneten  Kriegers, 
eines  Mannes,  der  in  dieser  Geschichte  späterhin  sehr  häufig 
Vorkommen  wird. 
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'*)  de  Rupibus.  ,a)  M.  Par.  473.  M.  VVeslmon.  299. 

10  M.  Par.  488.  M.  Westm.  299.  >5)  M.  Par.  529. 

'•)  U.  Par.  517.  M.  Westm.  300. 

<7)  Guichenon  I.  256.  Er  fuhrt  eine  Grabsrhrift  an,  laut 
welcher  Wilhelms  Leichnam  „III  nonas  Maii  M. CG. XXXIX.“  vom 
päbstlichcn  Hoflager  nach  Hautecombe  sollte  gebracht  worden 
sein.  Aber  Matthäus  von  Paris  setzt  seinen  Tod  ausdrücklich 
„omnium  Sauctorum  imminente  feslivilate“  des  Jahres  1239: 
folglich  muss  Guichenon  die  Jahrzahl  auf  dem,  wie  er  sagt, 
nur  noch  theilweise  vorhanden  gewesenen  Grabstein  unrichtig 
gelesen  haben.  Multhäus  von  Paris  erzählt  noch  Handlungen 
Wilhelms,  die  im  Junius  1239  statt  fanden.  Guichenon  (I.  256) 
lasst,  nach  der  französischen  Chronik  von  Savoyen,  Wilhelm 
auf  seiner  Rückreise  von  Rom  in  die  Gefangenschaft  seiner 
Feinde  gerathen,  und  in  derselben  vergiftet  werden  : die  beiden 
gleichzeitigen  englischen  Chronisten  melden  hievon  durchaus 
nichts.  S.  auch  Pingon,  Fol.  291,  der  Petern  von  Savoyen 
die  Beerdigung  seines  Bruders  Wilhelm  zu  llautecombe , am 
5.  Mai  1239,  besorgen  lässt.  Die  Chronik  von  Hautecombe 
( Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  I.  col.  673)  sagt:  Anno  Domini 
5ICCXXXIX  delatus  fuit  de  curia  romana  illustrissimus  vir  do- 
minus Guillermus  de  Sabaudia  electus  Valencie,  qui  inde  Guiller- 
mus  per  inclite  ae  pie  recordationis,  m dominus  Petrus  comes 
Sabaudie  et  venerabilis  pater  Dominus  Burchardus  abbas  Alte- 
cumbe  “ tertio  nonas  Mnji  fuit  hic  honorifice  sepultus.  Requies- 
cat  in  pace.  Amen.  Der  Sinn  dieses  barbarischen  Artikels 
der  Chronik,  die  erst  zweihundert  Jahre  nach  Wilhelms  Tode 
geschrieben  wurde,  ist  wohl  der  : Wilhelm  , 1239  am  römischen 
Hofe  gestorben,  sei  nach  Hautecombe  gebracht,  und  am  5.  Mai 
1240  daselbst  beerdigt  worden. 

'*)  M Paris.  517.  *9)  Ebendaselbst.  *°)  Ebendas 

SI)  M.  Paris.  517.  M.  Westm.  303.  Peters  Stammhaus 
Aigueblanche,  an  der  Isere,  etwas  unterhalb  Moutiers  gelegen, 
war  in  späterer  Zeit  ein  Lehen  des,  um  den  savoyschen  und 
sardinischen  Staat  so  hochverdienten  markgräflichen  Hauses  Car- 
rone  von  Sau  Tommaso,  aus  welchem  drei  Generationen  nach 
einander  sich  in  der  Würde  erster  Staatsminister  auszeichnelen, 
und  Ritter  des  Ordens  der  Annunziata  waren.  Der  älteste  Zweig 
dieses  edein  Stammes  erlosch  am  23.  Januar  1843  in  dem 
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Marchese  Felix  Carrone  von  San  Tommaso,  einem  trefflichen 
Jüngling , dessen  ausgezeichneter  Charakter  und  schöne  unermüdet 
ausgebeutete  Geistesgaben,  ihm  die  allgemeine  Zuneigung  und 
Hochschätzung  erobert  hatten : in  ihm  verlor  der  sardinische 
Staat  ein  hohes  historisches  Talent,  das  ihn  vielleicht  später- 
hin an  die  Seite  der  grossen  italienischen  Geschichtschreiber 
des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  hingestellt  haben  könnte. 


i 


i 
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DRITTES  BUCH 


Geschichte  Peters  von  Savoyen  bis  st um 
Tode  des  Grafen  Amadeus  IT. 
1240-1233. 


ERSTES  CAPITEL. 

Peters  Krieg  mit  dem  kaiserlichen  Statthalter  und  den 
Landleulen  von  Wallis. 

Gleich  mit  dem  Eintritte  des  Jahres  1241  spaltet  sich 
Peters  von  Savoyen  Laufbahn  in  zwei  sehr  verschiedene, 
weit  auseinander  strebende  Richtungen,  die  sich  selten  be- 
gegnen, und  in  ihren  Charakteren  höchst  verschieden  sind. 
Da  Peter  keine  derselben  ununterbrochen,  und  ohne  häufige 
Uebergänge  aus  der  einen  in  die  andere,  verfolgte,  so  würde 
eine  chronologische  Darstellung  seines  Lebens  eine  lange 
Reihe  sich  unter  einander  ablösender  Bruchstücke  liefern, 
wesshalb  es  angemessener  ist,  den  Faden  jeder  dieser  Rich- 
tungen besonders  zu  verfolgen.  Die  eine  dieser  Bahnen  ist 
heimathlicher  Natur,  und  bildet  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Erwerbungen,  theils  in,  theils  ausserhalb  der  Gränzen  des 
väterlichen  Staates,  dessen  beträchtliche  Erweiterung  das  End- 
ergebnis« von  Peters  rasdosem  Bestreben  nach  Vergrösserung 
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war:  die  andere  Bahn  durchlief  er  in  England,  in  dessen, 
damals  sehr  verwickelten  Schicksalen  er  eine  nicht  unbe- 
deutende Rolle  spielte.  Merkwürdig  genug  ist,  dass  über 
diese  letztere  Bahn  ungleich  helleres  Licht  und  mehr  Ge- 
wissheit waltet,  als  über  die  Erstere. 

Peter  hatte  schon  während  des  lausannischen  Stuhlfolge- 
streites seine  Macht  in  der  Landschaft  Waadt  zu  vergrössern, 
und  sich  daselbst  Besitzungen,  Vasallen  und  Anhänger  zu 
gewinnen  gestrebt,  wie  oben  gemeldet  ist.  Vom  Ende  des 
Jahres  1240  an  folgte  er  während  anderthalb  Jahren  seinem 
Glücksstern  in  England.  Während  dieser  Abwesenheit  stuhnd 
aber  der  Gang  seiner  Vergrösserung  nicht  stille.  Am  13.  De- 
cember  1241  ertheilte  ihm  sein  Bruder,  Graf  Amadeus,  die 
Befugniss,  von  dessen  eigenthümlichen  Lehen  an  sich  zu  brin- 
gen, und  als  Vermehrung  seiner  eigenen,  bisher  inne  gehabten, 
zu  besitzen  »)•  Im  März  1242  (1241  nach  Paschalstyl),  gab 
Jacob,  Herr  von  Aubonne,  dieses  Schloss  und  dabei  liegen- 
den Flecken,  mit  Einwilligung  seiner  Mutter,  gegen  Empfang 
von  hundert  Genferpfunden , an  Wilhelm  von  Greisy,  zu  Pe- 
ters Händen , zu  Lehen  auf , liess  sich  wieder  damit  belehnen, 
und  leistete  Petern  dafür  die  Lehenshuldigung  *).  Die  Mutter 
bedung  sich  aus,  dass  wenn  Jacob  mehrere  Söhne  haben 
sollte,  nur  Einer  das  Lehen  von  Aubonne  empfangen  dürfe. 

Im  August  1 242  findet  man  Petern  wieder  in  heimalhlichen 
Landen,  wo  er  nicht  lange  vorher  eiugetroflen  war,  nachdem 
er  schon  am  5.  Januar  1241  zu  London  vom  Könige  von  Eng- 
land den  Ritterschlag  empfangen  halte.  Am  26.  August  1242 
schloss  er  mit  Grafen  Wilhelm  von  Genevois  einen  Vertrag, 
um  die  Burg  Arlod.  Dieselbe  lag  am  rechten  Ufer  des 
Rodans,  etwa  zehn  Meilen  unterhalb  Genf,  und  hatte  eine 
Brücke  über  diesen  Strom.  Wilhelm  trat  die  Burg  Petern 
ab,  mit  der  Befugniss,  sie  zu  bauen  und  zu  befestigen,  aber 
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unter  dem  Versprechen,  von  der  Burg  und  Brücke  aus,  den 
Grafen  und  seine  Besitzungen,  bis  zum  Allerheiligenfest  des- 
selben Jahres , in  keinen  Weg  zu  beschädigen ; wogegen 
sich  Wilhelm  verpflichtete,  an  einer,  jenseits  des  Stromes 
hoch  über  der  Burg  angelegten  Befestigung 3)  nichts  zu 
bauen  noch  auszubessern,  ebenfalls  bis  zum  nämlichen  Aller- 
heiligcnfeste  4). 

Gerade  in  diesen  Zwischenraum  zweier  Aufenthalte  Pe- 
ters in  England,  in  das  Spätjahr  1242  setzen  Pingon  und 
einige  schwache  diplomatische  Spuren,  jenen  kurzen,  aber 
lebhaften  Krieg,  den  Graf  Amadeus,  Peter,  und  zum  Theil 
Thomas,  gleichzeitig  im  Thale  von  Aosta,  in  Chablais  und 
im  Wallis  geführt  haben  sollen,  und  den  die  alte  französische 
Chronik  von  Savoyen,  zwar  ohne  Zeitangabe,  aber  mit  sq 
vielen  Umständlichkeiten  erzählt3),  dass  es  ein  allzuweit- 
getriebener Skepticismus  wäre,  ihn  unbedingt  unter  die  Er- 
dichtungen zu  verweisen , wiewohl  die  Erzählung  der  Chronik 
mehrere  Umstände  enthält,  die  eine  kritische  Prüfung  durch- 
aus nicht  zu  bestehen  vermögen.  Der  Krieg  im  Thale  Aosta 
ist  bereits  oben  dargestellt6):  Peters  Antheil  an  demselben, 
und  seine  Thaten  in  Chablais  und  Wallis  mögen  hier  einen 
Platz  finden,  vorerst,  so  wie  sie  jene  Chronik,  und  in  vielem 
übereinstimmend,  in  anderem  abweichend,  der,  jenen  Be- 
gebenheiten um  drei  Jahrhunderte  näher  stehende  Pingun 
gibt7),  dem  überdicss  die  Benutzung  einer  bedeutenden  An- 
zahl von  Urkunden  und  anderer  Hulfsmittel  zu  Gebote  sluhnd, 
die  heut  zu  Tage  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Dann  aber 
soll  diese  Darstellung  auch  einer  kurzen  kritischen  Prüfung 
unterworfen  werden,  um  das  Wahrscheinliche  und  das  Zweifel- 
hafte bestmöglich  von  einander  auszuscheiden. 

Der  Kaiser,  heisst  es,  machte  Ansprüche  auf  des  ver- 
storbenen Aymo  von  Savoyen  Ländcrnachlass , als  auf  ein 
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heimgefallenes  Reichslehen,  und  Hess  desshalb  Cbablais,  die 
agaunischc  Provinz  und  das  Thal  von  Aosta  durch  hinge- 
sandte Statthalter  oder  Keichsvögte  in  Besitz  nehmen.  Der 
letzte  derselben,  Eberhard  von  Nydau,  Bruder  des  Grafen 
von  Nydau8),  war  ein  gewalttätiger  ungerechter  Mann,  der 
neben  Misshandlung  der  Untertanen,  sich  auch  an  den 
Nachbaren  vergriff,  und  unter  andern  zwei  nach  Rom  reisende 
Gesandte  des  Grafen  von  Savoyen  im  Thale  von  Aosta  auf- 
greifen und  misshandeln  liess.  Die  schnöde  Verweigerung 
aller  Genugtuung  bewog  die  Brüder  von  Savoyen , offen  mit 
ihm  zu  brechen,  und  ihn,  sowohl  im  Thale  Aosta,  als  in 
Chablais  zugleich  anzugreifen.  Graf  Amadeus  übernahm  und 
beendigte,  wie  oben  gemeldet  ist,  den  Krieg  in  Aosta:  Peter 
eröffnete  den  Feldzug  noch  vor  seinem  Bruder,  und  rückte 
mit  einem  wohl  gerüsteten  Heere  durch  das  Thal  von  Abon- 
dance  gegen  die  Burg  Bret  heran,  die,  in  einem  Engpässe, 
zwischen  dem  Genfersee  und  dem  steilen  Abhange  des  Ge- 
birges, unweit  Evian,  angelegt  war,  und  jeden  Durchgang 
sperrte.  Hier  hatte  Nydau  sich  postiert,  und  die  Walliser 
einberufen,  die,  wider  den  Rath  ihres  Bischofs  Warinus, 
ihm  mit  Macht  zuzogen,  angeführt  von  den,  bei  ihrer  Reichs- 
pflicht gemahnten,  Landeshauptmann  Petermann  von  Raron9) 
und  Vogt  Hugo  von  Chivron 10).  Peter  von  Savoyen  fand 
seinen  Weg  bei  Bret,  am  sogenannten  Genferpasse ‘*)j  ge* 
sperrt:  eine  Weile  stuhnden  sich  beide  Heere  wechselseitig 
gegenüber,  und  führten  einzelne  Waffenthaten  wider  einander 
aus:  aber  damit  ward  die  Sache  um  nichts  gefördert.  Da 
entsandte  Peter  einen  Theil  seiner  Völker  rückwärts  nach 
dem  Thale  von  Abondance , von  wo  dieselben  einen  Gebirgs- 
rücken übersteigend,  durch  ein  Seitenthal  (wohl  dasjenige 
von  Illiers)  '*)  in  das  offene  Thal  des  Wallis  hinunter  ge- 
langten, und  dadurch  die  Stellung  Nydau’s  am  Genferpass  im 
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Rücken  fassten.  Dieser,  da  er  sich  umgangen,  und  so  gut 
als  eingeschlossen  sah , suchte  sich  durch  einen  eiligen  Abzug 
nach  dem  Chablais  l3)  zu  retten : aber  Peter  schnitf  ihm  den 
Rückweg  ab,  oder  holte  ihn  bei  Portvalais  ein  n),  was  nicht 
ganz  deutlich  ist,  und  foderte  ihn,  mit  Schimpfworten  auf, 
Stand  zu  halten ’5).  Eberhard,  ein  rüstiger  Haudegen,  schickte 
sich  sofort  zum  Kampfe  an : da  rief  Peter  den  Ritter  Wilhelm 
von  Seyssel,  und  foderte  von  ihm  den  Ritterschlag,  den  ihm 
dieser  auch  sofort  ertheille,  mit  den  Worten:  „Ritter  durch 
St.  Georg  “ *•).  Hierauf  griffen  beide  Heere  einander  an , 
und  kämpften  geraume  Zeit  mit  grossem  Muthe  und  äusserster 
Anstrengung,  nicht  ohne  rühmliche  Waffenlhaten  von  beiden 
Seiten.  Lange  blieb  das  Gefecht  unentschieden : da  wichen 
zuerst,  auf  Nydau’s  Seite,  die  Hülfsvölker  von  Wallis,  was 
den  Sieg  für  Pelern  entschied.  Die  Savoyer  richteten  ein 
gewaltiges  Gemetzel  unter  ihren  Gegnern  an  : bald  fiel  Eber- 
hard von  Nydau  selbst:  mit  ihm  Johann  von  Aarberg,  sein 
Neffe,  zwei  Brüder  des  Hauses  Avenche  i’),  viele  andere 
Edle,  und  eine  grosse  Anzahl  Walliser:  das  nydauische  Heer 
ging  ganz  zu  Grunde  oder  ward  auseinander  gesprengt. 
Nach  vollendetem  Siege  stieg  Peter  vom  Pferde , und  dankte 
Gott  auf  den  Knieen  für  den  Sieg : dann  setzte  er  seinen  Zug 
das  Thal  aufwärts  fort,  und  bemächtigte  sich  von  ganz  Chab- 
lais, d.  h.  von  dem  zu  dieser  Provinz  gehörigen  Untcrwallis. 
Aber  dabei  Hess  er  es  nicht  bewenden,  sondern  drang  so- 
fort nach  Sitten  vor,  nahm  die  Stadt,  zerstörte  ihre  Thore 
und  einen  Theil  der  Stadtmauer,  rückte  dann  weiter  das  Thal 
hinauf,  und  eroberte  Leuk,  Turtman,  Visp,  wo  er  das  Schloss 
der  Grafen  von  Blandra  zerstörte18),  und  Brig.  Um  ihn 
vom  weitern  Vordringen  abzuhalten,  sammelten  sich  die  Land- 
leute von  Naters,  Raron,  Geslelen,  Aernen,  und  aus  der 
Grafschaft  Gombs,  in  dem  gleich  hinter  Brig  beginnenden, 
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wohl  vier  Stunden  Weges  langen  und  sehr  schwierigen  Clausen 
des  Rodanihales,  oder  besser  zu  sagen,  der  Rodanschlucht. 
Peter  sah  sich  aufgehalten,  wie  vor  kurzem  zu  Brei,  half 
sich  aber  auf  ähnliche  Weise.  Bei  stiller  Nacht  erstiegen 
seine  Leute  eine,  die  Stellung  der  Walliser  beherrschende 
Höhe.  Sie  wurden  zwar  frühzeitig  entdeckt,  das  Lager  der 
Walliser  gerieth  in  Allarm,  und  sofort  begann  das  Gefecht 
Aber  die  Savoyer  hatten  einen  Vorsprung  gewonnen,  er- 
reichten die  entscheidende  Höhe,  und  fassten  festen  Fuss  auf 
derselben.  Hier  entstuhud  nun  ein  rasender  Kampf:  die 
W'alliser  griffen  mit  Löwenmuth  an  und  stritten  verzweifelnd: 
die  Savoyer  büssten  viele  Leute  ein,  behaupteten  aber  die 
gewonnene  Stellung  und  den  Sieg : der  grösste  Thcil  der 
Walliser  starb  den  Heldentod  für  ihren  Heerd,  und  Peter 
drang  das  Thal  von  Gumbs  hinan,  bis  zu  den  Quellen  des 
Rodans  vor.  Er  bemeisterte  sich  dergestalt  des  ganzen 
Walliscrlandcs,  das  er  jedoch  nach  einiger  Zeit  dem  Bischoffe 
wieder  abtrat  und  seiner  Kirche  unterwarf.  Nach  Hinter- 
lassung der  nöthigen  Besatzungen  zu  einstweiliger  Behaup- 
tung des  Landes,  kehrte  Peter  für  seine  Person  nach  St. 
Morizen  zurück,  wo  er,  nach  der  savoyschen  Chronik,  ge- 
rade damals  den  Ring  des  heiligen  Mauritius  soll  empfangen 
haben  ,B). 

Nach  Pingon  drang  Peter  nicht  höher  als  bis  Sitten 
hinauf,  wo  er  zwar  die  Thore  und  Stadtmauern  zerstörte, 
aber  sonst  die  Stadt  und  deren  Einwohner,  auf  die  Fürsprache 
des  Bischofs  Varinus  verschonte,  und  sich  dann,  das  Thal 
hinunter  ziehend,  mit  seinem  Bruder  Thomas  vereinigte,  der 
untcrdess  das  Thal  von  llliers  besetzt  hatte.  Peter  warf  Be- 
satzungen in  die  Burgen  Martinach,  Evian,  Chillon  und  Vivis 
(das  heutige  Tour  de  Peyl),  schleifte  die  Burg  Bret,  und 
zog  dann  über  den  grossen  St.  Bernhardsberg,  seinem  Bruder 
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Amadeus  zu,  der  dem  Rufe  von  Peters  Sieg,  die  unterdess 
erfolgte  Unterwerfung  des  Aostathales  verdankte  s°). 

Obgleich  nun  die  Thatsache  dieses  Krieges  im  allge- 
meinen wahr  sein  kann,  ein  Krieg  des  Grafen  Amadeus  im 
Thale  Aosta  es  erwiesenermasscn  wirklich  ist,  so  enthalten 
doch  beide  angeführte  Darstellungen  desselben , die  der  Chro- 
nik und  die  Pingonsche,  eine  Menge  handgreiflicher  Irrthümer 
und  Unwahrscheinlichkeiten.  Für  eine  wirkliche  Begebenheit 
dieser  Art  sprechen  zwar  die  grossen  Abweichungen  der 
beiden  angeführten  Quellen,  welche  wenigstens  beweisen, 
dass  Pingon  nicht  geradezu  die  Chronik  ausgeschrieben,  ja 
vielleicht  ihren  Bericht  nicht  einmal  gekannt  habe,  da  er 
selbst  sagt,  der  Name  des  kaiserlichen  Statthalters  sei  nir- 
gends geuannt. 

Aber  vorerst  ist  die  Sendung  eines  Solchen  überhaupt 
nicht  glaublich.  Aymo’s  von  Savoyen  Besitzungen,  die  er 
von  seinem  Bruder  Amadeus  zu  Lehen  trug,  waren  überhaupt 
keine  unmittelbar  heimfallcndcn  Rcichslehen : Aosta  bildete 
keinen  Theil  von  Aymos  Abfindungen;  und  Kaiser  Friedrich  II, 
vor  und  nach  Aymos  Tod , mit  dem  Grafen  Amadeus  in  enger, 
und  für  ihn  selbst  sehr  wichtiger  Freundschaft,  hätte  weder 
vor  noch  nach  1242  eine  solche  Beleidigung  gegen  ihn  ge- 
wagt. Dass  Aosta  nie  vom  Kaiser  angesprochen,  noch  we- 
niger in  Besitz  genommen  worden  sei,  beweisen  die  dieses 
Thai  betreffenden  Urkunden,  in  welchen  Savoyen  stets  als 
anerkannter  Landesherr  desselben  erscheint.  Folglich  können 
auch  die  savoyschen  Abgesandten  auf  ihrer  Reise  von  Mont- 
melian  oder  Susa  nicht  im  Aostathal  von  kaiserlichen  Be- 
amten aufgehoben  worden  sein.  Der  Gegner  Peters  kann 
also  kein  Reichsvogt  gewesen  sein:  wer  er  sonst  war,  ist 
nicht  zu  errathen ; gewiss  aber  kein  Eberhard  von  Nydau : 
der  Stammbaum  des  nydauischen , und  auch  der  vier  übrigen 
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Zweige  des  wälschneucnburgischen  Grafenhauses,  ist  sehr 
vollständig  bekannt,  und  auf  Urkunden  gegründet:  aber  in 
allen  diesen  fünf  Zweigen  kommt  der  Name  Eberhard  nie 
vor,  von  ihrer  ersten  Erscheinung  in  der  Geschichte  bis  zu 
ihrem  Aussterben.  Der  damals  regierende  Graf  zu  Nydau, 
Rudolf  I,  hatte  zwar  wirklich  einen  Bruderssohn,  Johann  von 
Aarberg,  Stifter  des  gräflichen  Hauses  Valengin,  der  aber 
erst  im  Jahr  1331  starb*1).  Herrn**)  von  Widisburg  (von 
Avenche)  gab  es  nie : diese  Stadt  gehörte  dem  Bischof  von 
Lausanne;  wohl  aber  gab  cs  ein  Geschlecht  von  Avenche, 
das  sich  zu  Freiburg  niedergelassen  hatte,  und  städtischen 
Adels  war.  Auch  im  Namen  des,  von  der  Chronik  und  von 
Pingon  genannten  Bischofs  von  Sitten  liegt  ein  Irrthum : 
Varinus,  Warinus  oder  Garinus  von  Saillon  war  der  Vor- 
fahre Landrichs  auf  dem  sittenschen  Stuhle,  und  bereits  seit 
1215  nicht  mehr  am  Leben:  die  bischöfliche  Wurde  be- 
kleidete damals  wahrscheinlich  Boso,  Landriciis  Nachfol- 
ger *»).  Dass  hingegen  Peter  von  Savoyen  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhundertes,  die  Burg  der  Grafen  von  Biandrä 
zu  Visp  zerstört  habe , sagen  auch  Walliser-  und  Schweizer- 
schriftsleller  *4) : nach  welchen  Landleule  aus  Wallis  dazu 
mitgewirkt  haben  sollen:  Näheres  wissen  sie  hievon  ^nichts 
anzugeben. 

So  viel  über  diese  dunkle  Begebenheit : in  wie  ferne  die 
savoyschen  Belagerungen  oder  Eroberungen  von  Sitten , vom 
Jahr  1235,  von  1242  und  die  später  folgende,  und  urkundlich 
erwiesene  von  1265,  drei  verschiedene  Begebenheiten  seien, 
oder  durch  Missvcrständniss  getrennt,  mehr  oder  weniger  in 
einanderdiessen , mögen  Walliser  Geschichtforscher  ausmitteln. 
Zweifeln  darf  der  Geschichtschreiber  wohl , aber  die  Meldun- 
gen seiner  Vorgänger  auszumerzen,  ist  er  nur  dann  befugt, 
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wenn  er  deren  Unrichtigkeit  urkundlich  nachzuweisen  ver- 
mag. 

Im  Decembcr  1242  schloss  Peter  noch  die  Heiraths- 
angelegenheit  seiner  unmündigen  Tochter  Beatrix  mit  dem 
Delphin  Guigo  ab , wie  schon  früher  erzählt  worden  ist,  und 
sicherte  seines  Kindes  Zukunft  durch  die  schweren  Ver- 
pflichtungen, die  er  seinem  künftigen  Eidam,  dessen  frühere 
Wandelbarkeit  ihm  eben  kein  grosses  Vertrauen  einflössle, 
auferlegte  »*).  Dann  verschwindet  er  wieder  für  geraume 
Zeit  aus  den  Urkunden:  im  ganzen  Laufe  des  Jahres  1243 
ist  er  weder  diess  - noch  jenseits  der  See  anzutrcfTen : im 
Januar  und  Februar  1244  hingegen  findet  man  ihn  zu  West- 
minster,  und  im  folgenden  Mai  zu  Romont  wieder. 


')  (148.) 

*)  Zwei  Urkk.  vom  Januar  und  vom  Mär*  1241  (Paschal- 
slyl).  (152.)  In  diesem  Lehen  war  auch  ein  Hof  Vingon  be- 
griffen, vielleicht  eine  der  beiden  an  der  sog.  Cöte  gelegenen 
Ortschaften , Yincy  oder  Vinzel.  Aubonne  gehörte  zum  equest- 
rischen  Gau,  und  lag  in  der  genferschen  Dicecese,  die  durch 
das  unter  dem  Schlosse  vorbeifliessende  Wasser  Aubonne  von 
der  Waadt  und  dem  lausannischen  Sprengel  getrennt  wurde. 
Die  Lage  von  Aubonne  ist  eine  der  reizendsten,  die  es  gibt: 
der  Ort  steht  eine  Stunde  über  dem  nördlichen  Ufer  des  Genfer- 
sees,  den  er  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  überblickt.  Der  durch 
seine  Reisen  in  den  Orient  berühmt  gewordene  Tavernier,  der  dieses 
Schloss  im  letzten  Viertheil  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  be- 
sass,  behauptete,  die  Lage  und  Aussicht  von  Aubonne  werde 
au  Schönheit  nur  durch  diejenige  von  Constantinopel  übertroffen. 

•)  In  bastia,  quam  habet  super  hoc  castrum. 

4)  (156.) 

*)  Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  I.  col.  151  ff. 

®)  Buch  11.  Cap.  7.  7)  Hist.  Sab.  Fol.  300, 

*)  Piugon  nennt  diesen  Namen  nicht,  er  sagt:  istius  ho- 
minis tacelur  nomen,  aliud,  quam  quod  gubernator  proclamabatur. 
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9)  Pelerman  de  ia  Rogne,  schreibt  die  Chronik  seinen  Namen. 

>°)  Son  (des  Reichsvogts  v.  Nydau)  ballif  Monseigneur  Hugucs 
de  Chyvron , ebenfalls  die  Chronik.  Pingon  hat  keinen  dieser 
Namen. 

Le  pas  de  Genfeve.  Zwischen  Evian  und  der  Münduug 
des  Rodans  in  den  Genfersee  bildet  der  Kuss  der  Dent  d'Oche 
einen  fortlaufenden  Engpass , indem  er  sich  meist  sehr  steil  in 
den  See  hinunter  senkt. 

1*)  Val  d'llliers,  auch  Yal  de  Lie  genannt:  es  steigt  von 
dem  Thale  des  Rodans  bei  Montey  hinauf,  und  ist  tief  in's  Ge- 
birge eingeschnilten  : südwärts  der  Dent  d'Oche  führt  ein  Ge- 
birgspass nach  dem  Thale  und  der  Abtey  von  Abondance  hin- 
über, welches  erstere  ein  Zweig  des  bei  Ripaille  in  den  Genfersee 
ausmündenden  Complexes  der  Dransethäler  ist. 

13)  Da  damals  auch  der  uutere  Theil  des  heutigen  Wallis 
diesen  Namen  trug,  so  liegt  in  diesem  Ausdruck  der  Chronik 
kein  Widerspruch , weder  mit  Peters  Stellung  zw  ischen  Bret  und 
Tonon,  noch  mit  einer  Schlacht  bei  Portvalais. 

i3)  Portvalais,  auch  Provalais  genannt,  ein  Dörfchen  in  den 
Anschwemmungen  des  Rodans,  etwas  oberhalb  seiner  Mündung 
iii  den  Genfersee  gelegen. 

1})  „a  couart  chivalier,  desmeure.u  Die  hier  folgenden  kleinen 
Verumständungen  bat  nur  die  grosse  französische  Savoyerchronik. 
Pingon  sagt  blos  vom  Statthalter : „ interceplus  a Petro  ob- 
truncatus.“ 

16)  Dieser  Ritterschlag  ist  Poesie.  Peter  empfing  die  Ritter- 
würde  am  5.  Januar  1241  aus  den  Händen  König  Heinrichs  III 
von  England,  zu  Westminster. 

17)  deux  frfcres  fils  du  sire  da  Venche. 

<ö)  Die  Grafen  von  Blandra  halten  ein  alles  Geschlecht 
von  Grafen,  vielleicht  nur  Herren,  von  Visp  aufgeerbt.  Füessli, 
Geogr.  der  Schweiz,  Bd.  IV,  S.  307,  meldet:  die  Gräfin  und 
ihr  unmündiger  Sohn  Anton  seien  von  Peters  Leuten  nn  der 
Brücke  von  Naters  ermordet  worden  : er  begeht  hiebei  aber 
ein  kleines  Versehen,  indem  diese  Scbandthat  im  Jahr  1365, 
also  sieben  und  neunzig  Jahre  uach  Peters  Tode,  von  Empörern 
begangen  wurde. 

**)  Die  Chronik  von  Savoyen  gibt,  wie  gesagt,  kein  Jahr 
für  diesen  Krieg  an  : Pingon  setzt  ihn  in's  Jahr  1242  : das 


Digitized  by  Google 


241 


Geschenk  des  Ringes  des  heil.  Mauritius  soll  erst  1250  erfolgt 
sein.  Guichenou , Pr.  73.  Pingon,  Fol.  323,  324. 

*°)  Symphorian  Champier  in  seiner  Savoyerrhronik , der 
ältesten  nach  der  Grossen,  stimmt,  Fol.  LIV,  obgleich  in  ver- 
kürztem Auszuge,  so  genau  mit  derselben  überein,  dass  seine 
Ausschreibung  dieser  Chronik  nicht  wohl  zu  bezweifeln  ist. 

?))  Dieser  fabelhafte  Eberhard  von  Nydau  möchte  wohl  mit 
dem  bei  Chillon  geschlagenen  Egon,  oder  Eberhard,  Grafen 
von  Lupfen,  Eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sein,  dessen 
Namen  der  savoysche  Chronist  mit  dem  des  letztem  verwech- 
selte oder  vermengte.  S.  Buch  I.  Cap.  8. 

sa)  Sires  d'Avenche.  Unter  Sires  werden  Grund-  und  Frei- 
herren eines  Ortes  verstanden,  was  das  Geschlecht  von  Avenche 
nie  war,  da  dieses  Städtchen  dem  Hochstift  Lausanne,  mit  hohen 
und  niedern  Gerichten  angehörte.  Die  d'Avenche  haben  zu 
Preiburg  im  Ochtiand  mitunter  die  obersten  städtischen  Würden 
bekleidet. 

*3)  Boso  de  Grangiis  — de  Granges  — von  Gradetsch.  Die 
Verzeichnisse  der  sittenschen  BischölTe  lassen  ihn  im  Jahr  1243  den 
Stuhl  besteigen  und  sterben.  Es  finden  sich  aber  Urkk.  von  ihm 
aus  frühem  Jahren,  namentlich  von  1238.  S.  Furrer,  Geschichte, 
Statistik  und  Urkk.  über  Wallis.  III.  S.  70.  Ihm  folgte  der 
rüstige  und  kriegerische  Heinrich  von  Raron. 

*4)  Leu,  Schweiz.  Lexicon,  Artikel  Visp. 

3«)  Buch  II.  Cap.  11.  (150.) 


ZWEITES  CAPITEL. 

Anfang  der  Erwerbung  der  Waadt : Betrachtungen  über 
den  Krieg  von  Chillon. 

Mit  Peters  Rückkunft  von  seinem  zweiten  Aufenthalt  in 
England  im  Frühjahr  1244  beginnt  eine  Reihe  unter  sich 
ähnlicher  Ereignisse,  innerhalb  einem  ziemlich  beschränkten 
Gebiet,  deren  Brennpunkt  er  selbst  ist,  deren  gleichmässig 
wirkende  Ursache  und  Veranlassung  aber  unter  einem  dichten 

16 
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Vergangenheitsschleier  ruht.  Es  ist  diess  die  fortschreitende, 
aber  doch  nur  allmählige  Erwerbung  der  Waadt,  von  man- 
chen Geschichtschreibern  eine  Eroberung  genannt,  ohne  dass 
sich  weder  ein  eigentlicher  Eroberungskrieg,  noch  ein  frü- 
herer Vcrtheidigungskrieg  unwidersprechlich  nachweisen  Hesse, 
als  nachdem  bereits  die  meisten  Erwerbungen  gemacht  , der 
höhere  und  geringere  Adel  der  Waadt  Peters  Lehnsleute  und 
Vasallen  geworden  waren.  Neunzehn  Jahre , ehe  er  selbst  Graf 
von  Savoyen  war,  sieht  man  mächtige  Grafen , freie  Barone, 
kleinen  Adel,  Slädteburger,  gleichsam  um  die  Wette,  ihm 
zueilen,  um  ihm  ihre  freien  Herrschaften  und  Güter  zu  ver- 
kaufen, zu  schenken,  oder  wie  sich  die  Urkunden  ausdrücken, 
zu  Lehn  aufzugeben,  und  sich,  bisweilen  sogar  nur  ihre 
Söhne , wieder  damit  belehnen  zu  lassen , und  ihm  dafür  die 
Huldigung  zu  leisten.  Auffallen  muss  es  noch  mehr,  in  so 
manchen  dieser  Lehensaufgaben,  erst  die  bündigsten  Erklä- 
rungen des  freiesten  Willens  der  Aufgebenden , der  Abwesen- 
heit aller  Mittel  des  Zwanges,  der  Furcht,  der  List,  und 
dergleichen  mehr,  und  gleich  darauf  die  drückendsten  Sicher- 
heitsclauseln , und  andere  schwere  Bedingungen  zu  lesen, 
denen  sich  diese  angeblichen  Schenker  gegen  Petern  unter- 
werfen , ohne  angemessenen  Gegenleistungen  noch  Gegenver- 
pflichtungen von  seiner  Seite  zu  begegnen.  Hier  und  dort 
deutliche  Spuren  von  überwundenem  Widerstreben , aber 
noch  häufigere  Beweise  von  treuer  Anhänglichkeit  neuer- 
worbener Vasallen , und  von  hohem  Vertrauen  Peters  in  ihre 
Zuverlässigkeit:  jedoch  nirgends  ein  befriedigender  und  all- 
gemeiner Schlüssel  zu  diesen  räthselhaften,  zum  Theil  unter 
sich  widersprechenden  Erscheinungen. 

Eine  Grundursache  zu  diesen  anhaltenden  und  gleich- 
förmigen Erfolgen  muss  indess  vorhanden  gewesen  sein  : und 
diese  lässt  sich  wohl  in  der  haupl-  uud  formlosen  Zersplitte- 
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rung  de»  Landes  in  zahlreiche  kleine,  mehr  oder  weniger 
selbstständige  Gebiete,  dieser  unmittelbaren  Folge  des  Er- 
leschens  des  burgundischen  Rectorates,  und  des  Mangels  an 
Jeder  zusammenhaltenden  und  gebietenden  Obergewalt,  suchen. 
Die  Urkunden  sind  nicht  leer  von  Spuren  der  Zwietracht, 
der  Partheiungeu  dieser  waadtländischen  Herren,  und  von 
Peters  Benutzung  derselben,  um,  hier  als  Bundesgenosse, 
dort  als  Schiedrichtcr , und  nicht  immer  als  ein  sich  selbst 
vergessender  Schiedrichter , einzuschreiten.  Sein  Besitz  von 
Romont,  seine  Herrschaft  über  Milden,  in  welchen  Städten 
so  viele  jener  Huldigungen  ihm  dargebracht  wurden , seine 
Kastvogtei  über  PäUerlingen , scheinen  hingereichl  zu  haben , 
ihm  ein  Uebergewicht  über  die  andern  Barone  zuzusicheru: 
im  Nothfall  fehlte  es  ihm  nicht  an  Zuzug  aus  seinen  savoy- 
schen  und  bügeyschen  Herrschaften,  und  an  einem  festen 
Rücken  von  Seite  des  regierenden  Grafen  von  Savoyen,  der 
hinreichte,  die  feindseligen  Absichten  des  tief  gekränkten 
Hauses  Genevois  und  seiner  waadtländischen  Anhänger  zu 
zügeln : denn  wie  viele  Spannungen  auch  zwischen  den 
savoyschen  Brüdern  eintraten , keine  derselben  vermochte  ihr 
festes  Zusammenhalten  wider  äussere  Gegner  und  Anfechter 
zu  hemmen. 

Aber  alle  diese  Vermuthungen  reichen  noch  nicht  hin, 
den,  von  Anfang  her  festen,  fast  ungestörten  Fortgang  von 
Peters  Erwerbungen , besonders  ihren  Beginn  bei  den  mäch- 
tigsten Herren  des  Landes,  hinreichend  zu  erklären,  wenn 
nicht  sein  Uebergewicht,  gleich  von  vorne  herein,  durch  ein 
entscheidendes  Ereigniss , einen  mächtigen  Schlag  oder  irgend 
eine  andere,  man  möchte  sagen,  übertäubende  Handlung, 
wäre  gesichert,  und  jeder  Widersacher  eiugeschuchtert  wor- 
den. Von  irgend  einem  solchen  Ereignisse  findet  sich  in  den 
Urkunden  auch  nicht  die  leiseste  Spur : aber  wie  viele  Haupt- 
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ereignlsse  der  Geschichte  müsste  man  aus  derselben  weg- 
streichen, wollte  man  nur  diejenigen  als  wahr  anerkennen, 
die  sich  durch  eigentliche  Urkunden,  Documente  oder  Dip- 
lome erweisen  lassen  ? Viele  solche  vereinzelte  Begebenheiten 
sind  der  Nachwelt  durch  gleichzeititre  Chronikschreiber  über- 
liefert worden : Peters  Zeitalter  halte  deren  in  England , 
Deutschland,  im  tiefen  Italien,  in  Frankreich:  ja  selbst  dem 
hohen  Norden  fehlte  es  nicht  an  dergleichen : aber  aus  den 
Ländern,  die  damals,  und  zunächst  nachwärts  den  savoy- 
schen  Staat  ausmachlen,  selbst  aus  dessen  nähern  Umge- 
bungen, ist  kein  Augenzeuge  aufgetreten,  die  Begebenheiten 
jener  Zeit  in  ordentlichem  Zusammenhang  darzustellen,  und 
der  Nachwelt  zu  hinterlassen.  Die  ältesten,  gewissermassen 
pragmatischen  Geschichten  dieser  Jahre  enthalten  die  beiden, 
um  beiläufig  hundert  und  fünfzig  Jahre  jüngern  Chroniken 
von  Savoyen,  diese  Fundgruben  aller  spätem  Geschicht- 
schreiber jenes  Landes;  aber  in  so  unkritischer,  mit  solchen 
Widersprüchen  durchwirkter  Darstellung,  dass  Guichenon, 
wohl  zu  weit  gehend , ganze  Bruchstücke  und  wichtige  Mel- 
dungen derselben  als  blosse  Fabeln,  schlechtweg  verwirft, 
der  kritische  Forscher  aber  sie  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen 
wagt,  weil  sich  ein,  von  einem  Geschichtschreiber  erzähltes, 
nur  anderthalb  Jahrhunderte  altes  Ereigniss,  wegen  einge- 
flochtener Unrichtigkeiten  in  der  Zeit  und  den  Verumstän- 
dungen, doch  nicht  so  unbedingt  verwerfen  lässt. 

Einen  solchen  eutscheidenden  Schlag  schreiben  nun  alle 
filtern  Schriftsteller  Savoyens  und  der  Waadt,  ja  selbst  ein 
sächsischer,  und  dieser  zwar  von  teutschem  Standpunkte  aus, 
einmüthig,  Petern  von  Savoyen  zu : in  der  Darstellung  der  That- 
sache  selbst  sind  sie  zwar  ziemlich  übereinstimmend  : nicht  so 
in  der  Zeitbestimmung  und  über  die  Person  von  Peters  Gegner. 
Als  entscheidendes  Moment  der  Eroberung  der  Waadt  setzen 
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einige  diese  Begebenheit  zu  weit,  Ja  60  weit  hinauf,  dass 
Peter  selbst  keinen  Antheil  daran  haben  könnte;  andere 
beinahe  unter  die  vollendete  Erwerbung  der  Waadt  hinab: 
es  ist  jene  Schlacht  bei  Chillon  hier  gemeint,  von  welcher 
schon  oben,  bei  Anlass  des  Krieges  seines  Vaters  Thomas 
mit  Herzog  llerchtold  von  Zäringen  die  Kedo  war  >)■ 

Will  man  den  Zweifel  über  die  Person  des  Siegers,  zu 
(iuusten  des,  ausnahmelos  und  einmuthig  genannten  Peter 
entscheiden,  und  die,  in  diesem  Falle  als  unmöglich  dahin- 
fallenden , Namen  seines  überwundenen  Gegners  und  Zeitbe- 
stimmungen, beseitigen,  so  eignen  sich  zwei  Zeitpunkte  seines 
Lebens  zur  Aufnahme  dieser  Begebenheit:  das  Jahr  1244, 
und  der  Krieg  mit  dem  Bischof  von  Lausanne ; und  die  Jahre 
1205,  1266  oder  1267.  Im  ersten  Falle  hatte  es  Peter  mit 
einem  offenen  und  ehrlichen  Feinde,  im  letztem  mit  einem 
Heere  aufgestandener,  feloner  Vasallen  zu  thun. 

Der  neueste  und  gründlichste  Geschichtschreiber  des 
savoyschen  Staates,  Ritter  Cibrario,  entscheidet  für  die  letztere 
Vermuthung , und  setzt  das  Treffen  bei  Chillon  in  denjenigen 
Krieg,  welchen  Peter,  als  regierender  Graf  von  Savoyen, 
von  1265  bis  1267  mit  Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  nach- 
maligem römischem  Könige,  geführt  hat.  In  dem  überwun- 
denen und  gefangenen  feindlichen  Heerführer  vermuthet  er 
entweder  Rudolf  selbst,  oder  einen  von  ihm  abgesandtcu 
Kriegsobersten  *) ; sein  Heer  hält  er  für  eine  Verbindung 
aufgestandener  waadtländischcr  Vasallen  des  Grafen  von  Sa- 
voyen. Diese  Meinung  hat  die  einstimmige  Behauptung  aller 
Schriftsteller  für  sich,  dass  Peter  diesen  Sieg  nach  dem  An- 
tritt seiner  gräflichen  Regierung  erfochten  habe : hingegen 
widerspricht  diese  Meinung  ihrer  ebenso  einmüthigen  Aussage, 
dass  Peters  Gegner  nach  kaiserlichen  Vollmachten  gehandelt 
habe,  und  stört  auch  die  ganze  Ordnung,  in  welcher  jene 
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Schriftsteller  die  darauf  folgenden  Begebenheiten  erzählen. 
Endlich  beraubt  diese  Meinung  das  Räthselhafte  von  Peters 
Erwerbung  der  Waadt  eines  Hauptschlüssels,  der  alsdann  nur 
noch  in  seinem  Siege  bei  Portvalais,  und  dessen  Einwirkun- 
gen auf  den  vielleicht  in  jener  Niederlage  mitverflochlenen 
waadtländischen  Adel  zu  suchen  wäre. 

Für  das  Jahr  1244  lassen  sich  folgende  Gründe  anführen. 
Wie  auf  Peters,  als  des  Siegers  von  Chillon  Person,  so  ver- 
einigen sich  alle  alten  Geschichtschreiber,  die  diese  Schlacht 
erzählen,  auf  die  Eigenschaft  eines  kaiserlichen  Statthalters 
in  der  Person  des  besiegten  Heerführers.  Nun  kann  eine 
solche  Bestallung  nur  allein  von  Friedrich  II  ausgegangen 
sein,  wie  solches  die  grössere  oder  französische  Savoyer- 
chronik  ausdrücklich  meldet;  und  diess  findet  einige  Wahr- 
scheinlichkeit in  dem  obenbeschriebenen , hauptlosen  und 
ungeregelten  Zustand  der  Waadt  und  ihres  Dynastencumplexes 
im  Zwischenräume  der  zäringischen  und  savoyschen  Herr- 
schaft über  dieses  Land.  Friedrichs  Verbindungen  mit  Amadeus 
und  Thomas,  schliessen  die  Möglichkeit  eines  Bruches  seines 
Statthalters  mit  Petern  nicht  gänzlich  aus:  bei  Peteru  findet 
man  nicht  nur  keine  so  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu 
dem  Kaiser,  wie  bei  seinen  Brüdern;  sondern  eine,  vom 
Pabste  innocenz  IV,  am  1.  Junius  dieses  nämlichen  Jahres 
1244.  aus  Lyon  erlassene  Bulle,  die  Petern  gestattet,  an 
gebannten  Orten  Messe  zu  hören 8),  zeugt  für  eine  welfische 
Neigung  seiner  damaligen  Politik,  ein  freundliches  Vernehmen 
mit  dem  Pabste,  folglich  ein  feindseliges  Verhältniss  zum 
Kaiser,  welches  Massregeln  desselben  gegen  Peters  Ver- 
grösscrungsplane  wahrscheinlich  macht.  Aber  auch,  ohne 
den  Kaiser  selbst  feindselig  gegen  Petern  handeln  zu  lassen, 
ist  der  Fall  für  jene  Zeit  sehr  denkbar,  und  hat  sich  häufig 
ereianet.  dass  Reichsbeamte  auf  eigene  Faust  dergleichen 
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Fehden  anhuben , besonders  wenn,  wie  die  Chroniken  bei 
dieser  Gelegenheit  melden,  der  ReichsstaUhalter  noch  eigene 
Ansprüche  auf  die  Waadt  auszufechten  halte.  Der  Kaiser, 
seit  Jahren,  und  gerade  im  Jahr  1244,  im  tiefen  Italien 
vollauf  beschäftigt,  wäre  wohl  nicht  einmal  in  Verfassung 
gewesen , Fehden  dieser  Art  mit  Gewalt  zu  stillen , wenn  sie 
ihm  gleich  ganz  unwillkommen  gewesen  wären.  Nach  einmal 
vollendeter  Unterwerfung  der  Waadt  durch  Petern  aber,  ist 
die  Sendung  eines  solchen  Reichsstatlhalters  weder  von  Seite 
Friedrichs  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  noch,  und  viel 
weniger,  von  Seite  seiner,  mit  Petern  so  nahe  und  so  per- 
sönlich verbündeten  Nachfolger,  Wilhelm  und  Richard,  zu 
vermuthen. 

Am  19.  April  1244  fanden,  die  Lehensaufgabe  der 
Grafen  von  Greycrs,  des  mächtigsten  waadtländischen  Dyna- 
slenhauses,  an  Petern,  in  seiner  Residenz  Komont,  und  am 
29.  Mai  der  Friede  der  Brüder  von  Savoyen  mit  dem  Bischof 
von  Lausanne,  zu  Evian,  auf  günstige  Bedingungen  für  die 
Erstem , statt.  Nun  zählen  die  Chroniken  sowohl  den  Grafen 
von  Greyers,  als  den  Freiherrn  von  Cossonay,  Bruder  des 
Bischofs,  unter  den  Kriegsgefangenen  von  Chillon  auf,  und 
der  Bischof  spricht  sogar,  am  29.  Mai,  für  die  Lehenstreue 
dieses  Freiheim  gegen  Petern  gut.  Sehen  solche  Ereignisse 
nicht  den  Folgen  eines  noch  Grossem  ähnlich  ? von  da  weg 
fanden  die  Fortschritte  Peters  in  Erwerbung  der  Herrschaft 
über  die  Waadt  keine  Unterbrechung  mehr,  nicht  einmal 
während  seiner  häufigen  und  bisweilen  verlängerten  Abwesen- 
heiten in  England. 

Auf  den  Sieg  von  Chillon  lässt  die  grosse  Chronik  eine  Reihe 
Ereignisse  folgen,  die  sämtlich  vor  dem  Jahr  1264  müssteu  statt 
gefunden  haben ; als , erst  einen  Aufenthalt  am  englischen  Hofe, 
einen  Kries  mit  dem  Grafen  von  Genevois,  dessen  Schauplatz 
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die  ganze  Waadt  war;  Peters  Regierungsantritt  in  Savoyen, 
Kaiser  Friedrichs  Tod,  und  endlich,  eine  zweite  Reise  Peters 
nach  England,  um  sich  durch  König  Richard  belehnen  zu 
lassen,  was  wirklich  am  17.  October  1263  zu  Berkhamstead 
statt  fand : und  wie  grob  fehlerhaft  auch  die  Meldungen  der 
Chronik  über  die  Reichsgeschichte  seien,  so  berechtigt  diess 
noch  nicht  hinlänglich  zu  unbedingter  Verwerfung  derjenigen 
über  die  savoysche : ist  doch  früher  erzeigt  worden , wie  viel 
richtiger  sie  unter  anderm  über  die  Familie  des  Grafen  Tho- 
mas spricht,  als  der  sonst  so  fleissige  Gnichenon! 

Endlich  vermisst  man  in  der  Geschichte  von  Peters  drei 
letzten  Lebensjahren,  und  der  ersten  Regierungsjahre  seines 
Nachfolgers,  jede  Spur  derjenigen  Folgen,  die  ein  kluger 
Fürst  einem  solchen  Aufstande  hätte  geben  müssen,  wie  die 
Belagerung  von  Chillon  durch  den  ihm  lehnspflichtigen 
waadtländischen  Adel  zur  Zeit  des  habsburgischen  Krieges, 
gewesen  wäre : wogegen  viele  Huldigungsacten  dieses  Adels 
an  Petern,  von  den  Jahren  1244  bis  1265  ziemlich  deutlich 
den  Charakter  der  Unterwerfung  eines  eroberten  Landes  unter 
einen  fremden  Sieger,  mehrere  aber  denjenigen  der  Parthei- 
nahme für  diesen  Eroberer  gegen  die  ihm  widerstrebenden 
Landsleute  tragen.  Will  man  aber  die  Schlacht  bei  Chillon 
verwerfen,  oder  anderswohin  verweisen,  und  die  Eroberung 
der  Waadt  durch  Petern,  an  die  Schlacht  von  Portvalais  an- 
knüpfen, so  muss  diese  letztere  nolhwendig  in  das  Jahr  1244 
herabgesetzt,  und  Peters  damaliger  Krieg  in  Chablais  und 
Wallis,  der  Zeit  und  der  Causalverbindung  nach,  gänzlich  von 
seines  Bruders  Amadeus  Krieg  im  Aostalhalo  getrennt,  oder 
aber  dieser  und  der  gleichzeitige  lausannischc  nahe  in  ein- 
ander verflochten  werden. 

Allen  diesen  Gründen  für  das  Jahr  1244  widerspricht 
dagegen  mit  Gewicht  die  unzweifelbare  Thalsachc,  dass  in 
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diesem  Zeitpunkt  die  angeblich  vom  kaiserlichen  Reichsvogt 
angegriffene  Burg  Chillon  nicht  Petem , sondern  seinem  Bru- 
der, dem  regierenden  Grafen  Amadeus  selbst  angehörte,  der 
eben  damals  beim  Kaiser  selbst  in  hoher  Gnade  stuhnd, 

folglich,  mit  dessen  Willen,  kaum  so  empfindlich  beleidigt 
werden  durfte.  Aber  jeder  Zeitpunkt  in  Peters  ganzem  Le- 
ben , bietet  ähnliche  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  gegen 
die  Aufnahme  dieser  räthselhaften  Begebenheit  dar. 

Ohne  indess  hier  zu  entscheiden , weder  über  die  Person 
des  Siegers,  noch  über  denjenigen  Krieg  und  den  Zeitpunkt, 
denen  die  Waffenthat  wirklich  angehört,  möge  sie  hier,  beim 
Beginne  der  Erwerbung  des  Waadtlandes  durch  Pelern  von 
Savoyen,  ihren  Platz  finden,  und  zwar  so,  wie  sie  uns  von 
den  ältesten , dem  Ereigniss  am  nächsten  gestandenen  Schrift- 
stellern hinterlassen  worden  ist  — jeder  andern  Meinung 
ganz  unvorgegriffen  <)• 


')  Buch  I.  Cap.  8.  2)  Cibrario  II.  129. 

3)  Bolle  papali.  Mazzo  I.  No.  6.  (178  a.) 

*)  Weist  man  der  Schlacht  bei  Chillon  das  Jahr  1244  an, 
so  muss  sie  im  Februar,  März  oder  April  desselben  vorgefallen 
sein.  Im  Januar  dieses  Jahres  unterhandelte  Peter  noch  zu 
Westminster,  Namens  des  Königs  von  England,  mit  einem  da- 
selbst versammelten  Parlamente  des  englischen  Clerus  und  Adels 
um  Subsidien ; und  schon  am  9.  Mai  empfing  er  zu  Romonl  die 
Lelinsaufgabe  und  Huldigung  des  Grafen  Rudolf  von  Greyers. 
M.  Paris  640-643.  Inv.  Waadt.  Cod.  membr.  II.  Zibaldone. 
(174.) 
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DRITTES  CA  PI  TEL. 

Schlacht  bei  Chillon. 

Das,  in  eine  ziemlich  offene  Bucht  auslaufende  östliche 
Ende  des  prachtvollen  Genfersees  ist  von  einem  Kreise  hoher 
Gebirge  umfangen,  der  von  Süden  her  durch  die  Oeffnung  des 
in  den  See  strömenden  Rodans  durchbrochen  ist,  welche  aus 
einer  ziemlich  breiten,  flachen  und  sumpfigen  durch  An- 
schwemmung und  Ausfüllung  eines  vormaligen  Seetheiles 
geschaffenen  Ebene  besteht : beide  Ränder  dieses  Rodantkales 
bestehen  aus  sehr  hohen  Gebirgsketten,  deren  östliche  sich, 
in  unveränderter  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  längs 
dem  See  fortsetzt,  und  dessen  östliches,  steiles  und  felsichtes 
Ufer  bildet,  welchem  entlang  eine  jetzt  schöne  und  breite, 
zu  Peters  Zeit  wohl  nur  schmale,  vielleicht  blos  für  Saum- 
thiere  gangbare  Strasse,  wenig  über  dem  Seespiegel  erhoben, 
hinläuft,  und  vom  Innern  der  Waadt  in  das  Walliserland, 
und  zu  den  dortigen  Gebirgsübergängen  nach  Italien  führt. 
Sie  war  von  Kaufleuten  und  Reisenden  stark  besucht,  und 
italienische  wie  französische  und  niederländische  Kaufmanns- 
güter wechselten  in  Menge  auf  derselben,  wie  die  noch  vor- 
handenen Zollrollen  von  Villeneuve  ausweisen  *)•  Dieses 
Städtchen,  wichtig  durch  seine  Zollstätte,  berühmt  durch 
seinen,  von  Aymo  von  Savoyen  im  Jahr  1236»)  gestifteten, 
noch  vorhandenen  Spital,  von  einem  gräflichen  Meyer  ver- 
waltet, liegt  an  der  östlichsten  Ausbiegung  des  Seeufers,  wo 
die  Thalstrasse  dasselbe  erreicht,  und  der  Engpass  zwischen 
Gebirge  und  See  sich  öffnet.  Etwa  viertausend  Schritte  nord- 
wärts, wo  der  Berg  sehr  steil  und  rauh  von  dem  Seestrande 
emporsteigt , ragt,  aus  den  Wellen  des  Sees,  und  durch  einen 
schmalen  Arm  desselben  von  der  Uferstrassc  getrennt,  die 
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nralle  Burg  Chillon  empor;  ein  viereckigtes,  stark  gemauertes, 
in  Peters  Zeitalter  sehr  festes  Gebäude,  aus  dessen  Mitte 
ein  starker  Thurm  die  übrigen  Zinnen  überhöht  Tief  unter 
dem  gewöhnlichen  Seespiegel  liegen  die  untersten  Verliesse 
dieses  Schlosses.  Eine  hölzerne  Zugbrücke  verbindet  die 
Burg  mit  der,  einen  Steinwurf  weit  vor  ihren  Schiessscharten 
vorüber  laufenden  Uferstrasse.  Etwa  fünf  Viertelstunden 
weiter  nordwärts  erreicht  dieselbe  die  vormalige  Burg *)  und 
die  dabei  liegende  Stadt  Vivis,  von  wo  sie  sich  in  drei 
Zweige  theilt,  nach  Lausanne,  nach  Milden,  und  nach  Chätel 
St  Denis,  Boll  und  Freiburg:  die  Burg  Chillon  beherrscht 
die  Uferstrasse  vollkommen,  und  reichte,  besonders  in  frü- 
hem Zeilen,  hin,  diese  Verbindung  Burgunds  und  Frankreichs 
mit  Italien  gänzlich  abzusperren. 

Ihr  Erbauer  ist  unbekannt:  ihre  Gründung  verliert  sich 
im  höchsten  Mittelalter,  vielleicht  sogar  in  den  römischen 
Zeiten.  Wenn  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  seine  Staatsge- 
fangenen in  eine  Burg  von  schwierigem  und,  tiefem  oder 
hohem,  Zugang,  einsperrte,  von  wo  nur  der  „Limanische“ 
See  und  die  penninischen  Alpen  sichtbar  waren  *) , so  ist 
man  sehr  versucht,  diese  Burg  für  Chillon  zu  halten.  Im 
zwölften  Jahrhundert  war  Chillon  bereits  eine  Besitzung  der 
Grafen  von  Savoyen  *).  Wie  Aymo  damit  abgefunden  ward, 
ist  oben  gemeldet.  In  den  Verträgen  mit  den  BischöfTcn  von 
Sitten  erscheinen  die  Burg  Chillon  und  das  Dorf  und  Schloss 
Montreux  als  Lehen  des  sittenschen  Stuhles,  der  dieselben 
dem  Hause  Savoyen  hinlieh  — ein  diplomatischer  Grund 
mehr,  zur  Verwerfung  der  Angabe  der  Chronik,  als  ob  der 
Kaiser  diese  Besitzungen  Aymos  als  erledigtes  Reichslehen 
i'ingcfodert  hätte.  Nach  Aymos  Tode  fiel  Chillon  wirklich, 
nebst  der  ganzen  agaunischen  Provinz,  an  Amadeus  zurück, 
war  1245  urkundlichermassen  noch  sein  Eigenthum*),  und 
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es  ist  kein  Beweis  vorhanden,  dass  er  die  Burg  oder  die 
ganze  Provinz  bei  seinen  Lebzeiten  veräussert  hätte7). 

Um  den  Tod  des  bei  Portvalais  gebliebenen  Statthalters 
zu  rächen,  sagen  die  alte  Chronik  und  ihre  Nachschreiber, 
hatte  Kaiser  Friedrich  einen  andern  Statthalter  in  die  Waadt 
gesandt , und  ihm  diese  Rache  und  die  Wiedereroberung  von 
Chablais  aufgetragen.  Diesen  Statthalter  oder  Reichsvogt 
bezeichnen  alle  wälschen  Chronisten  als  einen  Herzog  von 
Chophingen  oder  Cophingen8),  unter  mancherlei  Verände- 
rungen und  Missschreibungen  dieses  Wortes:  der  chemnizische 
Fabricius,  etwas  näher  articulierend , bezeichnet  ihn  als  einen 
aus  dem  Schwarzwald  stammenden,  schwäbischen  Grossen, 
einen  Herzog  Egon  von  Lofflngen,  Landgrafen  von  Siühlin- 
gen »).  Weiterhin  eine  genauere  Prüfung  seiner  Person : für 
einmal  bleibe  der  Reichsvogt  als  Graf  von  Lupfen  bezeichnet. 
Mit  vielem  deutschen  Kriegsvolk,  an  welches  sich  auch  der 
hohe  waadtländische  Adel,  samt  seinen  Vasallen  und  seiner 
Mannschaft,  anschloss,  gelangte  Lupfen  bis  an  die  Burg 
Chillon,  die  ihm  aber  den  Durchzug  sperrte,  und  seinem 
Vorrücken  nach  dem  Wallis  ein  Ziel  setzte.  Lupfen  begann 
ihre  Belagerung:  die  savoysche  Besatzung  leistete  so  hart- 
näckigen Widerstand,  dass  Peter  Zeit  gewann,  über  den 
Bernhardsberg,  sagt  die  Chronik  — wohl  eher  von  Chablais 
aus,  mit  einem  wohlgerüsteten,  kriegsgeüblen  Heere  bis 
Villeneuve  vorzurücken:  sein  Marsch  war  geheim,  und  dem 
Feinde  unbekannt  geblieben.  In  Villeneuve  liess  er  sein 
Kriegsvolk  ausruhen ; er  für  seine  Person  aber  kam , selbst 
Dritter,  heimlich  in  die  Burg,  ermunterte  die  Besatzung,  und 
besah,  vom  höchsten  Thurmc  aus,  die  Stellung  und  Anord- 
nungen der  Belagerer,  die  er,  sich  keiner  Gefahr  versehend , 
in  allen  Yorsichts-  und  Sicherheitsmassregeln  äusserst  nach- 
lässig fand.  Sofort  eilte  er  in  einem  Nachen  zu  seinem  Volke 
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zurück.  „Was  für  Nachrichten,  gnädiger  Herr/  riefen  ihm 
seine  Ritter  zu,  „dass  Sie  so  fröhlich  aussehn  ?“  „Treffliche,“ 
antwortete  Peter.  „Halten  wir  uns  brav,  so  sind,  mit  Gottes 
Hülfe,  unsre  Feinde  unsre  Beute:  sie  ahnen  nichts  von  un- 
serer Ankunft:  aber  jetzt  gills,  uns  als  tüchtige  Kerls  zu 
zeigen ! “ Ein  allgemeiner  Zuruf : „ Euer  Gnaden  haben  uns 
nur  anzuführen“  — beantwortete  diese  Rede:  jeder  rüstete 
sich  eilig  — schnell  ward  gesattelt,  und  der  ganze  Harst 
zog  still,  und  ohne  einiges  Spiel  den  Engpass  entlang,  an 
der  Burg  vorüber,  und  dann  stürzte  sich  alles  plötzlich,  wie 
ein  Donnerwetter,  auf  die  ungerüsteten,  halbwachen  und 
halbschlafenden  Gegner.  Vorerst  ging’s  aufs  Gezelt  des  Feld- 
herrn  los,  den  man  unbewaffnet  überraschte:  er  gab  sich 
Petcra  sofort,  ohne  Widerstand  gefangen.  Gleich  leichten 
Kaufes  ward  man  mit  den  andern  Anführern  fertig  und  ihrer 
Personen  mächtig.  Champier  >°)  und  Wilhelm  Paradin ") 
sprechen  noch  von  einem  furchtbaren  Gemetzel  unter  dem 
geschlagenen  Heere , und  von  ungeheurer  Beule  an  Gezeiten , 
Harnischen,  Pferden,  Gepäck  und  Kostbarkeiten,  weil  der 
feindliche  Feldherr  als  kaiserlicher  Statthalter  sehr  prachtvoll 
einhergezogen  sei.  Ausser  ihm  ward  noch  viel  hoher  Adel 
zu  Kriegsgefangenen  gemacht : die  Chronik  nennt  die  Grafen 
von  Greyers,  von  Nydau,  von  Aarberg,  nebst  den  vier  Frei- 
herrn von  Granson , von  Montfaucon , von  Montenach  und  von 
Cossonay  '*)  — und  viele  Ungenannte  theilten  diess  Schick- 
sal. Peter  liess  diese  gefangenen  Herren  in  die  entsetzte  Burg 
führen,  wo  eine  Mahlzeit  zugerichtet  ward,  bei  welcher  er 
sie  festlich  und  ehrbar  bewirthete , nicht  wie  gefangene  Feinde, 
sondern  als  vornehme  Gäste  <8).  Dann  wurden  sie  in  ver- 
schiedene savoysche  Vesten  vertheilt,  wohl  verwahrt,  aber 
auch  wohl  gehalten  und  gütig  behandelt. 

Nun  soll  Peter  den  Entschluss  gefasst  haben , die  Kriegs- 
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gefangenschaft  so  vieler  Grossen  des  Landes  zu  benutzen, 
am  sofort  die  Eroberung  der  Waadt  zu  vollenden.  Er  pflog 
Rath  mit  den  Seinen,  namentlich  mit  Herr  Mermet,  Freiherr 
von  Chivron,  der  sein  Marschal)  gewesen  zu  sein  scheint, 
und  sagte  ihnen,  Gott  liebe  ihn,  dass  er  ihm  solchen  Sieg 
beschecrt  habe.  Er  werde  ihn  auch  weiter  unterstützen, 
demnach  wolle  er  die  Eroberung  der  Waadt  vollenden.  Er 
verschrieb  von  Chillon  aus  Verstärkungen  an  Mannschaft  und 
an  Belagerungszeug  (wobei  der  gute  Chronist  auch  non  Pulver 
und  von  Bombarden  spricht),  und  zog  dann  auf  Milden,  wo 
er  die  Stadt  selbst  ohne  Widerstand  einnahm , und  in  deren 
mit  Gewalt  erobertem  festem  Thurm  er  den  Damen  der  Stadt 
ein  glänzendes  Fest  anrichtete : von  da  zog  er  gegen  Rumout, 
welches  Widerstand  leistete , und  sich  erst  nach  angewandten 
Kriegsmaschinen,  Geschützen  und  „ Bombarden “ ergab11). 
Von  da  soll  er  auf  Murten  gezogen,  diese  Stadt  eingenommen, 
und  einen  starken  Thurm  im  Flusse  Broye,  zwischen  dem 
Murtener-  und  Neuenburgersce  erbaut  haben  '*).  Zuletzt 
rückte  er  vor  Iverden.  Hier  fand  er  den  stärksten  Wider- 
stand, und  erlitt  grossen  Verlust : die  Belagerten,  unter  welchen 
vieler  Adel,  thaten  heftige  Ausfälle,  und  besserten  auch  allen, 
durch  Peters  Wurfgeschülzc  verursachten  Schaden  schnell 
wieder  aus.  Die  Stadt  war,  durch  ihre  Lage  am  See,  und 
zwischen  den  Armen  der  sie  umfliessendeu  Zih),  sehr  fest, 
die  Stürme  sehr  schwierig,  daher  waren  auch  alle  Anstren- 
gungen der  Belagerer  lange  nutzlos,  und  Peter  konnte  den 
Platz  nur  durch  Hunger  zur  Uebcrgabe  zwingen,  die  endlich 
auch,  auf  ziemlich  vortheilhafte  Bedingungen,  erfolgte.  Um 
seine  Eroberung  zu  vollenden,  ergriff  er  nun  eine  Massregel, 
die  man  sich  wundern  muss,  erst  jetzt  angewandt  zu  sehen. 
Nach  nochmaligem  Rathschlag  mit  Chivron,  liess  er  die  bei 
Chillon  gefangenen  Herren  aus  ihren  Vcrwahrungsorten  nach 
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Iverden  holen,  empfing  sie  daselbst  abermals  prachtvoll  und 
ptig,  und  trat,  nach  köstlicher  Bewirthung,  mit  ihnen  um 
ihre  Freiheit  in  Unterhandlung.  Dem  Reichsvogte  oder  kaiser- 
lichen Statthalter  ertheilte  er  dieselbe  ohne  Lösegeld,  aber 
gegen  dessen  Verzichtleistung  auf  alle  seine  Rechte  und  An- 
sprüche auf  das  Waadtland,  und  entliess  zugleich  mit  ihm 
alle  teutschen  Gefangenen  der  Haft;  unter  letztem  scheinen 
auch  die  Grafen  von  Nydau  und  Aarberg  verstanden  ge- 
wesen zu  sein.  Mit  Greyers , Montenach , Cossonay  und 
Granson  ward  er,  nach  anfänglicher  Foderung  starker  Löse- 
gelder, endlich  dahin  einig,  sie  sowohl  derselben,  als  der 
Kriegsgefangenschaft,  gegen  Leistung  des  Lehns-  und  Treue- 
eides um  ihre  sämtlichen  Besitzungen , zu  entlassen  >6). 
Hierauf  folgten  wieder  Feste  auf  Feste : alles  adeliche 
Frauenzimmer  der  Umgegend,  namentlich  die  Frauen  und 
Töchter  der  Gefangenen,  wurden  nach  Iverden  beschieden, 
dort  herrlich  bewirthet,  und  ihnen  dann  ihre  Gatten,  Brüder 
und  andere  gefangene  Angehörige  ausgeliefert,  dass  sie  solche 
mit  sich  nach  Hause  bringen  möchten.  Peter  soll  sich  durch 
sein  freundliches  Benehmen,  und  seine  feine  Lebensart,  die 
Zuneigung  des  ganzen  Landes  und  der  umliegenden  Städte 
gewonnen,  und  der  Treue  seiner  neuen  Unterthanen  ver- 
sichert haben. 

So  weit  die  Chronik,  der  es  so  viele  andere  nachge- 
schrieben haben.  Das  Gemälde  ist  anziehend , reizend  — man 
wünschte  ihm  besser  trauen  zu  dürfen.  Ginge  es  nicht  wirk- 
lich so  zu,  so  ist  doch  die  Sage  selbst  so  historisch  ge- 
worden , dass  ein  Biographe  Peters  nicht  wegwerfend  darüber 
wegschreiten  darf.  Eint  und  Anderes  daran  ist  nicht  un- 
möglich, nicht  einmal  ganz  unwahrscheinlich:  manches  aber 
darf  nicht  anders  als  wie  verzierende  und  ausrundende  Im- 
provisierung  aufgenommen  werden.  Guichenons  Kritik  der 
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ganzen  Erzählung  hat  gewiss  einigen  Grund,  und  entkräftet 
eine  und  andere  der  angebrachten  Thatsachen : er  geht  aber 
wohl  zu  weit,  wenn  er  auch  nicht  die  Möglichkeit  irgend 
einer  wahren  Kemthatsache  zugibt,  uin  welche  sich  eine 
entstellende  poetische  Rinde  von  Volkssagen  und  schrift- 
stellerischer Aeslhelik  angesetzt  haben  möchte.  Schon  diese 
vielen,  von  einander  abweichenden  Sagen  und  Erzählungen 
zeugen  für  eine  gemeinschaftliche  Grundwahrheit,  die  aber 
ganz  verschiedenartig  commentiert,  und  wohl  sehr  entstellt 
worden  ist. 

Die  savoyschen  Geschichtschreiber  schweigen  entweder 
gänzlich  über  diesen  Krieg,  wie  Masson  und  Taboue,  oder 
sie  stimmen  alle  überein,  den  Sieg  Petern  von  Savoyen  zu- 
zuschreiben; und,  insofern  sie  Ortsangaben  enthalten,  den 
Kampfplatz  vor  Chillon  zu  vcrzeigen.  Den  feindlichen  Feld- 
herrn, den  sie  beinahe  alle  in  Gefangenschaft  gerathen  lassen, 
bezeichnen  sie  sämtlich  mit  verschiedenartigen  Verzerrungen 
des  Namens  Cophingen : so  die  grosse  französische  Chronik 
erst  Zosphingen,  dann  Chophingen:  letztem  haben  auch  die 
Paradins  und  Van  der  Burgh : die  lateinische  Savoyerchrouik 
schreibt  Sosinguen  und  Chophingen;  Champier  Cheppelung- 
reen  und  Cheplungreen;  Pingon,  der  confingensische  Feldherr 
und  Tyrann.  Der  Name  klingt  deutsch,  aber  in  der  ganzen 
deutschen  Geschichte  findet  sich  kein  Adelsgeschlecht,  in 
dessen  Namen  sich  dieser  sogenannte  Herzog  wieder  erkennen 
liesse.  Die  Chronik  der  Waadt,  ein  von  den  abenteuerlich- 
sten Fehlern  und  Anachronismen  wimmelndes  Machwerk, 
setzt  dieses  Ereigniss  unter  das  Jahr  1246  *7),  macht  aber 
demungeacht  den  Herzog  Berchtold  V von  Zäringen,  als 
Statthalter  Kaisers  Richard  von  England,  zu  Peters  Gegner. 
Ebenso  bezeichnet  auch  die  alte  Handschrift  im  Schlosse 
Chatelard  '*>)  diesen  Herzog  als  den  bei  Chillon  geschlagenen, 
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und  auf  seiner  Flucht  bei  Oron  gefangenen  waadtlündischcn 
Heerführer:  mit  ihm  lässt  sie  achtzig  waadlländischo  Edelleute 
in  Peters  Gefangenschaft  gcralhcn : alles  ohne  einige  Zeitangabe. 

Etwas  näher  auf  die  Spur  der  Wahrheit,  aber  auch 
wieder  von  derselben  ab,  leitet  uns  Georg  Fabricius,  aus 
Chemnitz  im  Erzgebirg,  in  seinem  Werk  über  den  Stamm 
des  Hauses  Sachsen,  von  welchem  er,  mit  jener  Fertigkeit 
der  Genealogen  früherer  Jahrhunderte,  und  mit  grosser  Be- 
stimmtheit, das  savoysche  Haus  abzuleiten  weiss.  In  dem 
Abschnitte,  den  er  Pclcm  von  Savoyen  widmet,  erzählt  er, 
in  dem  Nachfolgestrcit  um  das  leutsche  Reich,  zwischen 
Philipp,  Herzog  in  Schwaben,  Otto  von  Sachsen,  Herzog  von 
Braunschweig,  und  Berlhold,  Herzog  von  Zäringen,  welcher 
Letztere  aber  dem  Ersten  seine  Ansprüche  überlassen  hätte, 
habe  Philipp  einen  Herzog  von  Loffingen  aus  dem  Schwarz- 
wald, einen  aus  den  Landgrafen  von  Stühlingen,  den  die 
Annalen  Ego  nennen,  hingesandt,  um  für  ihn  Chablais  und 
Aosta  in  Besitz  zu  nehmen.  Dieser  hätte  gewisse  eigene 
Rechte  auf  savoysches  Gebiet  geltend  machen  wollen,  aber 
nichts  ausgerichtet,  sondern  sei,  nebst  sieben  Grafen  durch 
Grafen  Peter  von  Savoyen  in  einem  TrcfTcn  gefangen  worden, 
und  habe  seine  Freiheit  durch  Verzichlleislung  auf  jene  An- 
sprüche und  das  Versprechen  erkauft,  nichts  mehr  auf  jene 
Gegenden  zu  unternehmen. 

Hätte  Fabricius  seinen  Mann  mit  dem  Grafen  Thomas  I 
in  Berührung  gesetzt,  statt  mit  Petern,  so  dürfte  man  das 
Rathsei  für  gelöst  ansehen : die  Waffenthat  fiele  dann  in^s 
erste  Jahrzchend  des  dreizehnten  Jahrhunderts : aber  Philipp 
von  Schwaben  und  Peter  von  Savoyen  vertragen  sich  hier 
nicht  gegenseitig;  und  behält  man  letztem  bei,  so  muss 
man  erstem  durch  seinen  NelTen,  Kaiser  Friedrich  H,  ersetzen. 
Wer  war  alsdann  Peters  Gefangener '»)  ? 

17 
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Vorerst  kein  Herzog  von  Zäringen  : dann  aber  überhaupt 
kein  Herzog,  und  Fabricius  mag,  wie  die  Savoyer,  wohl 
einen  Dm  als  Herzog  ausgelegt  haben,  wo  es  blos  einen 
Heerführer  bezeichnen  sollte.  Ferners  beruhen  höchst  wahr- 
scheinlich alle  jene  Cophingen  und  deren  Verzerrungen  auf 
falscher  Lesung  des  Anfangsbuchstabens,  den  nur  der  Chem- 
nizer  richtig  gefasst  zu  haben  scheint  Das  Geschlecht  der 
Grafen  von  LupiTen  im  Schwarzwald  ist  sehr  bekannt,  und 
lässt  sich,  bis  in’s  zehnte  Jahrhundert  hinauf“),  in’s  sechs- 
zehnte hinunter,  verfolgen : bis  in  die  Milte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  wo  das  alte  Haus  der  Grafen  von  Stüelingeri 
erlosch,  kommen  die  LupiTen  ohne  gräfliche  Titel  vor:  der 
erste  zuverlässige  Landgraf  von  Stüelingen  aus  letzlerm  Hause 
hiess  Eberhard:  er  führte  im  Jahr  1268  den  sankt  gallischen 
Zuzug  in  Grafen  Rudolfs  von  Habsburg  Lager  gegen  den 
Bischof  von  Basel 2I) , und  dieser  Eberhard  könnte  wohl , 
durch  Verwechselung  des  Taufnamens,  vermöge  seines  allein 
gebrauchten  Anfangsbuchstabens,  in  einen  Grafen  Egon  von 
Lofftngen  (Lupßngen),  umgewandelt  worden  sein.  Gewiss 
ist  jedenfalls , dass  zu  König  Philipps  von  Schwaben  Zeit, 
das  Haus  LupiTen,  weder  die  Landgrafschafl  Stüelingen  be- 
sass,  noch  den  gräflichen  Titel  führte.  Jedenfalls  aber  ver- 
dieut  die  Behauptung,  dass  dieser  Herr  oder  Graf  von  LupiTen 
persönliche  Rechte  und  Ansprüche  auf  die  Waadt  geltend 
gemacht  habe , so  lange  keinen  Glauben , als  die  Begründung 
derselben  nicht  urkundlich  nachgewiesen  werden  kann. 

Wollte  man  auf  die  Nennung  von  sieben  aus  den  bei 
Chillon  gefangenen  waadtlöndischen  und  dcutschburgundischcn 
Herren,  ein  historisches  Gewicht  legen,  und  sie  für  richtig 
anerkennen,  so  lassen  die  Namen  der  Grafen  von  Nydau 
und  von  Aarberg  die  Versetzung  der  Schlacht  bei  Chillon  in 
den  Krieg  des  Grafen  Thomas  mit  Zäringen  nicht  zu  : derselbe 


Digitized  by  Google 


259 


ward  1211  beendigt;  und  die  Theilung  der  gräflich  wälsch- 
neuenburgischen  Herrschaften,  aus  welcher  diese  zwei  Neben- 
linien begütert  wurden,  lässt  sich  nicht  über  1214  hinauf- 
rücken. Vom  Frieden  von  Hautcrest  abwärts  aber,  kann  auch 
Graf  Thomas  diesen  Krieg  schwerlich  geführt  haben. 

Guichenons  Verwerfungsgrund  für  diese  Schlacht,  dass 
sie  so  viele  savoysche  und  alle  schweizerische  Geschicht- 
schreiber mit  Stillschweigen  übergehen,  ist  wohl  nicht  so 
wichtig,  als  der  gänzliche  Mangel  irgend  einer  Urkunde  über 
den  Frieden  zu  Iverden,  über  die  Verzichtleistung  des  ge- 
fangenen Heerführers  auf  alle  Ansprachen  an  die  Waadt, 
und  besonders  die,  nicht  nur  nicht  zusammengedrängten  oder 
gleichzeitigen,  sondern  auf  einem  Zeitraum  von  ohngefähr 
zwei  und  zwanzig  Jahren  zerstreuten  und  vereinzelten  Le- 
hensaufgaben, Huldigungen  und  Abtretungen  jener  sieben 
benannten  Grafen  und  Freiherren  **) : Umstände , die  wirklich 
grosse  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  Erzählung  begrün- 
den. Als  entschieden  unrichtig  lässt  sich  die  Eroberung  Mur- 
tens durch  Petern  annehmen:  nicht  nur  genoss  Murten  da- 
mals volle  Reichsfreiheit,  und  war  also  diesem  Kriege  fremd  : 
sondern  Peters  eigene  später  hervorlretende  Verhältnisse  zu 
dieser  Stadt,  lassen  sich  mit  einer  solchen  Befeindung  und 
Eroberung  in  keinen  natürlichen  Einklang  bringen.  Milden 
war,  Urkundlichermassen,  schon  seit  1207,  in  Grafen  Thomas 
Händen,  und  Iverden,  eine  montfauconschc  Besitzung,  gelangte 
erst  1260  durch  Unterhandlung  und  schiedrichterliche  Aus- 
sprüche an  Petern  »*). 


*)  Ueber  die  mercantilische  Wichtigkeit  des  Passes  Ville- 

nenve , und  seine  Verbindungen  nach  Osten  und  Westen  hin, 
s.  Bnch  VUI.  Cap.  8,  und  die  Zollrollen  von  den  Jahren  1269 
and  1270  auf  dem  Turiner  Rechnungsarchiv.  (794.) 
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*)  Guichenon,  pr.  57.  S.  oben  Bueh  I.  Cap.  XI. 

s)  Des  jetzige  kleine  Städtchen  La  Tonr,  auch  la  Tour  de 
Peyl  genannt,  dessen  vormaliges  Thor  kaum  einige  hundert 
Schritte  vom  Eingang  in  die  Stadt  Vivis  entfernt  war. 

<)  Vita  Walte,  Abbatis  Corbejensis  (Corbie  in  der  Picardie) 
bei  Pertz,  Monum.  German.  II.  559.  Dass  die  Burg,  von  der 
dort  die  Bede  ist,  in  jener  Gegend  lag,  ist  wohl  unzweifelbar: 
aber  es  scheint  eher  eine  hohe  Felsenburg,  als  ein  aus  den 
Wellen  des  Sees  hervorragendes  Gebäude  gewesen  zu  sein. 
„Rctruditur  (Wala)  et  elevatur  in  quadam  . . . . altissima  et 

artissima  speeü , quo  oullus  esset  nccessus ubi 

quamquam  non  sine  periculo,  ob  suum  solamen,  ad  eum  visi- 
landum  ascendi “ — schreibt  der  Augenzeuge  Pascasius  Rad- 
pertus.  Wollte  man  also  auch  die  altissima  specus  als  ein  tiefes 
Loch  übersetzen,  so  weisen  das  elevatur,  das  altissima,  und  das 
ascendi  auf  eine  hohe  Lage.  In  der  Gegend  von  Chillon  gab 
es  noch  andere  Burgen,  die  die  Aussicht  auf  den  See  und  die 
innern  Wallisergcbirgc  haben,  als  nur  Chillon.  S.  de  Bons, 
Notice  sur  Chillon,  p.  7,  Note  2.  Vuillemin,  Chillon. 

8)  Die  älteste  urkundliche  Nennung  von  Chillon  , und  zwar 
bereits  als  savoyschc  Besitzung , fand  de  Bons  über  die  Ge- 
schichte des  Schlosses,  in  einer  Urkunde  Ilumbcrts  III,  Grafen 
von  Maurienne,  durch  die  er  dem  Kloster  llautcret  einen  Au- 
theil  an  der  zu  seinem  Schlosse  „Cillon“  gehörenden  Alpe  Chages 
vergäbet,  im  Jahr  1157  (Not.  s.  Chillon,  8.  Note  3.);  aus 
einer  Urkunde  der  Rivazischen  Sammlung  zu  Sitten,  deren  Aus- 
zug Herr  de  Bons  beifügt,  aber  leider  unter  Auslassung  des 
Datums.  Ein  altes  Manuscript  im  Schlosse  Chülelard  erwähnt 
einer  Urkunde  von  1161,  laut  welcher  das  Kloster  llautcret 
zur  Bewachung  der  Burg  Chillon  milverpllichtet  war. 

6)  Urk.  Grafen  Amadeus  IV  für  Abt  und  Capitel  St.  Mo- 
rizen , ohne  Ortsdatum,  vom  20.  Sept.  1245,  dass  sie  mögen 
Urkunden  ausfertigen  in  seinen  Herrschaften  Chablais,  Wallis, 
Enlremont.  Weisungen  an  seinen  Castellan  zu  Chillon.  Doc. 
Mon.  Sig.  140.  (186.) 

~)  II.  de  Bons,  Staatscanzier  von  Wallis,  in  seiner  Notice 
sur  Chillon,  1.  21,  gibt  ein  nus  Urkunden  gezogenes  Verzeich- 
niss der  savoyschen  Castellane  der  Burg  Chillon.  Unter  Thomas  I, 
Aymo,  Amadeus  IV,  Bonifacius  und  Peter,  sipd  folgende  Ca- 
stellane derselben  bekannt.  1191.  Peter  de  Balma  1204.  Ulrich 
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von  St.  Brancher.  1205.  Wilhelm  von  Orsiere,  Ritter  1217. 
Fancraz  N.  1224.  Ulrich  von  St.  Brancher.  1228.  WilTard, 
1236.  Hugo  N.  1236.  Martin  N (vermuthlich  von  Banien). 
1240.  Guido  von  Amelin  (vielleicht  Amaisius).  1263,  1265, 
1266,  Hugo  von  Grandmont.  1265.  Guido  Bovardi. 

8)  SIoii.  hist.  pat.  Scriptt.  I.  col.  162  u.  IT. 

°)  Georgii  Fabricii  Chcmnicensis  Origines  Illustris  Slirpis 
Saxonica?,  Liber  IV,  p.  475,  im  §.  Petri  Coinitis  Sabaudi®. 
Folgende  sind  Fabricius  eigene  Worte  : Erat  co  tempore  Status 
Imperii  non  satis  tranquillus  contendentibus  inter  se  Philippo 
Sueuire  Duce  et  Otbone  Saxone  et  Bertholdo  Zeringi®.  Sed  hic 
cum  esset  uir  placidus  et  prudens,  Philippo  cessit  et  ei  se  dedit. 
Sueuus  et  Saxo  loco  inuicem  cedere  noluerunt.  Igitur  est  e 
sylua  nigra  Dux  Loflingensis  vnus  e Landgrauiis  Stulingiis  quem 
Egonein  Annales  nominant,  a Philippo  missus,  qui  illam  ditionem 
(Chablais  et  Vallem  Auguslanam)  Imperii  nomine  uindicaret:  a 
quo  nihil  effectum  est  illa  expeditioue  dignum  : nam  in  praslio 
cum  septem  Comitibus  Dux  ipsc  captus  est  ; et  Comites  illi 
passim  per  totam  Sabaudiam  in  uincnlis  dispersi.  Capto  dein- 
ceps  plura  oppida,  Modunum,  Rhona  (Rüe),  Verdunum  (Iverden, 
Yverdon),  quod  non  sine  maxima  diflicultnte  accidit.  Stulingius, 
qui,  nescio  quid  iuris  in  ditione  Sabaudiense  se  habere  arbitra- 
batur,  eo  se  abdicat : et  nihil  unquam  in  poslerum  se  moturum 
suo  aut  heredum  nomine  promiltit. 

<°)  Grande  Chroniquc  etc.  de  Symphorien  Champier,  fueillet 
LVII1  et  LIX.  Das  hier  einschlagende  Bruchstück  steht  auch 
abgedruckt  in  Bridels  Conservateur  Suissc,  T.  VII.  289  seqq. 

•')  Chrou.  de  Savoye,  p.  Guill.  Paradin.  147,  148.  „et 
cn  fit  tel  massacre,  qu'il  n'y  eut  onques  tant  d'Allemans,  qui 
eussent  si  male  journee  en  Savoye  pour  vne  fois.“ 

>3)  Fiel  die  Schlacht  bei  Chillon  wirklich  in  das  Jahr  1244, 
so  waren  diese  sieben  gefangenen  Herren,  Graf  Rudolf  von 
Greyers,  Graf  Kudolf  1 von  Nydau,  Ulrich,  Herr  zu  Aarberg, 
Ergenzach,  Illingen  und  Valangin  : Aymo,  Freiherr  zu  Monte- 
nach  (Montagny);  Peter,  Freiherr  zuGranson;  Amadeus,  Frei- 
herr von  Monlfaueon;  Humbert,  Freiherr  von  Cossonay,  des 
Bischofs  von  Lausanne  Bruder.  Aber  Peter  von  Granson  war 
von  Anfang  an  eins  der  Häupter  der  savoyschen  Parthei  in  der 
Waadt,  und  einer  von  Peters  getreusten  Anhängern. 

n)  In  Volkssagcn  und  Ueherlieferungcn  lebte  das  Andenken, 
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oder  die  Ueberzeugung,  von  dieser  Schlacht  noch  Jahrhunderte 
fort  Eine  alte  Handschrift  im  Schlosse  Chatelard,  und  Bridel, 
in  seinem  Conscrvateur,  a.  a.  Ö.  sprechen  von  einem  lange  be- 
standenen, von  der  Schlacht  bei  Chillon  herriihrenden  Beinhause 
bei  Montreux,  wo  nach  jener  Handschrift  der  Kampf  statt  ge- 
funden haben  soll.  Die  damals  dem  Hause  Greyers  gehörige 
Landschaft  Sauen  besass  sehr  schöne  Freiheiten,  deren  Ursprung 
die  dortigen  Landleute,  bis  in  unsere  Zeiten  den  Verdiensten 
zuschrieben,  die  sich  ihre  Vater  damals,  besonders  durch  dar- 
gebraclite  Geldopfer,  erworben  hätten,  um  ihren  Landesherrn  aus 
seiner  savoyschen  Kriegsgefangenschaft  zu  lösen. 

'<)  Dass  Peter  schon  in  den  Palerlinger  Urkunden  vom 
23.  Junius  1240  (.nach  Guichenon  Pr.  73)  als  Graf  von  Romont 
betitelt,  vorkömmt,  stürzt  die  Möglichkeit  dieser  Eroberung 
nicht.  Um  bis  Chillon  vorzudringen,  musste  der  feindliche 
Feldherr  sich  vorher  der  festen  Platze  Peters  im  Innern  der 
Waadt  versichern  ; und  so  könnte  diese  Einnahme  von  Romont 
als  eine  Wiedereroberung  allerdings  statt  gefunden  haben.  Siehe 
Uber  Peters  frühem  Besitz  von  Romont,  Guichen.  Pr.  73.  So- 
lothuroer Wochenbl.  1828.  p.  12.  Zibaldone,  Urk.  Hofarchiv. 
(129  a .) 

'S)  Noch  jetzt  sind  unweit  der  ßroyebrücke  von  Sügy, 
und  nahe  am  rechten  Ufer  der  Broye,  auf  dem  Moose,  Spuren 
eines  alten  steinernen  Gebäudes  sichtbar,  die  den  Namen  des 
Uroyethurmes  tragen , und  für  Uebcrreste  von  Peters  Thurm 
gehalten  werden. 

tG)  Die  Chronik  liefert  Peters  Unterhandlung  mit  seinen 
Kriegsgefangenen.  Nach  dem  er  denselben  vorgeworfen,  sie 
hatten  ihn  ohne  Grund  angegriffen,  und  ihn  andere  Erwerbungen 
verfehlen  gemacht,  fahrt  Peter  fort:  Je  me  passasse  legierement 
de  vostre  ranssom , mais  a cause  de  vostre  venue  iay  pardu 
I" Astoys,  et  ausy  la  seigneurie  du  marquisat  de  Monferrat , et 
sy  ay  beaucop  despandu  dargent  a cause  de  ceste  guerre , et 
sy  ay  beaucop  daultres  raysons  de  vous  mettre  et  lenir  a haulle 
ransson,  toutes  foys  ie  ne  veulx  pas  regarder  au  pis,  et  sy  ne 
lache  mye  a vous  deflayre.  Et  pourlant  a vous  monseigneur 
de  Chophingen  se  pour  vostre  rausson  vous  me  voullez  donner 
toux  les  droys  accions  et  porcions,  les  quelles  vous  auez  en 
tout  le  pays  de  Vaudz,  et  men  meltcz  empossession,  et  mc 
faittes  rendre  les  homages,  saus  aultre  ransson,  ie  vous  quitleray 
et  vous  Inyrny  aller  frone  et  libre.  Et  se  non  , ie  vous  promes 
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que  encores  nestes  pas  eschappes  de  mes  mains , et  sy  auray  le 
pays  de  Vaudz,  vulliez  ou  non.  Der  Gefangene  hätte  sich  ein 
wenig  bedacht,  und  wie  sehr  ihn  auch  der  Verlust  der  Waadt 
(de  perdre  un  tei  jocel  comme  Vaudz)  schmerzte,  doch  aus 
Rücksicht  auf  die  vielen  übrigen  edeln  Gefangenen  geantwortet: 
Or  sa  mouseigneur  le  conte  et  mon  maislre , ie  suis  dacord 
par  lei  moyen  que  moy  et  les  myens  soyons  libres  tous  francz 
et  quittes.  Peter  erwiederte  : En  tant  comme  il  touche  a tous 
vos  Allemans  ie  le  veulx ; mais  en  tant  quil  a touche  aulx 
signeurs  et  barons  de  ce  pays  de  Vaudz,  ilz  feront  homage  ä 
moy  et  si  mayderont  par  moyen  leur  ransson  a soupporter  vne 
partye  de  mes  charges,  comme  Gruyere,  Gransson,  Cossonay' 
Montagnye  et  les  aultres.  Nach  langem  Hin«  und  Herreden 
halte  er  aber  auch  diese,  gegen  Leistung  der  Huldigung  und 
des  Eides  der  Treue,  freigelassen:  der  Herzog  von  Chophingen 
aber  habe  bei  seiner  Abreise  noch  geloben  müssen,  die  kaiser- 
liche Ratidcation  dieses  Vertrages  auszuwirken.  Weil  hier, 
neben  jenen  vier  waadtländischen  Baronen,  der  Graf  von  Nydau 
und  der  Freiherr  von  Aarberg  nicht  mitgenannt  sind,  so  wurden 
dieselben  vielleicht  zu  den  teutschen  Baronen  gerechnet.  Beide 
huldigten  nachwärts  Petern  auch  noch,  aber  nicht  um  Nydau 
und  Aarberg,  sondern  um  Erlach  und  Ergenzacb,  und  keines- 
falls infolge  einer  Gefangennehmung.  Mit  der  Tradition  der 
Saner  von  ihrer  Auslösung  des  Grafen  von  Greyers  will  sich 
zwar  diese  Beschreibung  des  Friedens  von  Iverden  nicht  recht 
reimen. 

tt)  Die  waadtländische  Chronik  lässt  nämlich  Grafen  Ama- 
deus IV  im  Jahr  1246  sterben,  und  setzt  die  Schlacht  bei 
Chillon  hinter  seinen  Tod. 

>8)  Was  aus  dieser  Handschrift  geworden  sei , ist  unbe- 
kannt : ein  Auszug  davon  befindet  sich  in  den  Notices  sur  le 
Pays  de  Vaud,  par  A.  L.  de  Wattewille,  titre,  Baillage  de 
Vevey.  Manuscript  auf  der  bernerschen  Stadtbibliothek , Schweiz. 
Handschriften  I.  28. 

,9)  Des  Fabricins  Widersprüche  mit  der  geschichtlichen 
Möglichkeit,  in  Versetzung  von  Peters  Sieg  bei  Chillon  in  die 
Regierungszeit  des  römischen  Königs  Philipps  von  Schwaben, 
sind  um  so  auffallender,  da  der,  der  teutschen  Geschichte  sonst 
ganz  kundige  Fabricius,  Petern  in  der  Regierung  des  savoyschen 
Staates,  unmittelbar,  und  zwar  im  Jahr  1246,  auf  den  Grafen 
Amadeus  folgen,  und  den  Sieg  bei  Chillon  erst  nach  dem  An- 
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IriU  dieser  Negierung  erfechten  lässt,  also  in  den  letzten  He— 
gierungsjahren  Kaisers  Friedrich  II. 

20)  Diese  Herrn  von  LupfTcn  sollen  ihr  Geschlecht  von 
Alcram,  dem  Slammvater  der  ältesten  Dynastie  der  Markgrafen 
von  Monlferrat,  hergeleitet  haben,  und  mit  diesen  Eines  und 
desselben  Geblütes  gewesen  sein.  Ihre  Stammburg  Lupflen 
sluhnd  auf  dem  LupfTcnberg,  in  der  sogenannten  Berchtoldsbaar, 
im  k.  würtlembcrgischen  Oberamt  Tuttlingen,  und  wurde  1379 
von  den  Kothwcilcrn  zerstört.  Teulsche  Archäologen  halten  es 
für  das  alte  Lupodunum , wo  im  Jahr  3G8  Kaiser  Valenticican 
die  Alemannen  besiegte. 

al)  Pfister,  Geschichte  von  Schwaben,  III.  20.  Unter  gräf- 
lichem Titel  findet  mau  ihn  erst  im  Jahr  1290  auf  seinem  Siegel, 
das  an  einer  Urkunde  des  schwäbischen  Klosters  Wald  hängt. 
Handschriftliche  Millheilung  des  Freiherrn  Friedrich  von  Lassberg 
an  den  Verfasser. 

2a)  Greyers,  1244,  1255  und  1257.  Aarberg,  um  Er- 
genzach  und  Illingen,  1251.  Montenach , 1254.  Cossonay, 
1244  und  1256.  Monlfaucon,  1260.  Nydau,  um  Erlach,  1265. 
Von  Petern  von  Granson  findet  sich  zwar  keine  Belehnungs- 
urkuude : aber  er  selbst  kömmt  so  häufig  im  Gefolge  Peters 
von  Savoyen  vor,  dass  sich  an  seinem  Lehensverhältniss,  und 
zwar  von  1244  an,  nicht  zweifeln  lässt:  denn  schon  am  23.  Junius 
1240  war  er  Zeuge  des  von  Petern  von  Savoyen  dem  Priorate 
Pätterlingen  ausgestellten  Reverses.  (129  ) Im  Jahr  1263  ge- 
schah ein  freier  Kauf  zwischen  Petern  von  Savoyen  und  Peters 
von  Granson  Wittwe  und  Kindern.  Von  diesen  Lehensverhält- 
nissen tragen  diejenigen  von  Montenach,  von  Greyers  und  von 
Cossonay  die  meisten  Spuren  von  Zwang ; das  gransonsche 
scheint  das  einzig  recht  friedliche  gewesen  zu  sein. 

*»)  (43,  536  ) 


VIERTES  CAPITEL. 

Erwerbung  der  Lehenshoheil  über  Greyers. 

Die  Vcrmuthung  einer  wichtigen,  das  Schicksal  der 
Waadt  entscheidenden  Begebenheit,  in  dem  ersten  DrilUheil 
des  Jahres  1244,  wird  durch  eine  Reihe  von  Fortschritten 
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unterstützt,  die  Peter  im  Frühjahr  und  Sommer  desselben, 
in  Ausbreitung  und  Befestigung  seiner  Macht,  in  dieser  Land- 
schaft that  Rasch  folgten  sich  die  Lchnshuldigung  des 
Grafeu  Rudolf  III  von  Greyers,  der  für  Savoyen  günstige 
Friedensschluss  mit  Bischof  Johann  von  Lausanne  zu  Evian , 
die  Huldigung  des  Freiherrn  von  Cossonay diejenige  der 
Brüder  von  Früence  und  ihre  Aussöhnung  mit  Petern,  Frei- 
herrn von  Granson  und  Heinrich  von  Champvent,  deren  vor- 
her erfolgte  Huldigung  dadurch  auch  beinahe  ausser  Zweifel 
gesetzt  wird;  die  Huldigung  des  Freiherrn  von  SL  Martin, 
und  Wilhelms  von  Biolay  Verpfändung  seiner  Burg  und  zu- 
gehöriger Dörfer.  Hiezu  Kamen  noch  diejenigen  Zugeständ- 
nisse Bischofs  Johann,  deren  oben,  bei  Meldung  des  Frie- 
dens von  Evian  bereits  erwähnt  ist. 

Die  Lehensaufgabe  und  Wiederbelehnung  des  Grafen  von 
Greyers  über  seine  Stammburg  Greyers  ist  ein  sehr  merk- 
würdiges Ereigniss  in  Peters  Leben,  und  dcsshalb  ganz  be- 
sonders einer  umständlichem  Entwickelung  würdig. 

Vom  Berge  Sanctsch,  einer  Vertiefung  jener  hohen  Ur- 
alpenkelle, welche  die  Wassergebiele  der  dem  Mittelmccre 
zuströmenden  Gewässer  des  Schweizerlandes,  von  den  Zu- 
flüssen der  Nordsee  trennt2),  fliessen , südwärts  die  Morgia, 
der  Gränzbach  des  deutschen  und  romanischen  Wallis,  nach 
dem  Rodan,  nordwärts  der  weit  längere  und  bedeutendere 
Sanefluss,  nach  der  Aare  ab.  Nachdem  dieser  Fluss  zehn 
bis  eilf  Wegstunden  lang,  ein  seiner  Breite  und  Beschaffenheit 
nach,  manigfallig  wechselndes , allenthalben  aber  von  sehr 
hohen  Alpen  eingefasstes  Thal  durchströmt,  und  auf  diesem 
Wege  eine  ziemliche  Anzahl  aus  grossem  und  kleinern  Scilen- 
thälern  daherfliessender  Alpengewässer  aufgenommen  hat,  tritt 
er  in  fast  gerade  nördlicher  Richtung  aus  dem  Schoossc  der 
Hochgebirge  heraus  in  die  offenem  Thalnründe  der  vormaligen 
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Landschaft  Ogo8).  Wo  die  Sane  das  Ende  ihres  linken 
Ufergebirges  erreicht,  fällt  dasselbe  in  einen  vorgeschobenen, 
dürren  Hügel  mit  scharfein  Rücken  ab,  der  die  einzige  Strasse 
eines  kleinen  Städtchens  bildet,  dessen  Häuser  zu  beiden 
Seiten  schon  Uber  die  steilen,  blos  zu  Viehweiden  benutz- 
baren Abhänge  vorragen.  Auf  dem  nördlichen,  nach  drei 
Seiten  hin  schroff  abfallenden  Ende  des  Kammes  steht  eine 
uralte  Burg,  der  Schmuck  der  schönen  Landschaft,  die  sie, 
nach  Norden  hin  ferne  übersieht,  und  zu  beherrschen  be- 
stimmt scheint. 

Und  wirklich  war  sie,  diese  Burg,  einst  die  Beherrscherin , 
nicht  zwar  des  vor  ihr  liegenden,  offenen  Landes,  das  an- 
dere Herren  erkannte,  sondern  des  ganzen  langen,  rückwärts 
gelegenen  Sanethales,  und  aller  dasselbe  zu  beiden  Seiten 
cinschliesscnden  Alpen.  Greyers  oder  Griers,  ist  ihr  Name: 
viele  Nachbarburgen  hat  sie  überlebt,  die  jetzt  nur  noch 
düsteres  Getrümmer  darbieten:  sie  ist  noch  die  Wohnung 
und  die  Gerichtsställc  des  diese  Gegend  verwaltenden  Staats- 
beamten. 

Das  Hauptthal  der  Sane  wird,  etwa  drei  Stunden  auf- 
wärts von  Greyers,  durch  eine  Verengung  seiner  Wände  und 
einen  queruberlaufenden  Felshang  in  zwei  verschiedene  Thäler 
getheilt : der  enge  zusammengepresste  Strom  stürzt  sich  wild 
über  diese  hohe  Schwelle  des  obern  Thaies  in  einen  tiefen 
Kessel  hinunter,  und  liefert  ein  furchtbar  grossarliges  Schau- 
spiel. Diese  Kluft  heisst  bei  den  teutschen  Landleuten  die 
Bokte  (Kufe)4),  bei  den  französischen  die  Tine:  sie  hat 
politische  Wichtigkeit:  denn  andere  Formen,  andere  Rechte, 
andere  Freiheiten  halten  Geltung  im  Thale  oberhalb,  andere 
in  demjenigen  unterhalb  der  Bokte  *).  Jenes  führte  stets 
den  Namen  des  Sanenlandes;  dieses  hiess,  und  heisst  noch, 
das  Greyerserthal  im  engem  Sinne,  uud  besteht  aus  zwei 
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Thälern , dem  eigentlichen  Sane  - oder  Greierserthal , das 
allezeit  unmittelbar  von  der  Burg  Greyers  und  dem  regieren- 
den Hauptslamm  des  Hauses  dieses  Namens  abhing ; und  dem 
langen  Jaunthale,  das  sich  gegenüber  Greyers,  fast  recht- 
winklich,  in’s  Thal  der  Sane  ausmündet  Nahe  an  dieser 
ThalöfTnung  stuhnd  die  jetzt  verschwundene  Burg  Montsalvens, 
zwei  Mal  der  Sitz  jüngerer,  mit  diesem  Nebenlhale  abge- 
fundener Seitenzweige  des  grcyersischen  Stammes*).  Ein 
anderer  Zweig  desselben  beherrschte  späterhin  kurze  Zeit 
hindurch  das  Land  obenher  der  Bokte,  vom  Schlosse  Vanel 
aus,  an  dessen  Fuss  der  Griessbach  vorüberfliesst,  der  die 
teutschc  und  romanische  Zungen  von  einander  scheidet7). 

Das  Thal  von  Greyers  ist  ungleich  milder  und  frucht- 
barer, als  das  Sanenland:  sein  Menschenschlag  ist,  von 
Körperbau  und  Geblüt,  einer  der  schönsten  der  ganzen 
Schweiz : die  Alpen , sowohl  unter  als  oberhalb  der  Boklen , 
werden  vom  schönsten  Viehschlag  beweidet,  den  es  viel- 
leicht in  Europa  gibt : Formen  und  Grösse  vereinigen  sich 
hier  zur  Auszeichnung,  wie  sonst  wohl  nirgends:  die  Käse 
beider  Thäler,  sehr  verschiedenartig  unter  sich,  gemessen 
im  In-  und  Ausland  einen  hohen,  aber  vollkommen  ver- 
dienten Ruf,  und  bilden  einen  wichtigen,  dem  Lande  höchst 
vortheilhaften  Ausfuhrartikel. 

Beherrscher  dieser  schönen  Alpenthäler  waren  die  Grafen 
von  Greyers.  Nicht  als  Grafen»),  d.  h.  kraft  kaiserlichen  oder 
königlichen  Bestallungen , beherrschten  sie  dieselben;  son- 
dern als  unmittelbare  Erb  - und  Freiherren : es  ist  nicht 
einmal  bekannt,  dass  sie  diese  Thäler  auch  nur  vom  Reiche 
zu  Lehen  getragen  hätten.  Ueber  ihren  Ursprung  ist  gar 
nichts  Bestimmtes  zu  Qnden : Ueberlieferungcn  leiten  das 
Haus,  bald  von  Turumberl,  einem  transjuranisch-burgundi- 
schcn  Edcln,  bald  von  einem  Grossen  von  Gondebalds  Hof, 
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einige  sogar  von  einem  dem  ßlutbade  bei  Octodurus  ent- 
gangenen Gefährten  des  heil.  Mauritius,  ab:  der  älteste  ur- 
kundlich bekannte  Graf  von  Greyers,  ist  Wilhelm  oder  Wilc- 
rius,  der  schon  1080  herrschte,  und  im  Jahr  1115  das 
Benedictinerpriorat  Rothenberg  oder  Rougemont,  zunächst  an 
der  Gränze  beider  Sprachen  im  Sanenlande,  stiftete.  Graf 
Rudolf,  Peters  Zeitgenosse,  war  der  dritte  seines  Namens»), 
und  der  siebente  urkundlich  bekannte  Graf  von  Greyers. 

Das,  eine  Wegstunde  nordwärts  von  Greyers  liegende 
Städtchen  Boll  oder  Bulle  gehörte,  nebst  seinem  Weichbilde, 
dem  Bisthum  Lausanne : welchem  dasselbe  Graf  Peter  I von 
Greyers,  zum  grossen  Nachlheil  und  Leidwesen  seiuer  Nach- 
folger, im  Jahr  1210  verkauft  hatte  ,0) : das  Flüsschen  Treym 
bildete  von  dieser  Zeit  an  die  Gränze  zwischen  dem  bischöf- 
lichen und  dem  gräflichen  Gebiet:  die  Nachbarschaft  halte 
Streitigkeiten  zwischen  beiden  Herren  erzeugt,  und  diese 
waren  für  den  Grafen  nachtheilig  ausgefallen  ").  Ein  jün- 
gerer Sohn  dieses  Letztem,  Wilhelm,  war  Domherr  zu  Lau- 
sanne geworden,  und  hatte  in  dem  Nachfolgestreil  um  dor- 
tigen Stuhl,  im  Jahr  1239-1240,  lebhafte  Parthei  für  Johann 
von  Cossonay  ergriffen  **).  Diess  mag  schon  Feindschaft 
zwischen  beiden  Häusern,  Savoyen  und  Greyers,  erzeugt 
haben,  wenn  es  nicht  selbst  Folge  älterer  Feindschaft  war. 
Rudolf  sah  sich  bereits  im  Jahr  1240  genöthigt,  mit  Ein- 
willigung seines  Sohnes  Peter , seines  Bruders  Johanns 
von  Greyers  Sohn  Rudolf,  der  greyersischen  Lehenpflicht 
zu  entlassen,  und  ihn  und  seine  Erben  für  dieselbe  an  Grafcu 
Amadeus  IV  zu  weisen  ,3) : von  da  weg  findet  sich  nichts 
über  die  Verhältnisse  beider  Häuser  bis  in’s  Jahr  1244.  Aber 
am  19.  April  dieses  Jahres14),  vierzig  Tage  vor  dem  Ab- 
schluss des  Friedens  von  Evian15),  kam  Graf  Rudolf  von 
Greyers  nach  Romont,  wo  er  seine  Burg  Greyers,  samt  aller 
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Zubehörde,  uhne  einigen  Vorbehalt,  freiwillig  und  wohlbe- 
dächtig an  Petern  übergab,  „rein  und  frei,“»)  wie  sich  die 
Urkunde  ausdrückt,  und,  sich  denselben  sämtlichen  Dingen 
förmlich  entziehend,  Petern  damit  körperlich  investierte.  Peter 
aber,  „aus  blosser  Freigebigkeit,“  17)  wie  die  Urkunde  weiter 
lautet,  gab  alle  diese  abgetretenen  Gegenstände,  Güter,  Herr- 
schaften und  Rechte,  wieder  zu  Lehen,  nicht  dem  Grafen 
Rudolf  selbst,  nicht  seinem  ältern  Sohne  Peter,  sondern  sei- 
nem zweiten  Sohne  Wilhelm,  dem  gewesenen  Domherrn, 
und  dessen  Erben , der  denn  auch  Petern  die  Lehenshuldigung 
leistete:  doch  so,  dass  wenn  Wilhelm  ohne  eheliche  Söhne 
zu  hinterlassen , abstürbe  * das  ganze  Lehen  wieder  an  Grafen 
Rudolf  zurückfallen,  und  an  seine  übrigen  Nachkommen  aus 
seiner  Ehe  mit  Gräfin  Wilhelmeten  forterben  solle ; stets  aber 
als  ein,  von  Peter  von  Savoyen  getragenes  Lehen,  für 
welches  demselben  die  Huldigung  gebühre.  Rudolf  verspricht, 
für  sich  und  Wilhelm,  die  Rurg  Greyers,  als  Peters  freies, 
reines  Allod  gegen  Jedermann  zu  behaupten  und  zu  ver- 
teidigen ,B),  u.  s.  w.  Von  keinem  kaiserlichen  Oberlehens- 
recht ist  in  dieser  Urkunde  einige  Rede ; ebensowenig  von 
anderweitigen  Lehenspflichlcn : das  zu  Lehen  aufgegebeno 
erscheint  darin  als  bisheriges  unbedingt  freies  Allod  und  Erbe 
des  Grafen  von  Greyers. 

Die  Erscheinung  ist  merkwürdig,  und  weist  auf  wichtige 
Vorgänge  hin.  Ein  unmittelbarer  Graf  — ein  Jahrhundert 
später  hätte  er  ein  Fürst  geheissen  — des  vormaligen  trans- 
uranischen, jetzt  des  heiligen  römischen  Reiches,  Herr  einer 
grossen,  blühenden,  zum  Theil  fast  unangreiflichen  Land- 
schaft, für  welche  er  bisher  ganz  Niemanden  als  Lehens- 
herm,  und  als  sonstigen  Obern  nur  das  Reichsoberhaupt  an- 
erkannt hatte,  tritt,  ohne  Anführung  noch  Andeutung  einiger 
Beweggründe  in  der  Urkunde,  seine  Stammburg  samt  allen 
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dazu  gehörigen  Rechten  und  Besitzungen  ab,  an  einen  Spröss- 
ling eines  andern  benachbarten  Grafenhauses,  der  aber  selbst 
noch  kein  Graf  ist,  und  noch  keine  begründete  Aussicht  vor 
sich  hat,  je  Einer  zu  werden:  er  tritt  sie  ab,  und  dieser 
belehnt  damit,  nicht  ihn,  den  bisherigen  Grafen  und  Herrn; 
Ja  nicht  einmal  seinen  Erstgebornen  und  natürlichen  Erben  **), 
sondern  einen  nachgebornen  Sohn  desselben ! ! Welche  Ver- 
umständungen mögen  wohl  Grafen  Rudolf  III  von  Greyers  zu 
solchen  drückenden  Zugeständnissen  gezwungen  haben  ? War 
es  nicht  seine , oder  seiner  Söhne  persönliche  Gefangenschaft, 
so  bedurfte  es  doch  gewiss  einer  nicht  geringen»  Bedräng- 
niss,  um  einen  freien,  unbedingt  selbstherrlichen  Grafen  zu 
vermögen,  seiner,  durch  so  viele  Ahnengeschlechtcr  behaup- 
teten Reichsfreiheit  zu  entsagen,  und  für  sich  und  seine 
Nachkommen  auf  die  Stufe  der  Vasallenschaft,  und  zwar 
gegen  einen,  im  Range  ihm,  wenigstens  damals,  noch  weit 
nachstehenden  Baron,  herabzusteigen.  Unwillkürlich  muss 
man  an  die  Schlacht  bei  Chillon  denken : aber  noch  weit 
näher  liegt  es  der  Wahrscheinlichkeit,  der  Graf  von  Greyers, 
dessen  Sohn , Wilhelm , im  lausannischen  Stuhlfolgestreit 
an  Johanns  Wahl  Theil  genommen  hatte,  sei  während  Pe- 
ters Krieg  mit  diesem,  auf  bischöflicher  Seite  gestanden, 
und  durch  widerwärtiges  Waffengeschick  zu  einen»  beson- 
dern  Frieden,  und  zu  dieser  Huldigung  gezwungen  wor- 
den, die  hinwieder  den  Erwählten  Johann  zum  Abschluss 
des  so  nachtheiligen  Friedens  von  Evian  genöthigt  haben 
möchte. 

Spätere  Urkunden  beweisen  indess,  dass  sich  diese  Le- 
hensaufgabe nur  über  das  Greyerserthal,  unter  der  Bokte — 
möglicherweise  auch  über  das  Thal  der  Jaun , erstreckt  haben 
müsse,  und  dass  damals  weder  das  Sanenland,  noch  die 
Rechte  und  Besitzungen  des  Grafen  von  Greyers  in  den  Ge- 
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eenden  von  Oron,  von  Vivis,  und  überhaupt  ausserhalb  des 
geschlossenen  Gebiets  von  Greyers,  in  derselben  begriffen 
gewesen  sein  müssen.  Diese  Beschränkung  war  wohl  in  dem 
Ausdrucke  der  Urkunde  enthalten:  „unser  Schloss  Greyers, 
mit  den  allgemeinen  und  besondern  Dingen,  die  unter  den 
Eiden  besagten  Schlosses  begriffen  waren.“  Die  frühere  Be- 
herrschung des  Sanenlandes  durch  einen  besondern  Zweig 
des  greyersischen  Hauses,  und  dessen  vom  Lande  unterhalb 
der  Bokte  verschiedenartigen  Rechte  und  Freiheiten,  mögen 
demselben  die  diessmalige  Verschonung  mit  dem  savoyschen 
Lehnsverband,  werth  gewesen  sein. 

Die  noch  tiefere  Verflechtung  des  Hauses  Greyers  in 
diesen  Verband  gehört  einem  etwas  spätem  Zeitpunkte  an, 
und  wird  weiterhin  noch  ihre  Stelle  finden.  Einer  Einwir- 
kung auf  dasselbe  werde  hier  noch  gedacht  — dass  nämlich, 
bald  hernach  Graf  Rudolf  seinen  beiden  Söhnen,  Peter  und 
Wilhelm,  thätigen  Antheil  an  der  Landesregierang  scheint 
eingeräumt  zu  haben*0). 

Peter  von  Savoyen  aber,  in  seinen  savoyschen  Erbab- 
findungen immer  nur  ein  Lchnsvasall  des  regierenden  Grafen 
von  Savoyen,  und  eifrig  nach  selbstherrlichem  Länderbesitz 
strebend , legte  in  dieser  Erwerbung  den  Grund  zu  einem 
kleinen,  freieigenen,  und  von  keinem  andern  Fürsten  ab- 
hängenden Staate : von  diesem  Augenblick  an  beginnt  für 
ihn,  wenn  gleich  ohne  den  Titel  davon  zu  gebrauchen,  die 
Laufbahn  eines  unmittelbaren  Fürsten  des  heiligen  römischen 
Reiches  : uftd  auch  von  dieser  Zeit,  oder  den  nächstfolgenden 
Jahren,  dürfte  sich  sein  Zuname  des  Kleinen  Carolusmagnus 
herschreiben , unter  welchem  er  noch  jetzt  in  der  Geschichte 
bekannt  ist  *»)• 
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')  Der  sich  den  Chroniken  zufolge  mit  unter  den  Geran- 
genen von  Chillon  befunden  haben  soll. 

*)  Der  Sanetsch  bietet  einen  der  fünf  einzigen  Uebergängc 
dieses  Gebirges,  zwischen  dem  Gotthardsberg  und  dem  Genfer- 
see,  auf  einer  Strecke  von  fast  anderthalb  Längengraden  dar: 
er  führt  aus  dem  bernerischen  Tlialc  von  Sanen , in  das  Walliser- 
seitenthal von  Gondis  und  der  Itlorgia  hinüber. 

8)  Ogo  ist  der  romanische  Name  der  Landschaft  zwischen 
den  Flüssen  Sense  (franz.  Singine)  und  Broye.  Zum  Decanate 
gehörten  die  Thäler  der  Sane  bis  zu  ihrem  Ursprung , und  die 
ihrer  Zuflüsse.  Als  vormalige  Gaugrafschaft  aber  scheint  Ogo 
nicht  in  die  inneru  Thäler  hinaufgereicht  zu  haben.  In  Urkunden 
aus  teutschen  Federn  heisst  Ogo  gewöhnlich  Ochlland,  Oecht- 
land  (woraus  der  Sprachgebrauch  Uechtland,  Nüchtland,  viel- 
leicht auch  UITgau  geformt  hat).  Die  von  waadtländischen  Schrift- 
stellern beliebte  Franzisierung  des  Namens  Nüchtland  in  „Nuithonie“ 
ist  durchaus  willkürlich  und  rein  phantastisch. 

*)  Gleich  oberhalb  der  engen  OelTnung , durch  welche  der 
Fluss  sich  durcharbeitet,  liegt  ein  Weiler,  des  Namens  Cüve, 
auf  teutsch  Gillis. 

5)  Der  Unterschied  des  Rechtszustandes  der  Leute  untcr- 
und  oberhalb  der  Bokte  war  auffallend,  und  die  Waage  neigte 
sich  offenbar  zum  Vortheil  der  Letztem,  welche  seltene  Frei- 
heiten und  Rechte  besassen.  Der  Ursprung,  den  ihnen  die 
Volkssagen,  und  an  solchen  ist  das  Land  reich,  zuschreiben, 
ist  oben  erwähnt  — nämlich  die  Opfer  der  Sanenleute  zu  Aus- 
lösung ihres  Grafen  aus  Peters  Gefangenschaft.  Um  so  ferner 
sei  es,  diesen  Volksruhm  schmälern  zu  wollen,  da  zu  Verwer- 
fung der  Sage  als  blosse  Fabel , keine  urkundlichen  Beweise  zu 
Gebote  stehen  : die  Sache  ist  an  sich  sehr  möglich , obgleich 
Rudolf,  auch  ohne  Lösegeld,  seine  Freiheit  am  19.  April  1244 
tbeuer  genug  erhandelt  hätte.  Aber  andere,  einleuchtendere 
Gründe  für  jenen  günstigem  Rechtszustand  des  obern  Thaies 
liegen  näher.  Greyers  war  das  Stammland,  den  Grafen  nach 
den  altern,  aus  burgundischen  Zeiten  herrührenden  Eroberers- 
rechten unterworfen:  die  Leute  im  hohen,  rauhen  Sanenlande 
hingegen  waren  muthmasslicli , und  selbst  der  Sage  nach , Co- 
lonislen,  von  den  alten  Herren  des  Landes  in  die  denselben  eigen- 
thümlich  zugehörige  Wildniss  versetzt  oder  gelockt,  und  mögen 
zu  dem  Ende  auch  mit  anlockenden  Vorzügen  für  die  Einwan- 
derer, vor  den  Zurückbleibenden , begabt  worden  sein  : auch 
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liess  sich  dem  wilden  uud  armen  obern  Tliale  nicht  auferlegen, 
was  dem  üppigen  und  wohlbevolkerlen  Untern  abgefodert  werden 
konnte.  Iliezu  kam  der  teutsche  Volksstamm  zu  oberst  im  Thole, 
der  wohl  ganz  andere  Reihte  mit  sich  Uber  den  scheidenden 
Bergrücken  mag  gebracht  haben , als  der  romanische  von  uuteu, 
den  Bokteupass  hinauf : und  die  mussten  ihm  die  Grafen  wohl 
lassen,  auch  vielleicht  das  vortheilhafte  derselben,  den  tiefer 
wohnenden,  romanisch  redenden  Unterthnnen  in it I heilen . Endlich 
mag  in  der  Folge  auch  die  Trennung  der  Herrschaft  über  das 
obere  und  untere  Thal,  zwischen  die  beiden  Linien  des  greyer- 
sischen  Hauses,  Verschiedenheit  der  Landesrechte  erzeugt  haben: 
und  da  es  damals  noch  Sitte  war,  bei  Landererwerbungen  die 
vorhandenen  Rechte  und  Freiheiten  der  erworbenen  Gebiete,  zu 
ehren,  beizubehalten  und  zu  schützen  : nicht  aber,  nach  heutiger 
Stoalsphilosophie,  unter  dem  Schiboleth  der  Rechtsgleichheit, 
alle  Vorzüge  der  Einen  wegzuzwicken , um  den  möglichst  tief- 
sten Rechtsstand  im  Staate,  zum  Horizont  der  zu  schaffenden 
Gleichheit  zu  bestellen;  so  dachten  die  Grafen  von  Greyers, 
nach  der  Wiedervereinigung  der  verschiedenen  Ahfinduugsgebielc 
nicht  daran,  die  von  einigen  derselben  erworbenen  Imrnunitätcu 
anzugreifen  oder  zu  kränken  : und  so  dauerte  jene  Verschieden- 
heit der  Rechte  unter  sich  verschiedenartiger  Volksstämme,  ohne 
Ungerechtigkeit  noch  Uubilligkeit , fort  bis  auT  die  jüngsten  auf- 
geklärten Zeilen,  in  welchen  „Freiheit,  Rechtsgleichheit  und 
Gesetzlichkeit, u der  Anwendung  einer  staatsbequemern  Willkür- 
lichkeit  die  Bahn  erölTnet,  uud  die  uralteu  Freiheiten  und  Hechte 
der  Landschaften  den  allerneuslcn  Erfindungen  menschlichen 
Scharfsinnes  zum  Opfer  gebracht  haben. 

®)  Der  älteste  Seitenzweig  des  Hauses  Greyers,  der  Mont- 
salvens  als  abgetheilte  Herrschaft  besass , und  von  Wilhelm, 
dem,  wie  es  scheint,  ältesten  Sohne  des  Grafen  Rudolf  1 ab- 
stammte,  erlosch  in  Wilhelm  II,  dem  Enkel  des  Stifters,  122 7. 
Die  hier  gegebenen  Notizen  Uber  das  gräfliche  Haus  von  Greyers 
sind  meistens  der  von  Herrn  v.  Rodt  in  Bern  verfassten  diplomat. 
Geschichte  dieses  Hauses,  im  XIII.  Band  des  schweizerischen  Ge- 
schichtforschers  enthoben. 

7)  Die  Linie  von  Vancl  halle  zu  dieser  Zeit  noch  nicht 
begonnen,  und  das  Land  ob  der  Bokte  war  noch  mit  dem  Thale 
unterhalb  derselben  unter  Einer  Herrschaft  vereinigt.  Das  Thal 
obenher  der  Bokte  trägt,  auf  lange  Strecken  hin,  den  Charakter 
aller  Seegründe,  die,  durch  einen  gewaltigen  Durchbruch  ihrer 

18 


Digitized  by  Google 


274 


Gewisser,  oder  allmählige  Ausspülung  des  natürlichen  Ueber- 
fallsdammes  bei  der  Bokte,  trocken  gelegt,  und  durch  Ans- 
chwemmungen von  hinten,  ausgeebnet  worden  zu  sein  schei- 
nen. Noch  sind  viele  Theile  des  Thalbodens  sumpfiger  Natur. 
Oie  weil  höhere  Lage  des  Thaies  macht  seinen  Boden  und  sein 
Clima  rauher,  als  diejenigen  des  viel  tiefem,  obgleich  nach 
Norden  ablaufenden  Greycrserthales.  Die  greyersische  Herrschaft 
über  die  romanische  Bevölkerung  des  Sanenlandes  lässt  sich , 
durch  deren  Einwanderung  und  Ansiedelung  von  Greyers  aus, 
leicht  erklären : wie  sich  diese  Herrschaft  aber  über  den  , ge- 
wiss von  Nordosten  her  eingezogenen  teutschen  Volksstamm  des 
obern  Sanenlandes  ausdehnte,  ist  unbekannt. 

8)  Es  gab  nie  eine  Grafschaft  Greyers : der  ganze  Land- 
besitz dieses  Hauses  war  reines  Allod  — Baronie  oder  Frei- 
herrschaft : der  gräfliche  Titel  muss  in  der  Verwaltung  der  vor- 
maligen, vom  zwölften  Jahrhundert  an  aber  aus  Urkunden  ver- 
schwundenen Gaugrafschaft  Ogo  herrühren , als  deren  Graf, 
Rudolf  1 von  Greyers,  in  einer  Urkunde  vorkömmt  (Kuenlin, 
Burgen  der  Schweiz,  Art.  der  Burg  Greyers,  1.  283).  Diese 
Gaugrafschafl  Ogo  war  wohl  eine  und  dieselbe  mit  der,  in  einer 
Schenkung  Kaisers  Heinrich  IV,  vom  Jahr  1082,  an  Cuno 
(vermuthlich  von  Oltingen)  erwähnten  tirensischen  Grafschaft 
(Zeerledersche  Urkundensammlung,  No.  22),  die  die  nämlichen 
Landesgegenden  in  sich  begriff,  wie  Ogo.  Es  verdient  ange- 
merkt zu  werden,  dass  die  alte  gaugrafschoftliche,  so  wie  die 
spätere  landgrafschaftliche  Verfassung  der  jetzigen  Schweiz,  sich, 
Wallis  ausgenommen,  nicht  bis  in  die  Alpenthäler  hinein  er- 
streckte, und  dass  ihre  Gränzen  ziemlich  genau  mit  den  Gränzen 
der  Spuren  alter  römischer  Ansiedelungen , deren  sich  in  den 
westlichen  Hochalpen  auch  keine  andern  vorflnden,  als  im  Wallis, 
Zusammentreffen. 

•)  Sein  Vater  war  jener  Budolf  II,  der  die  beiden  getrennt 
gewesenen  greyersischen  Herrschaften , Greyers  und  Montsalvans, 
wieder  vereinigte. 

10)  Carlul.  Lausannense. 

><)  Rudolf  II  hatte  dem  Bischof  Bcrthold  das  Marktrecht  von 
Greyers  um  55  Mark  Silber  verkauft  (Gart.  Laus.  F.  VIII.  Laus. 
Ausg.  S.  46),  der  dasselbe  nach  Boll  verlegte,  woraus  dem  Städt- 
chen Greyers  grosser  Nachtheil  erwuchs:  Rudolf  III  hätte  den  Markt 
gerne  wieder  nach  Greyers  zurückgebracht,  und  zerfiel  darüber 
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mit  dem  lausannischen  Stuhl , von  dem  er  die  Lösung  aus  dem 
Banne  durch  neue  und  schwere  Opfer  erkaufen  musste. 

'*)  Cartnl.  Lausann.  Cbron.  Fol.  X et  XI : Laus.  Ausg  S.  65. 
Oben,  Buch  II.  Cap.  5.  Noten  17  und  39. 

'*)  Invent.  Waadt.  Ping.  Fol.  296.  Zibaldone.  (135.) 

<4)  Die  Urk.  (Invent.  Baronie  de  Vaud,  Bd.  II.  Guichen.  I. 
270.  Zibaldone)  ist  datiert,  VII  Id.  Maij  (9.  Mai)  1244,  besagt 
aber  gleich  in  ihrem  Eingang,  die  Lehensaufgabe  an  Peter,  und 
Wilhelms  Wiederbelehnung  habe  statt  gehabt  Anno  M°.CC°. 
quadragesimo  quarto,  die  Martii  post  quindenam  Pasche.  Ostern 
aber  fiel  1244  (Gold.  Zahl  10,  Sonntagsbuchstabe  CB)  auf  3. 
April;  folglich  der  Tag  der  Huldigung  auf  19.  April.  (174.) 

'&)  Der  29.  Mai  1244.  (177.) 

<*)  Spontaneus  et  ex  certa  sclentia  (I  !)  — pure  et  libere, 
nlcfail  in  eis  nobis  vel  nostris  juris,  proprietatis  sive  dominii 
penitus  retinentes,  etc. 

■7)  de  mera  liberalitate  sua. 

'*)  promisimns dicto  domino  P.  quod  nos  et  dictus 

Wiils  filius  noster,  dictum  castrum ipsi  pro  mero,  ligio 

et  franco  allodio  deffendemus  et  manutenebimus  contra  omnes  etc. 

,#)  Peter  II,  der  sein  Nachfolger  wurde. 

*°)  Die  greyersische  Herrschaft  reichte  damals  bis  in  das 
nach  Aigle  auslaufende  Thal  von  Ormont  hinüber,  wo  die  Burg 
Aigremont , später  der  Sitz  einer  abgelheilten  Linie  von  Greyers, 
lag.  Auch  über  Sanen  hinaas,  in's  Thal  der  Simme,  erstreckte 
sich  greyersische  Lehenshoheit,  von  welcher  nicht  bekannt  ist, 
dass  sie  je  unter  die  savoysche  gefallen  wäre. 

»')  Während  des  Druckes  dieser  Bogen,  und  leider  zu 
spät  zur  Benutzung  in  dieser  Geschichte,  erschien  in  Lausanne 
die  umfassende,  gründlich  diplomatische  Histoire  du  Comte  de 
Gruyäre,  par  J.  J.  Hisely : eine  sehr  gelungene  Monographie, 
ganz  geeignet,  die  in  gegenwärtiger  Geschichte  etwa  vorkom- 
menden Lücken  oder  Irrthümer  Uber  greyersische  Verhältnisse 
zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen. 
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FÜNFTES  CAP1TEL. 

Waadtländische  Erwerbungen.  Philipp  von  Savoyen,  Er- 
wählter von  Lyon. 

Ohngefähr  in  den  nämlichen  Zeitpunkt  mit  der  greyer- 
sischen  Lehenshuldigung  erkannte  auch  der  Freiherr  Humbert 
von  Cossonay , ein  Bruder  des  Bischors  von  Lausanne , Pclem 
von  Savoyen  für  seinen  Lehnsherrn.  Da  sich  aber  die  Huldi- 
gungsurkunde selbst  nicht  mehr  vorfindet,  so  ist  der  Tag  der 
Lehensau  Crabe  und  Wiedcrbclehnung  unbekannt.  Aber  am 
Tage  des  Friedensschlusses  von  Evian,  den  29.  Mai  1244, 
stellten  Johann,  Erwählter  von  Lausanne,  und  Amadeus. 
Freiherr  von  Montfaucon,  Feiern  ein  Versprechen  aus,  der, 
nicht  genannte,  Herr  von  Cossonay  werde  die,  ihm  geschworne 
Treue  und  geleistete  Huldigung,  treulich  halten.  Der  Bischof 
verwahrt  sich  indess,  dass  diese  Art  von  Verbürgung  rein 
persönlich,  und  nur  für  ihn,  nicht  aber  für  seine  Nachfolger 
auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  verbindlich  sein  solle 

Bei  Vivis  ergiesst  sich  das  Flüsschen  Vevaise  in  den 
Genfersee:  die  tiefe  Schlucht,  durch  die  es  dem  See  zufliesst, 
erweitert  und  verdacht  sich  gegen  seine  Quellen  hin,  hoch 
über  dem  Seespiegel , zu  einem  fruchtbaren  Thale : diess  ist 
das  Thal  von  F'ruence,  im  dreizehnten  Jahrhundert  eine  be- 
sondere F'reiherrschaft : die  Herren  von  Fnience  sassen  auf 
der  Burg  Chätel,  über  einem  grossen  Dorre,  von  dieser  Burg, 
und  von  dem  Schutzheiligen  der  Dorfkirche,  Chätel  St.  Denys 
genannt : im  Jahr  1 244  war  die  Herrschaft  das  Eigenthum 
der  Bruder  Wilhelm  und  Nicolaus  von  Fruence,  und  des 
Sohnes  Wilhelms,  Jordan:  zwei  andere  Bruder,  Peter  und 
Heinrich,  waren  Domherren  zu  Lausanne,  und  im  Nachfolge- 
streit, unter  deu  W'ühlern  Johanns  von  Cossonay  begriffen. 
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Wilhelm,  Nicolaus  und  Heinrich  befanden  sich  damals  mit 
den  Brüdern  der  Freiherren  Peter  von  Granson , und  Heinrich 
von  Chanvent  mit  Amadeus,  Herrn  von  Oron,  und  den  Bur- 
gern von  Freiburg  und  Pätterlingen  in  einen  Streit  verwickelt. 
Die  streitigen  Barone  wurden  am  18.  Junius  1244  einig,  Pc- 
tern  von  Savoyen  zum  Schiedrichter  zu  wählen,  ob  freiwillig 
oder  gedrungen,  ist  nirgends  gesagt:  seinem  Urtheil  sollte 
unbedingte  Folge  geleistet  werden »).  Die  Urkunde  dieses 
Unheils  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  am  Tage  der  Aus- 
stellung ihres  Anlassbriefes,  dem  18.  oder  25.  Julius  1244, 
gaben  die  Brüder  von  Fruencc,  Wilhelm  und  Nicolaus, 
und  der  Domherr  Heinrich,  ihre  Burg  Chätei  und  alle  ihre 
Besitzungen  im  Thale  von  Fruencc  oder  Senenge,  an  Petern 
vou  Savoyen  auf,  in  Gestalt  einer  freiwilligen  Abtretung. 
Wilhelm  von  Fruencc  behielt  sich  seine  Lehenstreuc  gegen 
den  Grafen  von  Genevois,  Nicolaus  aber  die  seinige  gegen 
den  Freiherrn  von  Bloncy  vor.  Peter  von  Savoyen  aber 
belieh  sofort,  am  nämlichen  25.  Junius,  den  jungen  Jor- 
dan von  Fruence  mit  den  aufgelassenen  fruenceschen  Be- 
sitzungen und  Hechten , und  empfing  von  demselben  die  Le- 
henshuldigung 3).  Dieser  Anlass  auf  Petern,  von  Seite  der 
Freiherren  von  Granson,  Chanvent  und  Oron,  lässt  wenigen 
Zweifeln  Raum,  dass  nicht  auch  diese  drei  Edeln  bereits 
die  Lehenshoheit  Peters  von  Savoyen  anerkannt  hätten:  von 
hier  an  findet  man  Granson  und  Chanvent  als  seine  ent- 
schiedenen Anhänger,  häufig  um  dessen  Person.  An  einem 
engen  Zusammenhang  auch  dieser  Begebenheit  mit  Peters 
lausannischem  Kriege,  mit  der  Lehenshuldigung  des  Grafen 
von  Greyers,  und  dem  Frieden  von  Evian,  lässt  sich  um  so 
weniger  zweifeln,  da  das  Haus  Fruence  im  Jahr  1240  für 
Cossonay  Parthei  nahm , und  auch  später  nie  in  engen  Ver- 
hältnissen zu  Petern  von  Savoyen  angetroffen  wird. 
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Dieser  Vorfall  mag  als  Beleg  zu  der  oben  aufgestellten 
Behauptung  dienen,  dass  die  Zerwürfnisse  der  waadtländi- 
schen Barone,  und  Peters  geschickte  Benutzung  derselben, 
eine  der  wirksamsten  Ursachen  der  so  leichten  Unterwer- 
fung der  Waadt  unter  die  Landeshoheit  dieses  Letztem  ge- 
wesen sei. 

Tages  vor  dieser  Belehnung,  den  24.  Junius,  halte  auch 
Richard,  Herr  zu  St  Martin,  seine  Burg  St  Martin,  samt 
den  Dörfern  Chasnes  und  Chavannes,  und  sieben  eignen 
Leuten  zu  Cronay,  an  Petern  von  Savoyen  abgetreten,  und 
solche  wieder  von  ihm  zu  Lehen  empfangen,  in  Gegenwart 
der  Brüder  Peter,  Herrn  zu  Granson,  und  Heinrichs,  Herrn 
von  Chanvent,  und  Humberts  von  Ferney  4). 

Von  hier  an  verschwindet  auf  einmal,  und  für  ge- 
raume Zeit,  jede,  sowohl  urkundliche  als  blos  chronistische 
Spur  Peters:  für  das  übrige  des  Jahres  1244,  und  für  das 
ganze  folgende,  lässt  sich  über  sein  Thun  und  Lassen  keine 
andere  Rechenschaft  geben,  als  dass  er,  im  Jahr  1245, 
nebst  seiner  Schwester  Beatrix  von  Provence,  und  seinen 
Brüdern  Thomas,  und  Philipp,  Erzbischof  von  Lyon,  der 
Hochzeit  seiner  jüngsten  Nichte  von  Provence,  Beatrix,  mit 
Carl  von  Aujou,  am  Hofe  Königs  Ludwig  IX,  in  Frankreich, 
beigewohnt  habe »).  «Sein  Name  kömmt  weder  diess  noch  Jen- 
seits des  Oceans  vor  •) : das  Umsichgreifen  in  der  Waadt  stuhnd 
entweder  ganz  stille,  oder  die  Urkunden  über  die  in  diesen 
anderthalb  Jahren  statt  gehabten  Verhandlungen  fehlen.  Es 
ist  zu  vermuthen,  es  fallen  in  diesen  Zeitraum  eine  oder 
mehrere  Reisen  naeh  England,  Provence  oder  Frankreich, 
wohin  ihn  Familienereignisse,  die  später  Vorkommen  werden, 
gerufen  haben  möchten.  Eine  Reise  nach  England , im  Jahr 
1245,  ist  ausser  Zweifel,  da  er  bereits  Anfangs  des  Jahres 
1246  daselbst  gefunden  w ird  : aber  schon  im  nächstfolgenden 
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Krühjahr  kehrte  er  wieder  nach  der  Waadt  zurück,  und  nahm 
den  Faden  der  Erwerbungen  von  Neuem  auf. 

Zwischen  den,  in  geringer  Entfernung,  und  in  paralleler 
Richtung  neben  einander  gelegenen  Seen  von  Neuenburg  und 
Murten,  liegt  ein  langer  Hügel,  dessen  nordöstliches  Ende 
sehr  jähe  in  das  Bette  des,  aus  dem  letztem  in  den  erstem 
dieser  Seen  hinüber  schleichenden  Flusses  Broye  abfällt : der 
Hügel,  dessen  Rücken  ziemlich  breit  ist,  hat  eine  starke 
Bevölkerung,  und  erzeugt  viel  Getreide  und  Wein : schöne 
Dörfer  liegen  am  Fuss  und  an  beiden  Abhängen  des  Berges, 
und  an  den  Ufern  beider  Seen.  Wistelach  ist  der  teutscho,  Vülly 
oder  -Vüilliez  der  romanische  Name  des  Berges,  den  er  auch 
in  seiner  südwestlichen  Verlängerung,  über  die  Südgränze  des 
Murtensees  hinauf,  noch  beibehält ’).  In  diesem  Gau  hatte  die 
sittensche  Stiftskirche  beträchtliche  Besitzungen,  Güter,  Kir- 
chensätze und  Lehen,  die  Bischof  Heinrich  aus  dem  Hause 
Raron  am  17.  Mai  1246,  durch  einen  zu  Sitten  geschlossenen 
Contra ct,  Pctern  verkaufte,  weloher  vermöge  desselben,  alle 
eigentlichen  Güter  der  siltenschen  Stiftskirche  im  Wistelach, 
das  Lehen , das  Aymo  Herr  von  La  Sarra  daselbst  von  dieser 
Kirche  trug,  und  mit  demselben,  die  Kirchensätze  des  Städt- 
chens Cüdrefin  und  des  Dorfes  Constantine  an  sich  brachte. 
Den  Kaufspreis  gibt  Pingon , der  diese  Verhandlung  urkund- 
lich auf  uns  bringt,  verschieden  an:  in  seinem  Zibaldone 
zu 82  Mark  Sterling:  in  seiner  Chronik  zu  1000  Mark  Ster- 
ling8), deren  Werth  er  setzt,  zu  sechs  Kronen9)  die  Mark, 
die  Unze  Silbers  aber  zu  26  Denarien  Gewicht.  Der  Bischof 
nahm  vom  Kaufe  aus,  ein  Lehen  des  Grafen  von  Genevois, 
und  das  Lehen  von  Rüe  ,n).  Dieser  Kauf  mag  es  gewesen 
sein,  der  Petern  zu  Erbauung  des  Thurmes  in  der  Broye, 
zwischen  beiden  Seen  veranlasste,  eher  als  jene  Eroberung 
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von  Marlen  nach  dein  Siege  von  Chillon,  die  wohl  nie  stall 
gefunden  hat. 

Auf  Peters  damaliges  Verhällniss  zu  Kaiser  und  Pabst 
lässt  sich  mittelbar  ein  Schluss  ziehen,  von  demjenigen  seines 
Schwiegervaters  Aymo,  Freiherrn  von  Faucigny,  mit  welchem 
er  stets  in  genauer,  wenigstens  politischer,  Verbindung  blieb, 
und  den  er  mehr  geschont  zu  haben  schoint,  als  irgend  ein 
anderes  Glied  seiner  Familie.  Unter  dem  4.  Mai  1246  er- 
liess  Pabst  iunocentius  IV  aus  Lyon  ein  Breve,  durch 
welches  er  den  Freiherrn  Aymo  und  dessen  Länder  unter 
den  Schutz  des  heiligen  Stuhles  nahm , zur  Belohnung  seiner, 
ihm  wider  den  Kaiser  und  dessen  Anhänger  geleisteten 
Dienste  “_) : und  unterm  18.  August  erliess  der  nämliche 
Pabst,  abermals  aus  Lyon,  eine  Bulle,  durch  welche  er 
Aymo  das  Privilegium  crtheiltc,  dass  weder  er  selbst,  noch 
seine  Länder,  je  mit  Interdikt  belegt  werden  dürften  '*). 

Aymo  hatte  allerdings  bedeutende  Rechte,  auch  einige 
Besitzungen  in  der  Waadt : wenn  aber  Guichenon  Ansprüche 
und  Anrechte  seines  Schwiegersohnes  auf  dieses  Land,  auf 
die  scinigen  zu  stützen  glaubt,  so  dürfte  er  sich  wenigstens 
in  so  weit  irren,  dass  ihm,  vor  Aymos  Schenkung  an  ihn, 
im  September  1251,  keine  dergleichen  zu  statten  kamen:  und 
wirklich  kömmt  in  keiner  der  zahlreichen  ihm  geleisteten 
Lehensauflassungen , besonders  vor  dieser  Schenkung,  ein 
Wort  von  faucignischcn  Rechten  als  Beweggrund  vor  13). 

In  diese  Zeit  mag  auch  die  Erwerbung  einer  andern 
Lehnsherrlichkeit  im  Herzen  der  Waadt  eingereiht  werden, 
deren  Datum  aber,  wegen  Abweichung  der  verschiedenen 
Abschriften  daheriger  Urkunden  über  Jahr  und  Tag  ihrer 
Ausstellung,  und  wegen  Mangel  des  entscheidenden  Origi- 
nales , nicht  mit  Gewissheit  angegeben  werden  kann.  Einige 
Stunden  Weges  südostwärls  von  Iverden  in  den  Thalern  der 
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Menlua  und  Sollera,  lag  die  Herrschaft  Bioley,  aus  einer 
Burg  dieses  Namens,  und  mehrere  dazu  gehörigen  Dörfern 
bestehend:  in  den  Jahren  1240-1247  war  Wilhelm  von 
Bioley  ihr  Besitzer.  Geldbedürftig,  wie  es  in  jenem  Zeitalter 
der  meiste,  höhere  und  niedere  Adel  beinahe  aller  europäi- 
schen Staaten  war,  fing  er  damit  an,  auf  einer  Zusammen- 
kunft mit  Pelern  zu  Milden,  an  einer  Lichtmess,  ungewiss 
ob  im  Jahr  1244  oder  1247  11),  demselben  seine  Burg  Bioley, 
samt  den  Dörfern  Correvon,  Opens  undOrsens,  gegen  einen 
Vorschuss  von  1604  Lausanncrpfunden,  pfandweise  einzu- 
setzen. Im  Jahr  1246  empfängt  Wilhelm  wieder  achtzig 
Lausannerpfunde , wofür  er  obige  Burg,  Dörfer  und  Höfe, 
Opens,  Ogens,  Orsens  und  Correvon,  als  Lehen  seines  Gläu- 
bigers , Peter  von  Savoyen  anerkennt : und  endlich  findet  sich 
eine  dritte  Urkuude,  datiert  Milden,  an  der  Lichtmess  1246, 
das  ist,  nach  gewöhnlichem  Styl,  1247,  laut  welcher  Wil- 
helm von  Bioley,  mit  Einwilligung  seiner  Söhne,  Peter,  Yblo 
und  Heinrich,  sowohl  die  Burg  Bioley,  als  die  Dörfer  Opens > 
Correvon  und  „Orsieres,“  an  Petern  förmlich  aufgibt,  der 
den  dritten  dieser  Brüder,  Heinrich,  mit  denselben  belehnt, 
und  von  demselben  die  Lehenshuldigung  empfängt15). 

Im  Februar  1247  reiste  Peter  wieder  nach  England  zu- 
ruck, und  führte  einige  junge  Edelfräuleins  aus  Savoyen  oder 
der  Waadt,  ihre  Namen  finden  sich  nirgends  verzeichnet, 
mit  sich  dahin , die  er  daselbst  an  junge  Edelleute  von  hohem 
Stande  vermählte1®):  Massregeln,  die  er  mehrmals  wieder- 
holte, und  wodurch  die  Verbindungen  zwischen  Savoyen  und 
England,  die  bisher  nur  zwischen  den  regierenden  Häusern 
Bestand  gehabt  hatten,  vervielfältigt , und  auch  zwischen 
beiderseitigem  Adel  eingeleitet  wurden. 

Die  Jahre  1247  und  1248  scheint  Peter  beinahe  ganz 
in  England  zugebracht  zu  haben  und  die  sparsamen,  heimath- 
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liehen  Urkunden  dieser  Jahre,  die  seinen  Namen  erwähnen, 
reichen  nicht  hin , seine  Gegenwart  an  den  Ausstellungsorten 
zu  beweisen.  Die  Eine,  vom  29.  April  1248  aus  Pätcr- 
lingen,  enthält  die  Lehensaufgabe  eines  sonst  greyersischen 
Vasallen , Peters  von  Vilar,  seiner  sämtlichen  zu  klein  Torny 
gelegenen  Güter,  an  Petern  von  Savoyen , und  dessen  Wieder- 
belehnung mit  denselben  ,7).  Eine  andere  Urkunde  enthält 
einen  Reversbrief  des  Grafen  Johann  von  Burgund , Herrn  zu 
Salins,  vom  Monat  Oclober  gleichen  Jahres.  Peter  hatte  für 
ihn  eine  Bürgschaft  übernommen  um  eintausend  Vienneser- 
pfunde,  die  zwei  florentiner  Kaufleute  dem  Grafen  Johann 
vorgeslreckt  hatten.  Dieser  verspricht  Jenem  die  Abzahlung 
dieser  Schuld  bis  zur  nächsten  Lichtmess;  oder,  wenn  Peter 
sie  einlöse,  deren  baaren  Ersatz  auf  sein  blosses  Wort16). 
Ausser  diesen  Urkunden,  findet  sich  noch  ein  Verkauf  des 
Thurmes  zu  Vivis,  von  Philipp  de  la  Tour  an  Petern  von 
Savoyen,  um  dreissig  Lausannerpfunde,  vom  Januar  1248 *°), 
der  aber  nach  Incarnationsstyl  datiert,  dem  folgenden  Jahr 
angehören  soll,  wahrscheinlich  aber  ganz  irrig  datiert  ist, 
und  wirklich  dem  Januar  1251  angehört20).  Sonst  sind 
keine  Spuren  von  Peters  Anwesenheit  im  Vaterlande,  wäh- 
rend dieser  Zeit,  vorhanden,  aber  genügsame  Beweise  seines 
Aufenthaltes  in  England. 

Doch  schon  ziemlich  früh  im  Jahr  1249  zeigt  er  sich 
wieder  auf  dem  festen  Lande.  In  den  Maimonat  desselben 
muss  ein  Aufenthalt  gesetzt  werden,  den  er  in  dem  festen 
Hause  Anselms,  oder  Nantelms,  von  Billens  zu  Romont  machte, 
an  welchem  ihm  derselbe  sein  Recht  und  seinen  Antheil  ab- 
getreten hatte.  Peter  stellte  Anselmen  im  Laufe  des  Monats 
Mai,  wahrscheinlich  1249,  einen  Reversbrief  aus,  dass  er  auf 
die,  damals  zu  jenem  von  ihm  bewohnten  festen  Hause,  ge- 
höricen  Rechte . Herrschaft  und  Leute  Anselms . ausserhalb  des 


Digitized  by  Google 


283 


Gebietes  von  Romont,  gar  keine  andern  Ansprüche  machen, 
und  keine  andern  Handlungen  vornehmen  werde,  als  die 
Verhängung  körperlicher  Strafen  gegen  Räuber,  Verräther, 
Todtschläger,  Verletzer  der  Strassensicherheit,  oder  Anderer, 
deren  Verbrechen  am  Blut  gestraft  werden ; die  Bestrafung 
von  dergleichen  solle  aber  ihm,  Peter,  oder  seinem  Castellan 
und  Vogt,  selbst  ausserhalb  der  besagten  Grftnzen,  auf  den 
Gütern  und  gegen  die  Leute  besagten  Anselms,  zustehen:  so 
jedoch,  dass  die  Strafgelder  der  Verurtheilten , Anselmen  oder 
seinen  Nachfolgern  zufallen,  wenn  sie  gleich  ausserhalb 
jener  Gränzen  verbrochen  haben  sollten al). 

Diese  Urkunde  ist  sehr  wichtig.  Der  Blutbann,  soweit 
die  Autorität  des  Reiches  damals  anerkannt  wurde,  war  ein 
ausschliessliches  Regal  des  Reichsoberhauptes,  und  wurde 
von  Fürsten  und  Grafen,  mitunter  auch  von  Reichsstädten, 
nur  als  ein  Reichslehn,  oder  als  ein  vom  Reiche  delegiertes 
Amt  ausgeübt.  Diese  Delegationen  gelangten  aber  nicht 
leicht,  ja  fast  nie,  an  Grundherren  niederem  Ranges,  als 
an  Grafen:  höchstens  in  solchen  Landesgegenden,  wie  die 
hohen  Alpenthäier,  wo  keine  gau-  noch  landgräflichen  Ver- 
fassungen hingedrungen  waren,  wurden  mitunter  Freiherren 
als  Landrichter  oder  Reichsvögte,  mit  dem  Blutbanne  inve- 
stiert. Peter,  in  dieser  Urkunde,  gedenkt  keiner  Art  von 
Würde  und  Bcamtung,  auf  welche  sich  dieser  Vorbehalt  des 
Blutbannes  stützen  könnte.  „Ich,  Peter,  Bruder  des  Grafen 
von  Savoyen,“  ist  die  ganze  Bezeichnung  seiner  Person,  die  er 
sich  selbst  beilegt.  Das  Strafrecht  an  Haupt  und  Hand , das  er 
sich  hier  vorbehält , muss  demnach  auf  einer  besondern  könig- 
lichen Delegation  beruhen,  deren  Urkunde  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  Es  beweist  aber  auch  den  wichtigen  Satz,  dass 
er  in  der  Herrschaft  Romont,  wo  er  sich  dessen  Ausübung, 
selbst  durch  seine  Diener  und  Beamten,  Vorbehalt,  keine 
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andere  menschliche  Gewalt  über  sich  erkannte,  als  allenfalls 
den  römischen  König  oder  Kaiser;  ein  Schluss,  der  sich  auf 
denjenigen  ganzen  Ucberrest  des  waadtländischen  Adels  aus- 
dehnen lässt,  der  noch  in  keinen  Lehnsverband  unter  irgend 
einen  andern  Fürsten  , Grafen  oder  Herrn  verfallen  war.  Diese 
Erscheinung  aber  unterstützt  mehr  als  irgend  eine  andere, 
die  Behauptung,  dass  die  Waadt,  vom  Aussterben  des  Hauses 
Zaringen,  bis  zur  Vollendung  der  savoyschen  Herrschaft, 
keinen  Herrn  zwischen  ihrem  Landadel  und  dem  Reichsober- 
haupt  gehabt  noch  anerkannt  habe,  weil  sonst  nicht  die 
Patrimonialgerichtsherren , sondern  dieser  Landesherr  oder 
ein  Reichsvogt,  den  königlichen  Blutbann  ausgeübt  hätte  **). 

Graf  Amadeus  IV  hatte  inzwischen  seinem  Bruder  Peter 
auch  die  Stadt  Milden  abgetreten:  wenn  und  unter  welchen 
Bedingungen,  ist  unbekannt  Aber  am  1.  Julius  des  Jahres 
1249  ertheilten  Prior  und  Convent  zu  Päterlingen,  Petern 
die  Vogtei  dieses  Priorates  auf  Lebenszeit , und  in  der 
daherigen  Urkunde  gaben  sie  ihm  den  Titel : „ Bruder  des 
Grafen  von  Savoyen,  und  Herr  zu  Romont  und  Milden “*»). 
Es  ist  auffallend , dass  Peter  hier  blos  als  Herr  von  Romont 
aufgefuhrt  wird,  nachdem,  neun  Jahre  früher,  in  der  ersten 
Uebertragung  dieser  Vogtei,  der  Prior  Stephan  ihn,  und  in 
seinem  Reversbriefe,  er  sich  selbst,  als  Grafen  von  Romont 
betitelt  haben  soll.  Der  Uebergang  des  Besitzes  von  Milden 
vom  regierenden  Grafen  von  Savoyen  auf  Petern,  der  sich 
schnellen  Schrittes  der  Herrschaft  über  die  ganze  Waadt 
näherte , und  die  bequeme  Lage  dieser  Stadt  begründeten 
jetzt  deren  Eigenschaft  einer  Hauptstadt  des  Waadtlandes, 
wenigstens  der  eigentlichen  Freiherrschaft  der  Waadt,  die  sie 
bis  in's  sechszehnte  Jahrhundert  hinab,  und  so  lange  diese 
Landschaft  unter  savoyschcr  Herrschaft  blieb,  behauptete. 
Milden  war  so  lamre  als  ein  abgetheiller  Zweig  des  Hauses 
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Savoyen  die  Freiherrschaft  Waadt  besass,  der  ordentliche 
Sitz  des  regierenden  Herrn , auch  derjenige  der  Landvögte 
der  Waadt,  der  Landesregierung,  der  Landesgerichte,  und 
der  Ort,  wo  die  Abgeordneten  der  waadtländischen  Städte 
sich  zu  Tagen  zu  versammeln  pflegten. 

Im  September  1249  belieh  Amadeus  IV  noch  seinen 
Bruder  Peter  mit  der  Burg  und  Herrschaft  Festerae,  im 
Herzogthum  Chablais , unter  Ertheiiung  der  Befupiss , selbige 
an  andere  zu  vergaben,  zu  verkaufen  oder  zu  vermachen, 
auf  welche  denn  auch  diese  Belehnung  mit  übergehen 
sollte  >4). 

In  das  Jahr  1249  fallen  auch  die  ersten  bekannten  Er- 
werbungen Peters  im  Oelphinate.  Dort  besass  das  Haus 
Belvoir  die  Herrschaft  Septeme,  im  Umfang  der,  Peters 
Schwiegersöhne  gehörigen  Grafschaft  Viennois  und  Albon, 
und  in  geringer  Entfernung  von  der  Hauptstadt  Vienne  ge- 
legen. Diese  Burg  und  Herrschaft  Septeme  trat,  unbekannt 
unter  welchen  Verumständungen,  jetzt  Wilhelm  von  Belvoir 
an  Petera  ab,  der  sie,  wie  scheint,  unmittelbar  für  sich  be- 
hielt, indem  sich  seine  Nachfolger  von  den  dortigen  Leuten 
selbst  huldigen  zu  lassen  pflegten«). 

Im  October  1249  findet  man  Petera  schon  wieder  in 
England«),  in  reger  Thätigkeit  und  von  grossem  Einfluss 
am  Hofe:  noch  am  5.  Mai  1250  befand  er  sich  zu  West- 
minster,  wo  ihn,  selbigen  Tages , König  Heinrich  einer  sehr 
wichtigen  Gesandtschaft  nach  Frankreich  beigesellte , von 
welcher  ihn  aber  dringende  Hausangelegeuheiten  so  schnell 
nach  der  Waadt  abriefen,  dass  sowohl  er,  als  sein  an  der 
nämlichen  englischen  Gesandtschaft  theilnehmender  Bruder 
Philipp,  schon  am  nächstfolgenden  28.  Junius , und  zwar  be- 
reits der  Beendigung  ihrer  Angelegenheiten  nahe,  in  Genf 
vorgefunden  werden. 
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Doch,  bevor  diese  Angelegenheit  selbst  erzählt  wird, 
ist  nachzuholen,  was  sich  in  den  letzten  Zeiten  mit  diesem 
Philipp  zugetragen  hatte,  der  jetzt,  je  länger  je  mehr,  in  den 
Gang  der  savoyschen  Ereignisse  einzugreifen  beginnt. 

Durch  die  Gunst  und  Mitwirkung  Königs  Heinrich,  und 
alles  Widerstrebens  der  englischen  Geistlichkeit  und  vieler 
weltlichen  Edeln  ungeachtet,  war,  nach  dem  Hinscheide  St. 
Edmunds,  Erzbischofs  von  Canterbury,  ßonifacius  von  Sa- 
voyen am  23.  August  1243  an  dessen  Stelle,  und  zu  einem 
Reichsprimas  von  England  erwählt  worden  *7) : und  noch 
immer  hatte  es  Philipp,  sein  Bruder,  nicht  höher  gebracht, 
als  zu  einem  Electus  des  Stiftes  Valencc»).  Doch  bald 
eröffneten  sich  seinem  Ehrgeize  glänzendere  Aussichten.  Im 
Frühjahr  1244  langte  Pabst  Innocentius  IV,  vor  dem  Kaiser 
fliehend,  zu  Lyon  an,  wo  er  seine  Hofhaltung  aufschlug, 
und  sich  beeilte,  die  Fortschritte  des  Kaisers  durch  ein  dahin 
ausgeschriebenes  allgemeines  Concilium  zu  hemmen.  Dieses 
versammelte  sich  wirklich  im  Junius  1245,  und  Innocentius 
betrat  dessen  Sitzungssaal  zum  ersten  Male  am  26.  desselben 
Monats»*).  Aber,  abgeschnitten  von  den  ergiebigsten  Hülfs- 
quellen  der  Curie , vermochte  der  Pabst  nicht  hinlänglich  für 
den  Unterhalt  der  zahlreich  versammelten  Väter  zu  sorgen, 
welcher  daher  in  unverhältnissmässigem  Maasse  der  Dioecese 
von  Lyon  zur  Last  fiel,  so  dass  dieselbe  beinahe  darunter 
erliegen  musste.  Da  alle  Vorstellungen  und  Vertheidigungs- 
versuche  des  dortigen  Erzbischoffes,  Aymery  de  Rives  30), 
fruchtlos  abliefen,  und  der  Verfall  seines  Stiftes  ihm  uner- 
träglich fiel,  so  entsagte  er,  zugleich  mit  seiner  Würde, 
auch  seiner  Verantwortung,  und  dankte  das  Erzbisthum  noch 
im  Jahr  1245,  oder  Anfangs  1246  ab»‘).  Der  Pabst,  der 
damals  alles  daran  setzte,  das  Haus  Savoyen  vom  Kaiser 
loszureissen,  benutzte  dieses  Ereigniss  zu  seinem  Zweck, 
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und  lenkte  die  Wahl  von  Aymery's  Nachfolger  auf  den 
Electus  von  Valcnce,  Philipp  von  Savoyen.  Die  Einkünfte 
des  Bisthums  Valence  wurden  ihm  neben  der  Administration 
desselben  ferners  gelassen3*),  wohl  als  Vergütung  der  Ko- 
sten, die  ihm  das  Concilium  fortfuhr  zu  verursachen.  Noch 
mangelten  ihm  zwar  die  zur  erzbischöflichen  Würde  erfoder- 
lichen  hohem  Priesterweihen : er  wollte  sich  den  Ueberlritt 
aus  dem  geistlichen  in  den  Ehestand  nicht  auf  immer  ver- 
sperren, und  hat  dieses  wirklich  nie  gcthan;  wesshalb  er  auch 
das  Erzbisthum  Lyon,  während  ein  und  zwanzig  Jahren,  nur 
als  Electus  verwaltete,  ohne  je  zum  erzbischöflichen  Titel 
zu  gelangen.  Aber  die  Einkünfte,  die  Macht,  den  Rang, 
den  dieses  wichtige  Erzbisthum  seinen  Inhabern  gewährte, 
hatte  er  nun  erlangt;  er  sluhnd  mit  allen  seinen  Brüdern 
auf  einer  und  derselben*  Höhe  von  Ansehen,  und  begnügte 
sich  demnach  so  lange  mit  dieser  erstiegenen  Glücksstufe, 
bis  der  Lauf  der  Zeiten  ihn,  durch  glänzendere  Anssichten, 
vollends  aus  den  Pforten  der  Kirche  herauslockte.  Philipp 
vergass  während  der  Dauer  seiner  kirchlichen  Laufbahn  seine 
und  seines  Hauses  weltlichen  Interessen  nicht  Bald  trifft 
man  ihn  an,  wie  er  die  savoysche  Verwandtschaft  am  engli- 
schen Hofe  ausbeutet,  bald  an  der  Spitze  von  Heerschaaren, 
mitunter  auch , und  nicht  ohne  Geschick , diplomatische 
Unterhandlungen  durchführend , vornehmlich  als  ernannter 
Schiedrichtcr  streitender  Partheien.  Als  Erwählter,  oder  ein- 
facher, wenn  auch  nicht  scharf  diplomatisch  benannt,  als 
Erzbischof  von  Lyon,  sah  man  ihn  soeben  vom  König  von 
England  mit  einer  Gesandtschaft  an  den  französischen  Hof 
beauftragt,  aber,  durch  andere  Angelegenheiten  heimgerufen, 
mit  seinem  Bruder  Peter  nach  Lyon  eilen. 
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')  (178.)  Cossonay  isl  ein  Städtchen,  beinahe  im  Mittelpunkt 
der  Waadt,  unweit  des  Flüsschens  Venoge,  das  sich  zwei  Stunden 
südlich  in  den  Genfersee  ergiesst.  Oer  Ursprung  der  Freiherren 
von  Cossonay  verliert  sich  mit  demjenigen  der  meisten  waadt- 
ländiscben  Adelsgeschlechter,  im  Zeitalter  des  salisehen  Kaiser- 
hauses. Die  Folge  der  Huldigung  des,  in  der  Urkunde  selbst 
nicht  genannten , Freiherrn  Humbcrt  von  Cossonay  war  der  Anfall 
der  Herrschaft,  nach  dem  Erleschen  des  Hauses  Cossonay,  an 
Herzog  Amadeus  VHI  von  Savoyen,  vermöge  Rechtsspruches 
des  Bischofs  Wilhelm  von  Challant  zu  Lausanne,  vom  Jahr  1421 
(Guichen.  II.  53),  zwischeu  diesem  Herzog  uud  dem  auf  die 
Herrschaft  ebenfalls  Anspruch  machenden  Erzbischof  von  Bisanz. 

*)  Diese  Verhandlung  fand  zu  Romoul  statt.  (180.) 

3)  (81  ) Zu  bemerken  ist,  dass  das  Datum  der  vorher- 
gehenden Urkunde  im  Copienconvolut  lautet : apud  Rolundum 
montem , die  lune  ante  festum  b.  Marie  Magdalene,  1244: 
dasjenige  der  gegenwärtigen  aber  : apud  Rotuudum  montem . 
die  lune  post  festum  Marie  Magdalena  1244.  Da  nun  die  auf 
diesen  Abschriftenrollen  enthaltenen  Urkundencopieen  im  Gan- 
zen genommen  nichts  weniger  als  fehlerfrei  sind,  so  ist  sehr 
möglich,  dass  beide  an  Einem  und  demselben»  Tage  ausge- 
stellt sein  könnten:  an  welchem,  bleibt  wohl  unentschieden, 
eher  am  frühem , indem  der  25.  Junius  wahrscheinlich  als 
der  Tag  nach  dem  Feste  Johanns  des  Täufers  bezeichnet  wor- 
den wäre.  Doch  hat  Pingon : die  lune  post  festum  Marie 
Magdalene  (Fol.  306  ). 

<)  Urkunde  in  festo  S.  Johannis  Baptiste , 1244.  (179.) 

Sie  leistet  den  Beweis , dass  Granson  und  Chanvent  Brüder 
waren.  Die  Burg  und  Herrschaft  St.  Martin  lag  etwa  andert- 
halb geographische  Meilen  ostwärts  des  Städtchens  Iverden , 
und  bei  einer  Meile  südwärts  vom  Ufer  des  Neuenburgersees, 
in  einem  abgeschlossenen,  nach  dem  See  hin  sich  öffnenden 
Seitenthale. 

5)  Joinviile,  195,  196. 

®)  Es  kömmt  eine  einzige  Urkunde  vom  Jahr  1245  vor, 
die  Peters  Namen  enthält  , aber  ohne  einiges  Licht  auf 
sein  Handeln  und  seinen  Aufenthalt  zu  werfen  : sie  betrifft 
eine  Erklärung  des  Ables  und  Capitels  zu  St.  Morizen , vom 
29.  November  1245,  dass  Peter  die  Wittwe  und  Söhne  Hein- 
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richs  vor  Alinges  mit  dein  Hause  Koruna,  einem  Walde  Coudra 
und  drei  Tagwerken  Land  belehnt  habe,  die  am  See  lägen,  und 
den  Alinges  vom  Kloster,  als  Gegenwert)!  der  Lehusanerkennune 
gewisser  Güter  dieser  Familie  au  Magelar.  und  Chiaves  an  die 
Abtei,  als  freies  Eigen  gegeben  worden  sei.  Peters  Verlei- 
hung kann  aber  lange  vorher,  und  auch  in  seiner  Abwesen- 
heit vor  sich  gegaugen  seiu.  (188.) 

")  Als  pagus  Villiacensis  kömmt  in  alteu  Chroniken  und 
Urkunden  nicht  nur  der  Berg  Wistelach,  oder  das  Wistelach, 
wie  man  die  Gegend  gewöhnlich  heisst , sondern  die  ganze  Ge- 
gend um  das  Städtchen  Wiflisburg,  frnnz.  Avcnches,  vor.  Die 
beiden  Namen,  Wiflisburg  und  Villiacum  mögen  sich  wohl  sehr 
nahe  verwaudt  sein.  Wiflisburg,  der  (Jrsitz  der  lausanuischen 
ßischüfle,  war  eine  Besitzung  derselben  geblieben:  das  Städt- 
chen bildet  einen  Winkel  der  alten  römisch-helvetischen  Haupt- 
colonie  Avenlicum,  von  deren  erster  furchtbarer  Zerstörung  we- 
der die  Zeit  noch  die  Urheber  bekannt  sind  : eine  zweite  soll 
sie,  nach  einer  nordischen  Sage,  durch  ein  bis  in  Sudurrike  vor- 
gedrungenes Heer  Normannen  oder  sogen.  Wikinger,  unter 
Bagnar  Lodbroks  Sühnen,  erlitten  haben.  Merkwürdig  ist  die 
Uebereinstimmung  zweier  unter  sich  weit  entfernter  und  sich 
gegenseitig  ganz  fremder  Quellen  über  die  Veränderung  des 
Namens  Avenlicum  in  Wiflisburg.  Der  Freiburger  Williman 
schreibt  (de  rebus  helveticis  L.  1.  c.  3.  pag.  10)  : Vivilo  comes 
ex  ruderibus  supra  eum  collem,  ubi  urbis  Capitolium  fuerat, 
castrum  formavit,  quod  Vivelsburg  nominavit  (um  das  Jahr  605). 
Der  Graf  Axel  Emil  Wirsen,  aus  Schonen,  führt  in  einer  zu 
Upsal  vorgetragenen  Dissertation,  de  colonia  Suecorum  in  Hel- 
vettam  deducla,  die  nordische,  in  isländischer  Sprache  verfasste 
Ragnar  Lodbrokssaga  über  oben  berührten  Kriegszug  der  Bag- 
narssöbne  an,  worin  die  Worte  stehen:  „Sein  Häuptling  Vivill, 
von  dessen  Name  wurde  die  Burg  ViQIsborg  genannt  ,u  (nämlich 
die  von  dem  normannischen  Heere  in  Sudurrike  (im  Südenreich) 
zerstörte).  Die  vier  Kagnarssöhne  aber  erschienen  erst  nach  der 
Mitte  des  neunten  Jahrhundertes  im  Innern  von  Teutschlaud  und 
Frankreich.  Sie  hiesseu  : Ivar,  Björn  Järnsida,  Sigurd  Suogüye, 
und  Hvitserk.  S.  auch  Strinnholm,  Wikingszüge  1.  S.  196.  Bei- 
träge zur  vaterländischen  Geschichte  der  histor.  Gesellschaft  zu 
Basel,  IV.  147. 
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8)  Diese  Werthung  des  Kaufpreises,  io  englischem  oder 
hanseatischem  Gelde,  fällt  billig  auf,  in  einem  zu  Sitten  ge- 
schlossenen Kaufe  : sie  weist  ziemlich  klar  auf  Peters  Hülfs- 
und  Geldquellen  hin.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Angaben 
des  Kaufpreises  durch  den  nämlichen  Pingon,  in  seiner  Chronik 
und  in  seinem  Zibaldone,  lässt  sich  keine  befriedigende  Aus- 
kunft geben.  Der  Ausdruck  von  Hark  oder  Pfund  Sterling  be- 
zeichnete  den  damaligen  hanseatischen  Miinzfuss,  der  in  England 
Cnrs  gewonnen  hatte  : die  hanseatischen  Kaufleute  hiessen  in 
England  Easterlings,  in  Westdeutschland  und  den  Niederlanden 
Oeslerlinge  : so  wurde  aus  der  easterlingischen  Hark,  die  Mark 
Sterling. 

®)  Coronalen. 

i°)  (195.)  Vielleicht  war  das  feudum  comitis  Gebennensis 
und  das  feudum  de  Boa  Eins  und  dasselbe,  da  nicht  nur  Urkunden 
und  Chroniken  melden , Rota  sei  genfersches  Lehn  gewesen , 
sondern  da  sich  die  Burg  Bota  auch  unter  denjenigen  Gütern 
befand,  die  Beatrix  von  Vienne  und  Albon  1282  dem  Grafen 
Amadeus  von  Genevois  zurückgeben  musste,  als  von  ihrem  Vater, 
Grafen  Peter  von  Savoyen,  seinem  Grossvater,  Grafen  Wilhelm 
von  Genevois,  abgedrungen.  Inv.  Genevois,  Mazzo  I.  No.  4. 
Die  Namen  Roa  und  Rota  kommen  in  Urkunden  häufig  vor,  und 
werden  gewöhnlich  auf  das  Städtchen  Rüe , über  dem  rechten 
Broyeufer,  zwei  Stunden  Weges  von  Komont , angewandt.  Es 
liegt  aber  ein  Dorf,  Riaz,  anderthalb  Stunden  unter  Bulle,  an 
der  Strasse  nach  Freiburg,  das  auf  leutsrh  „das  Radu  genannt 
wird,  und  es  darf  mit  Grund  in  Zweifel  gezogen  werden,  ob 
unter  dem  Namen  Rota  nicht,  wenigstens  hier  und  da,  Riaz 
statt  Rüe  verstanden  werden  solle. 

ll)  (193.)  ,a)  Gleiche  Nummer. 

•8)  Eben  auf  das  hier  benannte  Rüe  hatte  Aymo  ge- 
wisse, in  ihrem  Ursprung  unbekannte  Rechte.  Am  3.  October 
(feria  VII  post  festum  b.  Hichaelis)  123?  urkundet  er,  da  die 
Zeit,  in  welcher  die  Burg  Boa  nicht  wieder  erbaut  werden 
dürfe,  an  seine  und  des  Grafen  Hartmann  von  Kyburg  Will- 
kür gestellt  sei,  so  verbiete  er,  Aymo,  dass  keine  Wieder- 
erbauung noch  Befestigung  dieser  Burg  statt  ßnden  dürfe , 
während  fünf  und  zwanzig  Jahren , von  nächstbevorstehendem 
Allerheiligenfest  anzurechnen.  (112.)  Ohne  Angabe  eines  Ortes, 
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Monats  oder  Tages,  wiederholte  Aymo  im  Jahre  1250  bei- 
nahe genau  wörtlich,  dieses  nämliche  Verbot,  noch  auf  fünf- 
zehn Jahre  von  Allerheiligen  an  zu  rechnen.  (260.)  In  der 
Zwischenzeit  aber,  im  Jahre  1247,  halte  Aymo  „alle  seine 
Rechte  an  die  Erbschaft  von  Rota  “ an  Rudolf  de  Rota  abge- 
treten , unter  der  Bedingung,  dcss  ihm  dieser  Rudoll  de  Rota, 
dafür  die  Lehenshuldigung  leiste.  (207.)  Aber  noch  bei  Leb- 
zeiten Aymo's,  gab  dieser  nämliche  Rudolf  von  Roa,  Peteru  von 
Savoyen  sein  Lehen  auf,  und  liess  sich  durch  denselben  damit 
belehnen,  wie  bald  entwickelt  werden  soll.  Die  meisten  waadt- 
ländischen Rechte  Aymo's  scheinen  auf  Herrschaften  längs  des 
äenfersees  gehaftet  zu  haben  : ihr  Ursprung  war  wohl  enge 
verbunden  mit  der,  einige  Zeit  bei  ihm  gestandenen  lausanni- 
schen  Kaslvogtei.  Aber  alle  diese  faucignyschen  Verhältnisse 
blicken  in  Peters  waadtländischen  Erwerbungen  nur  äusserst  sel- 
ten und  schwach  durch. 

,4)  Es  können  möglicherweise  zwei  ganz  verschiedene 
Verhandlungen  aus  verschiedenen  Jahren  gewesen  sein : beim 
Mangel  entscheiden  könnender  Urkunden  bleibt  die  Sache  un- 
gewiss : die  Aehnlichkeit  der  Orts  - und  Tagesdaten  wirft 

Zweifel  auf  die  Richtigkeit  der  einen  oder  andern  Jahrzahl. 
Folgende  drei  Urkunden  berühren  diese  Erwerbung  Peters  : (man 
verliere  nur  den  damals  und  noch  lange  nachher  in  der 
Waadt  geltenden  Incarnationstyl  nicht  aus  dem  Gesichte).  Ur- 
kunde (170)  sagt:  zu  Meudunum,  in  festo  purülcalionis  b.  Virginia, 
1243  habe  Wilhelm  von  Bioley,  Petern  von  Savoyen,  die  Burg 
Bioley  samt  den  Dörfern  Curovont,  Oupeins  und  Orsens  um  haare 
1604  Lausannerpfunde  verpfändet.  No.  (197a)  sagt,  Wilhelm 
von  Bioley  habe  im  Jahr  1246  gegen  Empfang  von  achtzig  Lau- 
sannerpfunden  die  Burg  Bioley,  und  die  Dörfer  Opens,  Ogens, 
Orsens  und  Correvon  zu  Lehen  anerkannt.  Endlich  meldet  die 
Urk.  vom  2.  Febr.  1247  (199),  was  im  Texte  davon  enthalten  ist, 
nämlich  Wilhelms  Lehensauflassung  an  Petern,  und  die  Belehnung 
von  Wilhelms  drittem  Sohne  durch  diesen,  gegen  80,  von  Pe- 
tern  empfangene  Lausannerpfunde.  Diese  beiden  letztem  Urkun- 
den, die  beiden  Data  von  Milden,  beide  von  Lichtmesslngeu, 
zweier  verschiedener  Jahre,  sind  der  Identität  oder  der  Un- 
richtigkeit ihrer  Daten  verdächtig;  und  zwar  sowohl  1244  als 
1247  : denn  1244  befand  sich  Peter  im  Januar,  und  allem  An- 
schein nach,  auch  im  Februar,  noch  zu  Westminster,  wo  er  aus 
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königlichem  Auftrag,  mit  den  versammelten  Baronen  und  Prä- 
laten des  Reiches  unterhandelte  (M.  Par.  640-643) ; und  am 
3.  Februar  1247  versammelte  sich  eben  wieder  ein  Parlament 
r.u  London , während  dessen  ßernlhschlaguugcn  Peter  mit  seinen 
hienach  zu  meldenden  schönen  Gefährtinnen  daselbst  einlraf. 
M.  Par.  722.  Nun  waren  damals  die  Parlamentsverhandlungeu 
weit  kürzer  als  jetzt,  so  dass  es  unmöglich  wäre,  dass  er 
erst  am  2.  Februar  zu  Milden  hätte  Lehne  ertheilen  und 
doch  ein  am  3.  Februar  in  London  zusammengelretenes  Parla- 
ment noch  versammelt  vorßnden  können.  Aber  selbst  die  An- 
nahme der  beiden  Jahrzablen  1243  und  1246  statt  1244  und 
1247,  hilft  nicht  aus  der  Verlegenheit;  da  sich  Peter  beim 
Eintritt  und  in  den  ersten  Monaten  des  Erstem  wahrschein- 
lich, im  Anfang  des  Letztem  dieser  Jahre,  aber  ziemlich  zu- 
verlässig ebenfalls,  in  England  oder  in  Guyenne  befand.  Ry- 
mer  I.  1.  146,  und  Matth.  Paris,  719,  und  dessen  Zusätze 
pag.  X (162.) 

>*)  Auch  hier,  mit  Bioley , wie  früher  mit  Greyers , wird 
nicht  der  regierende  Herr,  nicht  dessen  ältester,  sondern  der 
dritte  Sohn,  belehnt.  Warum,  ist  unbekannt.  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  Bioley  späterhin  so  wenig  im  Gefolge  Peters  augetrolTeii 
werden,  als  die  Greyers,  und  demnach  nicht  im  besleu  Vernehmen 
mit  demselben  gestanden  zu  haben  scheinen. 

'«)  Matth.  Par.  722. 

ii)  Inv.  Waadt.  Mazzo  1 Fol  II.  (213  ) 

'8)  (217.)  Die  Urkunde  ist  in  französischer  Sprache  abge- 
fassl,  ohne  Orts-  und  Tagesdatum,  lediglich  li  mays  d'oetobre 
datiert.  Johann  nennt  darin  Feiern  noslre  eher  neueu  Monsignor 
Perron  de  Savoye.  Johauu  gehörte  der  damals  jüngsten  Linie 
der  Nachkommen  des  Grafen  Otto  Wilhelm  von  Hochburgund  au. 
Dunod 

if)  (230.) 

*9)  (264.) 

9>)  Wo  sich  das  Original  dieser  merkwürdigen  Urkunde 
befinde,  ist  unbekannt  : wenigstens  weder  im  freiburgischen 
Staatsarchiv  , noch  im  städtischen  Archiv  zu  Romont.  Im 
letztem  findet  sich  jedoch  eine  alte  Abschrift  vor.  Abge- 
druckt ist  die  Urkunde  im  Sololhurner  Wochenblatt,  Jahr- 
gang 1825.  S.  350  : auch  der  Baron  von  Estavayä  erwähnt 
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derselben  wiederholt  in  seinen  handschriftlichen  Arbeiten  Uber 
die  waadtländischen  Adelsgeschlechter.  Allenthalben  trägt  sie 
das  Datum  1259,  das  aber  bestimmt  irrig  ist:  denn  erstlich 
nennt  sich  l’eter  in  derselben  „frater  Comitis  Sabaudie,“  was 
er  seit  dem  Tode  Grafen  Amadeus  IV,  also  seit  dem  24.  Junius 
1253  nicht  mehr  war:  zweitens,  brachte,  urkundlichermassen , 
Peter  das  ganze  Frühjahr  1259,  theils  in  Englaud,  theils  auf 
einer  Sendung  Königs  Heinrich  Hl  nach  Frankreich  zu  : wahr- 
scheinlich hat  also  der  Schreiber  der  Urkunde,  von  der  Jahr- 
zahl MCCXLIX  die  X vor  der  L vergessen , wodurch  die  Jahr- 
zahl 1249  in  eine  1259  verwandelt  worden  sein  mag.  Anselm, 
in  andern  Urkunden  Nantelm  von  Billens  genannt,  kömmt  mit- 
unter in  Peters  Umgebungen  vor,  und  scheint,  nebst  den  Gran- 
son,  Chanvent , Fernay,  Palasuel , zu  seiner  Parthei  im  Lande 
gehört  zu  hüben.  (232.) 

22)  Diese  schon  mehrmals  erwähnte  Hauptlosigkeit  des 
wüadlländisrhen  Landadels  nach  dem  Erleschen  des  Rcctorales, 
ist  aber  keine  ausschliessliche  Eigenheit  der  Waadt,  sondern 
findet  sich  wieder  durch  das  ganze  transjuranische  Burgund , 
und  einen  grossen  Theil  Alemaniens,  und  verbreitete  sich  nach 
dem  Untergang  der  Hohenstaufen  beinahe  Uber  ganz  Teulsch- 
land.  Worin  sieb  aber  die  waadtländische  Auflösung  von  der 
teutschen  unterschied,  war  die  Grösse  der  Zahl  und  die  Klein- 
heit der  Gebiete  der  selbstständigen  Grundherren  in  der  Waadt, 
und  ihre  entschiedenere  Entfremdung  vom  Reiche.  Die  Grafen 
von  Kyburg  und  Neuenburg , Thierstein  und  Froburg  hingegen 
waren  iu  sich  selbst  mächtig  genug,  und  durch  teutsche  Ver- 
bindungen hinlänglich  gestärkt , um  die  StUrme  des  Zwischen- 
reiches wenigstens  besser  zu  bestehen  und  zu  Überleben , als 
die  weit  kleinern  waadtländischen  Dynasten. 

»»)  (235.) 

»*)  (239.)  Der  Name  Ffiterne,  Feslcrnes,  rührt  von  einer 
alten  Volkssage  her , laut  welcher  diese  Burg  von  drei  weisen 
Frauen,  Feen,  les  fies  ternes , besessen  worden  sein  soll. 
Menabrcn,  Alpes  historiques. 

2S)  Valbonnois,  hisloire  de  Dauphine  I.  269,  ohne  Mit- 
theilung der  Urkunde. 

22)  Dass  Peter  einen  Theil  des  Jahres  1249  wirklich  auf 
dem  festen  Lande  zugehracht  hohe,  und  folglich  die  oben  er- 


■Sigtfeed  by  Google 


294 


zählten  Verhandlungen  in  der  Waadt,  Savoyen  und  Viennois 
durch  ihu  selbst  können  ausgeführt  worden  sein , ergibt  sich  aus 
einer  Urkunde  des  Towerarchives , vom  33  Regierungsjahre 
Heinrichs  III,  wodurch  der  König  Peters  englische  Besitzungen 
während  dessen  Abwesenheit  unter  seinen  Schirm  nimmt. 
(244  g.) 

*?)  Matth.  Par.  604. 

*8)  Nach  Wilhelms  von  Savoyen,  Erwählten  von  Valence 
Tode  im  Jahr  1239,  hatte  sein  Bruder,  Bonifacius,  Erwählter 
von  Belley,  die  Administration  des  Stiftes  Valence  erhalten, 
aber,  wie  scheint,  nur  als  sogenannter  Procurator,  und  unter 
Beibehaltung  des  Bisthums  Belley,  das  er  noch  kurz  vor  seiner 
Ernennung  zum  Erzbischof  von  Canterbury  im  Titel  führte. 
Als  nun  Bonifacius  nach  diesem  hohen  Sitze  befördert  wurde, 
gab  er  sowohl  Belley  als  Valence  ab.  Auf  dem  erstem  Stuhl 
folgte  ihm  Johann  von  Pacience  ; die  Administration  von  Valence 
bekam  sein  Bruder  Philipp,  als  Erwählter  Bischof. 

*»)  M.  Paris.  661.  80)  Gallia  Christians,  IV.  142. 

8<)  M.  Par.  661.  M.  Westmon.  321.  Beide  setzen  Philipps 
Wahl  nach  Lyon  in  das  Jahr  1245.  Guichenon  hingegen  be- 
hauptet, ohne  seine  Angabe  zu  belegen,  die  Wahl  Philipps 
habe  erst  im  Jahre  1246  statt  gefunden.  Guich.  I.  291.  Aber 
Joinville  (195-196)  nenut  ihn  ausdrücklich  „li  arcevesqucs  de 
Lyons,“  wenn  er  ihn  unter  denjenigen  Personen  aufzähll , die 
schon  im  Jahr  1245  der  Hochzeit  Beatrixens  von  Provence  mit 
Carlo  von  Aujou , Ludwigs  des  heiligen  Bruder,  beiwohnten. 

**)  M.  Paris  und  M.  Westmon.  an  den  oben  angeführten 
Stellen.  Nach  letzterem  zog  Philipp  auch  aus  England  bedeu- 
tende Einkünfte,  die  man  für  geistliche  halten  möchte , da  Mat- 
thäus sagt,  er  habe  sie,  nach  Erlangung  des  Erzbisthums  Lyon, 
heibehalten  dürfen,  was  sich  von  Weltlichen  wohl  von  selbst 
verstanden  hätte. 
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SECHSTES  CAPITEL. 

Neuer  Krieg  und  Verhandlungen  Peters  von  Savoyeti  mit 
Genevois:  seine  Vergrösserung  in  der  Waadt.  Lehns- 
verhältnisse mit  dem  Hause  Gex.  Tod  des  Grafen 
Wilhelm  II  von  Genevois.  1250-1252. 

Im  Jahre  1250  brach  der  alte  Groll  zwischen  Petern 
von  Savoyen  und  dem  Hause  Genevois  neuerdings , und,  wie 
es  scheint,  in  eine  offene  Fehde  aus.  Die  besondere  Veran- 
lassung dieses  neuen  Ausbruches  ist  unbekannt,  da  bei  der 
Verhandlung  vor  dem  Schicdrichter  nur  allgemeine,  oder  alle 
längst  abgeurtheilte  Beschwerden,  wie  Peters  Gefangenneh- 
muug  durch  Kudolf  von  Genevois,  und  gegenseitige  Beschä- 
digungen, zur  Sprache  kamen.  Ein  Compromiss  auf  einen 
Schicdrichter  und  der  Ausspruch  desselben  sind  die  einzigen 
geschichtlichen  Lichtstrahlen,  welche  dieses  Ereigniss,  und 
die  Zeit  seines  Schlusses  ausser  Zweifel  setzen,  und  einige 
Umstände  seines  Ganges  zur  Kenntniss  der  Nachwelt  bringen. 
Fullen  gleich  die  savoyschen  Chronisten  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  mehrere  Seiten  mit  balladenähnlichen  Erzäh- 
lungen von  einem  solchen  Kriege,  dem  sie  aber  nicht  ein- 
mal eine  Zeit  anweisen,  so  kann  das  allenfalls  Wahre  an 
diesen  Erzählungen  eben  so  gut  der,  zehn  Jahre  später  er- 
folgten Fehde,  als  der  im  Jahr  1250  beendigten,  angehören. 
Aus  einigen,  wenn  gleich  nur  schwach  überwiegenden  Grün- 
den, bleibe  diesen  Meldungen  die  erst  angedeutete  Stelle 
Vorbehalten.  Was  sich  aus  den  angezogenen  Urkunden  er- 
gibt, ist,  dass  diese  F'ehde  während  der  Anwesenheit  der 
Brüder  Peter  und  Philipp  von  Savoyen  in  England , im  Früh- 
jahr 1250  muss  ausgebrochen  sein.  Am  5.  Mai  1250  ver- 
zcigen  noch  fünf  Patente  des  Königs  von  England  beide 
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Brüder  zu  Westminster l) : und  am  nächstfolgenden  iO.  Ju- 
nius,  übertragen  schon  Peter  und  der  Graf  von  Genevois 
samt  seinen  Söhnen  ihren  Streit  dem  Erwählten  von  Lyon, 
Philipp,  der  das  Amt  des  Schiedrichters  sogleich  übernimmt a). 
Die  Vcrmuthung  ist  wohl  nicht  zu  gewagt,  die  Genevois,  Graf 
Wilhelm  und  seine  Söhne  Rudolf  und  Heinrich,  hätten  die 
Entfernung  der  Brüder  von  Savoyen  benutzt,  um  mit  ihnen 
zu  brechen,  und  ihre  Besitzungen,  so  wie  diejenigen  einiger 
ihrer  entschiedenen  Anhänger  anzufallen.  Als  solche  Freunde, 
Helfer  und  Bundesgenossen  Peters  nennt  das  schiedrichter- 
liche  Uriheil  *) , zwei  Brüder  von  Haulevillc , Peter  und  Ru- 
dolf ; einen  Ritter  Aymo  von  Aula  nova  — vielleicht  Cour 
neuve  — einen  andern  Ritter  Ranulf  von  Müssen , den  Edeln 
Wilhelm  von  Greysy,  und  Enlelm  von  Byleins  — wohl  einer 
und  derselbe  mit  Anselm  von  Billens  <),  die  sämtlich  vom 
Grafen  Wilhelm  angefochten,  und  verschiedener  Lehen  be- 
raubt wurden.  Dass  wirklich  Krieg  geführt  worden  sei , geht 
aus  der,  im  schiedrichterlichen  Urtheil  vorgeschriebenen, 
gegenseitigen  Loslassung  aller  Gefangenen  und  Ledigung 
ihrer  Fidejussoren  hervor. 

Das  wichtigste,  in  diese  Fehdezeit  fallende  Ereigniss; 
folgenreich  für  das  Haus  Savoyen  wie  für  dasjenige  von  Ge- 
nevois, für  das  Bisthum  wie  für  die  Stadt  Genf,  ist  der 
Uebergang  der  alten  Stammburg  der  Grafen  von  Genevois  in 
der  Stadt  Genf,  auf  dem  heutigen  Bourg  de  Four,  aus  dem 
Besitze  dieses  Grafenhauses  in  denjenigen  Peters  von  Sa- 
voyen: mit  der  Burg  selbst,  wohl  zweifellos,  aller  mit  deren 
Besitz  verbundener  Rechte,  Befugnisse  und  Verhältnisse  der 
Grafen  zum  Hochstift  und  zur  Stadt  Genf.  Wenn  und  wie 
diese  Burg  in  Peters  Hände  gekommen  sei,  findet  sich  nirgends 
auch  nur  angedeutet.  Dass  sie  sich  aber  am  10.  Junius  1250 
wirklich  in  Peters  Gewalt  befand , ergibt  sich  aus  dem  Com- 
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promiss  von  diesem  Tage,  laut  welchem  Er,  und  nicht  der 
Graf  von  Genevois,  diese  Burg  in  des  Erwählten  von  Lyon 
Hände  gibt,  als  Pfand  seiner  Annahme  des  künftigen  Schied- 
urtheils  desselben.  Vor  diesem  Tage  kommt  dieses  Schloss 
nirgendwo  anders,  als  in  gencvesischen  Händen  vor.  Das 
Schiedurtheil  gab  es  in  diejenigen  Peters  zurück,  aber  nicht 
als  freies  Eigenthum , sondern , wie  andere  Burgen  des  Hauses 
Genevois,  als  Pfandschaft  für  die  dem  Grafen  Wilhelm  und 
seinen  Söhnen  an  Petern  zu  entrichten  auferlcgte,  uner- 
schwingliche Entschädigungssumme  der  zehntausend  Mark 
Silbers,  welche  nie  bezahlt  wurden,  wesshalb  auch  dieses 
Schloss  bei  Peters  Leben  nicht  an  seine  Erbauer  und  ur- 
sprünglichen Besitzer  zurückkehrte.  In  diesem  Ereignisse  lag 
der  erste  Keim  der  späterhin  so  folgereichen  Verbindungen 
und  Verhältnisse  zwischen  Savoyen  und  Genf,  die  sich  an- 
derthalb Jahrhunderte  später,  1401,  durch  den  Verkauf  der 
ganzen  Grafschaft  Genevois  an  Grafen  Amadeus  VIII  von 
Savoyen,  vollends  ausbildeten  und  in  meist  störende  Thätig^ 
keit  übergingen. 

• Peters  und  Philipps  Rückkunft  aus  England,  zwischen 
dem  5.  Mai  und  10  Junius  1250,  scheint  die  Fehde  mit 
Genevois  zu  einem  schleunigen  Ende  gebracht  zu  haben, 
und  zwar  unter  für  das  Haus  Genevois  ziemlich  ungünstigen 
Verumständungen,  da  dasselbe  den  Entscheid  der  waltenden 
Streitfrage  dem  unbedingten  Ausspruch  des  Bruders  seines 
Gegners  anheimslelltc  — vielleicht  anheimstellen  musste. 
Diese  Anhcimstcllung  an  das  Uriheil  Philipps  von  Savoyen, 
des  erwählten  Erzbischofs  von  Lyon,  wurde  am  besagten 
10.  Junius  1250,  an  ungenanntem,  Orte  urkundlich  abgefasst, 
und  beide  streitenden  Theile  verpflichteten  sich  eidlich , dem 
Ausspruch  dieses  Schicdrichters  in  allen  Dingen  nachzukom- 
men und  Folffc  zu  leisten,  und  lieferten,  Jede  eine  Anzahl 
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Burgen  und  Güter  in  die  Hände  des  Sehiedrichters,  als  Pfän- 
der für  die  unbedingte  Annahme  seines  Urtheils.  Als  Parthei 
erscheint  auf  der  einen  Seile  Peter  von  Savoyen:  Graf  Wilhelm 
von  Genevois  und  seine  Söhne  Kudolf  und  Heinrich  bilden  die 
compakte  Gegenparthei.  Peter  setzt  dem  Schiedrichter  pfand- 
weise ein , die  Burgen  zu  Genf  und  zu  Alinges : die  Genevois 
aber  diejenigen  zu  Ternier,  zu  les  Clees  in  der  Waadt,  und 
zu  Roche.  Diese  Letztem  unterwerfen  überdiess  der  schied- 
richterlichen  Verfügung  des  Erzbischofs,  alle  ihre  Besitzungen 
zwischen  den  Flüssen  Arve  und  Dranse,  und  von  der  Clus 
von  Gex  bis  an  die  Brücke  von  Barges : namentlich , die 
Schlösser  zu  Genf,  Baleyson,  Les  Clees  in  der  Waadt,  und 
ihre  Lehen  zu  Rüe  und  Langins;  alles  mit  einigen  Ausnah- 
men. Dergleichen  Unterwerfung  findet  von  Peters  Seite  keine 
statt.  Auch  die  Klagen  und  Rechte  beiderseitiger  Helfer  und 
Verbündeter  werden  dem  Schiedrichter  zum  Entscheid  an- 
heimgestellt. Am  28.  Junius  1250  fand  die  gegenseitige 
Klage  und  Antwort  der  Partheien,  zu  Genf,  vor  dem  Erz- 
bischoffe , und  dessen  Beurtheilung  der  Streitfrage  selbst,  statt. 
Peter  klagte  noch  einmal  über  seine  vormalige  widerrechtliche 
Gefangennehmung,  Misshandlung,  Verwundung  und  Einker- 
kerung durch  Rudolf  von  Genevois,  und  über  den  Schutz, 
den  Graf  Wilhelm  und  dessen  Sohn  Heinrich  Rudolfen  dabei 
gewährt  hätten  — eine  schon  am  12.  Mai  1237  durch  Grafen 
Amadeus  IV  zu  Gunsten  Peters  beurtheilte  Frage*).  Peter 
fodert  die,  ihm  durch  dieses  Urthcil  zugesicherte  Entschädi- 
gung der  zwanzigtausend  Mark  Silbers.  Seither,  klagt  er 
weiter,  hätten  ihn  die  drei  Genevois,  Vater  und  Söhne,  noch 
vielfältig  beschädigt  und  beleidigt,  wofür  er  über  jene  zwanzig- 
tausend hinaus , noch  andere  fiinfzehntausend  Mark  Entschä- 
digung , folglich  in  allem  die , für  jene  Zeit  ungeheure  Summe 
der  fünf  und  dreissig  tausend  Mark  Silbers  an  Entschädigungen 
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foderte.  Bescheidener  war  die  Erwiederung  der  drei  Genevois : 
sic  beschweren  sich,  in  allgemeinen  Ausdrücken  eben  so 
sehr  über  Peters  ihnen  zugefugte  Beleidigungen  und  Beschä- 
digungen, als  er  über  die  ihrigen,  verlangen  ebenfalls,  aber 
ohne  nähere  Bestimmung,  eine  Summe  Vergütung  derselben, 
und  dass  ihm  dergleichen  für  die  Zukunft  untersagt  werde. 
Hierüber  schritt  nun  der  Erzbischof  zum  Urtheil : vorerst 
setzte  er  die,  1237  vom  Grafen  Amadeus  IV  Petern  zuge- 
sprochenen zwanzigtausend  Mark  Silber  auf  die  Hälfte , zehn- 
tausend Mark  herunter,  und  wies  Peters  Foderung  von  neuen 
fünfzebntausend  Mark  ganz  zurück.  Für  Jene  bleibenden 
zehntausend  Mark  aber,  sprach  er  Petern  als  Sicherheits- 
pfänder zu , die  Schlösser  der  Grafen  von  Genevois , zu  Genf , 
Baleyson,  Les  Clees  in  der  Waadt  samt  Zubehörden,  das 
Lehn  von  Langins,  und  was  diese  Grafen  besassen  zwischen 
den  Flüssen  Arve  und  Dranse,  und  von  der  Clus  von  Gex 
bis  zur  Brücke  von  Barges;  ausgenommen  jedoch  ihre  Be- 
sitzungen zu  Iolans,  Poilly,  in  der  Stadt  Lausanne,  und  die 
Lehen  des  Freiherrn  von  Faucigny.  Gegen  Erlegung  der 
l’fandsumme  der  zehntausend  Mark,  soll  Peter  alle  diese 
Pfandgüter  sogleich  an  die  Grafen  von  Genevois,  seine  Söhne 
oder  ihre  Erben  zurückgeben,  und  ihnen  dafür  offene,  von 
seinen  Brüdern , den  Grafen  Amadeus  und  Thomas  besiegelte 
Briefe  ausstellen.  Hierauf  sorgt  der  Schiedrichter  für  Her- 
stellung der  Helferund  Verbündeten  Peters,  Hautevillc,  Aula 
nova,  Greisy,  Musseu,  Byleins,  in  ihre  Lehen  und  Rechte, 
die  ihnen  die  Genevois  scheinen  entzogen  zu  haben,  und 
spricht  endlich  die  Freigebung  aller  beiderseits  gemachten 
Gefangenen,  so  wie  der  von  ihnen  gestellten  Bürgen  aus«). 
Dieses  Urtheil  wurde  von  beiden  Partheien  so  unbedingt  an- 
genommen , dass  die  drei  Genevois  schon  am  nächstfolgenden 
Tage,  dem  29.  Junius  1250,  zwei  Gebote  erliessen,  das  Eine, 
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an  ihre  sämtlichen  „Barone  und  andern  edeln  Mannen, 
Lehnsmänner  und  Vasallen“  innerhalb  der  oben  bezeich- 
nten Gränzlinicn,  dass  sie  Fetern  von  Savoyen,  so  lange 
die  Pfandschaft  stehen  würde , alles  dasjenige  leisten  sollten , 
was  sie  bisher  den  Grafen  von  Genevois  geleistet  hätten. 
Als  Ausnahmen  von  der  Verpfändung  nennt  diese  Urkunde 
Pollie,  Gravaz,  Prillie,  Iolans,  was  Genevois  in  der  Stadl 
Lausanne  besitze , und  die  Lehen  von  Faucigny 7).  Das  an- 
dere Gebote  erging  an  den  Freiherrn  Jacob  von  Cossonay, 
dass  er  für  seine,  von  Genevois  tragenden  Lehen  innerhalb 
der  vier  Gränzpunkle  des  verpfändeten  Gebietes,  Petcrn  von 
Savoyen  für  die  Dauer  der  Pfandschaft,  die  Huldigung  zu 
leisten  habe8). 

Dieses  Urthcil  schaffte  nun  für  einige  Jahre  Frieden. 
Es  war  aber  immer  für  Petcrn  von  überwiegendem  Vortheile. 
Zwar  setzte  es  seine  ältere  Ansprache  an  die  Genevois  auf 
die  Hälfte,  seine  jetzige  Foderung  auf  zwei  Siebenlheil  hin- 
unter. Dabei  aber  verlor  Peter  nichts,  indem  auch  die  stehn 
bleibenden  zehntausend  Mark  für  jene  Zeit  überhaupt,  und 
für  das  tief  heruntergekommene  Haus  Genevois,  eine  noch 
immer  unerschwingliche  Summe  blieben,  für  deren  Auszahlung 
sich  Peter  eben  so  wenig  Hoffnung , als  Besorgniss  vor  ein- 
stiger Einlösung  der  reichen  nnd  günstigen  Pfandschafl  machen 
konnte.  Durch  die  Einsetzung  der  Letztem  aber  war  für  die 
wirklichen  Vcrgrösserungszwccke  weil  besser  gesorgt,  als 
durch  das  unfruchtbare  Recht  auf  eine  viertehalbmal  stärkere, 
aber  nie  bezahlbare  Geldansprache:  auch  vermehrte  diese 
Pfandschaft  Peters  Macht,  und  schwächte  seine  Gegner  un- 
gleich mehr  und  schneller,  als  solches  durch  blosse  Ver- 
stärkung der. Geldschuld  der  Letztem  geschehen  wäre.  Die 
Folgen  dieser  Begebenheiten  äusserten  sich  unverzüglich  in 
Peters  raschem  Aufschwünge : dieser  war  aber  auch  eine 
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Frucht  grosserer  Wcltbegebenheiten , die  sich,  wie  durchs 
ganze  teutschc  Reich  und  Italien,  so  nun  auch  in  diesen 
Gegenden  wirksam  äusserteu  9). 

Am  16.  Julius  1245  hatte  Pabst  Innocenz  IV  in  dem 
Concilium  zu  Lyon  den  Kaiser  Friedrich  II  mit  dem  Kirchen- 
banne belegt,  und  aller  seiner  Würden  verlustig  erklärt.  Es 
gelang  ihm , eine  Anzahl  teutscher  Fürsten  zu  bewegen , einen 
Gegenkönig  zu  wählen,  und  diese  Wahl  war  am  2.  Mai  1246 
auf  den  Landgrafen  Heinrich  Raspe  von  Thüringen  gefallen, 
der  aber  schon  am  17.  Februar  1247  starb.  Sofort  betrieb 
lnnocentius  mit  grosser  Thätigkeit  eine  neue  Königswahl ; 
und  nach  verschiedenen  erfolgten  Ablehnungen  erwählten 
endlich  am  3.  October  1247  einige  teutsche  Fürsten  zu 
Woeringen,  am  Rhein,  zwischen  Cöln  und  Nuyss,  den  neun- 
zehnjährigen Grafen  Wilhelm  II  von  Holland  zu  einem  rö- 
mischen Könige,  oder  vielmehr,  Gegenkönige,  der  sich  später- 
hin als  grosser  Gönner  des  Hauses  Savoyen,  und  namentlich 
Peters,  erwies.  Aber  noch  stand  Kaiser  Friedrich  mit  ach- 
tunggebietender Macht  im  Herzen  Italiens,  und  sein  Sohn, 
Conrad,  der  bereits  seit  dem  Januar  1237  erwählte  römische 
König,  befehligte  ein  Heer  in  Teutschland,  das  den  Gegen- 
königen Heinrich  und  Wilhelm  die  Stange  halten  konnte. 
Doch,  der  Fall  des  hohenstaufeuschen  Hauses  war  im  Rath- 
schlusse  der  göttlichen  Vorsehung  festgesetzt , und  die  Haupt- 
stösse  wurden  ihm  in  Italien  beigebracht.  Das  Glück  des 
Krieges  zwischen  dem  Kaiser  und  den  lombardischen  Städten 
halte  lange  auf  der  Wage  gestanden,  als  die  Bologneser  am 
26.  Mai  1249  durch  den  Sieg  bei  Fossalta,  und  die  Gefangen- 
uehmung  von  Friedrichs  Lieblingssohn , Enzio,  des  Königs  von 
Sardinien,  die  Waagschale  der  Städte  entschieden  zum  Sinken 
brachten,  und  den  Kaiser  ausser  Stand  setzten,  wieder  zu 
Kräften  zn  gelangen.  Allenthalben  schwand  nun  die  Furcht 
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vor  seiner  Macht : seine  zusehends  abnehmenden  Leibeskräfte 
stellten  seinen  nahen  Tod  in  gewisse  Aussicht . seine  Feinde 
erhoben  sich  mit  Kühnheit,  viele  seiner  Auhänger  fielen  von 
ihm  ab,  die  noch  Unschlüssigen  entschieden  sich  zu  Gunsten 
des  Pabstes;  und  als  er  am  13.  December  1250  zu  Fioren- 
zuola  verschied,  umgaben  ihn  bereits  von  allen  Seiten  die 
Folgen  seines  Falles  und  die  Anzeichen  des  nahen  Unter- 
ganges seines  Hauses.  Unter  diese  Folgen  lassen  sich  auch 
die  raschen  Fortschritte  zählen,  die  Peter  von  Savoyen  nach 
dem  Frieden  mit  dem  Hause  Genevois,  in  Erwerbung  der 
Waadt  machte.  Von  hier  an  folgen  sich  die  Lehensauf- 
lassungen waadtländischer  Barone  an  ihn,  und  ihre  Wieder- 
belehnungen gegen  Leistung  von  Lehenshuldigungen,  schneller 
als  bisher.  Im  Julius  befand  sich  Peter  zu  Romont,  wo  am 
23.  desselben  Monats  die  Brüder  Peter  und  Jocellin  von  Pont 
in  Ogo,  durch  fünf  Urkunden  ihm  ihre  Burg  Pont,  samt 
zehn  sogenannten  Abergamenten  zu  Orsonnens  aufgaben , mit 
welchen  Gütern  er  sowohl  sie,  als  Peters  von  Pont  Sohn 
Rudolf,  wiederbelieh,  und  ihre  Huldigungen  empfing10).  Auch 
Wilhelm  und  Jacob  von  Pont  in  Ogo  fanden  sich  am  näm- 
lichen 23.  Julius  zu  Romont  ein , und  übergaben  Petern  ihre 
Antheile  au  der  Herrschaft  Pont,  der  jeden  wieder  mit  dem 
Seinigen  beiieh  ")•  Am  31.  Julius  übergab  auch  der  Frei- 
herr Wilhelm  von  Corbiere  zu  Romont  Petern  seinen  Anlheil 
an  der  Burg  und  Herrschaft  Corbiere  in  Ogo,  welcher  dann 
Wilhelms  Sohn  Heinrich  damit  beliebe,  und  dessen  Lehens- 
huldigung dafür  empfing  >*).  Peter  war  von  waadtländischen 
Edeln  umgeben:  als  Zeugen  kommen  in  diesen  Urkundeu 
wiederholt  vor,  die  Brüder  Peter  von  Granson  und  Heinrich 
von  Chanvent ; Humbert  von  Femey,  Nanthclm  von  Billens, 
Conrad  von  Endlisperg13),  die  man  versucht  ist,  für  die  Häup- 
ter der  ihm  vorzüglich  ergebenen  Parthei  im  Lande  zu  halten. 
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im  nämlichen  Monate  Julius  überliess  auch  Bischof  Johann 
von  Lausanne  Petern  den  uralten  bischöflichen  Zehnten  zu 
Wiflisburg,  unter  blossem  Vorbehalt  der  damit  verbundenen 
Dienstleistungen , und  wies  die  Burger  der  Stadt  Freiburg  an , 
Petern  um  diesen  Zehnten  zu  antworten >4).  Nach  Mitte 
August  befand  sich  Peter  zu  Milden,  wo  er,  als  beiderseitig 
erwählter  Schiedrichter,  einen  Streit  zwischen  dem  Dom- 
capitel  zu  Lausanne,  und  den  Brüdern  Richard  und  Bertold,  - 
Herrn  zu  Beimont,  durch  ein  schiedrichterliches  Urtheil 
schlichtete.  Dieser  Streit  waltete  über  dem  Vogteirecht  in 
den  Dörfern  Essertines,  Warens  und  Warengel,  welches  von 
beiden  Theilen  angesprochen  wurde.  Peter  sprach  das  strei- 
tige Vogteirecht  dem  Capitel,  den  Beimont  aber  eine  Aus- 
lösung von  zehn  Lausannerpfunden  zu.  Auch  diesen  Act 
siegeln  Chanvent  und  Granson , die  zwar  ebenfalls  gewisse 
Ansprüche  an  diese  Vogtei  geltend  zu  machen  versuchten : 
ferner  siegelten  Richard  von  Beimont,  und  Aymo  Freiherr  von 
La  Sarra,  von  welchem  letztem  die  Herrschaft  Beimont  zu  Le- 
hen ging  u).  Hier  findet  sich  zwar  keine  Spur,  dass  Peter  auch 
sich  selbst  bedacht  hätte : aber  im  November  des  folgenden 
Jahres  1251  kam  Aymo  von  La  Sarra  nach  Gex,  erkannte 
daselbst,  sowohl  das  Schloss  Beimont,  als  auch  andere  ihm 
lehnspflichtige  Besitzungen  Beimonts  im  Innern  der  Waadt, 
an  der  Broye  und  ostwärts  der  Sane , die  der  Herr  von  Rüe 
wieder  als  Lehen  von  Beimont  anerkannte , als  Lehen  Peters 
von  Savoyen  au  **).  Den  28.  November  fand , ausser  dieser 
Anerkennung  seiner  Lehnsherrlichkeit  von  Seite  La  Sarra’s, 
auch  die  Belehnung  Richards  durch  Aymo  von  La  Sarra  mit 
der  Burg  Beimont,  und  eine  Auflassung  der  belmonlischen 
Lehensherrschaft,  durch  Ebendenselben  an  Petern  von  Sa- 
voyen statt,  wodurch  Beimont  aus  einem  la  sarra’schen  After- 
lehen ein  unmittelbares  Lehen  Peters  wurde : gleichzeitig  gab 
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auch  Aymo  von  La  Sarra  jene  übrigen  zerstreuten  bclmon- 
tischen  Lehen  au  diesen  (auf,  und  empfing  sie  wieder  von 
ihm  zu  Lehen ,7). 

Im  September  des  Jahres  1250  war  Peter  auf  einige 
Zeit  aus  der  Waadt  und  aus  dem  Laufe  seiner  schnellen  Er- 
werbungen in  diesem  Lande,  nach  dem  Delphinat  abgerufen 
worden,  wo  er  sich  in  Streitigkeiten  mit  dem  mächtigen 
Hause  Tour  du  Pin  verflochten  sah , wie  später  in  genauem 
Zusammenhang  gezeigt  werden  soll : aber  schon  im  Januar 
1251  findet  man  ihn  wieder  nordwärts  des  Genfersees,  den 
Faden  seiner  Unternehmungen  aufgreifend,  wo  er  ihn  hatte 
liegen  lassen,  ln  diesem  Monat  empfing  er  zu  Milden  die 
Aufgabe  der  Burg  und  des  Mandamentes  von  Kue  durch  Ru- 
dolf von  Kue , gegen  Zusicherung  eines  Jahrgeldes  von  zwan- 
zig Pfunden  aus  den  Einkünften  von  Milden.  Peter  belehnt 
ihn  wieder  mit  besagter  Burg  und  Herrschaft,  und  dem  be- 
nachbarten Dorfe  Promaisens.  Damals  bildeten  folgende  Zeu- 
gen dieser  Verhandlung  die  Umgebung  Peters;  sämtlich  aus 
waadtländischem  oder  kleinburgundischem  Adel,  ohne  einen 
einzigen  savoyschen  Namen:  Peter  von  Villars  bei  Greyers, 
Peter  de  la  Tour,  Wilhelm  von  Endlisperg,  Richard,  Herr 
von  SL  Martin,  Wilhelm,  Herr  von  Bioley,  Aymo  von  La 
Sarra  „Namens  der  Grafschaft  von  Genevois “ Hugo  von 
Paleysüel , Jaquet  von  Släffis,  Hurnbert  Ascuminus,  Jacob, 
der  Sohn  Humberts  von  Cossonay  >9).  Diese  ausschliesslich 
waadtländische  Begleitung  des  sogenannten  Eroberers  der 
Waadt,  mitten  in  dieser  Landschaft,  und  im  Laufe  seiner 
Vergrösserung  in  derselben,  wirft  ein  ganz  eigenes  Licht  auf 
die  Natur  und  die  Weise  ihrer  Erwerbung  durch  Peteni. 
Will  man  nicht  jede  Anwendung  von  Gcwaltsmitteln  durch- 
aus wegläugnen , so  muss  man  Petern  eine  starke  Parthci  ira 
Lande  selbst  zugestehen,  die  ihm  eine  entgegengesetzte  be- 
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zwingen  und  niederhalten  half,  und  ihm  dabei  solche  Pfänder 
ihrer  Treue  gab , dass  er  ihr  auch  seine  eigene  Person  milten 
im  neuerworbenen  Lande,  mit  voller  Sicherheit  auvertrauen 
durfte. 

Den  Verkauf  des  Thurmes  zu  Vivis,  durch  Philipp  de 
la  Tour  an  Petern,  den  eine  urkundliche  Angabe,  wohl 
irrigerweise  vom  Januar  1248  datiert19),  setzen  andere  Ur- 
kunden, vermuthlich  richtiger,  in  den  Januar  des  Incarnations- 
jahres  1250*°):  er  wurde  zu  Vivis  abgeschlossen,  und  Peter 
zahlte  an  Philipp  dreissig  Lausannerpfunde  für  diese  Veste, 
das  heutige  Städtchen  la  Tour  de  Peyl,  dessen  Namen  man 
in  neuern  Zeiten  als  den  Thurm  Peters  auslegen  wollte. 
Diesen  Thurm  trug  Philipp  vom  Grafen  von  Genevois  zu 
Lehen,  and  im  Kaufe  waren  alle  genfersche  Lehensstücke 
Philipps,  die  Vogtei  zu  Portvalais,  die  Fischerei  im  Rodan, 
und  ein  Salzzoll  beim  verkauften  Thurme  selbst  mitbe- 
griffen 91). 

Am  südöstlichen  Ufer  des  Sees  von  Neuenburg  liegt  das 
Schloss  und  Städtchen  Stäffis,  französisch  Estavayer , Haupt- 
ort einer  ansehnlichen  Freiherrschaft,  und  das  Stammhaus 
eines  alten,  davon  benannten  edeln  Geschlechtes.  Dieses 
bestuhnd  damals  aus  mehrern  Gliedern,  Brüdern  und  Vet- 
tern, von  welchen  die  meisten  Mitantheilhaber  an  dortiger 
Burg  und  Herrschaft,  so  wie  an  der,  von  Stäffis  abhängigen, 
etwas  nördlicher  liegenden  Herrschaft  Font,  waren.  Ucber 
die  gegenseitigen,  persönlichen  Verhältnisse  dieser  Herren 
unter  einander,  ist  nichts  genaues  bekannt:  es  scheint  aber 
nicht  die  grösste  Einigkeit  unter  ihnen  geherrscht  zu  haben. 
Am  17.  September  1241  halte  Wilhelm,  Herr  zu  StäfBs,  mit 
Einwilligung  seiner  Sohnssühne,  Raynald,  Wilhelm  und  Jo- 
hann, und  seiner  Tochter  Wilhelmette,  all  sein  Recht  an  der 
Burg  und  Herrschaft  Stäffis,  der  Kirche  St.  Marius,  und  dem 
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Bischof  Johann  zu  Lausanne,  zu  Lehen  aufgegeben21) 
Wilhelms  Bruder,  der  oft  erwähnte  Probst  Cuno  zu  Lausanne, 
nebst  den  Aebten  von  AltenrylT,  Hautcresl  und  Tcla,  siegelten 
die  Urkunde.  Jetzt , zehntehalb  Jahre  später , am  2.  Februar 
1251,  kam  Jaqucl  von  Släffis,  des  alten  Wilhelms  Neffe, 
wie  es  scheint,  einseitig,  zu  Petem  von  Savoyen  in  das 
Priorat  Lütry  am  Genfersec,  und  übergab  ihm  alle  seine 
Rechte  und  seinen  Antheil  an  Stadt  und  Schloss  Släffis,  als 
dessen  volles  Eigenlhum,  mit  welchem  er  sich  dann  wieder 
belehnen  Iiessaa),  und  ihm  die  Huldigung  leistete,  unter 
Vorbehalt  seiner  Lehenspflichten  gegen  den  Herrn  von  „Her- 
ber,“ wohl  kein  anderer  als  Ulrich  von  Arbcrg  und  Valan- 
gin  — den  er  auch  in  seinen  Hülfsverpflichtungen  an  Petem 
vorbehält,  so  wie  er  sich  ausbedingt , dass  von  zweien  seiner 
Söhne,  immer  einer  Petem,  der  andere  dem  Herrn  von 
„Herber“  huldigen  solle.  Dieses  war  die  erste  Anknüpfung 
von  Lehcnsverhällnissen  des  Hauses  Stäffls  zu  Petern,  die 
späterhin  einen  weit  grossem  Aufschwung  nahmen. 

Bald  nach  dieser  Handlung,  im  Jahr  1251,  mulhmasslich 
im  Mai  (die  Urkunde  hat  kein  Tagesdatum),  ward  ihm  auch 
ein  anderes  angesehenes  Dynastengeschlechl  lehnpflichtig.  Im 
Anfänge  des  laufenden  Jahrhunderts  halte  sich  das  Haus  der 
Grafen  zu  Wälschneuenburg  in  vier  Linien  zerspalten,  die 
sich  dergestalt  in  die  Besitzungen  desselben  theilten,  dass 
eine  Linie  die  Slammherrschaft  Neuenburg,  eine  zweite  die 
Herrschaften  Nydau  und  Erlach  am  Bielersee,  mildem  gräf- 
lichen Titel  von  Neuenburg;  eine  dritte  die  Herrschaften 
Aarberg  an  der  Aare,  Valangin,  in  den  Thälern  des  Jura, 
und  Ergenzach  samt  Illingen  (französisch  Arconcic  und 
Illens),  und  die  vierte,  die  Herrschaft  Strassberg  oder  Büren, 
an  der  Aare,  oberhalb  Solothurn,  erhielt  *«).  Ein  Graf  von 
Nydau  und  einer  von  Aarberg  werden  unter  den  Gefangenen 
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von  Chillon  aufgczähll.  Im  Jahr  1251  leblc  noch  zu  Aarberg, 

Ulrich,  Herr  zu  Aarberg,  Valangin  um!  Ergcnzach,  der  ge- 
meinschaftliche Stammvater  dieser  Linie,  und  der  Nebenlinie 
Valangin.  Im  Frühjahr  1251,  wenigstens  noch  vor  dem 
2.  Junius  dieses  Jahres,  gab  derselbe,  durch'  welche  Mittel  hiezu 
bewogen,  ist  unbekannt,  seine  Herrschaften  Ergcnzach  und 
Illingen,  an  Petern  von  Savoyen  auf,  empfing  sie  wieder 
von  ihm  zu  Lehen,  und  leistete  ihm  dafür  den  Huldigungseid. 

Ulrich  behält  sich  seine  Lehnspflichten  vor,  gegen  den  Kaiser 
und  die  BischöiTe  zu  Lausanne  und  Hasel : übrigens  trägt 
diese  Verhandlung  den  nämlichen  Stempel,  wie  die  Huldigung 
des  Grafen  von  Greyers : Ulrich  tritt  Petern  seine  freien  und 
eigenen  Herrschaften  ab*5),  zu  vollem  Eisrenthum,  um  von 
da  aus  nach  Belieben  Krieg  zu  führen  und  Frieden  zu  schlics- 
sen,  und  zwar,  wie  er  sagt,  weder  durch  Gewalt  noch  durch 
Furcht  bewogen,  sondern  ganz  freiwillig  *6) ; er  entzieht  sich 
ihrem  Besitz,  und  investiert  Petern  mit  demselben,  der  ihn 
für  sich  und  seine  Erben,  aus  reiner  Freigebigkeit*7)  wieder 
damit  belehnt.  Ulrich  verzichtet  dabei , mit  Ueberlegung  und 
gutem  Wissen,  auf  alle  und  jede  Einwendungen  und  Rechts- 
gründe gegen  die  Gültigkeit  dieser  Lehenschaftserkennung  *9), 
weist  alle  Mannen  der  aufgegebenen  und  wieder  zu  Lehen  t 

empfangenen  Herrschaften  zum  Gehorsam  und  zur  Treue  an, 
und  verpflichtet  sich  selbst  und  diese  Mannen,  Ritter  und 
Andere,  zu  steten  Hülfeleistungen  an  Petern.  Von  Gegen- 
leistungen oder  Gegenverpflichtnngcn  Pelers,  ausser  der  trocke- 
nen Wicderbelehnung,  auch  nicht  eine  Spur.  Wo  diese  Ver- 
handlung statt  fand,  sagt  die  Urkunde  nicht:  aber  Pelers, 
als  Zeugen  angeführte  Umgebung  bestuhnd  auch  hier,  ausser 
Einem  Savoyer,  aus  lauter  Waadtländem;  und  jener,  Wilhelm 
von  Rossillun , war  dazu  noch  der  Prior  zu  Pätterlingcn : dio 
übrigen  beinahe  sämtlich  Grafen,  Freiherren  und  Ritter,  die 
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in  den  letzten  sechs  bis  sieben  Jahren  ähnliche  Abtretungen 
ihrer  Erbherrschaften  gemacht,  sich  ähnlichen  Huldigungen 
unterworfen  hatten  a9).  Die  Urkunde  trägt  die  Siegel  Peters, 
des  Abtes  von  AltenryfT,  aus  dem  Hause  Greyers,  und  Ulrichs 
von  Aarbcrg-Ergenzach 30). 

Den  2.  Junius,  Freitags  vor  Pfingsten,  gleichen  Jahres 
1251,  schwuren  bei  der  Burg  Ergenzach,  in  Gegenwart  des 
Abtes  Peter  von  Altenryff,  acht  Ritter  und  acht  und  dreissig 
Edelknechte  und  andere  Männer  aus  niedrigem  Ständen, 
Vasallen  und  Unterlhanen  dieser  Burg,  und  bei  der  Burg 
Ergenzach  sieben  Männer  aus  der  Herrschaft  Illingen,  Pelem 
als  ihrem  Herrn,  den  Eid  der  Treue,  Hülfe  und  Beistand 
gegen  Jedermann,  und  Behauptung  und  Bewahrung  dieser 
zwei  starken  Burgen 31).  Durch  diese  Aufgaben  war  nun 
Peter  der  Oberlehnsherr  eines  ganzen  zusammenhängenden 
Landstriches  geworden , der  ein  sehr  schönes , zwischen  dem 
Hochgebirge,  und  den  tiefen  Ausspülungen  der  Saane  und 
des  Wildstromes  Ergera  liegendes  Hochland  bildet,  und  ausser 
den  oben  erwähnten  zwei  Herrschaften , noch  die  im  vorigen 
Jahre  erhaltene  von  Corbiere  in  sich  begriff. 

Ulrich  hatte  vier  Söhne:  der  älteste,  Wilhelm  von  Aar- 
berg , besass  bereits  den  Ort  Roche , auf  dem  eben  beschrie- 
benen Landabschnitte  von  Ergenzach  gelegen:  am  13.  No- 
vember des  nämlichen  Jahres  1251  leisteten  auch  dieser, 
und  sein  jüngster  Bruder,  Ulrich  von  Illingen,  Petern  die 
Huldigung  um  die  Burg  Ergenzach,  und  wurden  dergestalt 
ebenfalls  Mannen  desselben 3a). 

Die,  am  20.  August  dieses  Jahres  erfolgte,  schon  früher 
erwähnte33)  Abtretung,  welche  Ayino  von  Faucigny  seiner 
Tochter  Agnes  und  seinem  Schwiegersöhne  Peter  von  allen 
seinen  Besitzungen,  die  Ehesleuer  seiner  Tochter  von  Thoyre  aus- 
genommen, gemacht  hatte,  mag  wohl  Petern  einige  Rechtsvor- 
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wände  an  die  Hand  gegeben  haben , faucignysche  Rechte  und 
Ansprüche  auf  Güter  und  Herrschaften  zu  beiden  Seiten  des 
Genfersees  geltend  zu  machen.  Doch  finden  sich  nur  sehr 
wenige  Fälle,  wo  sich  Erwerbungen  Peters  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dieser  Abtretung  herleiten  Hessen : eine 
förmliche  Geltendmachung  derselben  kömmt  wohl  gar  nicht  vor. 

ln  diesen  Tagen  starb  Amadeus,  Herr  zu  Gex,  und 
hinterliess , da  ihm  sein  einziger  Sohn  Conrad  im  Tode  vor- 
angegangen war,  nur  drei  Töchter,  Leoncla,  Margaretha  und 
Isabelle.  Amadeus  hatte  im  Jahr  1234  Petern  von  Savoyen 
als  Lehnsherrn  seiner  Herrschaft  Gex  anerkannt,  in  welcher, 
wie  aus  jener  Belehnungsurkunde  erhellt,  auch  Aymo  von 
Faucigny  gewisse  Rechte  besass 34):  allein,  obgleich  Amadeus 
den  zu  Gex  gesessenen  Zweig  des  Hauses  Genevois  schloss, 
so  scheint  sich  Peter  doch  nicht  getraut  zu  haben,  diese 
wohlgelegene  Herrschaft  als  angefallenes  Lehn  cinzuziehen, 
sei  es , dass  sie  anerkanntes  Spindellehn , oder  dass  die  ältere 
Linie  von  Genevois  noch  zur  Nachfolge  berechtigt  gewesen 
sei.  Er  mag  aber  besorgt  haben , die  eine  oder  andere  der 
drei  Fräuleins  möchte  diese  Erbschaft  an  irgend  ein  ihm 
unbeliebiges  Haus  bringen , und  griff  daher  zu  einem  andern 
Mittel , sich  gegen  einen  solchen  Fall  zu  sichern.  Er  brachte 
die  älteste  der  Schwestern,  Leoneten,  durch  welche  Mittel 
ist  unbekannt,  dahin,  ihm,  und  zwar  mit  Einwilligung  ihres 
Vormünders,  des  Grafen  Wilhelm  von  Vienne,  eidlich,  und 
bei  Verlust  aller  ihrer  Rechte  und  Besitzungen  an  ihn  r 
Petern  selbst,  im  Verletzungsfalle,  zu  versprechen,  sich 
nicht  anders  als  mit  seinem  Rath  und  Gutheissen  zu  ver- 
mählen, oder,  falls  er  so  weit  entfernt  wäre,  dass  sein 
Rath  nicht  eingeholt  werden  könnte,  mit  demjenigen  seines 
Bruders  Philipps,  des  Erzbischofs  von  Lyon.  Bischof  Johann 
von  Lausanne , der  Abt  von  St.  Oyen , Graf  Wilhelm  von 
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Vienne,  als  Vormünder,  der  Herr  von  Baugey  und  die  Mutter 
des  Fräuleins,  Beatrix,  besiegelten  diese  Urkunde  im  Schlosse 
Gex  am  23.  November  125  1 35).  Schon  zwei  Monate  nach- 
her, im  Januar  1252,  war  Leonele  vermählt,  und  zwar  mit 
Simon  von  Joinville,  Herrn  Simons  Sohn,  einem  französi- 
schen Edelmannc,  Stiefbruder  Agnesens  von  Faucigny,  der 
Gemahlin  Beters  von  Savoyen  36),  und  hatte  die  Herrschaft 
Gex  diesem  ihrem  Gcmahle  zugebracht.  Auch  scheint  diese 
Heirath  allerdings  mit  dem  Rath  und  Beifalle  Peters  von  Savoyen 
geschlossen  worden  zu  sein : denn  in  besagtem  Monate  gingen 
Peter  und  Philipp  mit  Joinville  einen  Vertrag  ein,  kraft  welchem 
er,  wegen  seiner  Heirath  mit  Leoneten  von  Gex,  ihrer  einen 
Schwester  Margaretha  zweihundert  Mark  Silber  und  zehn 
Libralen  jährlichen  Ertrages  an  Land,  der  andern  Schwester 
Isabellen  aber  blos  die  zweihundert  Mark  Silber  verschrieb 37). 
Von  hier  an  blieb  Gex  ein  Lehen,  anfangs  Peters,  und  nach- 
dem er  zur  Regierung  in  Savoyen  gelangt  war,  des  savoy- 
schen  Hauses,  bis  dieses  letztere  die  unlerdess  angefallene 
Herrschaft  an  Frankreich  überlassen  musste.  Für  Pcleru  war, 
besonders  bei  seinen  gespannten  Verhältnissen  zum  Hause 
Genevois,  dieser  Gang  der  Dinge  höchst  wichtig,  und  wohl 
hatte  seine  Uebcreinkunft  mit  Leoneten,  und  seine  Kinwilli— 
gung  zur  Heirath  mit  Joinville,  die  Verhinderung  ihrer  Ver- 
bindung mit  einem  der  vielen  Söhne  des  Grafen  Wilhelm  von 
Genevois  znm  Hauptzwecke. 

Peters  ganzes  Streben  ging  auf  Erwerbungen,  und,  wenn 
man  seinen  Gang  aufmerksam  verfolgt,  auf  Erwerbungen  vou 
solcher  Natur,  die  ihn  nirgends  einem  Hohem  unterstellten, 
stets  aber  ihm  andere  Mächtige  verpflichteten : daher  concen- 
trierte  sich  sein  Treiben  vornehmlich  auf  die  Waadt;  nebenbei 
aber  auch  auf  den  zersplitterten  Dclphinat:  geringe  Mühe 
scheint  er  sich  für  Erwerbungen  in  seines  Bruders  Staaten 
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gegeben  zu  haben , dessen  Lehenshoheit  er  dort  immer  hätte 
anerkennen  müssen.  Seine  englischen  Verbindungen  ver- 
schafften Petern  Geld , und  so  Anden  sich  nicht  nur  förmliche 
Güterkäufe,  sondern  auch  Kaufe  von  Lehensaufgaben  und 
Huldigungen,  die  er,  bald  mit  andern  wirklichen  Lelmsherrn, 
bald  mit  Freien,  deren  Lehensanerkennung  er  suchte,  ab- 
schloss. So  huldigte,  im  Februar  1251,  Guerry  von  Mex, 
ein  waadlländischer  Edelmann,  Petern,  mit  der  Verpflichtung, 
ihm  wider  Jedermann  beholfen  zu  sein,  ausgenommen  den 
Grafen  von  Hochburgund  und  dessen  Brüder,  welcher  Graf 
ihn  Guerry  als  zu  seinem  Hofe  gehörend,  mit  Zusicherung 
von  jährlichen  zwei  Paaren  Kleidungon  aufgenommen  habe. 
Peter  vermehrt  Guerry’s  von  ihm  getragene  Lehen  mit  zehn 
sogenannten  Libraten  Land , d.  i.  mit  Gütern  von  zehn  Pfun- 
den alljährlichen  Ertrages»8).  So  kaufte  er,  im  November 
1251 , von  Wilhelm  von  Endlisperg,  um  achtzig  Pfunde 
Lausannermünze , zwei  Mühlen  im  Dorfe  Maissieres  an  der 
Glane,  unweit  Romont »»).  Um  jährliche  zehn  Schillinge, 
erkennt,  unter  dem  6.  October  1251  «),  und  wieder  am 
28.  September  1252«'))  Johann,  Jordans  Sohn  von  Maison 
Mürcnche  aus  Milden,  Peters  Lehenshoheit  an,  über  zwei 
und  dreissig  Morgen  Landes,  den  Wald  Oujolet,  und  fünf 
Morgen  in  der  Gemarkung  Champ  de  Baume  unweit  Milden , 
bisherige  Lehen  des  Stiftslruchsessen  von  Lausanne.  Ein 
anderes  Lehen,  ungenannt  wo,  das  Peter  von  Thum  zu  Sitten 
von  Petern  von  Savoyen  trug,  ging  im  November  1251 , an 
Petern  von  Willens  über«).  Im  März  1252  erkannte  sich 
auch  Walter  von  Biolon,  für  einen  Vasallen  Peters,  mit  der 
Bedingung,  unter  keine  andere  Herrschaft  zu  kommen,  so 
lange  die  Pfandschaft  von  Biolcy  dauern  würde  «). 

Gegen  den  Herbst  1251  zerfielen  die  Brüder  von  Savoyen 
mit  der  Stadt  Freiburg:  die  Ursachen  des  Haders  sind  un- 
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bekannt:  die  savoyschen  Herren  beschwerten  sich  über  Be- 
schädigungen , die  sie  von  den  Freiburgern  erlitten  hätten 44), 
und  Peter,  abwesend,  ertheilte  seinem  Bruder  Philipp  unter 
dem  8.  October  1251  von  Chambery  aus,  den  Auftrag,  alle 
Freiburger,  die  ihm  einigen  Schaden  zugefügt  haben  möchten, 
aufzufangen,  in  seine  Burgen  einzusperren,  und  sich  ihrer 
Habscligkeiten  zu  bemächtigen,  wo  sich  deren  irgendwo  in 
seinen  Landen  betreten  lassen  würden  4*).  Diesem  Aufträge 
ward  sogleich  Folge  gegeben,  und  eine  Anzahl  Freiburger 
gefangen  genommen  und  ihrer  Habseligkeiten  beraubt.  Die 
Stadt  wandte  sich  klagend  an  ihre  Herren,  die  Grafen  Hart- 
mann, den  altem  und  jüngern  von  Kyburg,  deren  gemein- 
schaftliche Besitzung  sie  damals  war;  und  sofort  schrieben 
Graf  Hartmann  der  Aeltere,  und  seine  Gemahlin  Margaretha 
von  Savoyen  an  ihren  Schwager  und  Bruder  Peter,  einen 
dringenden  Brief,  ohne  Dalum,  ihn  bittend,  wenn  er  sich 
über  die  Freiburger  zu  beschweren  hätte,  sich  doch  an  sie, 
die  Kyburg  zu  wenden,  dort  seine  Klagen  anzubringen,  und 
entweder  Gelegenheit  zu  einer  persönlichen  Unterredung  zu 
verschaffen,  oder  seine  Bevollmächtigten  zu  einer  Unterhand- 
lung abzuorduen ; unterdessen  aber  die  Gefangenen  auf  freien 
Kuss  zu  stellen4«).  Vom  Erfolge  dieses  Schrittes,  und  vom 
weitern  Gang  dieser  Zerwürfniss , ist  durchaus  nichts  bekannt. 
Wenn  man  diese  beiden  Schreiben  aufmerksam  liest,  so  lässt 
sich  darin  eine  jener  Anwendungen  des  damaligen  unge- 
stalteten Völkerrechts  nicht  verkennen,  kraft  welchem  man 
sich  berechtigt  glaubte,  für  jeden,  von  einem  Fremdling  er- 
littenen Schaden  oder  Verlust,  sich  an  allen  Landsleuten  des- 
selben , die  man  nur  betreten  konnte , zu  erholen , und  jede 
Stadt  oder  jedes  Volk  als  geburne  Bürgen  aller  aus  der  einen 
oder  dem  andern  entsprossenen  Frevler  oder  unzahlbaren 
Schuldner  anzusehen  und  zu  behandeln. 
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Geschwächt  stand  indess  das  Haus  Genevois  da,  und 
legte  Peters  Fortschritten  nichts  weiter  in  den  Weg.  Grafen 
Wilhelms  11  Kraft  war  gebrochen , an  Leib , Geist  und  äusserer 
Macht:  er  eilte  dem  Grabe  zu.  Am  16.  November  1251 
stellte  er  zu  Genf  seinem  ältesten  Sohne  Rudolf  eine  Schuld- 
verschreibung aus,  von  siebentausend  Schilling  und  zwanzig 
Pfunden  Genfermtinze , und  gab  ihm  zur  Sicherheit  Stadt  und 
Schloss  Annecy,  und  als  Bürgen,  seine  Gemahlin , die  Gräfin 
Alaysia,  und  seine  Söhne  Amadeus,  Bischof  von  Die,  Aymo, 
Domprobst  zu  Lausanne,  und  Heinrich47).  Im  Herbst  1252 
fühlte  er  das  Herannahen  seines  Endes,  und  bereitete  sich 
darauf  vor.  Er  brachte  seine  letzten  Tage  zu  Domenes  hin, 
wo  er  am  9.  November  1252  sein  Testament  verfertigte, 
durch  welches  er  seinen  Erstgebornen  Rudolf  zu  seinem 
Nachfolger  in  der  Grafschaft  Genevois  einselzte,  und  ihm  die 
gräfliche  Burg  zu  Genf  (wohl  nur  das  Recht  auf  dieses  in 
savoyscher  Pfandschaft  liegende  Schloss)  und  die  Lehen  von 
Faucigny  und  von  Gex  voraus  verschrieb , ein  neuer  Beweis, 
wie  wenig  damals  die  Rechte  der  Erstgeburt,  und  der  Erb- 
folge überhaupt,  weder  in  Schrift  und  in  Begriffen,  noch 
im  allgemeinen  Staatsrecht,  ausgebildet  und  festgewurzelt 
waren  48).  Aber  schon  drei  Tage  früher  hatte  er  an  Grafen 
Amadeus  von  Savoyen  geschrieben,  ihn  als  seinen  geliebten 
Herrn  und  Neffen  Amadeus  k Grafen  in  Savoyen  und  Herzog 
in  Chablais  4»),  sich  selbst  aber  als  dessen  niedrigen  und 
ergebenen  Mann  so)  bezeichnet,  und  ihm  seinen,  testament- 
lich  zum  Nachfolger  eingesetzten  Sohn  Rudolf,  als  einen 
Blutsverwandten  *'),  zu  Ertheilung  derjenigen  Lehen  empfoh- 
len, die  er,  Wilhelm,  bisher  von  Savoyen  getragen  hatte: 
zuletzt  bittet  er  ihn  dringend,  diesem  Rudolf,  als  seinem 
Vasallen  und  Verwandten,  gegen  Jedermann  mit  Rath  und 
Hülfe  beizustehen  : die  Furcht  vor  Petern  ist  in  diesem 
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Schreiben  beinahe  unverkennbar  s»).  Wilhelm  starb  am 
darauffolgenden  25.  November 5S):  und  am  8.  Januar  1253 
fanden  sich  im  gräflichen  Hofe  zu  Annecy  seine  Wiltwe 
Alaysia,  seine  meisten  Kinder,  und  der  Freiherr  Aymo  von 
Faucigny  beisammen,  wo  sie  über  den  Nachlass  des  Vaters 
dahin  einig  wurden,  dass  Amadeus  von  Genevois,  Bischof  von 
Die,  mit  Einwilligung  seiner  Brüder,  Heinrichs,  des  Laien> 
Roberts,  des  Domherrn  vou  Vienne,  Wilhelms  und  Guigos,  Cle- 
riker,  alle  väterlichen  Rechte  und  Besitzungen  in  den  Dicecesen 
Grenoble  und  Lausanne,  und  in  der  Grafschaft  Genevois, 
ihrem  ältesten  Bruder  Rudolf,  Grafen  von  Genevois,  gegen 
dessen  Uebernahme  aller  väterlichen  Schulden  und  Ausrich- 
tung aller  testamentlichen  Legate,  überiiessen.  Neben  den 
genannten  Brüdern  — Aymos , des  iausannischen  Domprobstes 
Name  kommt  nicht  in  dieser  Urkunde  vor  — siegeln  diesen 
Vertrag  auch,  ihre  Mutter  Alaysia,  ihre  Schwester  Agatha, 
Aeblissin  von  Moyre,  und  Aymo,  Freiherr  von  Faucigny. 
Damit  fiel  denn  auch  Grafen  Rudolfs  grosse  Schuldansprachc 
an  den  väterlichen  Nachlass,  und  die  Bürgschaft  seiner  Mutter 
und  Brüder  dahin  — vielleicht  ein  kräftiger  Hebel  zu  Er- 
haltung des  Friedens  bei  der  Theilung 61).  Alaysien  mögen 
indess  von  jenen  Gütern  viele  als  Witthum  verblieben  sein: 
denn  am  22.  April  1253  stellte  Peters  Tochter  Beatrix,  Gräfin 
von  Vienne  und  Albon,  jenen  merkwürdigen , fast  unerklär- 
lichen Schirmbrief  für  alle  Güter  ihrer  „geliebten  Tante,“ 
der  Wittwe  ihres  „Oheims,“  Grafen  Wilhelm  von  Genevois, 
die  in  der  Dimcese  Grenoble  lägen,  aus,  von  welchem  be- 
reits früher  Erwähnung  geschehen  ist56). 

Dass  seit  langem,  wohl  schon  seit  den  in  der  Stadt 
Lausanne  im  Frühjahr  1240  gelieferten  Treffen,  ein  unbe- 
endigter  Krieg  zwischen  Aymo  von  Faucigny  und  Bischof 
Johann  zu  Lausanne  fortgedauert  habe,  wäre  wohl  ganz 
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unbekannt  geblieben,  fände  sich  nicht  ein  Kriedcnsvertrag 
zwischen  diesen  zwei  alten  Feinden,  vom  27.  April  1253  vor. 
Faucigny  war,  wie  es  scheint,  in  den  Frieden  von  Evian 
1 244  nicht  mit  eingeschlossen  worden : er  muss  aber  den 
Bischof  mit  vielem  Erfolge  bekriegt  haben,  da  sich  dieser 
zu  einer  Zahlung  von  dreissiglausend  Genfer-  oder  Lau- 
sanncrschillingen  (beide  Münzfüsse  waren  sich  also  gleich), 
und  zu  pfandweiser  Einsetzung  aller  bischöflichen  Tempora- 
lien der  Stadl  und  Dimcese  Lausanne,  unter  gewissen  be- 
schränkenden Bedingungen,  verstehen  musste5«):  unter  den 
Zeugen  befanden  sich,  Peter  von  Savoyen,  mit  Grafentitcl, 
und  Graf  Rudolf  von  Genevois,  welcher  mit  siegelte.  Diess 
ist  das  letzte  bekannte  Auftreten  des  rüstigen  Faucigny:  die 
Zeit  seines  Todes  ist  unbekannt.  Seinen  letzten  Vertrag  mit 
dem  lausannischcu  Stuhle  griff  sein  Schwiegersohn  Peter 
nach  der  Hand  wieder  auf,  und  liess  ihn  den  Bischof  schwer 
genug  entgelten. 

In  das  Jahr  1251  fällt  auch  ein  Vertrag,  den  Polcr  von 
Savoyen  mit  einigen  Kaufleuten  vou  Piacenza  abschloss, 
vermöge  dessen  er  ihnen,  gegen  Erlegung  eines  gewissen 
Zolles,  den  Durchzug  durch  sein  Land  gestattete.  Dieser 
Vertrag  muss  sich  hauptsächlich  auf  eine,  die  Waadt  durch- 
schneidende Strasse  bezogen  haben,  da  er  sich  in  der  waadt- 
ländischen Archivabtheilung  befindet51),  und  da  Peter  in  diesem 
Lande  allein  Zölle  zu  errichten  die  Macht  — eher  als  die 
Befugniss  — hatte.  Die  Verhandlung  zeigt  aber,  welche  Stufe 
von  Selbstständigkeit  und  Ansehen  er  bereits  errungen  hatte. 


«)  (248a.)  »)  (249.)  3)  (251.)  «)  (232.)  »)  (110.) 

«)  Gcbennisf  die  Marlis  post  festem  b.  Johannis  Baptist® 
1250.  (251.) 
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T)  Gebeonis  in  festo  bb.  Petri  et  Pauli  1250.  (251  a.) 

®)  Gleichen  Ortes  und  Tages.  Dieser  Herr  von  Cossonay 
war  Hnmbert , Bruder  Bischofs  Johann  von  Lausanne.  (251  b ) 

°)  Siehe  die  meisterhafte  Darstellung  dieser  Ereignisse  dnreh 
Herrn  Ed.  Mailet  in  Genf,  im  7 und  8 Bande  der  Mem.  et  Doc. 
de  la  Soc.  hist,  de  Genöve. 

|0)  Alle  diese  fünf  Urk.  unter  (253).  Pont  in  Ogo  liegt  im 
Thal  der  Sane  «wischen  Boll  und  Freiburg. 

*')  Urk.  erast.  b.  Marie  Magdalene,  1250,  ap.  Rotundum 
Montem.  (253  a.) 

Urk.  Rotundo  Monte,  Dominica  prima  ante  S.  Petri  ad 
vincula,  1250.  (254.)  Corbiere  liegt  ostwärts  der  Sane,  oberhalb 
Freiburg.  Das  Haus  Corbiere  soll  ein  Seitenzweig  von  Greyers 
gewesen  sein, 

**)  Die  Endlisberg,  Andelisper,  auch  Englisperg,  die  nun 
öfters  Vorkommen , waren  kein  waadtländisches  Geschlecht,  son- 
dern ein  teutsch-burgundiscbes.  Ihr  Stammhaus,  der  noch  vor- 
handene Weiler  Englisperg,  liegt  auf  dem  Längenberg,  zwei 
Stunden  oberhalb  Bern,  westwärts  der  Aare.  Sie  besassen  sehr 
grosse  Güter  in  Ogo,  und  brachten  nach  der  Hand  die  Herr- 
schaften Ergenzach  und  Illingen  an  sich.  Später  findet  man  sie 
unter  dem  städtischen  Adel  zu  Freiburg,  wo  sie  die  ersten 
Würden  der  Republik  bekleideten. 

>*)  Urk.  ohne  Ortsangabe,  vig.  b.  Marie  Magdalene,  1250. 
Convolut  Savoyen,  Urk.  No.  61.  (252.) 

•S)  Spruchbrief  Meudum  lendemain  de  la  my  Aousl,  1250, 
französisch.  Mon.  hist.  pat.  p.  1403.  No.  948.  Halleri  Coli,  dipl- 
XI.  177.  Diplom.  Waldensia  auf  der  Urkundensammlung  der 
Herren  von  Müllinen.  (255.)  Beimont  und  die  benannten  drei 
Dörfer  liegen  einige  Stunden  Weges  südwärts  von  Iverden,  im 
innern  Hochlande  der  Waadt. 

16)  Die  beiden  Urkk.  betreffend  die  Aufgaben  des  Lehens 
von  Beimont  an  Petern , sowohl  von  Seite  des  Inhabers  desselben, 
Richards  von  Beimont,  als  Aymo's  von  La  Sarra,  des  bisherigen 
Oberlehnsherrn,  finden  sich  vor,  waadtl  Lebenscodex,  png  300, 
No.  1 ; waadtl.  Copienconvolut  III,  No.  21  1°.  und  58,  und  In- 
vent.  Savoyen,  Mazzo  I.  (285,  286.)  Jene  Oerler  und  Güter, 
die  der  Herr  von  Rüe  von  Beimont,  BelmonV  von  La  Sarra  zn 
Lehen  trug,  und  deren  Lehnsherrlichkeit  jetzt  Petern  abgetreten 
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wurde,  waren,  die  Zehnten  zu  Thierrens , St.  Cierge,  Ogens, 
Pally , Mont  St.  Martin  bei  Oron,  St.  Pierre  bei  Ergenzach  , 
Villar  de  Escotaz,  Promasens,  klein  und  gross  Maizery,  die 
Dörfer  und  Höfe  Mally,  Palasuel , und  „alles  was  der  Herr  von 
Roa  von  Richard  von  Beimont  zu  Lehen  trug.“  In  wie  weit 
aber  alle  jene  Güter  oder  nur  einzelne  derselben , Rüe'sches 
Lehen  von  Beimont  war,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

,r)  Oben  angeführte  Urkunden  enthalten  auch  diese  Hand- 
änderungen. 

>8)  Inv.  Waadt,  p.  110,  No.  1.  Convol.  v.  Savoyen,  No.  51. 
Zibald.  (263  .)  Die  Urkunde  führt  das  Datum  vom  Januar  1250 ; 
aber  natürlich  nach  Incarnationsstyl , und  gehört  also  dem  Jahr 
1251  an.  Dieses  Lehen  erwarb  sich  Peter  durch  Anerbietung 
jährlicher  Einkünfte;  er  kaufte  also  gleichsam  den  Mann.  Wie 
Rudolf,  in  andern  Lehensverhaltnissen  stehend,  zu  dieser  An- 
erkennung befugt  sein  konnte , lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit 
sagen. 

,9)  Was,  nach  Reduclion  des  Zeitrechuungsstyles,  auf  den 
Jaooar  1249  führt. 

3°)  Das  heisst  im  Januar  des  üblichen  Jahres  1251. 

»»)  C264.)  **)  (145.)  M)  (265.) 

*4)  Es  waren,  zuerst  der  Enkel  und  der  Sohn  Grafen  Ul- 
richs II  von  Neuenburg , und  hernach  drei  Söhne  Grafen  Ulrichs  III 
zu  Neuenburg-Nydau  (f  1226),  die  diese  Theilungen  bewerk- 
stelligten : die  Theilungsnrkunden  derselben  sind  aber  nicht  mehr 
vorhanden.  Die  zu  Neuenburg  selbst  gebliebene  Linie  war  un- 
zweifelbar die  älteste  : um  so  auffallender  ist  demnach,  dass  die 
auf  Nydau  angewiesene,  allein  den  gräflichen  Titel  von  Neuen- 
burg ununterbrochen  fortführte,  während  die  drei,  und  bald 
hernach  vier  übrigen,  sich  eine  zeitlang  nur  Herren  nannten; 
dass  der  Landostheil  von  Nydau  der  ausgedehnteste  war,  und  dass 
die  Grafen  zu  Nydau  allein  die  Landgrafschaft  Kleinburgund  an 
der  Aare  zur  Verwaltung  erhielten.  Das  Haus  Aarberg  theilte 
sich,  nach  Ulrichs  von  Aarberg  und  Valangin  im  Jahr  1276 
erfolgtem  Tode,  in  zwei  Linien,  seine  Besitzungen  in  zwei 
Herrschaften,  Aarberg-Ergenzach  und  Valangin. 

28)  sicut  allodium  nostrum  liberum. 

38)  non  vi,  non  metu,  sed  spontanei. 

*7)  de  mera  liberalitate  sua. 
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3®)  Renunciamus ...  ex  certa  scienlia  omnibus  exceptioni- 
bus  et  cauillationibus  et  omnibus  iuribus  et  aclionibus  et  bene- 
ficiis  nobis ....  competentibus  vcl  in  postcrum  in  hoc  facto 
compeliluris  tarn  iuris  canonici  quam  civilis. 

*9)  Actum , presentibus  et  vocatis,  Williermo  de  Rossiiion 
priore  Paterniaci  et  fralre  Aymone  priore  fratrum  predicatorum 
lausanne.  Domino  Radone,  comite  Gruerie,  henrico  domino  de 
chavenz,  Petro  domino  de  Granzuo,  domno  Willielmo  de  Corberes, 
domno  Jocelino  de  ponte,  domno  Jocelino  de  Rupe,  domno 
humberto  de  fernay.  Domno  Gyroudo  de  Willeins,  domno  Nan- 
telmo  de  Willeins,  domno  Willielmo  de  lurre,  domno  Reymundo 
de  Paterniaco,  domno  Willielmo  de  troutereins  mililibus  etc. 

so)  (274.) 

81)  (275.)  Die  Namen  jener  acht  Ritter  sind  : Domnus 
Willelmus  de  Rupe  (von  Roche  in  Ogo),  Ds.  Borcardus  de 
Benevile  et  filii  sui,  Ds.  Rod.  de  Marlie  ( voq  Mertelacb,  bei 
Freiburg)  senescallus  de  arcnncie  : Ds.  Wibertus  de  Villarsel 
(unweit  Hilden) , Ds.  Jordanus  de  Spinnes  (franz.  Espcndes,  bei 
Ergenzach).  Die  Herrschaften  Ergenzach  und  Illingen  (Arconcie 
und  Illens)  liegen  auf  einem  fruchtbaren  und  stark  bevölkerten 
Hochlande,  am  Fuss  des  Berges  Bera,  zwischen  den  tiefen, 
sich  bei  Mertelach  vereinigenden  Schluchten  des  Saanestromes 
und  des  Wildbaches  Ergera,  im  Kerne  der  Landschaft  Ogo, 
oder  Ochtland.  Kaiser  Heinrich  investierte  im  Jahr  1082  einen 
Grafen  Cono,  den  man  Pur  einen  Slammherrn  von  Neuenburg 
hält,  mit  dieser  Herrschaft  Arcuncie,  „in  Ochtlanden,  in  Co- 
milatu  Tirensi,“  und  von  da  an  wurde  dieselbe  stets,  bis  auf 
die  Zeiten  Ulrichs  von  Aarberg,  bei  dem  neuenburgischen  Hause 
gefunden.  (Urk.  im  Arch.  Altenryff.  Soloth  Wochenbl.,  Jahrgang 
1827,  pag.  452.  Zeerleder,  I.  No.  22.)  Der,  ausser  dieser  Urk. 
von  1082  nirgendwo  vorkommende  Name  der  tirensischen  Graf- 
schaft, hat  die  neuern  Geschichteforscher  vielfach  beschäftigt, 
und  sie  haben  ihn  bisweilen  allzuweit  hergeleitet.  Ist  heute 
noch  Etwas  davon  vorhanden,  so  möchte  es  die  französische 
Benennung  des,  hoch  über  dem  rechten  Ufer  der  Isngera  liegen- 
den, teutscheu  Dorfes  Rechlhallen , Tir-Laret  sein? 

3ä)  Urkunde  die  lune  post  festnm  S.  Martini  1251,  das 
ist  don  13.  November.  Wilhelm  erbte  nach  des  Vaters  Ulrich 
Tode,  im  Jahr  1274,  Aarberg  und  Ergenzach,  Johann,  sein 
Bruder,  Valangin.  (282.) 
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33)  S.  oben  Buch  II.  Cap.  2.  34)  Oben  Buch  II.  Cap.  4. 

35)  Das  Original  von  Leonetens  Verpflichtung  liegt  im 
Archive  zu  Dijon.  Inv.  Prov.  Savoyen,  Mazzo  I.  No.  14,  und 
nach  dieser  letzten  Abschrift,  Guichenon,  preuves  Seite  74. 
Guichenon  und  das  Invent.  Savoyen  nennen  das  Fraulein  Beatricia. 
Dass  die  nachmalige  Frau  von  Joinville  und  von  Gex,  Leonete 
und  nicht  Beatrix  geheissen  habe,  ist  urkundlich  vielfältig  er- 
wiesen ; und  aus  der  gleich  hienach  anzuführenden  Entschädi- 
gungsurkunde  für  Leonetens  Schwestern,  die  Fräuleins  Margaretha 
und  Isabella,  scheint  unwidersprecblich  hervorzugehen,  dass 
es  keine  vierte  Schwester,  also  keine  Beatrix  gegeben  habe, 
und  dass  folglich  nicht  zwei  gleichlautende  Verpflichtungen  von 
einer  Leonete  und  von  einer  Beatrix , ausgestellt  worden  seien. 
Folglich  muss  man  die  Guichenonsche  Urkunde  für  mangelhaft 
halten.  (284.) 

3*)  Die  Gemahlin  des  Freiherrn  Aymo  von  Faucigny  muss 
in  erster  Ehe  mit  dem  alten  Freiherrn  Simon  von  Joinville  ver- 
ehelicht gewesen  sein,  mit  welchem  sic  diesen  Simon,  und 
einen  Gottfried,  nachmals  Herrn  von  Valadeux,  gezeugt  hatte. 
In  zweiter  Ehe,  mit  Aymo  von  Faucigny,  gebar  sie  demselben 
zwei  Töchter,  Beatrix,  nachmalige  Frau  von  Thoire  und  Villars, 
und  Agnes,  Peters  von  Savoyen  Gemahlin.  Denn  in  einem  Le- 
hensvertrag vom  Januar  1257  (1256  Incarnationsstyl ) nennt 
Simon  die  Frau  von  Thoire  seine  Schwester.  (441.)  In  ihrem 
Testamente  vom  9.  August  1268  (764)  nennt  Agnes  Simon  von 
Joinville  ihren  Bruder:  und  in  einem  Vertrage  vom  Januar  1279 
(789)  nennt  Peters  von  Savoyen  und  Agnesens  Tochter  Beatrix, 
Herrn  Gottfried  von  Joinville  chxer  Oncle , und  Er  Sie  wieder 
chiere  Niece. 

37)  (290.)  Hätte  es  eine  dritte  Schwester  Leonetens,  eine 
Beatrix,  gegeben,  sie  wäre  gewiss  in  dieser  Urkunde  ebenfalls 
erwähnt  und  bedacht  worden. 

36)  Zibaldone.  (268.)  Er  heisst  darin  Gerrus  de  Mason. 
In  einer  Urk.  vom  9.  September  1264  sagt  Peter  von  Savoyen, 
er  habe  von  florentinischcn  Kaufleuten  6 Pfund  und  16  Schilling 
Vienn.  geborgt,  u.  a.  für  eine  „Roba  data  domino  Johanni  de  Mason 
oder  Masou.“  (No.  649.)  Peter  mag  diese  Pflicht  des  Grafen 
von  Burgund  gegen  Guerry's  Erben  übernommen  haben.  Pingon, 
Chr.  Fol.  323. 

8»)  (287.) 


Digitized  by  Google 


320 


M)  Urkunde  in  Octava  Michaelis  1251.  (279.) 

’ «*)  Urk.  in  vigilia  b.  Michaelis  1252.  Waadtl  Invent.  Diese 

beiden  könnten  möglicherweise  Ein  und  derselbe  Act,  und  die 
Eine  der  beiden  Urkk.  blos  unter  Fehlerhaftem  Datum  einge- 
tragen worden  sein.  (307.)  • 

«)  (286  a.) 

«)  (291.)  Walter  von  Biolon  kömmt  in  der  Urkunde  unter 
dem  Namen  Boyllicus  vor. 

4<)  Nach  Pingon  machten  die  wegen  Peters  schneller  Ver- 
grösserung  besorgten  Freiburger,  Einfälle  and  Streifereien  in 
seine  Besitzungen. 

«)  Camere,  die  Dominica  post  Octavam  b.  Michaelis  1251. 
(280.) 

«)  (269  ) Diess  Schreiben  hat  keinerlei  Dalum,  passt 
aber  so  vollkommen  zu  dem  Aufträge  Peters  an  Erzbischof 
Philipp,  dass  es  nirgendwo  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
eingeschaltet  werden  könnte,  als  hier.  Hingegen  entspricht  es 
der,  von  Pingon  angegebenen  Veranlassung  des  Zwistes  keines- 
weges  : im  Zibaldone  setzt  ihm  auch  Pingon  die  Jahrzahl  1251 
bei,  vielleicht  nur  auf  Mulhmassung  hin. 

«)  (283.)  «)  (310.) 

*9)  Suo  Karissimo  Domino  et  Nepoli  Amcdeo,  Comiti  Sa- 
baudie  et  duci  in  Chablays. 

»°)  humilis  homo  et  devotus. 

**)  tanquam  homini  vestro  et  consanguineo. 

5*)  Urk.  dat.  apud  Domena  Anno  dni  1252,  die  mercurii 
post  festum  omnium  Sanctorum  , d.  i.  der  6.  November. 

*a)  (309.)  Domene  liegt  in  Greisivaudan,  oberhalb  Grenoble, 
am  linken  Ufer  der  Isere. 

M)  Aber  auch  die  schwere  Schuld  an  Petem  von  Savoyen 
fiel  nun  ausschliesslich  auf  Grafen  Rndolf,  der  sie  freilich  vor 
bald  zwanzig  Jahren  selbst  veranlasst  hatte,  und  nun  den  Jugend- 
streich sein  ganzes  Leben  hindurch  biissen  musste. 

33)  S.  Buch  I.  Cap.  10.  (324  a.)  Diese  Güter  waren  ohne 
Zweifel  Erbgut  der  Gräfin  Alaysia,  einer  gebornen  La  Tour  du 
Pin,  (Levrier,  I.  134)  und  fielen  als  solche  keinenfalls  in  die 
Verzichtleistung  des  Bischofs  Amadeus  und  seiner  Brüder.  Das 
räthselbafle  der  Urk.  liegt  in  ihrer  Ausstellung  durch  die,  höch- 


Digitized  by  Google  , 

— . I 


321 


stens  neunzehnjährige,  Gräfin  Beatrix,  ohne  einige  Erwähnung 
ihres  Hannes,  des  regierenden  Delphins  Guigo.  — Die  voll- 
ständigste Aufzählung  der  damaligen  Generation  des  Hauses  Ge- 
nevois, findet  sich  in  einer  Urk.  Grafen  Wilhelms  II  vom  Jahr 
1252  für  die  Karthause  Pomiers,  worin  er,  seines  Vaters,  Grafen 
Wilhelms  I,  als  ihres  Stifters,  seines  verstorbenen  Bruders, 
Humbert,  gewesenen  Grafen  von  Genevois,  seiner  eigenen  Ge- 
mahlin, Gräfin  Alasia,  seines  Erstgebornen,  Rudolfs,  und  seiner 
übrigen  Söhne,  Amadeus,  Bischof  zu  Die,  Aymo,  Cantor  zu 
Genf,  Heinrich,  Robert,  Domherren  zu  Vienue,  Wilhelm  und 
Guigo,  gedenkt.  (308  a.)  ßesson , Dioeceses  de  Genfeve,  Ta- 
rentaise,  Aoste  et  Maurienne,  Preuve,  No.  52,  pag.  384. 

5«)  (325.)  s?)  (288.) 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Streitigkeilen  mit  den  Freiherren  von  la  Tour  du  Pin. 

In  diesen  Jahren  hatten  sich  auch  Peters  Güter  in  Sa- 
voyen um  etwas  vermehrt,  indem  sein  Bruder  Amadeus  ihn 
bisweilen  mit  neuen  Ausstattungen  oder  Belehnungen  bedachte, 
wovon  aus  den  ersten  fünfzehn  Jahren  seiner  Regierung  nur 
sehr  wenige  Beispiele  Vorkommen : wohl  mochte  etwas  Groll 
über  den  Auftritt  von  1234  in  des  Grafen  Gemüthe  zurück- 
geblieben sein.  Von  der  Ertheilung  des  Lehns  von  F&erne, 
im  September  1249,  ist  bereits  oben  gesprochen  worden: 
Im  Jahre  1251  ertheilte  Amadeus  Petern,  in  drei  verschie- 
denen Urkunden  aus  Montmelian,  vom  15.  April  *)>  1.  Mai  ») 
und  5.  Julius8),  alles  was  er  von  seinem  Vater  Thomas, 
und  sonst  an  der  Burg  und  Herrschaft  Dentesy  im  untern 
Iserethale  besass  oder  anzusprechen  hatte,  als  eine  Ver- 
mehrung seiner  Lehen. 

Im  December  1252  gewann  Peter  auch,  was  früher 
nicht  gefunden  wird,  einen  Lehnsvasallen  im  Herzen  von 
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Savoyen.  Jacob  Flamens,  Ritter,  Herr  zu  St.  Alban,  gab 
diese  Besitzung  an  ihn  auf,  liess  sich  wieder  durch  ihn  mit 
derselben  belehnen  und  leistete  ihm  die  Lehenshuldigung 
für  St.  Alban  und  was  er  dort  besass«). 

Grössere  Interessen  aber  beschäftigten  Petern  in  diesen 
Jahren,  besonders  im  Jahre  1250,  in  den  Thälern  des  heu- 
tigen Delphinates.  Hier  besass  das  Haus  Maurienne-Savoyen, 
so  weit  hinauf,  als  man  dessen  Geschichte  zu  verfolgen  ver- 
mag, und  ohne  dass  sich  über  die  Erwerbungsart  Rechen- 
schaftgeben Üesse5),  sehr  viele  Güter,  Herrschaften,  Lehen, 
Lehns-  und  andere  Rechte,  reines  und  gemischtes,  klares 
und  verwickeltes,  materielles  und  unmaterielles  Eigenthum, 
das  jedoch  kein  geschlossenes  noch  zusammenhängendes  Ge- 
biet bildete,  sondern  von  den  Gränzen  Savoyens  bis  an  den 
westlichen  Rodan,  doch  meistens  an  oder  nordwärts  der 
Isere,  zwischen  und  in  den  Gebieten  der  Delphine,  der  Erz- 
bischöffe  von  Vienne  und  Lyon , der  Grafen  von  Vienne , und 
* der  grossen  Barone  von  La  Tour  du  Pin,  zerstreut  lag.  Es 
war,  bei  solcher  Verflechtung  des  Grundbesitzes,  und  noch 
mehr,  der  immateriellen  Rechte,  unmöglich,  öftere  Streitig- 
keiten zu  vermeiden.  In  frühem  Zeiten  waren  es  die  Del- 
phine, Grafen  von  Viennois  und  Albon  , mit  denen  es  das 
Haus  Savoyen  bisweilen  zu  thun  hatte.  Zu  Amadeus  IV  und 
seiner  Brüder  Zeiten,  hatte  des  Delphin  Guigo  Jugend  und 
sein  savoysches  Ehebündniss,  diese  Erbfeindschaft,  wenigstens 
soweit,  stille  gestellt,  dass  Guigo  sich  gegen  seinen  Schwieger- 
vater freundlich,  vielleicht  sogar  lenksam  und  unterwürfig 
bezeigte;  wogegen  sich  zwischen  jenem  und  dem  Oheim 
seiner  Gemahlin,  dem  Erzbischof  Philipp,  eine  gegenseitige 
Abneigung  ausbildete,  die  erst  mit  Guigos  Tode  erlosch, 
aber,  so  lange  Peter  lebte,  von  Ausbrüchen  zurückgehalten 
wurde.  Dafür  aber  fand  das  Haus  Savoyen,  oder  vielmehr 
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Peter  persönlich,  in  jenen  Gauen  einen  andern  Gegner,  der 
ihm,  wenn  auch  nicht  eigentlich  gefährlich,  doch  in  seinen 
Vergrösserungsplanen  sehr  hinderlich  werden  konnte ; einen 
Gegner,  mächtiger  als  alle  jene  kleinen  waadtländischen, 
unter  sich  selbst  uneinigen  Barone,  deren  vereinigte  Gebiete 
dem  Seinigen  nicht  gleichkamen : es  war  diess  das  Haus  der 
Freiherren  von  La  Tour  du  Pin. 

Der  Rodan,  durch  seinen  fast  winkelrechten  Richlungs- 
wechsel  aus  Westen  nach  Süden;  und  die  Isere,  die  sich 
von  Nordost  her,  unterhalb  Vienne  in  denselben  ergiesst, 
umschliessen  von  drei  Seiten  eine  grosse,  zum  Theil  sehr 
gebirgige  aber  schöne  und  volkreiche  Landschaft,  welche 
schon  Polyb  als  eine  solche  beschreibt , wegen  ihrer  zwischen 
zwei  Strömen  spitzig  zulaufenden  Gestalt,  mit  dem  Delta 
Egyptens  vergleicht,  und,  so  wie  sein  Ausschreiber  Livius, 
eine  Insel,  auch  die  Allobrogeninsel , nennt  Ueber  dieses 
Delta’s  Herrschaft  stritten  einst  jene  entzweiten  Brüder,  zwi- 
schen welchen  Hannibal  den  Schiedrichler  machte6).  Des 
begünstigten  Brancus  Nachfolger  waren  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert, die  Delphine,  die  ErzbischöfTe  und  die  Grafen  von 
Vienne,  das  Haus  Savoyen,  und  die  Barone  von  La  Tour 
du  Pin:  welche  letztem  aber  die  Hälfte  ihres  Gebietes,  am 
rechten  Rodauufer,  in  seiner  obera  einspringendeu  Biegung, 
im  Lande  Bügey  hatten.  Ihre  grosse  Burg  und  das  dazu 
gehörige  Städtchen  La  Tour  du  Pin,  liegen  im  Thale  des 
Flüsschens  Bourbre,  das  sich  in  den  Rodan  ergiesst:  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  erkannten  die  Freiherren  diese  Burg  und 
einen  Theil  ihrer  Herrschaft,  von  der  Aeblissin  von  St.  Peter 
in  Lyon , zu  Lehen  an.  Der  Stammbaum  des  Hauses  La  Tour 
wird,  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit,  bis  in  die 
Zeilen  der  Söhne  Kaisers  Ludwig  des  Frommen  hinaufge- 
führt: ein  Seitenzweig  von  ihnen  herrschte  in  der  Landschaft 
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Auvergne,  und  halte  daselbst  den  Namen  la  Tour  d’ Auvergne 
angenommen. 

Peters  von  Savoyen  Zeitgenossen,  als  Herren  von  La 
Tour  du  Pin,  waren  zwei  Albert,  Vater  und  Sohn.  Seine 
ersten  Berührungen  mit  ihnen,  findet  man  im  Jahre  1250: 
sie  waren  gleich  Anfangs  feindseliger  Natur.  Verschiedene 
Ursachen  mögen  zu  einem  Bruche  geführt  haben.  Savoysche 
und  latoursche  Ansprüche  auf  den  Flecken  Bourgoin,  etwa 
zwei  teutsche  Meilen  unterhalb  La  Tour  du  Pin,  im  Thale 
des  Bourbre  liegend,  bcgepeten  sich  widersprechend.  Peter 
muss  zu  den  savoyschen  gewissermassen  berechtigt  gewesen 
sein.  Ueberdiess  hatten  sich  die  La  Tour  du  Pin  des,  Wil- 
helmen von  Belvoir,  oder  Beauvoir7)  zuständigen  Schlosses 
Falavier8)  bemächtigt,  oder  enthielten  ihm  dasselbe  sonst 
vor ; Peter  aber  nahm  sich  dieses  Wilhelms  an.  Wahrschein- 
lich trugen  auch  die  Streitigkeiten  Peters  mit  Grafen  Wilhelm 
von  Genevois,  dessen  Gemahlin  Alasia  eine  Tour  du  Pin 
war,  vieles  zu  den  unpnstigen  Verhältnissen  dieses  Hauses 
zu  Petern  bei. 

Im  Sommer  1250  kam  es  zwischen  beiden  zu  den 
Waffen.  Peter  half  Beauvoir  die  Burg  Falavier  aus  den  Händen 
der  La  Tour  reissen : am  30.  August  übergab  Beauvoir  diese 
Burg  seinem  Bundesgenossen,  und  empfing  sie  von  ihm  als 
ein  Lehen : so  sagt  es  der  Wortlaut  der  Urkunde : ihr  Inhalt 
ist  aber  so  demüthig  und  unterwürfig,  dass  man  in  Zweifel 
steht,  ob  man  einen  übermässig  dankbaren  Bundesgenossen, 
oder  einen  Kriegsgefangenen  sprechen  hört.  Er  erklärt,  dass, 
wenn  er  aus  rechtmässiger  Ehe,  rechtmässige  Kinder  bekäme, 
so  stelle  er  es  an  Peters  Barmherzigkeit,  ob  er  denselben 
Burg  und  Mandament- Falavier  auf  immer,  oder  nur  auf  be- 
stimmte Zeit,  zu  Lehen  geben  wolle.  Sollte  er,  Wilhelm, 
was  nicht  geschehen  möge,  die  Petern  beschworne  Treue 
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verletzen  , so  solle  alles,  was  er  bei  St  Symphorien  d’Auzon 
besitze,  demselben  verschrieben  und  verhaftet  sein9). 

Hierauf  rückte  Peter  mit  Macht  nach  Bourgoin  und  La 
Tour  vor:  ob  er  ersteres  selbst  belagerte,  oder  von  einer 
Belagerung  durch  seine  Feinde  befreite,  wie  Pingon  meldet, 
ist  nicht  mit  Bestimmtheit  ersichtlich : Tour  du  Pin  scheint 
er  angegriffen  zu  haben.  Da  trat  der  Graf  Wilhelm  von 
Vienne  in’s  Mittel,  und  stiftete  im  Laufe  Septembers,  der  Tag 
und  der  Ort  der  Verhandlung  findet  sich  nirgends,  einen 
Frieden,  dessen  Inhalt  für  die  günstige  Wendung  zeugt,  die 
der  Krieg  für  Petern  genommen  hatte.  Albert  und  Albert  von 
La  Tour  du  Pin,  Vater  und  Sohn,  erkennen  ihre  Freiherr- 
schaft La  Tour  von  Petern  von  Savoyen  zu  Lehen  an , unter 
Vorbehalt  der  Lehnsherrlichkeit  der  Aebtissin  von  St.  Peter 
zu  Lyon : die  La  Tour  sollen  sich  aber  möglichst  dafür  ver- 
wenden, dass  diese  Aebtissin  das  Lehen  \cn  La  Tour  an 
Petern  überlasse ; und  wenn  sie  dieses  nicht  zu  erhalten  ver- 
mögen, so  empfangen  sie  dasselbe  gleichwohl  von  Petern, 
auf  dem  nämlichen  luisse,  wie  bisher  von  der  Aebtissin, 
unter  Vorbehalt  der  Rechte  derselben,  und  so,  dass  die  La 
Tour  verbunden  sein  sollen,  Petern  wider  Jedermann,  die 
Aebtissin  allein  ausgenommen,  mit  der  Burg  und  sonst  beizu- 
stehen. Peter  behält  Bourgoin  in  seinen  Händen , von  bevor- 
stehendem St.  Michaelisfest  bis  über  drei  Jahre:  und  wenn 
ihm  in  dieser  Zeit  die  La  Tour  seine  Kosten  und  seiner 
Schaden  für  diesen  Kriegszug  ersetzt  haben  würden,  nach 
schiedrichterlicher  Bestimmung  Peters  von  Granson  und  Wil- 
helms Chabüt  (wahrscheinlich  Chanvent),  so  sollte  ihnen 
Bourgoin  nach  Ablauf  dieser  drei  Jahre  zurückgegeben  wer- 
den. Sollten  obige  Schiedrichter  über  jenen  Kostensbetrag 
nicht  einig  werden  können , so  hat  Graf  Wilhelm  von  Vienne 
als  Oberschiedrichter  zu  entscheiden.  Wegen  Falavier  wurde 
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bestimmt,  dass  die  La  Tour  das  Schloss  an  Pctcrn  uberlassen, 
dieser  aber  die  Summe  vergüte,  die  der  Bischof  von  Clermont 
dafür  bezahlt  hatte  : dann  würden  es  die  La  Tour  von  Petem 
zu  Lehen  erhalten,  das  Lehen  noch  durch  zwei  Festen  ver- 
mehren, und  es  so  Wilhelmen  von  Belver  (Beauvoir)  hin- 
leihen. Ueber  die  Streitigkeiten  Alberts  und  Wilhelms,  wegen 
des  Schlosses  St  Jean  de  Bornay,  soll  Peter  von  Savoyen, 
nach  Anhörung  beider  Partheien,  als  Schiedrichter  entscheiden, 
und  die  La  Tour  versprechen,  seinem  Spruche  Folge  zu 
leisten.  Auch  über  Streitigkeiten  zwischen  den  La  Tour  und 
dem  Erzbischof  Philipp  werden  Schiedrichter  bestimmt,  und 
auf  den  Fall,  dass  welche  zwischen  den  Vasallen  Peters  und 
denjenigen  der  La  Tour  entstehen  sollten,  wird  der  Entscheid 
Petem  von  Granson  und  Humberten  von  Seyssel  übertragen  ,0). 

Diesen  Vertrag  nahmen  die  La  Tour  unverwcilt  an,  und 
Albert  der  Aeltere  wies  schon  am  26.  September  1250  alle 
seine  Getreuen  und  Mannen  zu  Bourgoin  an,  in  Folge  seines 
mit  Petem  geschlossenen  Friedens,  diesem  die  Huldigung  zu 
leisten,  und  die  Vasallentreue  zu  halten,  wie  sie  ihm  solche 
bisher  beobachtet  hätten  »<).  Am  14.  Februar  1251  bestätigte 
und  gelobte  Graf  Amadeus  IV  von  Savoyen , La  Tours  drei- 
jährige Abtretung  von  Bourgoin  an  Petem,  und  die  Ver- 
pfändung dieses  Ortes  auf  so  lange,  als  La  Tour  Petem  die 
Kosten  des  Kriegszuges  (Cavalcate)  nach  Bourgoin  und  La 
Tour  du  Pin , und  die  Entschädigung  für  die  Folgen  des  ge- 
schlichteten Zwistes  nicht  vergütet  haben  würde  '*). 

Was  hiugegeu  die  Aufgabe  der  Oberlehnsherrlichkeit  der 
Abtei  St.  Peter  über  La  Tour  an  Petern  betrifft,  so  ward 
diese  nicht  zu  Stande  gebracht.  Noch  befand  sich  Pabst 
Innocenlius  IV  in  Lyon  >3),  und  dieser  untersagte,  durch  ein 
Breve  vom  17.  Februar  1251,  der  Acbtissin  und  dem  Con- 
vent aufs  Bestimmteste , die  dem  Kloster  zuständige  Herrschaft 
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La  Tour  du  Pin,  auf  was  Art  und  Weise  es  auch  sein 
möchte,  zu  veräussem,  mit  beigefügter  Erklärung,  dass  er, 
kraft  apostolischer  Autorität  jede  solche  Veräussesung  für 
null,  nichtig  und  ungültig  erklären  würde14). 

Dagegen  erliess , hinsichtlich  von  Bourgoin , Graf  Ama- 
deus IV  unter  dem  i6.  April  1251  ein  zweites  Patent,  durch 
welches  er,  einerseits,  seinem  Bruder  Peter  die  Befugniss 
ertheilte,  im  Mandamente  Bourgoin  Güter  jeder  Art  zu  kaufen 
oder  auch  auf  andere  Weise  zu  erwerben;  es  seien  Felder, 
Wiesen,  Reben,  Forste  u.  s.  w.  Anderseits  aber  räumt  Ama- 
deus Alberten  von  La  Tour  das  Recht  ein,  den  an  Petern 
versetzten  Ort  Bourgoin,  durch  Erstattung  der  Kosten , wofür 
er  verpfändet  war,  wieder  einzulösen  >5). 

So  ward  dieser  kurze  Krieg  beendigt.  Wenn  Bourgoin 
wieder  eingelöst  worden  sei,  findet  sich  nirgends.  Vom 
3.  Mai  1251  ist  noch  eine  Einwilligung  Thomasens  von  Savoyen 
an  seinen  Bruder  Peter  vorhanden , den  Zoll  von  Bourgoin 
zu  St.  Genis  beziehen  zu  lassen,  so  lange  es  ihm  beliebe, 
oder,  so  lange  er  Wilhelmen  von  Bourgoin  behalte  — wer 
und  was  hierunter  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  klar.  Diese 
Einwilligung  ertheilte  Thomas,  nicht  als  Mitherr  zu  Bourgoin, 
sondern  wegen  seines  Antheiles  an  St.  Genis ,8). 

La  Tour  du  Pin  aber  blieb  Afterlehn  der  Herren  dieses 
Namens  von  Petern  von  Savoyen,  und  Lehen  des  letztem, 
von  SL  Peter  zu  Lyon.  Den  20.  Mai  1255  gaben  die  beiden 
La  Tour  das  Lehen  dieser  Herrschaft  an  die  Aebtissin  und 
Convent  SL  Peter  zu  Lyon  förmlich  auf,  bitten  dieselben, 
es  Petern  von  Savoyen  in  denjenigen  Bedingungen  zu  über- 
tragen, wie  sie,  die  La  Tour,  es  selbst  früher  inne  gehabt 
hätten,  und  versprechen  zugleich  der  Aebtissin  und  dem 
Convent , ihnen  die  nämliche  Huldigung  wie  bisher  zu  leisten, 
des  Klosters  Nutzen  zu  fördern  und  seinen  Schaden  zu  wenden, 
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Am  nämlichen  Tage  aber,  erklärt  auch  Peter  von  Savoyen, 
dass  er,  von  der  Aebtissin  Alicia  und  dem  Convente  zu  St. 
Peter,  La  Tour  du  Pin  zu  Lehen  empfangen,  und  dafür  die 
Lehenshuldigung  geleistet  habe,  was  er  und  seine  Nach- 
folger schuldig  sein  sollten,  jeder  jeweiligen  Aebtissin  da- 
selbst zu  erneuern : auch  schwöre  er,  das  Beste  des  Klosters 
als  ein  treuer  Mann  desselben  zu  befördern  und  dessen  Be- 
einträchtigung und  Schaden,  von  einzelnen  seiner  Glieder, 
wie  vom  Ganzen,  abzuwehren. 

Diesen  Huldigungseid  wiederholte,  in  gleichen  Ausdrucken, 
Peter  von  Savoyen  noch  am  25.  Februar  1259  an  Ahdens 
Nachfolgerin , die  Aebtissin  Bruna  von  St.  Peter  zu  Lyon 17). 
Die  La  Tour  du  Pin  aber  blieben  im  ruhigen  Genuss  ihrer, 
zu  einem  Afterlehen  herabgesunkenen  schönen  Baronie,  bis, 
gerade  zwei  und  dreissig  Jahre  nach  dem  für  dieses  Haus 
so  nachtheiligen  Frieden  dasselbe  zum  Besitz  eines  grossen 
Theiles  des  reinen  Allodialnachlasses  seines  vormaligen  Fein- 
des und  üeberwinders  gelangte. 


>)  (270.)  a)  (271  a.) 

3)  llrk.  Montmeliani , die  Mercurii  proximo  post  Octavsm 
b.  Johannis  Baptist«  1255.  Sav.  Copienrolle.  (277.)  Da  Ama- 
deus im  Junius  1253  verstorben  war,  so  ist  dieses  Datum  irrig, 
und  wird  hier  den  beiden  andern  nach  Vermuthnng  angereiht. 
Jene  beiden,  vom  XVII  Kalendas  Maii,  und  von  Kalendis  Haii 
1251,  könnten  wohl  nur  eine  und  dieselbe  Urknnde  sein,  in 
welchem  Falle  dem  erstem  Datum  der  Vorxug  der  Wahrschein- 
lichkeit gebührt. 

*)  (312.) 

6)  Herr  von  Gingins-La  Sarra  erkennt  in  den  viennesischen 
Herrschaften  des  Hauses  Savoyen,  und  in  St  Genis,  vormalige 
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Besitzungen  des  hosonisch-arelatensischen  Königshauses,  und  zu- 
gleich einen  Unterslützungsgrund  für  seine  Meinung  der  Ab- 
stimmung des  Hauses  Savoyen  von  jenem  Köuigshause. 

•)  Polyb.  III.  49.  Liv.  XXI.  31. 

7)  Es  gibt  zwei  Beauvoir  im  Delphinat : Beauvoir  de  Marc, 
io  den  Grenzen  der  alten  Baronie  von  Tour  du  Pin ; und  dieses 
war  ohne  Zweifel  der  Silz  und  das  Stammhaus  jenes  Wilhelms : 
es  liegt  nicht  ferne  von  Falavier.  Das  andere  Beauvoir,  ge- 
nannt en  Roy  ans,  liegt  am  linken  Ufer  der  Isere  in  der  alten 
Grafschaft  Albon. 

®)  Falavier  liegt  in  der  Grafschaft  Viennois,  zwischen 
Vienne  und  Bourgoin. 

9)  Savoyen , Copienrolle  Urk.  94.  (256.) 

10)  Valbonnois  hist,  de  Dauphine  I.  p.  190.  (258.)  Pingon 
erzählt  von  zwei  Kriegen  Peters  mit  den  La  Tour,  und  setzt 
den  einen  in  den  Anfang,  den  andern  in  den  September  des 
Jahres  1250,  behandelt  auch  den  Letztem  als  den  Bruch  eines 
Friedens  vom  14.  Februar  1250.  Er  irrt  sich  aber  : die  Ur- 
kunde Amadeus  IV,  nach  Oster-  oder  Incarnationsstyl,  ist  vom 
14.  Februar  1251,  und  war  ein  Complement  des  Friedens  vom 
September  1250;  welcher  von  Pingon  übersehene  Umstand  ihn 
mr  Annahme  zweier  Kriege  und  zweier  Frieden  im  Jahr  1250 
verleitet  halte.  Pingon,  Fol.  324.  (266.) 

i«)  (256,  257,  258.)  »)  (266.) 

,a)  Innocentius  verliess  Lyon  am  19.  Mai  1251,  und  kehrte, 
vom  erwählten  Erzbischof  Philipp  begleitet,  nach  seinen  italieni- 
schen Staaten  zurück.  Matth,  von  Paris,  823. 

«)  (267.)  15)  (271.)  i«)  (272.) 

,7)  Die  Originale  der  drei  letztangePührten  Urkunden  liegen 
io  dem  nämlichen  Pariserarchiv,  wie  das  Breve  des  Pabstes, 
Note  No.  14,  und  wurden  wie  jenes,  durch  die  Gefälligkeit  des 
Herrn  Ritters  Gazzera  milgetheilt.  Diese  Aebtissin  Alicia  oder  Alix 
hält  Guichenon  für  eine  leibliche  Schwester  Peters  (1.  265) : 
oben  ist  gezeigt  worden,  dass  sie  wenigstens  keine  eheliche 
Schwester  desselben  gewesen  sein  könne  : in  der  hier  ange- 
führten Urkunde  kömmt  durchaus  keine  Spur  von  einer  Ver- 
wandtschaft vor.  (399,  400,  501  a.) 
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ACHTES  CAPITEL. 

Der  Ring  des  heiligen  Mauritius 

In  den  jetzt  abgohandellen  Abschnitt  des  Lebens  Peters 
von  Savoyen,  setzen  die  Chroniken,  von  Ueberlieferungen , 
und  auch  von  einer  bekannten,  wenn  auch  nicht  mehr  vor- 
handenen Urkunde  unterstützt,  ein  Ereigniss , das  zwar  ohne 
wichtige  Folgen  war,  aber  wegen  des,  auf  dasselbe  gesetzten 
religiösen  und  Pietätswerthes  in  der  Geschichte  des  savoy- 
schen  Fürsten-  und  Königshauses  einen  dauernden  Glanz 
behalten  hat:  es  ist  diess  die  Erwerbung  des  Ringes  des 
heiligen  Mauritius. 

Unter  den  Juwelen  der  sardinischen  Krone,  herstammend 
aus  dem  Schatze  der  Herzoge  und  Grafen  von  Savoyen,  be- 
hauptete ein  grosser  und  schwerer  Goldring  einen  hohen  und 
geheiligten  Werth,  und  blieb,  wie  die  übrigen  Insignien  der 
Souveränen , stets  das  ausschliessliche  Eigenthum  des  regie- 
renden Herrn,  bei  dessen  Inthronisirung  oder  Krönung  er 
gebraucht  zu  werden  pflegte.  Bis  zu  der  französischen  Unter- 
jochung des  sardinischen  Festlandes  im  Jahr  179S  befand 
sich  dieser  Ring  im  Kronschatze:  damals  ging  er,  wahr- 
scheinlich, unter  den  raubsüchtigen  Händen  der  Franzosen 
oder  des  von  ihnen  aufgeregten  Pöbels,  verloren,  und  ist 
seither  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 

Dieser  Ring  genoss  die  Ehre  einer  theuern  Reliquie: 
man  schrieb  ihn  vom  heiligen  Mauritius  her,  dem  Tribunen 
der,  wegen  ihrer  treuen  Standhaftigkeit  im  Glauben  Christi, 
im  Jahr  296  vom  Kaiser  Maximian,  auf  seinem  Bagauden- 
zuge,  bei.  Octodurus  im  penninischen  Thale,  hingerichteten 
thebäischen  Legion.  Die,  vom  burgundischen  Könige  Sigis- 
mund im  Jahr  516  über  den  Gebeinen  jener  Märtyrer  ge~ 
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stiftete  Abtey  Agaunum,  von  deren  Anführer,  St  Morizen 
genannt,  freute  sieh  des  Besitzes  des  Siegelringes  dieses 
christlichen  Helden;  und  von  dort  gelangte  er  an  die  Grafen 
von  Savoyen,  lieber  die  Zeit  und  die  Umstände,  wie  dieses 
Kleinod  an  dieselben  gelangt  sei,  meldet  die  grosse  franzö- 
sische Savoyerchronik,  diese  Fundgrube  für  so  viele  spätere 
Chronisten,  folgendes1). 

Nach  seinem  Siege  über  Eberhard  von  Nydau  bei  Port- 
valais, kam  Peter  nach  der  agaunischen  Abtei,  wo  der  Abt 
und  Convent  sehr  grosse  Besorgnisse  vor  seinen  Absichten 
an  den  Tag  legten,  und  ihn  mit  der  auffallendsten  Schüch- 
ternheit empfingen.  Diess  nahm  Peter  übel  auf,  verwies 
ihnen  ihr  Misstrauen,  munterte  sie  auf,  und  versicherte,  er 
sei  ein  guter  Christ,  und  wolle  lieber  sterben,  als  ihnen 
Unrecht  Ihun : dabei  begehrte  er  die  Reliquien  der  Abtei  zu 
sehen.  Diesem  wurde,  wie  leicht  zu  erachten,  sofort  mit 
Zuvorkommenheit  entsprochen , und  ihm  .neben  andern  Kost- 
barkeiten und  Heiligthümern , auch  der  Ring  des  heiligen 
Mauritius  vorgewiesen.  Da  wandelte  Petern  plötzlich  eine 
ungemeine  Lust  an,  dieses  Kleinod  zu  besitzen:  er  bat  den 
Abt  und  die  Väter  dringend,  ihm  denselben  zu  schenken, 
weil  er  eine  besonders  hohe  Verehrung  für  den  ehemaligen 
Besitzer  dieses  Ringes , diesen  hohen  und  heiligen  Ritter  des 
Kreuzes  Christi  hege.  Die  Geistlichen  weigerten  sich  lange, 
seiner  Bitte  nachzugeben,  versichernd,  dass  sie  sich  dieses 
Heiligthumes  um  keinen  Preis  entäussern  würden.  Peter  liess 
aber  nicht  nach  zu  bitten,  und  unterstützte  sein  Gesuch  mit 
so  dringenden  Gründen,  dass  sie  endlich  nachgaben,  unter 
der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  er  vom  Hause  Savoyen 
nie  veräussert  werde,  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  im- 
mer auf  den  ältesten,  oder  auf  das  regierende  Haupt  dieses 
Hartes , forterbe , das  ihn  bei  feierlichen  Anlässen  stets  tragen 
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solle.  Gegen  die  Zusage  dieser  Bedingung  ward  nun  Petern 
der  Ring  geschenkt,  den  er  mit  tiefer  Ehrfurcht  empfing, 
und  mit  grossem  Zutrauen 'in  seine  inwohnende  heilige  Kraft, 
sein  ganzes  Leben  hindurch  auf  sich  trug.  Zum  Dank  aber, 
liess  er  den  Glockenthurm  der  Abtei,  der  nicht  im  besten 
Zustande  war,  in  seinen  Kosten,  in  ganzen  Bausteinen  neu 
aufführen;  und  soll  auch  dem  Kloster  damals  das  Banien- 
thal  geschenkt  haben,  welchem  aber  die  Geschichte  wider- 
spricht, die  dieses  Thal  weit  früher  unter  dem  Stabe  der 
agaunensischen  Abtei  verzeigt.  Pingon  erzählt*),  Peters  Be- 
such in  St.  Morizen  habe  einen  Ungeheuern  Zusammenfluss 
des  Volks  aus  allen  umliegenden  Gegenden , ein  grosses  Fest , 
und  glänzende  Processionen  unter  Vortragung  und  Verehrung 
der  Ueberbleibsel  der  thebäischen  Märtyrer,  und  der  WafTen 
des  heiligen  Mauritius,  veranlasst,  wovon  die  Chronik  nichts 
sagt,  die  auch  das  Jahr  dieses  Ereignisses  nicht  angibt, 
welches  aber  Pingon  und  Guichenon,  nach  einer  diese  Schen- 
kung meldenden,  aber  jetzt  ebenfalls  verlornen  Urkunde,  in 
das  Jahr  1250  setzen. 

Die  Geschichte  der  Erwerbung  dieses  Ringes  ist  von  der 
neuern  Kritik  vielfältig  angefochten  worden  — wohl  mit 
übertriebenem  Skepticismus.  Unwidersprechlich  ist,  dass  ein 
sehr  alter,  als  eine  Reliquie  geschätzter  Ring,  sich  viele 
Jahrhunderte  hindurch  im  savoyschen  und  königlich  sardini- 
schen  Kronjuwelenschatz  befunden  hat,  und  erst  im  Jahre 
1798  verloren  gegangen  ist.  Kein  historischer  Grund  ist 
vorhanden,  dass  dieser  Ring  nicht  ebensogut  durch  Petcrn, 
als  durch  irgend  einen  andern  Fürsten  des  Hauses  Savoyen, 
könne  erworben,  dass  er  nicht  ebensowohl  von  der  Abtei 
St.  Morizen  möchte  geschenkt  worden  sein,  als  dass  er 
anderswoher  stamme:  nur  mit  dem  Beweis  davon,  durch 
die  von  Guichenon  veröffentlichte  Abschrift  der,  einst  vor 
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handen  gewesenen,  jetzt  verlornen  Urkunde»),  muthe  man 
Niemanden  zu,  sich  überzeugen  zu  lassen,  indem  blos  die 
Wahl  übrig  bleibt,  entweder  diese  Abschrift  für  höchst  ver- 
stümmelt und  fehlervoll,  oder  das  verlorne  Original  für  un- 
ächt  zu  halten,  da  das  Datum  ganz  irrational  und  undiplo- 
matisch4), das  Zeugenverzeichniss  anachronistisch  ist,  auf 
welchem  unter  anderen  der,  um  1156  verstorbene  Bischof 
Amadeus  von  Lausanne  aufgeführt  steht»).  In  ihrer  Zeit- 
bestimmung stimmt  die  alte  Chronik  mit  den  neuern  Ge- 
schichtschreibern und  der  Urkunde  nicht  überein,  da  der  Krieg 
von  Portvalais,  es  sei  daran  wahr  was  da  wolle,  zuverlässig 
nicht  im  Jahr  1250  statt  gefunden  hat:  wogegen  es  sehr 
glaubwürdig  ist,  dass  Peter,  bei  irgend  einem  andern  seiner 
wiederholten  Kriegs-  und  Durchzüge  durch  Chablais  und 
das  untere  Wallis,  von  dem  Kloster  St  Morizen  mit  dieser 
Juwele,  und  wohl  noch  mit  andern  Gegenständen  möge  be- 
schenkt worden  sein. 

Pingon  gibt  in  seiner  handschriftlichen  Geschichte  Sa- 
voyens, nicht  nur  eine  ausführliche  Beschreibung,  sondern 
auch  eine  sehr  saubere  und  anschauliche  Federzeichnung  des 
Mauritiusringes  •).  Der  starke  und  dicke  Reif  war  von  reinem 
Gold  — oder  wenigstens,  sagt  Pingon,  halte  er  dessen  Ma- 
terie dafür : der  Stein  ein  länglichrunder  Sapphir : der  Ring 
wog  ohngefähr  acht  Souveräns.  Der  Reif  schloss  sich  in,  sich 
erweiternden  Platten  an  den  Stein,  auf  welchen  Platten 
Pfauen  mit  ausgebreiteten  Schweifen  eingegraben  waren, 
deren  Augen  noch  schöne  Farben,  vermuthlich  von  Amalgama, 
zeigten.  Unter  den  Füssen  der  Pfauen  befanden  sich  kleine 
viereckte  Täfelchen,  jedes  mit  drei,  nicht  mehr  kenntlichen 
länglichten  Buchstaben  und  zweien  Punkten  bezeichnet.  Zwi- 
schen den  Anstossplatten  des  Reifes,  unter  dem  Steine  weg, 
befanden  sich  kreisförmig  gewundene  Verzierungslinien  mit 
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Laubwerk  ausgestattet.  Auf  dem  Steine  selbst  sah  man  einen 
Reiter  auf  stillestehendem  Pferde,  und  zwar  von  der  linken 
Seite : er  trug  ein  römisches  Paludament , den  Mantel  auf 
der  linken  Schulter  in  einen  Knoten  gebunden,  das  Haupt 
unbedeckt,  die  Füsse,  nach  römischer  Art,  hängend  ohne 
Steigbügel : kein  Schwert  — in  der  linken  Hand  einen  schräg 
nach  vorn  gesenkten  Speer  oder  Pilum,  mit  rückwärts  über 
den  Oberarm  zurückreichendem  Schafte  — die  mit  Wider- 
hacken versehene  Spitze  die  Brust  des  Pferdes  um  etwas 
überlangend. 

So  viel  über  die  Erwerbung  und  die  Beschaffenheit 
dieses  so  berühmten,  einst  so  sehr  geschätzten  Ringes. 


>)  Mon.  hist.  pat.  Scriptores  1.  col.  153. 

*)  Fol.  323-324. 

8)  Goich.  I.  282.  Preuves,  73.  Pingon,  373.  (259.) 

<)  Datum  Agauni  , in  choro  Ecclesie  Anno  MCCL  fena 
2 luna  quarta,  sub  PP.  Innoccntio. 

*)  Die  angeführten  Zeugen  sind  : Testes,  Henricus  Sedunen- 
sis,  Amedeus  Lausannensis  Episcopi,  Hugo  Abbas  Sancti  Eugendi, 
Aymo  D.  de  Faucigny,  Petrus  de  Thovez,  Stephanus  de  Ru- 
millier,  Reynaldus  de  Otzier,  Ricardus  Cancellarius  et  Falco  de 
Sancto  Mauritio.  Petern  redet  die  Urk.  an  : tu  Petre,  Comes 
Victoriosus  Terrarum  Chablasii  et  Valesii,  und  in  der  Folge: 
tue  Excellentie  donamus.  Als  Beweggrund  der  Schenkung  : Nos 
itaque  metnores  beneficiorum  et  restaurationis  nostre  Ecclesie 
facte  per  lllustrissimmn  Dominum  Amedeum  fratrem  tuum.  Peter 
führte  damals  den  gräflichen  Titel  nicht,  wenigstens  nicht  in 
der  Regel : und  Excellentia  war  ebenfalls  in  jenen  Zeiten  eine 
sehr  ungewöhnliche  Titulatur.  Pingon  gibt  die  Urkunde  ganz 
wörtlich  gleich , wie  Guichenon  : hat  letzterer  seine  Abschrift 
nicht  nach  Pingon  verfertigt,  so  lässt  sich  an  der  Unächlheit 
des  Originales  nicht  zweifeln.  Dadurch  verliert  die  Erwerbungs- 
geschichte dieses  Ringes  freilich  einen  diplomatischen  Beweis 
ihrer  Richtigkeit,  ist  aber  desshalb  noch  nicht  gefälscht  oder 
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unigestossen , so  lange  nicht  eine  andere  Erwerbungsgeachichte 
aufgefunden  und  erwiesen  wird. 

6)  Folgende  sind  die  Worte,  mit  welchen  Pingon,  der  den 
King  selbst  in  Händen  und  vor  Augen  hatte , denselben  be- 
schreibt (Fol.  323-324).  Sapphirus  ovalis  forme  just®  mag- 
nitudinis  auro  puro  pnto  illigatus  ponderis  octo  coronatorum 
plus  minus : sapphiro  impressus  ad  sigillum  est  eques  paludatus, 
pilum  dextra  gerens,  cuspide  deorsum  vergente.  In  utrumque 
vero  latus  extat  pavo  sinistram  spectans  protensis  alis  exerta 
circnm  cauda  oculata , adhuc  splendorem  retinens  variegatis 
minio  coloribns;  tabellam  pedibus  pavo  calcat : tabella  tribus 
literis  oblongis,  duobusque  punctis  ornata.  Inferior  pars  auro 
vetustate  consumpto  discerni  nequit.  In  fronte  vero  annnli 
circumflexi  in  tres  orbes  rami  inclusis  quibusdam  flosculis  et 
foliis  sine  pediolis  nimium  adhuc  retinensibus.  (Hier  hat  P.  ein 
Wort  ausgelassen.)  Wenn  es  mit  dem  „pilum  dextra  gereus“ 
seine  Richtigkeit  hätte,  so  wäre  die  Stellung  des  Reiters  ver- 
kehrt gezeichnet ; denn  er  hält  das  Pilum  in  der  Linken.  Da 
aber  der  sichtbare  Pfau  den  Schnabel  richtig  links  wendet,  so 
mag  eher  das  Wort  dextra  irrigerweise,  als  blosse  römische 
Redensart  fdr  manus , hier  angewandt  worden  und  die  Zeichnung 
ganz  richtig  sein. 


NEUNTES  CAPITEL. 

Aeussere  Lage  der  Glieder  des  Hauses  Savoyen  beim  Tode 
Grafen  Amadeus  IV. 

Aymo  von  Faucipy  halte  am  20.  August  1251  alle  seine 
Guter,  mit  Ausnahme  der  Ehesteuer  seiner  ältern  Tochter, 
Beatrix,  Frau  von  Thoyre-Villars,  Petern  und  Agnesen,  seiner 
Tochter  herausgegeben,  welchen  Act,  neben  Andern,  auch 
die  Bischöffe  Aymo  von  Genf,  und  Peter  von  Hereford  be- 
siegelten »).  Nun  findet  sich  eine  Meldung  von  einer  Schen- 
kung Agnesens  von  Faucipy,  aller  ihrer  Güter  an  ihren 
Gemahl  Peter  von  Savoyen,  vom  13.  September  1252,  bei 
^welcher  der  nämliche  Bischof  Aymo  zugegen  gewesen  sein 
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soll,  wovon  aber  die  Urkunde  nicht  mehr  za  finden  ist*).  Da 
Aymo’s  von  Faucigny  Abtretung  das  Datum  des  XIII  der  Kalen- 
den Septembers  1251  führt,  und  nichts  gewöhnlicher  ist,  als 
Verwechselung  der  Kalendenziffern  mit  den  Ziffern  gewöhn- 
licher Monatstage,  und  in  beiden  Urkunden  Bischof  Aymo 
von  Genf  Vorkommen  soll , so  ist  eine  ziemliche  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  dass  diese  erste  angebliche  Schenkung 
Agnesens  nur  auf  einer  Verwechselung  mit  der  Abtretung 
ihres  Vaters  beruhe;  wesswegen  sie  hier  nicht  als  eine  ge- 
schichtliche Thatsacho  aufgestellt  wird. 

Vom  Herbste  1252  an  verschwindet  Peter  abermals 
vom  Festlande  Europa’s,  und  die  beiden  Jahre  1253  und 
1254  gehören  der  Geschichte  seines  britischen  Lebens  an. 
Mit  dem  24.  Junius  1253  endigt  sich  indess  für  ihn  ein 
wichtiger  Lebensabschnitt:  sein  Bruder  Amadeus  schied  ans 
dieser  Welt,  und  hinterliess  seine  Staaten  einem  Kinde 
unter  der  Obsorge  einer  Wittwe;  aber  diese  beiden,  unter 
der  Vormundschaft  und  dem  Schutze  seines  getreuen  und 
mannhaften  Bruders,  des  Grafen  Thomas.  Allein  auch  Pe- 
tern  und  Philipp  schienen  sich  neue  Aussichten  zu  eröffnen, 
denen  sie  wirklich  mit  Eifer  entgegen  eilten : und  obgleich 
ihre  ersten  Wünsche  an  der  Rechtlichkeit  ihres  Bruders  Tho- 
mas scheiterten,  wie  man  bald  sehen  wird,  so  nahmen  Pe- 
ters ehrgeizige  Bestrebungen  dennoch  einen  grössern  Auf- 
schwung als  bisher,  und  seine  Geschichte  eine  neue  Richtung 
in  den  heimathlichen  Ländern.  Nur  in  England  schritt  er 
noch  länger  auf  der  dort  einmal  betretenen  Bahn  fort:  vor 
der  Beschreibung  derselben  müssen  seine  und  seiner  Brüder 
Schicksale  während  der  Namensregierung  seines  Neffen,  auf 
dem  festen  Lande  näher  in’s  Auge  gefasst  werden.  Diesem 

aber  gehe  noch  ein  Rückblick  auf  den  hierseitigen  Stand  der 

• 


Digitized  by  Google 


337 


Dinge  bei’m  Tode  des  milden  und  friedfertigen  Grafen  Ama- 
deus IV  voran. 

Von  den  savoyschcn  Erbstaaten  hinterliess  er  seinem 
Sohne,  dem  neuntebalb  Jahre  alten  Grafen  Donifacius,  noch 
die  Grafschaften  Savoyen,  Maurienne,  Tarantaise,  das  Herzog- 
thum Chablais  von  der  Dranse  ostwärts , mit  der  agaunischen 
Provinz;  das  Thal  Aosta ; dasjenige  von  Susa,  von  Avigliana 
aufwärts ; und  die  savoyschen  Besitzungen  und  Hechte  in 
Graisivaudan,  Viennois,  Albonnois  und  Bugey.  Thomas,  der 
gewesene  Graf  von  Flandern,  besass,  zum  Theil  zwar,  als 
Lehen  vom  Grafen  als  dem  Hausesältesten , zum  Theil  als  un- 
mittelbare Beichslehen,  die  savoyschen  Lande  in  Piemont, 
das  canavesische  und  was  in  den  waldensischen  Thälern  von 
Savoyen  und  Pignerol  abhing:  des  Grafen  Bonifacius  Laude 
verwaltete  er  als  Vormund  und  lestamcntlich  eingesetzter 
Regent,  besass  aber  innerhalb  ihrer  Gränzen  noch  einige 
wichtigere  Lehen,- in  der  Eigenschaft  eines  savoyschen  Stan- 
desherm  und  Vasallen , wie  z.  B.  St.  Genis.  In  gleicher  Weise 
waren  auch  die  beiden  Erzbischöffe  Bonifacius  und  Philipp 
im  Heimathstaate  noch  beträchtlich  begütert , mit  Allodien, 
Lehen  und  Lehensgerechtigkeiten;  so  besass  Bonifacius  von 
Canterbury,  Rossilion  und  Ugine,  Philipp  von  Lyon  aber, 
Tournon  und  einige  viennesische  Lehen  Savoyens.  Alle  diese 
Besitzungen  und  Abfindungen  hatten  eine  feste,  stillesichende 
Natur;  besonders  suchte  keiner  von  diesen  beiden  letztge- 
nannten Brüdern  sich  über  die  Gränzen  des  heimathlichen 
Staates  hinaus  bleibend  auszudehnen. 

Anders  sah  cs  um  Petern  aus:  seit  seinem  Austritt  aus 
dem  geistlichen  Stande,  blieb  all  sein  Streben  auf  die  Be- 
gründung eines  eigenen,  vom  Haupte  seines  Hauses,  wie  von 
jeder  andern  Macht  unabhängigen  Staates  gerichtet.  Wie 
seine  Brüder,  so  hatte  auch  er  zwar,  einige  Schlösser  und 
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Herrschaften  in  den  väterlichen  Ländern,  von  seinem  ältern 
Bruder  zu  Lehen  erhalten,  oder  ertrotzt,  wie  St.  Rambert, 
Lompnes,  Feterne , Dentesy,  und  vielleicht  noch  andere, 
worüber  die  Urkunden  verloren  oder  den  Geschichtforschem 
entgangen  sein  mögen:  aber  seine  grössten  Erwerbungen 
lagen  auf  fremdem  Gebiete , und  er  erkannte  in  einem  grossen 
Theile  derselben  Niemanden  über  sich,  als  Gott,  höchstens 
noch  den  Kaiser,  wo  ihm  eine  solche  Anerkennung  etwa 
selbst  zu  statten  kommen  mochte.  Klein  war  zwar  in  diesen 
Aneignungen  der  Betrag  unmittelbarer  Tafelgüter:  seine  Po- 
litik strebte  weit  mehr  nach  Unterwerfung  der  Grundherren 
und  Landesdynasten  unter  seine  blosse  Lehnsherrlichkeit: 
dass  aber  diess,  trotz  der  mildern  Benennung,  zur  eigent- 
lichen Unterthänigkeit  der  Lehnsvasallen,  zur  eigentlichen 
Fürstengewalt  des  Lehnsherrn  führen  musste,  zögerte  er 
nicht , selbst  und  thatsächlich  zu  beweisen ; das  zeigte  auch 
bald  das  Schicksal  der  Waadt,  die  durch  die  neuen  Lehens- 
verhältnisse ihres,  bisher  unabhängigen,  oder  unter  sich  ge- 
genseitig abhängigen  Adels,  gegen  einen  einzigen  Oberlehns- 
herrn , in  eine  Provinz  — später  in  ein  kleines  geschlossenes 
Lehensfürstenthum  des  savoyschen  Staates  verwandelt  wurde. 
Bei  Grafen  Amadeus  Tode  war  dieses  kleine  Fürslenthum 
bereits  gegründet,  wenn  gleich  noch  nicht  eigentlich  ausge- 
bildet , aber  unabhängig  unter  Peters  Hoheit : erst  durch 
dessen  Besteigung  des  savoyschen  Fürstenstuhles,  sank  die 
Waadt  zur  blossen  Provinz  dieses  Staates  herab. 

Der  Kern  von  Peters  Macht,  während  der  Regierung 
seines  Bruders  und  Neffen , bestuhnd  aus  den  Städten  Romont 
und  Milden , die  er  unmittelbar  besass  und  beherrschte.  Aber 
schon  bildeten  die  erworbenen  Lehnsherrschaften  ziemlich 
zusammenhängende  Gebiete,  deren  östliche  Gränze  das  Thal 
der  fteiburgischeu  Ergera,  gegen  die  Besitzungen  und  Lehen 
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des  Hauses  Kyburg  — die  westliche,  das  Thal  der  Orbe 
gegen  noch  unabhängige  Dynastengebiete,  die  südliche  die 
Hochalpen  und  der  Genfersee  ausmachten.  Zusammenhängend 
waren,  im  Osten,  die  Lehen  von  Greyers  unterhalb  der  Bokte, 
Pont  in  Ogo,  Corbiere,  Roche,  Illingen  und  Ergenzach:  wirk- 
lich oder  |beinahe,  berührten  sie  sich  mit  dem  Gebiete  von 
Romont:  dieses,  samt  Milden,  Riie,  Oron,  Paleysuel,  Fruence, 
reichten  fast  dem  Thurme  zu  Vivis  die  Hand,  durch  welchen 
Peters  Staat  mit  dem  untern  Chablais  und  der  agaunischen 
Provinz  zusammenhing.  Milden,  und  die  Kastvogtei  von 
Pätterlingen,  bildeten  die  Brücke  zu  der  aneinanderhängen- 
den Kette  von  Lehen  der  Herren  von  Chanvenl,  von  Stäffis, 
vonGranson,  von  SL  Marlin,  von  Beimont,  von  Bioley,  von 
Cossonay,  von  Aubonne,  welche  sich  endlich  mehr  oder 
weniger  an  die  wichtigen  und  ausgedehnten  Pfandschaften 
der  Grafen  von  Genevois  anschlossen,  die  den  Genfersee, 
von  der  Promentouse  bis  an  die  Dranse  von  Thonon,  um- 
fingen, sich  längs  des  Rodans  bis  weit  über  dessen  Durch- 
bruch durch  den  Jura  hinaus  erstreckten,  und  durch  Peters 
erheirathete  Baronie  Faucigny,  die  ihm  jetzt,  durch  den  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Hinscheid  seines  Bruders  Amadeus  ein- 
getretenen Tod  seines  Schwiegervaters  Aymo  von  Fau- 
cigny8), angefallen  war,  im  Süden  — durch  die  ihm  lehen- 
pflichtige Herrschaft  Gex,  im  Norden,  begränzt  wurden.  Noch 
behaupteten,  wenn  auch  zum  Theil  eingeschüchtert,  zum 
Theil  wirklich  geschwächt,  ihre  Reichsunmittelbarkeit  und 
Selbstherrlichkeit,  zwischen  der  Sane  und  dem  Jura,  der 
Bischof  von  Lausanne , der  Graf  von  Greyers , im  Thale  ober- 
halb der  Bokte,  das  Haus  Kyburg  zu  Freiburg,  ein  Theil 
des  Hauses  Stäffis,  die  Herren  von  Wippingen,  von  Bionay, 
von  La  Sarra,  dieser  doch  blos  über  einen  Theil  seiner 
Herrschaft,  ferner  die  Herren  von  Montfaucon,  von  Mont, 
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die  Abteien  nnd  Priorate  in  und  längs  dem  Jura , nebst  noch 
einigen  andern  kleinern  Herrschaften : mehrern  derselben 
war  es  beschieden,  sich  in  dem  nächstfolgenden  Jahrzehend 
Peters  Lehnsherrlichkeit  noch  unterwerfen  zu  müssen,  und 
bei  seinem  Tode  stand  wohl  im  ganzen  geographischen  Um- 
fange der  Waadt  Niemand  mehr  auf  wirklich  unabhängigen 
Füssen,  als  der  Bischof  von  Lausanne. 

Weit  getrennt  von  diesem  selbstgeschaffenen  kleinen 
Staate,  hatte  Peter  in  den  letzten  Jahren  des  eben  abge- 
laufenen Zeitraumes,  die  Grundsteine  eines  zweiten  gelegt, 
durch  den,  den  Baronen  von  La  Tour  du  Pin  aufgedrungeneu 
Lehnsverband,  und  die  erworbene  Lehnsherrlichkeit  über 
Septeme  und  Falavier.  Aber  dieses  Gebäude  stand  nicht  auf 
gleichen  Unterlagen,  wie  das  waadtländische:  für  alle  seine 
dortigen  Lehensherrlichkeiten  musste  sich  Peter  selbst  wieder 
Huldigungen  und  Treueschwüren  unterziehen,  hier,  dem  re- 
gierenden Herrn  von  Savoyen,  dort  einer  Aeblissin  — und 
solcher  Fesseln  hatte  sich  nun  einmal  Peter,  jenseits  des 
grossen  See’s,  gänzlich  entwöhnt. 

Neben  allen  diesen,  den  väterlichen  Staat  umgebenden 
bedeutenden  Besitzungen,  gebot  er  aber  damals  noch  über 
ausgedehnte  Herrschaften,  Güter,  und  zahlreiche  Unterlhanen 
in  England,  von  welchen  bisher  noch  nicht  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Seine  beiden  Herrlichkeiten,  Richmond  und  Eagle 
wogen  au  Umfang  und  Bevölkerung  seine  sämtlichen  fest- 
ländischen Erwerbungen  auf,  und  scheinen  dieselben  an  Ein- 
träglichkeit weit  überlroffen  zu  haben.  Sogar  Peters  Stellung 
gegen  seinen  Oberlehnsherrn , den  König  von  England,  als 
dessen  Lehensvasall,  war,  bei  seinen  verwandtschaftlichen 
Verhältnissen  zu  demselben,  und  dessen  schwacher  Persön- 
lichkeit, beinahe  so  günstig,  als  seine,  keineswegs  von  oben, 
aber  durch  die  Rechte  seiner  Vasallen,  von  uulen  herauf, 
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beschränkte  landesherrliche  Stellung  in  der  Waadt «).  Aber 
den  grössten  Werth  jener  britischen  Besitzungen  fand  Peter 
in  den  Geldmitteln , die  sie  ihm  zur  Schöpfung  seines  waadt- 
ländischen Fürstenthumes  verschafften : denn  oben  ist  bereits 
gesagt,  und  Schritt  für  Schritt  stösst  man  auf  Spuren  und 
Beweise,  dass  Peter  öfter  mehr  durch  kluge  Verwendung 
grosser,  ihm  zu  Gebote  gestandener  Geldmittel,  als  durch 
Gewalt  und  Kriegsthaten , dazu  gelangte,  den  theils  armen, 
theils  in  Schulden  verwickelten  waadtländischen  Landesadel 
in  seine  Abhängigkeit  zu  bringen : und  jene  Hülfsmittel 
flössen  aus  England  her,  worüber  sich  die  gleichzeitigen 
englischen  Chronisten  oft  und  bitter  genug  beschweren.  # 
Dieser  war  der  Stand,  auf  dem  Graf  Amadeus  IV  bei 
seinem  Ableben  seinen  Sohn  und  seine  Brüder  zurück  liess  : 
wie  milde,  wie  friedfertig  er  auch  seiner  Natur  nach  war, 
sein,  des  gebornen  Hauptes  seines  Staates  und  seines  zahl- 
reichen Hauses,  Abtreten  vom  Schauplatz,  liess  eine  Lücke, 
und  mit  derselben  eine  veränderte  Gestaltung  und  einen 
neuen  Geist  der  Geschichte  zurück , die  der  treue  Vormünder 
während  der  allzukurzen  Dauer  seiner  kräftigen  Staatsver- 
waltung in  ihrer  bisherigen  Richtung  nicht  festzuhalten  ver- 
mochte. 


>)  Oben  Buch  11.  Cap  2.  (278.) 

*)  (305.) 

8)  Amadeus  starb,  wie  oben  gemeldet,  am  24.  Junius, 
(337)  Faucigny  kömmt  zuletzt  als  lebend  vor  am  27,  April, 
beides  des  Jahres  1253.  (325.) 

«)  Es  mag  jedoch  nicht  übersehen  werden , dass  Peters 
Herrschaflsrechte  auf  dem  festen  Lande  bedeutend  ausgedehnter 
müssen  gewesen  sein,  als  diejenigen,  die  er  als  ein  englischer 
Kronvasall  auf  der  Insel  ausüble , in  dem  er  in  letzterer  Eigen- 


Digitized  by  Google 


342 


scbofl  keine  eigenen  Kriege  führen,  keine  Frieden  schliesseo 
mochte,  wie  er  dos  Eine  and  Andere  in  der  Waadt  und  im 
Delphinat  wiederholt  gethan  hat.  Auch  findet  sich  in  den  eng- 
lischen Erwerbungsurkunden  die,  in  den  festländischen  so  oft 
vorkommende,  fast  stehend  gewordene  Formel  nirgends,  dass 
der  Oberlehnsherr  von  diesem  und  jenem  Schloss  eines  Vasallen 
aus,  nach  Belieben , Krieg  führen  und  Frieden  schliessen  möge, 
und  dass  ihm  der  Vasall  mit  seinen  Burgen  gegen  alle  seine 
Feinde  beholfen  sein  solle.  Eben  so  wenig  findet  man  Beispiele 
von  anerkannt  rechtsgültigen  Bündnissen  englischer  Standesherren 
unter  sich , und  die  wirklich  vorkommenden  Bündnisse  solcher 
englischen  Barone  tragen  sämtlich  den  Stempel  des  Aufruhrs. 
Ein  ilauptunterschied  zwischen  den  Lehensverhältnissen  in  Eng- 
land und  denen  in  den  Gebieten  des  römischen  Reiches,  ist 
darin  zu  bemerken , dass  das  ganze  höhere  Lehenwesen  im  Er- 
lern geradezu  vom  Könige  ausging  nnd  abhing , während  in 
teutschen,  burgundischen  und  italienischen  Iteichslanden,  Lehns- 
herrlichkeilen und  Lehnspflichtigkeiten  durch  Fehden,  Friedens- 
schlüsse, Verträge  und  andere  Verhandlungen  der  Reichsbarone 
und  Reichsvasallen  selbst , ohne  Begrüssung  noch  Betheiligung 
'des  Reichsoberhauptes  begründet  wurden.  So  waren  Peters 
Lehnsbesitzungen  in  England , Ergebnisse  unmittelbarer  könig- 
licher Guhst  — seine  Lehnsherrlichkeiten  auf  dem  festen  Lande 
die  Früchte  eigener  Kraft  und  Klugheit,  und  der  Schwäche  deren, 
mit  welchen  er  es  zu  thun  hatte.  Dergleichen  Unterschiede  be- 
zeichnen deutlich  auch  diejenigen  der  Herrschergewalt  in  den 
Reichen,  in  welchen  sie  Vorkommen, 


VIERTES  BUCH. 


Die  Regierung  sxeit  des  Grafen 
Bonifacius. 


ERSTES  CA  PIT  EL. 

Thomas  II  Vormünder  und  Regent.  Italienische  und  Reichs- 
angelegenheilen in  den  Jahren  1253  und  1254. 

Bonifacius  zählte  einige  Tage  mehr  als  acht  und  ein 
halbes  Jahr»),  als  er  seinen  Vater  verlor:  seine  Mutter,  die 
verwiltwete  Gräfin  Cäcilia,  sorgte  für  seine  persönliche  Er- 
ziehung, die  er  auf  ihrem  Wiltwensitz,  der  schönen  Burg 
Montmeiian  erhielt:  sein  Oheim  Thomas  leitete  die  Landes- 
verwaltung , und  stohnd  seiner  Schwägerin  und  ihren  Kindern 
mit  Rath  und  That,  mit  Hülfe  und  Schutz  treulich  zur  Seite, 
und  erfüllte  aufs  redlichste  das,  seinem  sterbenden  Bruder 
hierum  gegebene,  und  durch  Ratificierung  seiner  Wittthums- 
verschreibung auf  Montmeiian  bekräftigte  Wort a).  Was 
Pingon  von  dem  so  schönen  Verhältnisse  des  Grafen  Thomas 
und  seiner  Gemahlin  zur  Gräfin  Cäcilia  meldet a),  findet  in 
den  vorhandenen  Urkunden  viele  Bestätigung;  und  Thomas 
scheint  sich  ernstlich  beflissen  zu  haben,  diejenige  Liebe, 
die  ihm  sein  verstorbener  Bruder  sein  ganzes  Leben  hindurch 
erzeigt  halte,  dessen  Sohne  und  Wittwe  vollständig  zu  ver- 
gelten. 
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Unter  den  ersten  Verhandlungen  des  Vormundes  befindet 
sich  eine  Befriedigung  der  Landschaft  Aosta.  Was  eigentlich 
dort  vorgegangen  sei,  ist  nicht  genau  bekannt:  nur  so  viel 
weiss  man,  dass  die  Häuser  Quart  und  Challant  einander 
heftig  befehdet  hatten.  Die  Challant  besasseu  das  Amt  der 
Vizgrafen  des  Landesfürsten , und  das  Vicedominal  der  Kirche 
von  Aosta  erblich ; und  waren , besonders  in  erslerer  Eigen- 
schaft , die  Stellvertreter  des  Grafen  von  Savoyen.  Jacob  von 
Quart  zerstörte  in  dieser  Fehde  die  Häuser  des  Vizgrafen 
Aymo  von  Challant,  Bosons,  des  Probsles,  Gottfrieds,  des 
Viccdoms  der  Kirche  Aosta,  und  Peters  von  Challant,  und 
fugte  dadurch  auch  dem  Grafen  von  Savoyen  Schaden  zu. 

« Durch  einen  Vertrag  vom  13.  Julius  1253  erliess  nun  der 
Vormund  Thomas  dem  Herrn  von  Quart  die  Vergütung  dieses 
ungerichteten  Schadens  4) , und  beruhigte  das  Thal  durch  Bc- 
släligung  der  demselben  von  seinem  Vater,  Grafen  Thomas  I 
ertheilten  Freiheiten,  und  durch  die  ausdrückliche  Verpflich- 
tung, diese  Thalleute  nie  wider  ihren  Willen  mit  neuen 
Steuern  zu  belasten:  diese  Zusage  crlheilte  Thomas  am  24. 
August  1253  und  von  da  an  scheint  Aosta  sich  der  Herr- 
schaft des  Grafen  Bonifacius  ruhig  gefügt  zu  haben;  doch 
ohne  Befestigung  des  innern  Friedens  unter  den  Baronen  der 
Landschaft,  unter  welchen  gegenseitige  Befehdungen  noch 
ferner  angetroffen  werden. 

Eingelretene  Ruhe  in  Savoyen  und  Piemont  erlaubte  nun 
dem  Vormünder,  zu  Besorgung  eigener  Interessen,  den  König 
von  England  zu  besuchen,  bei  dem  er  sich  im  März  1254 
zugleich  mit  seinem  Bruder  Peter  in  Guyenne  befunden  zu 
haben  scheint.  An  diesem  Hofe  kamen  jetzt  italienische 
Angelegenheiten  lebhaft  zur  Sprache.  Pabst  Innocentius  IV, 
nicht  zufrioden , dem  Hause  Hohenstaufen  die  Kaiserkrone  so 
gut  als  entrissen  zu  haben,  setzte  alle  Räder  in  Bewegung, 
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um  es  auch  seines  Erbkönigreichs  Sicilien  zu  berauben,  sprach 
dasselbe  König  Conrad  IV  als  ein  verwirktes  päbstliches  Lehen 
ab,  und  fing  an,  dessen  Krone  andern  Fürsten  anzubieten. 
Nachdem  Graf  Richard  von  Cornwall,  des  Königs  von  Eng- 
land Bruder,  dieselbe  weislich  abgelehnt  hatte,  bewog  Inno- 
cenz  den  König,  seinen  zweiten  Sohn  Edmund  zu  ihrer  An- 
nahme zu  bewegen,  ja,  man  möchte  fast  sagen,  den  jungen 
Prinzen  dazu  herzugeben ; eine  Nachgiebigkeit , die  der  König 
später  durch  die  nachtheiligsten  Folgen  büsste;  und  Inno- 
centius  erkannte  Edmund,  sobald  entsprechende  Antwort  er- 
folgt war,  als  König  von  Sicilien  und  Neapel  an *).  Eine 
der  ersten  Handlungen,  die  Edmund,  iu  dieser  Eigenschaft, 
aber  unter  väterlicher  Leitung,  vornahm,  war,  den  Grafen 
Thomas,  seinen  Grossoheim,  zum  Fürsten  von  Capua  zu  er- 
nennen. Der  Tag  dieser  Ernennung  selbst  ist  nicht  mehr 
bekannt;  aber  es  war  am  31.  Mai  1254,  dass  Innocenz,  als 
Oberlehnsherr  des  Königreiches  Sicilien,  die  Ernennung  des 
Grafen  Thomas  zum  Fürsten  von  Capua,  durch  den  Titular- 
könig  Edmund,  zu  Assisi,  förmlich  bestätigte7):  und  neun 
Tage  später,  am  9.  Junius,  crliess  der  Pabst  ein  Breve  aus 
Anagni  an  Thomas,  worin  er  ihn  auffoderte,  dieser  Erhebung 
halb,  einen  Abgeordneten  an  ihn,  den  Pabst,  zu  schicken: 
die  Briefe  über  die  Ertheilung  des  Fürstenthnmes  Capua  aber 
Niemanden  sehen  zu  lassen,  bis  er  mit  dem  Heere  in  Savoyen 
eingetrofTen  sein  würde8).  Dieses  Breve  führt  auf  die  Fol- 
gerung, Thomas  habe  sich  damals  noch  beim  Könige  von 
England  in  Guyenne  befunden,  sei  aber  zum  Befehlshaber 
des  nach  Neapel  zu  sendenden  englischen  Heeres  bestimmt 
gewesen.  Erst  am  3.  Oclober  1254  erliess  König  Heinrich  Hl 
aus  Bordeaux  ein  Manifest,  dass  sein  Sohn  Edmund,  König 
von  Sicilien , dem  Grafen  Thomas  das  Herzogthum  Capua  für 
sich  und  seine  Erben  verliehen  habe9),  und  am  9.  October 
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ertheilte  der  junge  Titularkönig  seinem  Grossoheim  die  förm- 
liche Belehnung  über  dasselbe*0):  sowohl  in  jenem  Mani- 
feste als  in  dieser  Belehnungsurkunde,  wird  Peter  von  Savoyen 
als  Zeuge  aufgeführt:  die  Letztere  führt  kein  Ortsdatum, 
muss  aber  auch  in  Bordeaux  statt  gehabt  haben,  da  Peter 
am  3.  und  11.  October  dort  angetroffen  wird. 

Aber  gerade  in  dieser  Zeit  hatten  die  hohenstauflschen 
und  päbstlichen  Angelegenheiten  eine  ganz  neue  Gestalt  ge- 
wonnen. König  Conrad  stuhnd  mit  einem  Heere  im  untersten 
Italien,  um  sein  Erbreich  wider  die  Maassnahmen  des  Pabsles 
zu  behaupten,  der  ihn  mit  dem  förmlichsten  Banne  belegt 
hatte:  aber  im  Mai  1254  erkrankte  er  plötzlich  in  seinem 
Feldlager  bei  Lavello  in  Capitanata,  und  starb  nach  sehr 
kurzem  Leiden  am  2t.  desselben  Monats,  einen  einzigen 
zweijährigen  Sohn,  Conrad  oder  Conradin,  hinlerlassend,  den 
rechtmässigen  Erben  sowohl  des  Königreiches  Sicilien  diess- 
und  jenseits  des  Faro,  als  des  angestammten  Herzogthums 
Schwaben.  Des  Königreiches  bemächtigte  sich  alsofort , 
obgleich  Anfangs  nur  unter  vormundschaftlichem  Titel, 
Manfred  Lancia,  Conrads  Iegitimirter  Halbbruder,  ein  sonst 
kraftvoller  Charakter,  dem  aber  Conrads  Tod  zur  Last  gelegt 
wurde : obgleich  unläugbarcr  Usurpator,  verhalf  ihm  doch 
seine  Persönlichkeit  zu  vielfältiger  Anerkennung  1 ■).  Als  Ei- 
dam des  Grafen  Amadeus  IV  durfte  er  sich  einige  Hoffnung 
auf  die  Freundschaft  des  savoyschen  Hauses  machen;  und 
wenigstens  findet  man  keine  Beweise  reger  Partheinahme 
desselben  gegen  ihn.  Nach  Conrads  Tode  blieb  jetzt  Wil- 
helm von  Holland  der  einzige  erwählte  römische  König , und 
an  diese  Thatsache  knüpfte  sich  nun  auch  ein  BegrifT  von 
unbestreitbarer  Rechtmässigkeit,  über  welchem  das  Unförm- 
liche seiner  Wahl  vergessen  oder  ubersehen  wurde,  ohne 
dass  diese  Meinung  die  ihm  abgehendc  Herrscherkraft  zu 
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ersetzen  vermochte.  Er  blieb,  so  lange  er  lebte,  im  besten 
Verständnisse  mit  dem  römischen  Hofe,  erzeigte  sämtlichen 
Fürsten  des  savoyschen  Hauses  grosse  Gunst,  konnte  aber 
seine  Macht  über  das  östliche  und  südliche  Deutschland  nie 
so  weit  befestigen,  dass  die  Zeit  seines  beschränkten  Waltens, 
bei  seiner  Mit-  und  Nachwelt,  nicht  als  eine  kaiserlose,  dem 
grossen  Zwischenreiche  beigezfthll  worden  wäre  und  noch 
würde.  Im  Reiche  gelangte  er,  dem  Rhein  entlang  bis  in’s 
Eisass,  nach  Osten  hin  aber  bis  Braunschweig,  und  nie 
weiter;  und  soweit  waltete  er  mit  einiger  Wirksamkeit : aber 
ausser  diesen  Gränzen  fanden  seine  königlichen  Verfügungen 
nur  wenigen  Gehorsam;  und  eben  da  man  einer  werktäti- 
gem Verwirklichung  seines  Titels  entgegensah,  rief  ihn  ein 
widriges  Geschick  vom  Schauplatz  der  Geschichte  ab.  In- 
dessen blieb  sein  wiederholtes  Eingreifen  in  die  Angelegen- 
heiten der  Brüder  von  Savoyen  keinesweges  folgenleer,  und 
wurde  dem  Einen  derselben  eine  Quelle  von  Glück  und  Vor- 
teilen, dem  Andern  aber  bereitete  es  die  härtesten  Schicksals- 
schläge, die  einen  Fürsten  treffen  können. 

Thomas  hatte  während  seiner  diessmaligen  Reise  an  den 
englischen  Hof  auch  eiue  andere  für  ihn  sehr  wichtige  An- 
gelegenheit zu  Stande  gebracht , nämlich  seine  Abfindung  mit 
der  Gräfin  Margaretha  von  Flandern  und  ihrem  Sohne  Guido 
Dampierre,  wegen  seines  bedungenen  Jahrgeldes  und  dessen 
grossen  Rückständen.  Alles,  wie  es  scheint,  Rückstände,  Gegen- 
wart und  Zukunft,  wurden  in  eine  Aversalsumme  von  sechszig- 
tausend Gulden  gebracht,  für  deren  Auszahlung  ihm  die  Gräfin 
und  ihre  Söhne  eine  gewisse  Sicherheit  leisteten.  Pabst 
Innocentius  IV  ertheilte,  unter  dem  29.  Julius  1254,  dieser 
Uebereinkunft,  man  begreift  nicht  recht  aus  welchem  Rechts- 
grunde, seine  apostolische  Bestätigung1»). 

Aber  Innocentius  überlebte  den  Tod  seines  Feindes 
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Conrad  nicht  lange : auch  er  starb  im  Laurc  dieses  Jahres 
1254,  am  7.  December,  und  schon  am  nächstfolgenden  Weih- 
nachtstage erwählte,  und  am  27.  December  krönte  das  Car- 
dinalscoliegium,  den  Bischof  von  Ostia,  Rainaldo  Conti,  zu 
seinem  Nachfolger,  der  den  Namen  Alexander  der  Vierte 
annahm,  und,  in  Verbindungen  wie  in  Feindschaften,  ziem- 
lich vollständig  in  die  Fussslapfen  seines  Vorgängers  trat. 


<)  Geboren  den  1.  December  1244.  Gnichcnon  I.  277. 

*)  Urk.  XI  Kal.  Jonii  1253.  Versprechen  Thomas  von 
Savoyen,  der  Frau  Cecilia,  Gräfin  von  Savoyen,  die  ihr  von 
ihrem  Gemahl  Grafen  Amadeus  gethane  Schenkung  der  Burgen 
Hontmelian  und  Rochelle  treulich  zu  bewahren.  (328.) 

*)  Pingon,  Fol.  336.  «)  (336.) 

6)  (339.) 

6)  Schreiben  Alberts,  päbstl  Legaten,  an  den  Prinzen 
Edmund,  geg.  Viudocine  (wohl  Vincennes)  prid.  Non  Marlii  (6) 
Auno  pontif.  Innocentii  Papa  quarti  vndecimo  (1254).  (357.) 

’)  (363.)  ö)  (368.) 

»)  (373.)  10)  (374.) 

i*)  Manfred  bemächtigte  sich  des  Königreiches  allerdings 
ohne  einiges  Rerht : indess  darf  nicht  übersehen  werden , dass 
ohne  diese  Besitznahme,  Sicilien  bei  der  Unmündigkeit  des 
rechtmässigen  Erben  auf  der  Stelle  eine  Beule  desjenigen  ge- 
worden wäre,  dem  es  der  Pabst  zugedacht  hätte;  und  dass 
Manfred  in  die  Eidesformel  der  Huldigung  die  Worte  einschal- 
lete:  unter  Verwahrung  der  Rechte  des  rechtmässigen  Thron- 
erben. Allgemein  verbreitet  waren  jene  höchst  gehässigen  Be- 
achuldigungen , als  ob  Manfred  am  Tode  Conrads  IV,  ja  selbst 
an  demjenigen  seines  eigenen  Vaters,  des  Kaisers  Friedrich  II, 
Schuld  gehabt  hätte.  Beweise  dafür,  sind  aber  keine  vorhanden,  und 
bei  der  damaligen  Unwissenheit  in  allen  Fächern  der  Arzneikunde, 
wurde  jeder,  etwas  ungewöhnliche  Todesfall  sofort  einer  Ver- 
giftung, das  Verbrechen  selbst  aber,  ohne  Prüfung,  denjenigen 
zugeschricben , denen  solche  Todesfälle  allfällige  Vortheile  brin- 
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gen  konnten.  So  lange  Schandthaten  auf  blossen  Yermutliun- 
gen  beruhen,  und  sich  nicht  überzeugend  darthun  lassen,  soll 
ihnen  die  Sittlichkeit  die  Thüre  der  Geschichte  undurchdringlich 
verriegeln. 

>a)  Bulle,  gegeben  zu  Assisi,  IV  Kalenden  Augusts,  Anno 
XII  Innocentii  Pape  quarti  (1254).  (371.)  Du  Btittet,  Pingon, 
nach  ihnen  Guichenon  nnd  Meertnan,  der  niederländische  Bio- 
graph K.  Wilhelms,  stellen  diese  Reise  des  Grafen  Thomas 
nach  Flandern,  als  einen  Kriegszug  zu  Gunsten  der  Dampierre 
gegen  die  Avesnes  und  ihren  Beschützer,  den  römischen  Kö- 
nig, dar.  Ludwig  IX  von  Frankreich,  schreiben  sie,  hätte 
Margarethen  von  Flandern  -Hennegau  ein  Heer  zu  Hülfe  ge- 
schickt, unter  Anführung  seines  Bruders,  Carl  von  Anjou, 
und  eine  Anzahl  benachbarter  und  befreundeter  Fürsten  und 
Herren  zum  Beitritte  eingeladen,  die  sich  in  grosser  Menge  im 
Lager  zu  Compiegne  eingefunden  hätten : unter  ihnen  auch  Herzog 
Hugo  IV  von  Burgund,  und  Thomas  von  Savoyen.  Dieser  letztere 
habe  seinen  Neffen  und  Mündel,  den  Grafen  Bonifacius,  und  fünf 
savoysche  Herren  mitgebracht,  nämlich  Walter  von  Seyssel, 
Peter  von  Granson,  Gottfried  von  Grandmont,  Humbert  von 
Chätillon  und  Hugo  von  Rossillon.  Mit  diesen  hätte  Thomas 
seiner  Schwägerin  sehr  gute  Dienste  geleistet,  sei  aber  bald 
durch  piemontesische  Angelegenheiten  nach  Hause  abgerufen 
worden,  wohin  er  seinen  Neffen  mit  sich  genommen  habe,  nach- 
dem er  ihn  vorher  dem  König  Ludwig  zu  Compiegne  vorgestellt 
hätte:  eine  andere  Meldung  sagt,  es  sei  Hugo  von  Burgund 
gewesen,  der  den  jungen  Bonifaz , von  Margarethen  und  ihren 
Söhnen  mit  Ehrenbezeugungen  und  Geschenken  überhäuft,  heim- 
führte. Unmöglich  ist  diese  Geschichte  keinesweges,  und  aller- 
dings mag  etwas  an  der  Sache  sein : denn  wirklich  sehloss 
Thomas  im  Frühjahr  1254  den  oben  erzählten  Vertrag  mit  seiner 
Schwägerin  und  deren  Söhnen  zweiter  Ehe  ab.  Aber  man  kann 
nicht  umhin,  auch  grosse  Zweifrl  gegen  einen  kriegerischen 
Zweck  dieser  Reise  zu  hegen,  da  es  geradezu  wider  Thomasens 
und  seines  Mündels  Interesse  gestritten  hätte,  Wilhelm  von  Hol- 
land , im  Augenblick,  da  er  einziger  römischer  König  wurde, 
zu  bekämpfen,  folglich  zu  beleidigen,  kurz  nachdem  er  Thomas 
so  ungemein  begünstigt  und  beschenkt  hatte:  und,  fand  sich 
Thomas  im  Zeitpunkt  jenes  lebhaften  Feldzuges  wirklich  in  den 
Niederlanden  ein  , so  war  wohl  sein  Absehen  eher  auf  Vermitte- 
lung und  Friedesliftung  zwischen  seiner  Schwägerin  und  dem 
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König,  als  auf  eigene  Kriegslhaten  gerichtet  Besonders  aber 
lasst  sich  einem  so  weisen  Fürsten  als  Thomas,  nicht  Zutrauen, 
dass  er  in  einem  solchen  entfernten,  seinem  Vaterlande  fremden 
Krieg,  ein  ihm  anvertrautes  neunjähriges  Kind,  den  regierenden 
Fürsten  desselben,  sollte  mitgeführt  haben.  Thomas  muss  übri- 
gens schon  sehr  früh  im  Jahr  1254  in  den  Niederlanden  ge- 
wesen sein:  denn  in  einer  Urk.  bei  Rymer  I.  !.  184  a.  (364) 
Rodet  man  ihn  bereits  am  31.  Hai  in  Assisi,  bei  Innocentius  IV, 
und  zwar,  nebst  dem  lyonischen  Archidiaconus  Gottfried  von 
Rossilion,  mit  einer  Sendung  Königs  Heinrich  von  England  an 
den  Pabst  beauftragt : er  muss  also  schon  vorher  mit  Margare- 
then unterhandelt  haben,  da  er  jetzt  beim  Pabste  auch  jene  Be- 
stätigungsbulle vom  29.  Jul.  1254  auswirkte : er  musste  auch  schon 
beim  König  Heinrich  gewesen  sein,  und  von  demselben  Aufträge 
empfangen  haben : und  am  9.  October  empfing  er  zu  Bordeaux  die 
Belehnung  mit  dem  Fürstenthum  Capua.  So  blieb  vom  Jahr  1254 
wohl  allzuwenig  für  Thomas  übrig,  um  im  Bunde  mit  Frankreich 
und  <jer  Gräfin  Margaretha,  den  König  Wilhelm  in  den  Nieder- 
landen bekriegen  zu  können.  Auch  gegen  die  Begleitung  Peters 
von  Granson  walten  Zweifel.  Dieser  war  eigentlich  kein  savoy- 
scher,  sondern  ausschliesslich  ein  waadtländischer  Edelmann , 
und  gehörte  in's  Gefolge  Peters  von  Savoyen,  der,  wie  sich 
bald  zeigen  wird,  eben  damals,  weder  mit  Thomas,  noch  mit 
Csecilien  von  Savoyen  und  ihrem  Sohne,  dem  jungen  Grafen,  in 
freundschaftlichem  Vernehmen  stuhnd.  Diesemnach  walten  billige 
Bedenken  diesem  Kriegszug  des  Grafen  Thomas,  und  der  Theil- 
nabme  des  Grafen  Bonifacius  an  demselben,  Stellen  unter  den 
historischen  Thatsachen  anznweisen. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Erbtheilungsstreit  unter  den  Brüdern  von  Savoyen.  Peter 
wird  Herr  in  Chablais  und  zu  Chillon. 

Unterdess  zog  sich  über  dem  Haupte  des  jungen  Grafen 
Bonifacius,  und  über  dem  ganzen  savoyschen  Staate,  ein 
Gewitter  zusammen,  von  derjenigen  Seite  her,  wo  er  sich 
dessen  am  wenigsten  versehen  sollte:  nämlich  von  Seile 
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seiner  beiden  Oheime,  Peters,  und  Philipps,  des  Erwählten 
von  Lyon. 

Sowohl  Peter  als  Thomas  waren  im  Spätherbst,  Erstcrer 
wohl  im  Winter  1254,  vom  englischen  Hofe  nach  Hause  ge- 
kehrt. Jener  hatte  in  seiner  Abwesenheif  seine  waadtländi- 
schen Angelegenheiten  in  sichern  und  thätigen  Händen  ge- 
lassen, und  fand  bei  seiner  Kückkehr  nicht  nur  keine  Ver- 
mindernng,  sondern  noch  einigen  Zuwachs  von  Besitzungen 
und  Lehnsherrlichkeiten  in  dieser  Landschaft,  wie  auch  an- 
derswo. Von  seinen  Bevollmächtigten  und  Beauftragten  ist 
nur  Peter  von  Granson  bekannt,  der  einige  Lehensanerken- 
nnngen  und  Huldigungen  in  seinem  Namen  empfing.  So  er- 
kannte unter  andern  Wilhelm  von  Valeres  im  Mai  1254,  uach 
einer  Weisung  Peters,  die  Rechte  und  Gebräuche  seiner  Leute 
zu  Valeres  von  demselben  zu  Lehen  an  *).  Am  30.  Junius 
gleichen  Jahres  übernahm  der  Herr  von  Granson  aus  den 
Händen  Peters,  Chorherm  zu  St.  Marius  in  Lausanne,  Obe- 
dientiars  von  Thierrens,  handelnd  im  Namen  des  Capitels 
von  St.  Marius,  den  Bannofen  von  Thierrens  in  Pfandesweise, 
und  zu  Peters  von  Savoyen  Händen  und  Gebrauch , um  dreissig 
Lausannerschillinge »).  Im  Thale  Aosta  hatte  am  27.  April 
1254  Bermond  von  Montjouet  den  Zoll  zu  Montjouet  samt 
dessen  Zolltarif  als  ein  von  Petern  getragenes  Lehn  aner- 
kannt 3) ; und  im  November  gleichen  Jahres  empfing  auch 
ebendaselbst  Solto  de  la  Poype  von  Petern  von  Savoyen  gewisse 
Güter  und  Herrlichkeiten,  die  ihm  von  seinem  verstorbenen 
Bruder,  Biello  de  la  Poype  durch  dessen  Testament  vermacht 
worden  waren,  zu  Lehen4).  Sonderbare  Vasallen  gewann  er 
in  Savoyen:  am  19.  November  und  am  10.  December  1254 
leisteten  zu  Allinges  und  Chambery  drei  Juden,  zwei  des 
Namens  Aquinus  und  ein  Benedict,  Huldigungseide  in  die 
Hände  Gransons,  zu  Händen  Peters  von  Savoyen,  sowohl  für 
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ihre  Personen,  als  für  alle  ihre  gebomen  oder  noch  zu  wer- 
denden Kinder,  und  für  alle  ihre  Güter,  unter  der  üblichen 
Formel,  dass  solches  freiwillig,  und  weder  durch  Geschenke 
noch  durch  Furcht  dazu  bewogeu,  geschähe5).  Unter  den, 
sonst  unwichtigen,  beugen  der  Huldigungen  der  beiden  Aquinc, 
die  am  19.  Dccember  in  Chambery  statt  fanden,  wird  auch 
Magister  Arnaud  Garsei  aufgezählt,  ein  Mann,  der  späterhin 
Peters  Vertrauen  in  hohem  Grade  erwarb,  und,  besonders 
zur  Zeit  seiner  Regierung,  mit  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten von  ihm  beauftragt  wurde,  hier  aber  seine  früheste 
Nennung  findet. 

Peters  Rückkehr  in  seine  Länder  lässt  sich  mit  der 
meisten  Wahrscheinlichkeit  in  den  Spätherbst  des  125isten 
Jahres  setzen : er  mag  sich  wohl  nicht  früher  vom  englischen 
Hofe  in  Bordeaux  getrennt  haben,  als,  da  dieser  nach  Eng- 
land zurückkehrte:' und  Heinrich  landete  erst  am  27.  Decem- 
ber  in  Dover  «).  Desshalb , und  da  in  den  Urkunden  über 
die  soeben  aufgezählten  Erwerbungen  Peters  allenthalben 
Ausdrücke  von  Bevollmächtigungen  Vorkommen,  darf  man 
sie  kühn  für  Ereignisse  halten,  die  sich  in  seiner  Abwesen- 
heit zutrugen:  urkundlich  lässt  sich  freilich  sein  Aufenthalt 
an  jenem  Hofe  nur  bis  zum  11.  October  beweisen7). 

Seine  Ankunft  in  den  heimathlichen  Landen,  im  Laufe 
Octobers  oder  spätestens  Novembers  1254,  scheint  sich  mit 
Zuverlässigkeit  aus  einer  merkwürdigen  Begebenheit  schliessen 
zu  lassen.  Sein  vormaliger,  bitterer  Feind,  Heinrich,  der  Sohn 
Wilhelms,  des  frühem  — der  Bruder  Rudolfs;  des  damals 
regierenden  Grafen  von  Genevois,  leistete  ihm  am  SL  Andreas- 
abeud,  den  29.  November  1254,  den  Ifuldigungscid , unter 
Vorbehalt  seiner  Lehenspflicht  gegen  seinen  Bruder,  den 
Grafen  Rudolf,  und  erklärt  sich  förmlich,  aus  freiem  Wissen 
und  Willen,  Peters  Mann  geworden  zu  sein.  Von  seinen 
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Beweggründen  hiezu  ist  in  der  Urkunde  nichts  ersichtlich, 
was  allerdings  für  die  Geschichte  zu  bedauern  ist9). 

Seiner  Rückkunft  folgte  bald  eine  unerfreuliche  Spaltung 
im  Innern  des  savoyschen  Hauses  selbst.  Zwei  und  zwanzig 
volle  Jahre  waren  seit  dem  Tode  ihres  Vaters , Grafen  Tho- 
mas I,  ein  und  zwanzig  seit  dem  Frieden  und  Abfindungs- 
vertrag zwischen  den  Brüdern  von  Savoyen,  zu  Chillon  ver- 
flossen : lange  hatten  die  väterlichen  Verfügungen  und  deren 
nähere  Bestimmungen  durch  diesen  Vertrag,  keine  weiteren 
Anfechtungen  mehr  erfahren : vielfältig  war  die  volle  Rechts- 
kraft und  Verbindlichkeit  desselben  von  allen  savoyschen 
Fürsten,  in  Worten  und  Handlungen  anerkannt,  und  so  lange 
Amadeus  lebte  und  herrschte , beobachtet  worden.  Aber 
schon  kurz  vor  Amadeus  Tode  brachlo  Peter  Ansprüche  auf 
die  Bahn,  die  den  alten  Grafen  für  sich  und  seinen  Erben 
lebhaft  beunruhigten,  und  ihn  zu  testamentlichen  Vorbeu- 
gungsmassregeln  bewogen,  deren  Kraft  aber,  wie  oft  geschieht, 
mit  seinem  Ableben  erloschen  wäre,  hätte  er  eine  weniger 
glückliche  Wahl  eines  Vormundes  für  seinen  unmündigen 
Sohn  und  seine  wehrlose  Wittwe  getroffen. 

Es  war  vermuthlich  schon  im  December  1254,  oder  bei’m 
Eintritt  1255  (die  vorhandenen  Urkunden  tragen  das  Datum 
des  16.  Februars  1254,  sind  aber  ganz  gewiss  nach  In- 
caraations-  oder  eher  noch  nach  Paschalstyl  zu  lesen  ®), 
als  Peter  und  Philipp  mit  dem  Begehren  hervortraten,  es 
solle  der  Gesamtnachlass  ihres  Vaters  Thomas  I unter  seine 
noch  lebenden  Söhne  zu  gleichen  Theilen  vertheilt , und  jedem 
von  ihnen  beiden  ein  voller  Fünftheil  desselben  angewiesen 
und  herausgegeben  werden.  Diese  Foderung  stützten  sie  auf 
folgende  Gründe.  Ihr  Vater  Thomas  sei  ohne  Testament  ab- 
gestorben ; nach  ihm  seine  beiden  Söhne  Aymo  und  Wilhelm : 
die  noch  lebende  Mutter  und  die  Schwestern  aber  foderten 

23 


Digitized  by  Google 


354 


keine  Erblheile  : folglich  gehöre  Jedem  noch  lebenden  Bruder, 
oder  den  Kindern  eines  jeden  Abgestorbenen,  ein  volles 
Fünftheil  des  väterlichen  oder  grossväterlichen  Nachlasses. 
Ueber  diesen  Fünftheil  hinaus  foderte  Peter  noch  Vergütung 
für  die  bisherigen  Erträge  des  ihm  Vorenlhaltenen,  die  er 
auf  zehntausend  Mark  Silbers  anschlug;  ferner  neuntausend 
Yienneserschillinge  für  die  Einlösung  der  Burg  Lonnes,  und 
dreitausend  für  diejenige  von  St  Rambert,  welche  beiden 
Schlösser  ihm  Graf  Amadeus  frei  und  ledig  hätte  zu  Händen 
stellen  sollen.  Philipp  aber  foderte,  über  sein  FünftheU  hin- 
aus, ebenfalls  zehntausend  Mark  Silber  als  Schadloshaltung 
für  die  bisherigen,  ihm  vorenthaltenen  Einkünfte  dieses  Fünf- 
theiles; die  Entrichtung  jährlicher  einhundert  Mark,  die  ihm 
vor  13  Jahren  Amadeus  eidlich  zugesagt  habe,  geflissen  zu 
bezahlen , samt  allen  Rückständen  derselben : ferner  einhun- 
dert Vienneserpfunde,  die  sein  Bruder  und  Vorfahrer  im  Bis- 
thum Valence,  Wilhelm,  einst  seinem  ältesten  Bruder  Amadeus 
geliehen  habe:  endlich  sechshundert  Vienneserpfunde,  um 
welche  er,  Philipp,  das  Schloss  St.  Symphorien  d’Auzon  ein- 
gelöst, und  deren  Ersatz  ihm  Amadeus  mit  einem  Eide  zu- 
gesagt hätte.  Alle  diese  Vergütungen  fodere  er,  der  lugdu- 
nensische  Erwählte  Philipp,  jetzt  von  Thomas  als  Vormünder 
des  Grafen  Bonifacius,  da  er,  Thomas  selbst,  sich  eidlich 
verpflichtet  hätte , allen  Ansprachen  an  Grafen  Amadeus  selig 
ein  Genüge  zu  leisten.  Wie  leicht  zu  erachten,  wollte  und 
konnte  Thomas  allen  diesen  Foderungen  nicht  entsprechen: 
man  wurde  über  Schicdrichter  einig,  die  man  in  den  Per- 
sonen eines  Erzbischofles  und  zweier  Bischöffe  anerkannte; 
nämlich,  Johann  von  Brognac,  Bergerac,  oderBournon,  Erz- 
bischof von  Vienne,  Amadeus,  Bischof  von  Maurienne,  an- 
geblicher Bruder  der  drei  streitigen  Fürsten,  und  Johann 
von  Pacience,  Bischof  zu  Bclley,  welche  bereits  vom  Grafen 
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Amadeus  auf  diesen  vorgesehenen  Fall  hin  als  Schiedrichter 
bezeichnet  worden  waren.  Vor  diesem  Schiedgerichte  ver- 
teidigte nnn  Thomas  die  Rechte  seines  Neffen  wider  die 
Ansprüche  seiner  Brüder,  am  16.  Februar  1255  — leider 
tragen  die  Spruchbriefe  keine  Ortsdalen  — mit  folgenden 
Gründen.  Gegen  die  Theilung  des  Landes  wurde  beiden  An- 
sprechern zusammen  crwiedert : Ihr  gemeinschaftlicher  Vater 
Thomas  hätte  allerdings  ein  Testament  hinterlassen  >°),  durch 
welches  er  seinen  Erstgebornen,  den  Grafen  Amadeus,  zu 
seinem  Erben  eingesetzt,  und  ihm  die  ganze  Grafschaft  Sa- 
voyen vermacht  habe,  einzig  ausgenommen,  was  jetzt  Peter 
und  dessen  Brüder  in  Besitz  hätten:  und  kraft  diesem  Te- 
stamente habe  nun  Amadeus  die  Regierung  bis  an  seinen 
Tod  geführt.  Die  Grafschaft  und  das  Herzogthum  >')  aber, 
könnten,  zufolge  der  grundgesetzlichen  Bestimmung  Kaisers 
Friedrich,  nicht  getheilt  (oder  getrennt)  werden  ,a).  Sollte 
aber  auch  eine  Theilung  zulässig  sein,  so  fodere  Peter  und 
Philipp  Unrechtermassen  Jeder  einen  Fünftheil : denn  bei 
seinem  Ableben  hätte  ihr  Vater  Thomas  noch  neun  lebendige 
Kinder  hinlerlassen 13),  und  nie  hätten  die  Mutter  und  die 
Schwestern  auf  ihre  Antheile  an  den  Erbschaften  des  Vaters 
und  der  verstorbenen  Brüder  Verzicht  geleistet t4).  Nachdem 
nun  beide  Partheien  sich  zu  Anerkennung  des  künftigen 
Unheiles  der  Schiedrichter  verpflichtet  hatton,  schritten  die- 
selben zu  einer  Abwägung  der  angebrachten  Gründe  und 
Gegengründe,  und  fassten  dann  zwei  Urtheile  in  vier  Ur- 
kunden ab;  das  eine  über  die  Foderungen  Peters,  und  das 
andere  über  diejenigen  Philipps , durch  welche  über  die  bei- 
derseitigen Ansprachen  und  Widerlegungen  folgendermassen 
zurechtgesprochen  und  erkennt  wurde.  Zu  Peters  Händen, 
da  Graf  Amadeus  in  seinem  letzten  Willen  vorgeschrieben 
habe , dass  seine  Brüder  nach  der  Bestimmung  der  genannten 
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Schi edrichter  gebührend  befriedigt  werden  sollen,  sprachen 
sie,  es  sollen  ihm,  Peter,  die  Burgen  Chillon,  Gondis'*), 
Saillon<«)  und  alles,  was  in  Chablais  und  Wallis,  vom 
Hospitale  auf  dem  grossen  Bernhardsberge  bis  nach  Vivis 
hinunter,  zur  Grafschaft 17)  oder  dem  Grafen  von  Savoyen 
gehöre,  abgetreten  werden,  samt  allen  Zubehörden  und 
Gebieten,  und  allem,  was  davon  abhänge.  Ausgenommen 
wird,  was  der  Bischof  von  Sitten  von  dem  Grafen  von 
Savoyen  zu  Lehen  trägt,  das  auch  fernerhin  von  Savoyen 
zu  Lehen  gehen  soll , und  wovon  die  Huldigung  dem 
Grafen  wie  bisher  verbleibt.  Petern  werden  ferner  zuge- 
sprochen, das  Lehn  Dorche  und  Charrosse,  samt  dazu  ge- 
hörendem Gebiete.  Dem  Grafen  wird  Vorbehalten,  innerhalb 
der,  Petern  abgetretenen  Länder,  die  althergebrachten  nnd 
anerkannten  Zölle  fortzubeziehen,  wogegen  auch  Peter  be- 
rechtigt bleiben  soll,  die  ihm,  in  den  Gebieten  des  Grafen 
zustehenden  üblichen  und  anerkannten  Zölle,  entweder  inner- 
halb derselben,  oder  aber  auf  seinen  eigenen  Gebieten  ein- 
zuziehen. Von  allem  diesem,  und  von  allem  andern,  was 
Peter  an  Bestandtheilen  oder  Zubehörden  der  Grafschaft  Sa- 
voyen inne  hat  oder  besitzt,  sollen,  sowohl  Er,  als  alle  seine 
Nachfolger,  dem  jeweiligen  regierenden  Grafen  von  Savoyen 
die  Huldigung  leisten,  Treue  schwören,  und  daher  auch,  als 
treue  Vasallen  in  allen  Fügungen,  mit  Rath  und  thätiger 
Hülfe  zur  Seile  stehen;  der  Graf  aber  soll  ihm,  Peter,  und 
seinen  Nachfolgern,  wie  es  einem  regierenden  Herrn  gegen 
seine  Mannen  zusteht,  Rath  und  Hülfe  zukommeu  lassen. 
Mit  diesen  Zugeständnissen  aber  solle  nun  Peter  um  seine 
sämtlichen  Ansprachen  für  einmal  und  für  immer  befriedigt 
und  ausgewiesen  sein. 

Gestützt  auf  die  obenangefuhrte  letzte  Willensverordnung 
des  Grafen  Amadeus,  wurde  nun  auch  Philipp,  für  seine 
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Gesamlansprachen , durch  Abtretung  der  Schlösser  und  Ge- 
biete von  Toi  van,  Voyrons  und  Boczosel  ausgewiesen,  welche, 
wie  die  an  Petern  geschehenen  Abtretungen,  Lehen  des 
Grafen  von  Savoyen,  und  in  Kricgesfällen  dessen  offene 
Häuser  sein  und  bleiben  sollten. 

Beide  Urtheilssprüchc  enthielten  den  durchaus  gleich- 
lautenden Vorbehalt,  dass  Graf  Bonifacius,  wenn  er  seine 
Volljährigkeit  erreicht  haben  würde,  freie  Wahl  haben  solle, 
diese  Bestimmungen  zu  bestätigen  oder  zu  verwerfen : gleiches 
Recht  wurde  aber  auch,  auf  die  Zeit  dieser  Volljährigkeit, 
Petern  und  Philipp  Vorbehalten : im  Falle  der  Verwerfung 
oder  Aufhebung  der  Uriheile  aber  solle  jede  Parthei  in  ihren, 
der  Ausfällung  derselben  vorhergegangenen  Rechtszustand 
zurücktreten. 

Diese  beiden  Urtheilssprüche  wurden  von  sämtlichen 
unter  sich  streitig  gewesenen  Partheien  angenommen,  und 
durch  allseilige  Besiegelung  der  darüber  ausgefertigten  Ur- 
kunden und  ihrer  Doppel,  bekräftigt18). 

So  war  nun  Peter  zum  wirklichen  Besitz  der  agaunen- 
sischen  Provinz  gelangt;  hatte  aber  ein  neues  gefährliches 
Beispiel  der  Theilbarkeit  des  heranwachsenden  savoyschen 
Staates  aufgestellt,  denselben  wirklich  zertheilen  geholfen, 
und  seinem  persönlichen  Vortheile  aufgeopfert.  Chablais  bil- 
dete einen  Theil  des  savoyschen  Kernstaates,  so  gut  wie 
Maurienne  oder  Tarantaise ; und  die  agaunische  Provinz  einen 
Bestandtheil  des  Herzoglhumes  Chablais,  von  welchem  jetzt 
dem  regierenden  Grafen  nur  noch  das  Seeufer  und  die  Ge- 
birgstäler zwischen  der  Dranse  und  dem  agaunensischen 
Scheidegebirge  übrig  blieben.  Die  Bahn  wäre  gebrochen  ge- 
wesen bei  fernem  Verzweigungen  des  savoyschen  Hauses, 
dessen  Erbstaat  in  ein  Chaos  so  vieler  kleiner  Dynasten- 
herrschaflen  aufzulösen , als  derselbe  Thälcr  und  Mandamente 
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zählte,  und  diese  alle  zu  einer  Beute  für  irgend  einen  über- 
mächtigen Nachbarn  zuzubereiten,  hätte  nicht  die  göttliche 
Vorsehung  besser  für  das  Schicksal  dieser,  von  Ihr  zu  einem 
blühenden  und  mächtigen  Reiche  vorbestimmten  Länder  ge- 
sorgt, als  es  die  Weisheit  auch  der  hellsten  Köpfe,  in  ihrer 
eigennützigen  Selbstverblendung  zu  thun  vermochte. 

Der  sechszehnte  Februar  1 255  ist  und  bleibt  einer  der 
trübsten  Tage  in  Peters  und  Philipps  von  Savoyen  Lebens- 
geschichten, den  das  Ausbleiben  der  Folgen,  die  er  haben 
konnte,  und  nach  menschlicher  Voraussicht  haben  sollte, 
nicht  aufheitern  kann. 

Die  agaunensische  Provinz  blieb  nur  neun  Jahre  lang 
vom  Kerne  des  savoyschen  Staates  getrennt:  als  Peter,  der 
durch  die  ebenerzählte  Verhandlung  zu  ihrem  Besitze  gelangt 
war,  zur  Herrschaft  dieses  Staates  emporstieg,  vereinigte  er 
auch  die  Länder  seiner  Abfindung  wieder  mit  demselben. 
Unterdess  aber,  und  ungeacht  des,  ihm  durch  den  Ausspruch 
vom  16.  Februar' 1255  angefallenen  beträchtlichen  Zuwachses 
an  Macht  und  Besitzthum,  fuhr  Peter  fort,  sich,  wie  früher- 
hin,  blos  als  Peter  von  Savoyen,  der  Erlauchte  Mann,  be- 
nennen zu  lassen,  ohne  von  irgend  einer  seiner  Besitzungen 
einen  hohem  Titel  als  denjenigen  eines  Herrn  anzunehmen: 
und  selbst  dieses  Titels  pflegte  er  sich  nur  selten  zu  be- 
dienen. 

Die  Deutlichkeit  und  richtige  Uebersicht  seiner  und  seiner 
Bruder  Geschichte  gewinnt  aber  viel , bei  näherer  Kenntniss 
der  letzten  Schicksale  seines  Bruders  Thomas,  die  jetzt  auf 
einige  Zeit  zum  Brennpunkte  des  gemeinschaftlichen  Interesses 
sämtlicher  Glieder  des  savoyschen  Hauses  wurden. 
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')  (365.) 

*)  (369.)  Thierreos  liegt  unweit  Milden. 

»)  (360.)  «)  (380.) 

*)  (381  und  377.)  Die  erste  in  Form  eines  Zeugnisses 
des  Abtes  Peter  von  Aulps. 

6)  Matth.  Paris.  901. 

7)  Vier  Urkk.  König  Heinrichs  aus  Bordeaux , in  welchen 
Peter  als  Zeuge  genannt  wird.  (375.)  Am  28.  December  hin- 
gegen scheint  er  sich  in  Genf  befunden  zu  haben,  wie  später 
gezeigt  werden  soll.  (382.) 

8)  (379.) 

*)  Alle  bisherigen  Geschichtschreiber  nehmen  dir  die  nach- 
folgende Verhandlung  unbedenklich  das  gewöhnliche  Jahr  1254 
an.  Der  einfachste  Wegweiser  zu  Erkennung  des  gebrauchten 
chronologischen  Styles , das  Ortsdatum  fehlt  beiden  Urkunden , 
durch  welche  diese  Ereignisse  erhalten  worden  sind,  gänzlich, 
jedoch  setzt  Pingon  die  Handlung  nach  Chambery,  wo  Natalstyl 
vorherrschte.  Allein  es  muss  hier  nothwendig  Incarnations-  oder 
Paschalstyl  gebraucht  worden  sein,  und  die  Handlung  in  den 
Februar  1255  hinuntergesetzt  werden,  weil  Urkundlichermassen 
am  14.  Febr.  1254  Peter,  am  6.  März  1254  aber,  sowohl  Er 
selbst,  als  Philipp  und  Thomas,  sich  am  englichen  Hofe  befanden, 
folglich  jene  Verhandlung  am  16.  Februar  dieses  Jahres  nicht 
wohl  in  Savoyen  statt  gefunden  haben  kann. 

,0)  Es  findet  sich  in  den  k.  sardinischen  Archiven  nichts 
von  einem  Testamente  des  Grafen  Thomas  vor,  so  dass  sich 
dieser  Widerspruch  nicht  mehr  urkundlich  lösen  lässt : merk- 
würdig genug  ist  es  aber,  dass  über  das  Sein  oder  Nichtsein 
eines  solchen  Testamentes,  schon  damals  gestritten  werden 
konnte. 

>')  Quod  comitatus  non  debet  dividi  nec  ducatus.  Unter 
Comitatus  müssen  hier  wohl  die  drei  südlichen  Provinzen  des 
heutigen  Herzogthumes  Savoyen,  nämlich  Maurienne,  Tarantaise 
und  eigentlich  Savoyen , unter  dem  Ducatus,  Chablais  verstanden 
werden.  Das  Wort  dividi  lässt  sich  auf  Theilungen  jeder  dieser 
Landschaften  in  sich,  oder  auf  eine  Trennung  derselben  von 
einander  beziehen.  Warum  wurde  in  der  Verhandlung  weder 
Susa  noch  Aosta  berührt?  letzteres  ist  darum  nicht  nnter  dem 
Ducatus  zu  verstehen , weil  es  in  keiner  ältcrn  Urkunde  unter 
diesem  Titel  erwähnt  wird. 
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<*)  Selopis,  Legislation  pidmontaise,  weist  dieses  Gesetz 
nach,  in  Libris  fcudorum , L.  II.  tit.  55.  Bestimmter  noch  findet 
es  sich  bei  Pertz  , Monum.  germ.  hist.  T.  IV.  S.  113,  in  der 
von  K.  Friedrich  I im  November  1158  auf  dem  roncalischeu 
Felde  erlassenen  Constitntio  de  Jure  fcudorum , durch  welche 
die  Veräusserung  aller  Lehen  durch  die  Lehnsträger,  und  die 
Zertheilung  der  grossen  Reichslehen,  als  Herzogthümer,  Mark- 
uud  andere  Grafschaften,  ausdrücklich  untersagt  sind.  Konnten 
aber  die  einzelnen  Lehen  nicht  tertheill  werden,  so  hinderte 
nichts,  dass  mehrere  in  Einer  Hand  vereinigte  grosse  Lehen, 
lehenweise  unter  die  verschiedenen  Erben  des  Gesammtbesitzers 
tertheill  wurden , so  lange  das  Erstgeburtsrecht  in  Staatserb- 
folgen nicht  cingeführt  war : und  so  konnten  bedeutende  Staats- 
complexe  lehenweise  auseinandergerisseu  werden.  Da  sich  bei 
dergleichea  Theilungen  die  Häupter  der  fürstlichen  Häuser  die 
Lehnshoheit  über  die  Erbtheile  der  jüngern  Mittheiler  vorbe- 
liielten,  so  gingen  die,  von  diesen  Letztem  behändigten  un- 
mittelbaren Reichsleben  gewöhnlich  in  Afterlehenschaft  über. 

*3)  Amadeus,  Aymo,  Thomas,  Wilhelm,  Peter,  Bonifaciua, 
Philipp,  Beatrix,  Margaretha  : folglich  war  der  hier  zu  Gerichte 
sitzende  Bischof  Amadeus  von  Maurienne  kein  Sohn  des  Grafen 
Thomas,  wenigstens  kein  ehelicher.  S.  oben  Buch  I.  Cap.  11. 

u)  Diese  Einwendung  widersprieht  der  Behauptung,  dass 
damals  die  Weiber  von  jeder  Nachfolge,  und  allem  Erbrecht  an 
dem  savoyschen  Staate,  staatsrechtlich  ausgeschlossen  gewesen 
seien. 

ls)  Französisch  Contey,  an  der  Morgia  gelegen. 

**)  Saillon  liegt  etwa  3 Stunden  Weges  abwärts  von  Sitten, 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Rodans. 

|7)  Hier  wird  nun  auch  ganz  Chablais,  und  sogar  das  untere 
Wallis,  unter  dem  Namen  Savoyen  mitbegrifTen. 

'6)  (386,  387.) 
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DRITTES  CAPITEL. 

Schicksale  des  Grafen  Thomas  des  Zweiten. 

Berlio  von  Chambery,  der  die  Stadt  Chambery,  unter 
Vorbehalt  der  Burg,  im  Jahr  1232  Grafen  Thomas  verkauft 
haue,  verkaufte  nachwärls  auch  diese  dem  delphinischcn 
Dienstmanne  Ottomar  Allamand,  der  dieselbe  unter  dem 
6.  Mai  1255  an  Thomas  II,  wahrscheinlich  zu  Händen  des 
jungen  Grafen  Bonifacius,  seines  Mündels,  verpfändete1). 

Unter  den  vielen  und  beträchtlichen  Schenkungen  und 
Belehnungen  in  Herrschaften,  Städten  und  Schlössern,  welche 
im  Jahr  1248  Kaiser  Friedrich  U,  im  Jahr  1252  der  römische 
König  Wilhelm,  dem  Grafen  Thomas  ertheilt,  und  im  Jahr 
1253  Pabst  Innozenz  IV  bestätigt  hatten,  war  die  Stadt  Turin 
samt  dem  dabei  liegenden  Schlosse,  wohl  die  wichtigste. 
Turin,  vom  Grafen  Oddo  von  Maurienne  um’s  Jahr  1045, 
samt  der  Markgrafschaft  Susa,  mit  der  Markgräfin  Adelheid 
erheirathet,  war  der  Sitz  von  Bischöffen,  die  grosse  Rechte 
und  Gewalten  innerhalb,  beträchtliche  Herrschaften,  Städte 
und  Schlösser  ausser  ihren  Mauern  besassen,  deren  Macht 
diejenige  der  Grafen  von  Maurienne  und  Savoyen  oft  empfindlich 
beschränkte,  und  sie  selbst,  bei  ihrem  steten  Streben  nach 
Erweiterung  dieser  Macht,  in  öftere  Streitigkeiten  mit  jenen 
Fürsten  verflocht.  Begünstigt  durch  die  BischölTe  haUe  die  Stadt 
einen  Theil  der  landesfürstlichen  Gerechtsamen  von  sich  abge- 
streift, und  sich , die  savoysche  Landeshoheit  der  Form  nach 
stets  anerkennend , der  Sache  nach  hingegen , dem  Zustande  der 
Reichsunmittelbarkeit  beträchtlich  genähert.  Dieses  Losreissen 
begünstigten  die  Zwistigkeiten  der  Grafen  mit  den  Bischöffen 
ganz  vorzüglich.  Hätte  es  mit  der  Belagerung  Turins  durch 
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Grafen  Thomas  I,  im  Herbste  von  1232,  seine  volle  Richtigkeit, 
so  bewiese  solches,  dass  Turin  damals  in  seiner  Losreissung 
von  Savoyens  Oberherrschaft  schon  viel  weiter  vorgerückt 
war,  als  der  Landesfürst  anerkennen  wollte.  Die  allen,  von 
Grafen  Amadeus  auf  seinen  Bruder  Thomas  übergetragenen 
savoyschen  Erbrechte,  die  Belehnungen  des  letztem  durch 
Kaiser  Friedrich  II,  die  Bestätigungen  dieser  Belehnungen 
durch  den  römischen  König  Wilhelm,  und  sogar  durch  den 
Pabst  InnocenZ  IV,  bildeten,  nach  damaligem  Staatsrechte,  eine 
Grundlage  des  rechtmässigsten  Besitzthumes  für  den  Grafen 
Thomas;  und  die  Turiner  erkannten  diese  Rechtmässigkeit 
vollkommen  an , sowohl  durch  ihre  Huldigung , als  durch  ihre 
Theilnahme  an  dem  zwischen  Thomas  und  der  Stadt  Asti 
ausgebrochenen  Kriege,  und  durch  die  freudige  Annahme 
seines  ihnen  in  demselben  geleisteten  Beistandes. 

Ueber  die  eigentliche  Veranlassung  dieses  denkwürdigen 
Krieges  fehlt  es  an  sichern  Nachrichten.  Ein  vorzüglicher 
Keim  dazu  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  dem 
für  Thomas  so  nachlheiligen  Frieden  von  1252*)  suchen. 
Er  wurde  zur  Führung  dieses  Krieges  vom  Könige  von  Eng- 
land, und  der  Königin,  seiner  Nichte,  mit  ansehnlichen 
Summen  unterstützt*),  und  hatte  die  Markgrafen  Bonifa- 
cius  von  Monlferrat  und  Thomas  von  Saluzzo,  den  Grafen 
Emanuel  von  Blandra  und  das  Gemeinwesen  von  Chieri  zu 
Bundesgenossen.  Mit  der  Gemeine  Asti  aber  war  diejenige 
von  Coni  verbündet «). 

Der  Krieg  brach  lief  im  Jahre  1255  los:  denn  noch  am 
23.  Mai  desselben  ertheilte  Peter  von  Savoyen  den  astesani- 
schcn  Kaufleuten  Geleitsbriefe  durch  seine  Besitzungen  *). 
Thomas  befand  sich  in  Savoyen,  als  der  Krieg  entschieden 
wurde,  und  ging  Ende  Augusts  1255  mit  seinem  Kriegsvolke 
über  den  Cenis:  am  31.  dieses  Monats  stand  er  wenigstens 
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zu  Termignon,  von  wo  aus  er  dem  Mistral  zu  Chambery, 
den  Auftrag  ertheilte,  eine  zwischen  sich  und  dem  Prior 
von  Bourget  waltende  Angelegenheit  zu  beseitigen  *). 

Jacob,  Abt  des  Benedictiner  Klosters  St  Just  zu  Susa, 
ein  treuer  Anhänger  des  savoyschen  Fürstenhauses  und  des 
Grafen  Thomas  im  besondern,  schloss  sich  mit  den  Vasallen 
seines  Klosters  bei  Susa  dem  savoyschen  Heere  an.  Zu 
Turin  ward  Thomas  als  Landesfürst  und  Vcrtheidiger  ehren- 
voll aufgenommen,  und  machte  sich  nun  die  Befestigung  und 
Versorgung  ’ der  Stadt  Turin,  die  er  in  den  bestmöglichen 
Vertheidigungsstand  setzte,  zu  seinem  Hauptgeschäfte 

Ueber  die  nachfolgenden  Begebenheiten  fehlt  es  zwar 
an  Erzählungen  von  Augenzeugen,  nicht  aber  an  Urkunden 
und  Nachrichten  entfernterer  Zeitgenossen.  Unter  diesen  ver- 
dienen vorzügliche  Berücksichtigung,  ein  Schreiben  des  Pabstes 
Alexander  IV  an  das  englische  Königspaar  , die  Meldungen 
Matthäus  von  Paris 9) , dessen  leidenschaftliche  Abneigung 
gegen  die  Brüder  von  Savoyen  aber  das  Vertrauen  in  seine 
Darstellungen  schwächen  muss;  und  Joinville,  der  Geschicht- 
schreiber Ludwigs  des  Heiligen  l0).  In  einer  umständlichen 
Bearbeitung  dieses  Abschnittes  der  savoyschen  Geschichte, 
versuchte  sich,  drei  Jahrhunderte  später,  Philibert  Pingon  in 
seiner  grossen,  handschriftlich  vorhandenen  savoyschen  Chro- 
nik, indem  er  sich  auf  den  monlferralischcn  Geschicht- 
schreiber Nicolaus  Giles,  und  auf  die  astesanischen,  Anton 
Aslesanus,  Coirus  und  Ventura  beruft  •'):  er  scheint  aber 
auch  in  diesen  Darstellungen  seinem  Hange  zu  Ausrundungen 
nachgegeben  zu  haben,  und  darüber  in  Dunkelheiten  und 
Widersprüche  verfallen  zu  sein.  Da  aber  die  Hülfsmittel  zu 
einer  critischen  Sichtung  der  diplomatisch  richtigen  und  der 
allenfalls  poetischen  Bestandteile  seines  Berichtes  fehlen , so 
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erlaubt  man  sich  hier  auch  keine  willkürliche  Sichtung  der- 
selben, sondern,  nach  möglichst  vollständiger,  und  möglichst 
richtig  geordneter  Aufzählung  der  Begebenheiten , blosse 
Mulhmassungen  über  die  mehrere  oder  geringere  Wahrschein- 
lichkeit derselben. 

Thomas  war  im  Anfänge  Septembers  in  Piemont,  wahr- 
scheinlich in  Turin  selbst  eingetroffen,  und  hatte  die  eben 
erzählten  Maassregeln  zu  Sicherstellung  dieses  Platzes  ge- 
troffen. Im  October  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  in  dem,  vom 
Abte  zu  S.  Michele  della  Chiusa,  gegen  andere  Güter  im 
Susinerthale  und  der  Maurienne,  eingetauschten  Giaveno,  im 
Thale  des  Sangone  auf  «*).  Allein  noch  in  diesem  Monat» 
oder  mit  dem  Eintritte  Novembers,  scheinen  die  Zustände 
jenseits  des  Po  ein  ernsthafteres  Aussehen  gewonnen  zu 
haben,  und  Thomas  wählte  seinen  Aufenthalt  abwechselnd 
zu  Turin  und  MoncalierL  So  wie  die  Astesaner  den  Krieg 
thätiger  wider  ihn  und  die  Turiner  zu  führen  begannen,  so 
griffen  nun  auch  die  Cheriesen  rüstig  zu  den  Waffen,  und 
schlossen  sich  dem  Grafen  an : auch  die  Alexandriner 
sollen  zu  ihnen  gestossen  sein  ,8).  Chieri  hatte  zu  seinem 
Hauplmann  den  Markgrafen  Manfred  Lancia,  aus  dem  Hause 
Busco  angenommen,  einen  Bruder  oder  sonst  sehr  nahen 
Verwandten  der  schönen  Bianca  Lancia,  die  dem  Kaiser 
Friedrich  11  seinen  Manfred,  nachherigen  König  von  Sicilien, 
geboren  hatte.  Jener  Markgraf,  ein  entschlossener  Gibelline, 
war  früher  kaiserlicher  Vicar  in  Italien,  oberhalb  Pavia, 
und  Podestä  in  Mailand  gewesen,  und  genoss  eines  grossem 
Kriegesrufes,  als  er  bei  gegebenem  Anlasse  zu  rechtfertigen 
vermochte  M). 

Das  vereinigte  Heer  der,  dem  Grafen  noch  sehr  ergeben 
scheinenden  Turiner,  der  Cheriesen,  und  der  Alessandriner 
drang  nun  von  Thomas  und  Manfred  angeführt,  bis  nahe  an 
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Asti  vor,  schloss  diese  Stadt  von  ferne  ein,  und  verbreitete  Angst 
und  Schrecken  in  derselben.  In  der  Stadt  trennten  sich  die 
Meinungen,  indem  die  Einen  für  einen  Ausfall  auf  die  Be- 
lagerer, die  Andern  für  blosse  Vertheidigung  der  Mauern  und 
Wälle  stimmten.  Das  Heer  der  Verbündeten  war  unweit 
Villa  nova,  zwischen  Asti,  Chieri  und  Moncalieri  gelagert, 
und  überliess  sich  grosser  Sicherheit  und  Geringschätzung 
der  für  halb  bezwungen  gehaltenen  Astesaner,  so  dass  auch 
die  bei  jedem  Kriegsheere  unentbehrliche  Wachsamkeit  ver- 
nachlässigt, und  die  Zeit  in  Genuss  und  Unthätigkeit  ver- 
schleudert wurde.  Die  Kunde  davon  mag  wohl  die  zweifelnden 
Gemiilher  in  Asti  zu  einem  herzhaften  Entschluss  gebracht, 
und  der  Meinung  für  den  Ausfall  die  Oberhand  verschafft 
haben : ein  solcher  ward  bewerkstelligt,  bis  Villa  nova  **) 
vorgedrungen,  und  das  verbündete  Heer  unversehens  und 
ungerüstet  überfallen.  Manfred  soll  eben  auf  die  Jagd  ge- 
ritten, und  vom  Heere  abwesend  gewesen  sein:  von  Thoma- 
sens Betheiligung  bei  diesem  Vorfälle  schweigt  die  Geschichte. 
Die  Verbündeten  wurden  leicht  und  gänzlich  geschlagen,  und 
flohen,  mit  Manfred,  nach  Chieri  zurück.  Die  Astesaner  aber 
eroberten  und  zerstörten  Villa  nova  alsofort  nach  erfochtenem 
Siege  '*). 

Hierauf  beschlossen  die  Sieger,  ungesäumt  den  Grafen 
Thomas  anzugreifen , und  den  erfochtenen  Vorlheil  so  schnell 
als  möglich  zu  benutzen.  Durch  einen  an  ihn  abgeschickten 
Herold  Messen  sie  ihn  auffodem , Chieri , das  den  Astesanern 
gehöre,  sofort  an  sie  zu  überliefern,  folgten  aber,  ohne  die 
Antwort  abzuwarten,  ihrem  Herolde  auf  dem  Fussc  nach, 
und  rückten  gegen  Moncalieri  vor.  Die  Cheriesen  hatten  sich 
indess  schnell  wieder  aufgerafft,  und  eilten  Moncalieri  zu 
Hülfe.  Bei  Moriondo,  unweit  den  Trümmern  der  1218  zer- 
störten Testona,  eine  kleine  italienische  Meile  von  ersterer 
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Stadt,  und  beinahe  im  Angesicht  ihres  Schlosses,  stiessen 
beide  Heere  aufeinander:  es  erfolgte  ein  wilder  Stoss,  und 
die  Cheriesen  wurden  abermals  gesprengt,  wobei  sie  viele 
Todte , Gefangene  und  mehrere  Feldzeichen  verloren , welche 
in  die  Hände  der  Aslesaner  fielen.  Unter  Vortragung  dieser 
Fahnen  stürmten  diese,  unmittelbar  vom  Kampfplatze  aus,  an 
die  Thore  von  Moncalieri,  wurden  für  flüchtige  Cheriesen 
gehalten,  eingelassen,  und  bemächtigten  sich  sofort  der 
Stadt  Im  Schlosse  befehligte  der  Abt  von  Susa  eine 

savoysche  Besatzung,  welche  die  Astesaner  noch  zu  rechter 
Zeit  erkannte,  und  abtrieb.  Allein  diese  verloren  dennoch 
keine  Zeit,  sondern  begannen  ungesäumt  den  Angriff  des 
Schlosses,  das  sie,  wie  rasend  bestürmten.  Die  Besatzung 
vertheidigte  sich  nicht  weniger  entschlossen,  und  trieb  die 
Stürmer  lange  von  den  Mauern  ab:  aber  die  Uebermacht 
dieser  Letztem  war  wohl  allzugross:  denn  damals  pflegten 
die  Besatzungen  der  Schlösser  selten  über  zwanzig  bis  fünf 
und  zwanzig  Mann  zu  betragen:  die  Astesaner  überwältigten 
endlich  die  tapfera  Vertheidiger,  Hessen  einen  Theil  derselben 
über  die  Klinge  springen,  und  machten  die  übrigen  zu  Ge- 
fangenen; unter  diesen  den  Abt  Jacob  von  St.  Just,  zu 
Susa,  den  treuen  Freund  des  Grafen  Thomas:  in  pöbelhaftem 
Siegesübermuth  und  unter  Verletzung  alles  Kriegsrechts,  be- 
handelten die  Astesaner  den  Abt  auf  eine  höchst  unwürdige 
Weise,  und  beluden  ihn  mit  schweren  Fesseln. 

Von  hier  an  weichen  Pingons  Berichte  wesentlich  von 
denjenigen  des  Pabstes  Alexander,  Matthäus  von  Paris  und 
Joinvilles  ab.  Nach  dem  päbstlichen  Schreiben  hätte  sich 
Thomas  unmittelbar  vor  der  Eroberung  von  Moncalieri  noch 
daselbst  befunden,  wäre  aber  auch  gleich  vor  diesem  Er- 
eignisse nach  Turin  zurückgewichen,  und  daselbst  von  dem, 
durch  astesanische  Einflüsterungen  aufgehetzten  Volke,  und 
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in  einem  mit  astesanischer  Hülfe  angezeltclten  Aufstande  ge- 
• fangen  genommen  worden.  Bestuhnd  wirklich  ein  verräthe- 
risches  Verständnis  zwischen  einer  dem  Grafen  feindseligen 
Faction  in  Turin,  und  den  Häuptern  von  Asti,  so  war  die 
Aufnahme  astesanischer  Kriegsleule  in  Turin,  von  Moncalieri 
her  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen.  Matthäus  von  Paris 
schreibt  diesen  Aufstand  und  die  Verhaftung  des  Grafen  seiner 
gegen  die  Turiner  ausgeübten  Härte  und  seinem  Stolze  zu, 
und  sucht  die  letztem  dergestalt  zu  rechtfertigen.  Seine  anders- 
wo geäusserte  Bitterkeit  gegen  Thomas,  seine  Entfernung  vom 
Schauplatze  dieser  Begebenheit,  machen  dies  Zeugniss  ver- 
dächtig, das  auch  bei  voller  Richtigkeit  die  begangene  Ver- 
rätherei  und  die  nachmalige  schändliche  Behandlung  ihres 
Fürsten  nie  rechtfertigen  würde. 

Nach  Pingon  war  Thomas  im  Augenblicke  des  Verlustes 
von  Moncalieri  allerdings  in  Turin.  Die  Nachricht  davon  ver- 
breitete Bestürzung  und  Muthlosigkeit  in  der  Stadt,  besonders 
da  bei  den  stallgehabten  Ereignissen  allbereits  viele  Turiner 
in  astesanische  Gefangenschaft  gerathen  waren.  Thomas  soll 
nun  das  Volk  zusammen  berufen,  durch  eine  kräftige  Rede 
ermuntert,  und  ihm  versprochen  haben,  es  zu  einem  leichten 
unblutigen  und  entscheidenden  Siege  zu  führen , und  die  Ge- 
fangenen zu  befreien  '*).  Hierauf  hätte  er  die  wehrhafte 
Mannschaft  unter  ihre  Fahnen  gesammelt,  und  sie  über  den 
Po  gegen  Moncalieri  hinauf  geführt. 

Diese  Stadt  liegt  am  Po,  über  welchen  dort  eine  Brücke 
führt,  bei  zwei  Wegstunden  oberhalb  Turin,  am  Ausgang 
eines  eben  so  langen  Engpasses  zwischen  diesem  Strome  und 
dem  Turinerberge,  auf  dessen  äusserstem  südlichem  Abfalle 
das  Schloss  Moncalieri,  jetzt  ein  königlicher  Palast,  steht. 
Moncalieri  schliesst  alle  Verbindungen  Turins  mit  den  süd- 
lichen Landschaften  Piemonts  und  Muntferrats,  und  mit  Genua, 
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die  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Po  erreicht  werden  müssen, 
wie  ein  einziger  Riegel  ab,  wesshalb  dieser  Ort  für  die  Tü- 
rmer von  grösster  Wichtigkeit  ist  Thomas  sollte  also  auf 
die  kräftigste  Mitwirkung  derselben  zur  Wiedereroberung 
desselben  rechnen  dürfen. 

Bei  seiner  Annäherung  zog  sich  das  astesanische  Heer 
von  Moncalieri  zurück,  bis  an  einen,  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannten Ort,  Montebruno,  wo  es  eine  sehr  vortheil  hafte  und 
schwer  anzugreifende  Stellung  bezog.  Ob  die  Astesaner  bei 
dieser  Bewegung  Moncalieri  räumten,  findet  sich  nirgends 
gesagt:  dieser  Rückzug  selbst  ist  räthselhaft  und  dürfte  be- 
zweifelt worden.  Thomas  folgte  seinem  Feind  bis  Montebruno, 
und  griff  ihn  daselbst  an:  er  bewies  die  ganze  Tapferkeit 
eines  kühnen  Ritters,  nicht  aber  die  Geistesüberlegenheit 
eines  kriegskundigen  Feldherrn.  Die  Turiner  wurden  gänzlich 
geschlagen,  Hessen  eine  Menge  Todter  auf  dem  Wahlplatze, 
noch  mehr  Gefangene  in  den  Händen  des  Feindes,  und  ihr 
Ueberrest  kam,  Thomas  mitten  unter  ihnen,  in  aufgelöster 
Flucht  nach  Turin  zurück.  Auch  der  Tag  dieses  Ereignisses 
findet  sich  nirgendwo  aufgezeichnet:  weder  das  päbstliche 
Schreiben,  noch  Matthäus,  noch  Joinville  erwähnen  dieser 
Schlacht,  so  wenig  als  der  beiden,  der  Eroberung  von  Mon- 
calieri vorangegangenen  Treffen : Pingon  beruft  sich  darüber 
auf  die  oben  genannten  astesanischen  Schriftsteller : Ogerio 
Alfieri,  ebenfalls  ein  astesanischer  Chroniste,  erwähnt  hin- 
gegen aller  dieser  Kriegsthaten  mit  keinem  Worte  '*). 

Auch  darf  Pingons  Darstellung  dieser  Kriegsbegeben- 
heiten, besonders  aber  diejenige  der  Schlacht  bei  Montebruno, 
ohne  übertriebene  Zweifelsucht,  wohl  bezweifelt  werden. 
Schon  die  Ueberrumpelung  von  Moncalieri  unmittelbar  nach 
einem  Kampf  auf  den  Trümmern  von  Testona,  und  im  An- 
gesicht des  Schlosses  Moncalieri,  hat  etwas  Unbegreifliches: 
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noch  vielmehr  aber  die  widcrslandlose  Räumung  dieses 
Platzes  durch  die  Astesaner,  und  ihr  Rückzug  in  die  offenen 
Ebenen  süd—  oder  ostwärts  desselben,  da  sich  von  der  Stadt 
und  dem  Schlosse  ausv  selbst  ein  sehr  kräftiger  Widerstand 
leisten  Hess:  hätten  sie  aber  solche  besetzt  behalten,  so 
konnte  Thomas  nicht  aus  dem  Engpässe  heraus;  er  konnte 
seinen  Feind  nicht  jenseits  des  wichtigen,  von  seinem  Feinde 
besetzten  und  den  Engpass  sperrenden  Platzes  aufsuchen  und 
angreifen.  Entweder  nehme  man  also  die  Schlacht  von 
Montebruno  für  eine  und  dieselbe  mit  derjenigen  von  Moriondo 
oder  Teslona,  und  als  der  Eroberung  von  Moncalieri  vor- 
angehend, oder  als  einen  blossen,  unglücklichen  Ausfall  der 
Turiner  an,  und  suche  den  Kampfplatz  auf  dem  einen  oder 
andern  Ufer  des  Po,  zwischen  Turin  und  Moncalieri10). 

Nach  diesem  erfochtenen  Siege,  oder  gleich  nach  Ero- 
berung des  Schlosses  Moncalieri , kehrten  die  Astesaner  mit 
reicher  Beute  und  Siegeszeichen  beladen,  und  eine  grosse 
Anzahl  savoyscher,  turinischer,  cheriesischer  und  moncalicre- 
sischer  Kriegsgefangener  mit  sich  schleppend,  nach  Asti  zu- 
rück, und  hielten  daselbst  einen  glänzendeu  Einzug,  den 
gefesselten  Abt  von  St  Just  an  der  Spitze  aufführend.  Solchem 
Siegesjubel  ganz  entgegengesetzte  Auftritte  fanden  fast  gleich- 
zeitig in  Turin  statt  Bestürzung,  Schrecken  über  den,  den  Stadt- 
thoren so  nahen  Feind , Schmerz  über  die  dem  Tode  oder  der 
Gefangenschaft  anheimgcfallenen  Brüder,  brachten  das  ganze 
Volk  in  die  heftigste  Aufregung,  und  bereiteten  den  Aufhetzungen 
der  Astesaner  und  innerer  Ruhestörer  einen  günstigen  Boden, 
so  dass  die  Aufnahme  astesanischer  Helfer  in’s  Innere  der  Stadt 
keine  zu  gewagte  Muthmassuug  ist  Bald  wurde  Graf  Thomas 
als  die  alleinige  Ursache  alles  Unglücks  ausgeschrieen:  der 
in  Wruth  übergegangene  Schmerz  des  Pöbels  sah  ihn  zum 
Opfer  seiner  Rache  für  die  erlittenen  Verluste  aus,  und 
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Dienstags,  den  23.  November,  oder  an  St.  Clemcnstage  1255, 
ging  die  allgemeine  Aufregung  in  einen  fürchterlichen  Auf- 
stand über.  Thomas  ward  als  Urheber,  und  als  absicht- 
licher Urheber  alles  geschehenen  Unglücks  ausgerufen  : 
Männer  und  Weiber,  Hohe  und  Niedrige,  besonders  die  nahen 
Angehörigen  der  Gebliebenen,  der  Verwundeten  und  Gefan- 
genen, stürmten  auf  ihn  ein:  man  überhäufte  ihn  mit  den 
ärgsten  Schimpfworlen , Verwünschungen  und  Beschuldigun- 
gen, als  hätte  er  die  ganze  Bevölkerung  Turins  absichtlich 
in’s  Verderben  führen  wollen,  um  die  Stadt  seinen  Savoycrn 
einräumen  zu  können.  Er  wurde  ergriffen,  war  auf  dem 
Punkte  von  den,  wilden  Thieren  gleich  heulenden  und  brül- 
lenden Weibern  des  Pöbels  in  Stücken  gerissen  zu  werden, 
und  konnte  nur  mühsam,  aber  unter  schmählicher  Verhöh- 
nung seines  Standes,  seiner  Würde,  und  ohne  Rücksicht  auf 
sein  Alter,  nach  dem  über  dem  Susincrthore  befindlichen 
Kerkcrthurm  geschleppt  werden , wo  man  ihn  sofort  in  Eisen 
legte.  Allenthalben  verfolgte  ihn  das  Gebrülle  der  Wüthenden: 
„gieb  uns  unsere  Bürger  zurück,  die  du  uns  zu  erhalten  v'er- 
„sprochcn  hast,  und  ohne  deren  Herstellung  Du  nicht  über 
„uns  herrschen,  ja,  nicht  länger  leben  sollst.“  Wehrlos,  ge- 
fesselt, konnte  der  Unglückliche  dieser  Raserei  nur  Geduld, 
Stillschweigen  und  Ergebung  in  sein  trauriges  und  noch 
Schlimmeres  drohendes  Schicksal  entgegensetzen  a‘). 

Sobald  die  Aslesaner  Kunde  von  den  Vorfällen  des 
23.  Novembers  und  dem  Erfolg  ihrer  Aufreitzungen  der  Tu- 
riucr  erhielten,  richtete  sich  ihr  ganzes  Augenmerk  dahin, 
mit  denselben  zu  Frieden  zu  kommen,  und  den  gefangenen 
Thomas  an  sich  ausgcliefert  zu  erhalten.  Ein  Waffenstill- 
stand muss  unmittelbar  nach  dem  Aufstande  in’s  Werk  ge- 
richtet worden  sein,  wenn  es  mit  derjenigen  Gesandtschaft 
seine  Richtigkeit  hat,  welche  die  Astesaner  unter  einer  starken 
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Bedeckung  von  Reiterei  nach  Turin  sandten,  um  die  Aus- 
lieferung des  Grafen  gegen  die  Entlassung  aller  gefangenen 
Turiner  zu  unterhandeln,  und  den  Erstem  sofort  mit  sich  ' 
nach  Asti  zurückzuführen.  Weder  Freund  noch  Feind  zweifelte 
am  vollen  Erfolg  dieser  Unterhandlung.  Aber  die  Turiner 
erklärten,  sie  würden  den  gefangenen  Fürsten  nicht  gegen 
Privatpersonen  auswechseln,  und  schlugen  den  Astesanern 
ihr  Ansinnen  ab,  die  darauf  erzürnt  nach  Hause  zurück- 
kehrten, und  einen  Antrag  der  Turiner,  auf  den  Loskauf 
ihrer  gefangenen  Mitbürger  zielend,  ebenfalls  abwiesen *»). 
Die  Turiner  mochten  wohl  damals  schon  einem  Angriffe  von 
Seite  der  savoyschen  Brüder  entgegengesehen,  und  es  ihrer 
Sicherheit  angemessen  erachtet  haben,  auf  solchen  Fall  hin 
den  Grafen  noch  in  ihrer  Gewalt  zu  bewahren. 

In  Chieri  halte  mau  Kunde  von  der  astesanischen  Ge- 
sandtschaft und  ihrem  Zwecke,  auch  vom  Zeitpunkt  ihrer 
Rückkehr,  nicht  aber  von  dem  Zerschlagen  der  Unterhand- 
lung erhalten,  und  glaubte  daher,  die  heimkehrenden  Astesaner 
führten  den  gefangenen  Thomas  in  ihrer  Milte  nach  Asti  ab. 
Sofort  entschlossen  sich  diese  treuen  Bundesgenossen,  ihren 
Freund  zu  befreien,  und  liessen  eine  starke  Truppe  Reiterei 
unter  Manfred  Lancia’s  Anführung  ausrücken,  um  die  Aste- 
saner auf  dem  Marsch  anzugreilTen.  Diess  thaten  sie,  in 
einem  Engpässe  unweit  Aloriondo  auf  moncalierischem  Ge- 
biete. Aber  die  Astesaner  waren  auf  ihrer  Hut,  und  ver- 
mulhlich  an  Zahl  ihren  Feinden  gewachsen : sie  stellten  sich 
keilförmig  und  festgeschlossen  so  auf,  dass  die  Chiercsen 
sie  nur  von  vorne  angreifen  konnten,  und  setzten  ihren 
wiederholten  Anstrengungen  lange  nur  einen  unbeweglichen 
aber  festen  Widerstand  entgegen,  bis  endlich  die  Angreifen- 
den, Mann  und  Pferde,  durch  die  wiederholten  und  frucht- 
losen Anfälle  und  ihre  gemachten  Anstrengungen  erschöpft, 
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zu  crmaUcn,  ihre  Kräfte  zu  sinken  begannen,  und  sic  selbst 
in  ihren  Bewegungen  und  ihrer  Haltung  verschiedene  Blossen 
gaben.  Einen  solchen  günstigen  Augenblick  ersehend,  liess 
der  astesanischc  Anführer  plötzlich  seinen  Keil  auflösen , und 
mit  ganz  unermüdeten  Rossen  sprengten  seine  Reiter  die 
Cheriesen  rasch  und  wild  an.  Schnell  war  die  Ordnung  der 
Letztem  gebrochen:  mit  Lanzen  und  Schwcrdern,  Mordäxten 
und  Eisen  kolben  hieben  und  stachen  nun  die  Astesaner  wie 
rasend  auf  ihre  getrennten  und  entkräfteten  Gegner  los,  und 
drängten  sie  von  ihrem  Rückzugswege  ab:  Manfred,  im  Ge- 
sichte hart  verwundet,  gelangte  mit  einer  kleinen  Anzahl  der 
Seinigen  auf  Abwegen  flüchtig  nach  Chieri  zurück  : der 
grössere  Theil  der  Ucbrigen,  fünfhundert,  schreibt  Pingon 
nach  seinem  astcsanischen  Gewährsmann  Coiro,  wohl  etwas 
übertrieben23),  geriethen  in  die  Gewalt  der  Sieger,  die  sie 
mit  sich  nach  Asti  zurückbrachten , und  dadurch  ihre  Lands- 
leute für  den  verfehlten  Hauptzweck  ihrer  Sendung  entschä- 
digten. Diese,  wie  die  früher  gefangenen  Cheriesen,  sollen 
ihre  Freiheit  nicht  vor  geschlossenem  Frieden  zwischen  Asti 
und  Chieri,  der  erst  am  18.  Junius  1260  zu  Stande  kam, 
wieder  erhalten  haben.  Auch  der  Tag  des  Treffens  bei  Mo- 
riondo  ist  nirgendwo  verzeichnet. 

Zwischen  Turin  und  Asti  hingegen  mussten  die  nun  ge- 
meinschaftlich gewordenen  Interessen  und  Feindschaften  noth- 
wendig  auch  gemeinschaftliche  Freundschaften,  und  folglich 
eine  vollkommene  Aussöhnung  herbeiführen.  Der  Zeitpunkt 
des  Friedens,  so  wie  dessen  Bedingungen  sind  unbekannt: 
er  ging  bald  in  ein  eigentliches  Schutz-  und  Trutzbündniss 
über.  Die  Entlassung  der  gefangenen  Turiner  muss  eine 
natürliche  Bedingung  dieser  Verträge  gewesen  sein , und  Turin 
handelte  in  der  Sache  als  ein  unabhängiges  und  selbststän- 
diges Gemeinwesen,  dessen  Titel  die  Stadt  annahm24),  und 


Digitized  by  Google 


373 


das  sic  auch,  seit  dem  Abfall  von  ihrem  Fürsten,  der  That 
nach  war.  Die  Auslieferung  des  Grafen  Thomas  an  die 
Aslesaner  scheint  hingegen  keine  unmittelbare  Folge  dieses 
Bündnisses  gewesen  zu  sein,  da  derselbe,  während  der  Be- 
lagerung Turins  durch  seine  Brüder,  noch  in  den  Kelten  der 
Turiner  lag,  als  die  Astesaner  den  Letztem  allbereits  ihre 
Bundeshülfe  leisteten.  Da  nun  diese  Belagerung  im  Sommer 
1256  ihren  Anfang  nahm,  so  muss  der  Abschluss  des  Frie- 
dens und  des  Bündnisses  zwischen  beiden  Städten  in  die 
ersten  sechs  Monate  nach  dem  Abfalle  von  Turin  hinaufge- 
setzt werden:  an  einer  nähern  Zeitbestimmung  für  dieses 
Ereigniss  fehlt  es,  wenigstens  bis  jetzt,  ganz.  Ueberhaupt 
aber  ist  zu  bedauern,  dass  es  an  den  erfoderlichen  Hülfs- 
mitleln  gebricht,  um  die  Meldungen  der  spätem  Chronisten 
über  diesen  Krieg  kritisch  zu  prüfen,  und  so  ist  es  wohl 
keine  zu  kühne  Zweifelsucht,  einige  der  von  verschiedenen 
Schriftstellern,  verschiedenen  Oertlichkeiten  und  Zeitpunkten 
zugeschriebenen  Waffenthatcn  in  einander  zu  verschmelzen, 
und  dergestalt  ihre  Zahl  zu  vermindern. 


>)  lnv.  Prov.  de  Savoye,  Hz.  II.  Convol.  No.  4.  Urk.  40. 
(396.)  Audoin  Alamand  ist  oben  (B.  II.  Cap.  2)  als  ein  Dienst- 
mann des  Delphin  Gaigo  vorgekommen. 

D S.  oben  Buch  II.  Cap.  8 am  Ende. 

8)  Auch  die  Kirche  von  Canterbury  soll,  nach  Matth.  Paris, 
beträchtliche  Summen  beigeschossen  haben. 

<)  S.  Friedensvertrag  vom  5.  November  1256  im  Invent. 
Asti,  M z.  II.  (433).  In  den  Urkunden  nennt  sich  der  Freistaat 
Asti  stets  Commune  Astensium. 

*)  Vers,  von  Urkk.  die  sich  im  Archiv  zu  Nizza  befanden, 
jetzt  aber  verloren  sind,  unter  den  Materialien  zu  des  Barons 
Vernazza  angefangener,  unbeendigter,  und  im  Hofarchiv  zu  Turin 
aufbcwahrlcr  Lczionc  sopra  Bonifazio.  (401.)  Die  Richtigkeit 
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dieses  Dalums  bleibt  jedenfalls  Zweifeln  unterworfen,  and  dieser 
Gelcitsbrief  durfte  leicht  mit  einem  der  spätem  verwechselt  wor- 
den sein.  Ganz  unwahrscheinlich  ist  er,  nach  Peters  Erwerbung 
des  untern  Chablais , nicht. 

•)  Pingon,  Fol.  344.  Zibaldone.  (413.)  Termignon  ist  das 
vorletzte  Dorf  im  Thale  Maurienne , ehe  man  den  Cenis  za  be- 
steigen beginnt. 

7)  Pingon,  Fol.  346  recto.  6)  M.  Par.  927-928.  (419.) 

0)  M.  Paris.  S.  910,  922,  937,  bruchstückweise. 

t0)  Joinville,  vie  de  St.  Louis.  228. 

'•)  Pingon,  Fol.  344,  346,  347,  348,  350. 

'*)  lnvent.  Susa,  Mz.  VII.  No.  1.  Pingon,  Fol.  344.  (414, 
416a.)  *3)  Pingon,  Fol.  346. 

14)  Pingon  hält  diesen  Manfred  Lancia  für  den  berühmten 
kaiserlichen  Bastarden  und  nachmaligen  König  von  Sicilien  selbst, 
worin  er  sich  aber  gänzlich  irrt. 

15)  Ad  novum  oppidum,  schreibt  Pingon,  Villa  nova  liegt 
am  Scheidepunktc  der  von  Asti  über  Moncalier  und  über  Cbieri 
nach  Turin  führenden  Landstrassen.  >8)  Pingon. 

,7)  Pingon  lässt  dieses  Treffen  bei  Testona  selbst  vorfallen. 
Da  dieser  Ort  aber  unmittelbar  unter  den  Augen  von  Moncalieri 
selbst  liegt,  so  hätte  diese  Kriegslist  schwerlich  gebraucht  wer- 
den können  : vielleicht  drangen  die  Sieger  mit  den  üücbligen 
Chcriesen  selbst  durch  die  Tliore  in  die  Stadt.  Cibrario,  Mon. 
di  Sov.  II.  32,  versetzt  das  Schlachtfeld  nach  Moriondo,  etwas 
weiter  von  Moncalieri , von  wo  aus  jene  Täuschung  sich  eher 
durchfuhren  liess. 

'*)  Pingon  legt  dem  Grafen  eine  ziemliche  Grosssprecherei 
in  den  Mund,  u.  a.  das  Versprechen,  Jeden  mit  ihm  auszie- 
henden unverletzt  wieder  nach  Turin  zurückzubringen.  Aber 
Pingon  macht  gerne  Beden , über  die  er  wohl  nie  hätte  Rechen- 
schaft geben  können. 

19)  Ogerio  Alfieri  et  Ventura,  Chron.  Astcnsc,  bei  Maratori 
Scritt.  d'Itaiia,  XI.  142. 

*°)  Der  Ort  Montebruno  ist  jetzt  unbekannt : vielleicht  war 
er  Einer  und  derselbe  mit  dem  in  Urk  1 03  des  Codex  vor- 
kommenden castrum  o locus  Montisbreoni.  Der  Kitter  Cibrario 
verniuthet  das  Schlachtfeld  von  Montebruno  bei  dem  heutigen 
Orte  La  Kotta , südlich  von  Moncalieri. 
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*')  Pingon:  den  Tag  der  Gefangennehmung  des  Grafen, 
nach  Joinville,  228,  dem  einzigen  Schriftsteller,  der  denselben 
benennt. 

**)  Pingon  führt  hiefUr  Antonius  Astesanus  und  Ventura, 
astesanische  Schriftsteller,  an. 

>3)  Allerdings  scheint  die  Anzahl  der  in  diesem  Gefechte 
in  Gefangenschaft  gcrathenen  Cheriesen  von  Pingon  zu  hoch 
angegeben  zu  sein:  aber  richtig  ist,  dass  in  den  italienischen 
Kriegen  der  13ten,  14ten,  löten  Jahrhunderte  die  Zahlender 
Kriegsgefangenen  im  Verhältniss  zu  denjenigen  der  Todten  ge- 
wöhnlich unverhältnissmässig  gross  waren.  Zwei  Ursachen  wirkten 
dazu:  vorerst  die  unbehülflichen  Rüstungen,  in  Eisen  vom  Kopfe 
bis  an  die  Füsse , die  zwar  die  meisten  Stiche  und  Hiebe  spur- 
los abwiesen,  und  so  das  Blutvergiessen  verminderten,  aber 
auch  den  vom  Pferde  gestürzten  oder  sonst  zu  Boden  gewor- 
fenen Mann  alles  fernem  Widerstandes,  und  auch  des  Entfliehens 
unfähig  machten  : er  musste  seinen  Ueberwinder  ruhig  erwarten, 
und  sich  wehrlos  an  ihn  ergeben.  Die  Ursache  aber,  warum 
solcher  wehrloser  Feinde  geschont  wurde,  war,  neben  den 
ritterlichen  Begriffen  des  Zeitalters,  und  der,  vornehmlich  in 
den  Kreuzzügen  aufgekommenen  Galanterie,  die  liebe  Gewinn- 
sucht, indem  die  Kanzionen  der  Gefangenen  einen  grossen  Gewinn 
abwarfen,  und  bei  Kriegen,  Bündnissen  und  Friedensschlüssen, 
stets  in  hohen  Anschlag  gebracht  wurden.  In  den  italienischen 
Kriegen  der  Abentheurerbanden  der  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderte  wurden  bedeutende  Treffen  geliefert,  in  welchen 
gar  Niemand  um's  Leben  kam,  Niemand  anders,  als  durch  den 
Sturz  vom  oder  mit  dem  Pferde  verletzt  wurde,  aber  vom 
Sieger  zahlreiche  Kriegsgefangene  vom  Wahlplatz  geführt  wur- 
den : die  Fechtart  war  nicht  sowohl  aufs  Tödlen  des  Gegners, 
als  auf  das  Heben  aus  dem  Sattel  berechnet : die  geworfene 
Parthei  muss  dann  alle  ihre  gestürzten  Eisenmänner  dem  Sieger 
überlassen,  der  sie  ruhig  zusammen  las,  und  zu  Gefaugenen 
machte.  So  etwas  möchte  auch  bei  Moriondo  statt  gefunden 
haben ; und  ähnliches  bieten  auch  die  langen  Kriege  der  Eng- 
länder und  Franzosen  im  XIV  Jahrhunderte  dar.  Pingon  beruft 
sich  über  dieses  Treffen  auf  die  astesanischen  Schriftsteller  Coiro, 
Anton  Astesanus  und  Ventura.  Demnach  darf  von  seinen  Zif- 
fern und  andern  Angaben  allerdings  etwas  abgerechnet  werden. 

l4)  Commune  Taurini. 
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VIERTES  CAP  IT  EL. 

Letzte  Lebensschicksale  des  Grafen  Thomas. 

Untcrdcss  hatte  die  Nachricht  von  der,  durch  die  Bürger 
von  Turin  an  ihrem  Fürsten  begangenen  Treulosigkeit,  und 
von  der  an  ihm  verübten  Schandlhat  bei  allen,  nähern  und 
fernem  Fürsten  und  Herren,  besonders  bei  den  in  verwandt- 
schaftlichen oder  freundschaftlichen  Verhältnissen  zu  Thomas 
stehenden,  lebhafte  Entrüstung  erzeugt.  Der  Erste,  den  man 
sich  darüber  erklären  sieht,  war  Pabst  Alexander  IV.  In 
zweien,  wie  es  scheint,  kurz  nach  dem  23.  November  1255 
erlassenen  Schreiben  an  den  König  und  die  Königin  von 
England,  deren  Dalum  aber  Matthäus  von  Paris  verschweigt, 
spricht  er  sich  in  Ausdrücken  lebhaften  Schmerzes  und 
der  grössten  Empörung  darüber  aus,  wie  die  Turiner  ihren 
rechtmässigen  Fürsten  und  Herrn,  unter  Verletzung  der  ihm 
geschworncn  Eide,  verhetzt  durch  die  Aslesaner,  und  mit 
ihrer  wirklichen  Beihülfe,  verrälherischer  Weise  gefangen 
genommen  hätten,  als  derselbe  von  dem,  durch  eben  diese 
Aslesaner  angegriffenen  Moncalieri  nach  Turin  znriiekgekom- 
men  sei,  in  der  Absicht,  seine  vermeinten  Getreuen  letzterer 
Stadt  zur  Wiedereroberung  der  Erstem  anzuführen.  Der 
Pabst  fodert  dcsshalb  das  englische  Königspaar  auf,  alle  in 
ihren  Gebieten  befindlichen  Personen  und  Güter  der  Aslesaner 
und  Turiner  zu  verhaften  und  in  Beschlag  zif  nehmen,  bis 
Graf  Thomas  seine  Freiheit  wieder  erlangt  haben  würde 
Aehnlichc  Schreiben  und  Auffoderungcn  erliess  Alexander 
auch  an  den  König  und  die  Königin  von  Frankreich,  und 
sprach  iiberdiess  gegen  die  beiden  Städte  das  Intcrdict  aus, 
um  sie  zur  Freilassung  des  Grafen  zu  zwingen  *).  In  einem 
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Sclircibcn  des  Königs  von  England  an  den  Pabst,  vom  27. 
März  125G  spricht  derselbe  von  der  Gefangennchmung  des 
Grafen,  als  einer  bekannten  Sache»),  wodurch  Alexanders 
Schreiben  bis  nahe  an  die  Zeit  jenes  Ereignisses  selbst  hin- 
aufgcrückt  wird. 

Die  Verhaftung  der  Turiner  und  Astesaner  in  England 
und  Frankreich  fand  aber  nicht  alsbald  nach  Erlass  der 
päbstlichen  Schreiben  statt,  sondern  es  gingen  dem  Vollzug 
dieser  Maassregel  im  letztem  Reiche  noch  wichtige  Ereig- 
nisse voran.  Niemand  hatte  eine  nähere  Pflicht  und  höheres 
Interesse,  dem  gefangenen  Thomas  zu  seiner  Freiheit  zu  ver- 
helfen, und  die  abtrünnige  Stadt  Turin  wieder  zum  Gehorsam 
zu  bringen,  als  die  übrigen  Glieder  des  Hauses  Savoyen, 
die  Brüder  Peter,  Bonifacius  und  Philipp,  und  die  verwillwelo 
Gräfin  Cäcilia  samt  ihrem  jungen  Sohne  Bonifacius:  Peter 
befand  sich,  als  jenes  Unglück  Seinen  Bruder  traf,  in  Eng- 
land: aber  die  Rüstungen  und  das  Aufbringen  der  zu  einem 
solchen  Unternehmen  erfoderlichen  Geld-  und  auderer  Hülfs- 
mittel  wurden  mit  soloher  Thätigkeit  betrieben,  dass  die 
beiden  Brüder  Peter  und  Bonifacius  schon  um  die  Lichtmesse 
1256  den  Canal  Überschi  fften  ♦).  König  Heinrich,  und  be- 
sonders die  Königin  versahen  Petem  reichlich  mit  Gelde: 
eine  bedeutende  Summe  borgte  er,  gegen  Verpfändung  einiger 
seiner  englischen  Besitzungen , vom  Grafen  Richard  von  Corn- 
wall. Erzbischof  Bonifacius  soll  die  Güter  seiner  Kirche  über 
Gebühr  zu  diesem,  ihr  und  England  fremden  Zwecke  in  An- 
spruch genommen  haben.  Endlich  kamen  auch  König  Ludwig 
der  Heilige  und  seine  Gemahlin  ihren  Oheimen  mit  Gcld- 
unterstützungen  mehr  oder  weniger  reichlich  zu  Hülfe »), 
welche  wohl  nachher  auf  die  Beschlagnahme  turinischer  und 
astcsanischer  Kaufleute  und  Güter  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben zu  sein  scheinen. 
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In  Lyon  schloss  sich  den  beiden  aus  England  gekom- 
menen Brüdern  auch  Erzbischof  Philipp  an,  und  nahm,  wie 
Bonifacius  von  Canterbury,  die  Güter  und  Einkünfte  der 
Lyoner  Kirche  zum  Behelfe  des  vorhabenden  Feldzuges  stark 
in  Anspruch.  Von  hier  aus  wurde  nach  Piemont  vorgerückt 
Die  Zeit  dieses  Zuges  lehrt  nur  ein  Testament , welches  Erz- 
bischof Philipp  am  26.  Mai  1256,  ohne  Ortsangabe,  aber 
unzweifelbar  zu  Lyon  abfasste,  und  in  dessen  Eingänge  er 
meldet,  er  stehe  im  Begriffe  nach  Italien  abzureisen : weiter- 
hin aber  seiner  zur  Erbin  eingesetzten  Schwester  Beatrix 
von  Provence,  neben  seinen  Schulden  und  Vermächtnissen, 
auch  die  im  Interesse  seines  Bruders  Thomas  verursachten 
Kosten  zu  bestreiten  auferlegt*).  Folglich  fand  der  Auszug 
von  Lyon  in  den  allerletzten  Tagen  des  Mai,  oder  im  An- 
fänge des  Junius  statt  Mit  den  savoyschen  Brüdern  soll  sich 
auch  Graf  Johann  von  Hochburgund,  Herr  zu  Chalon  und 
Satins  verbündet,  und  ihnen  seinen  baldigen  Zuzug  mit  an- 
sehnlicher Kriegsmacht  zugesagt  haben. 

In  Savoyen  müssen  sich  die  Brüder  nothwendigerweise 
einige  Zeit  aufgehalten  haben,  um  das  ziemlich  bedeutende 
Heer  zu  bilden,  mit  welchem  sie  nachwärts  in  den  Ebenen 
von  Turin  erschienen,  und  das  sie  weder  aus  England  noch 
aus  Frankreich  herübergebracht  haben  konnten. 

Die  Zeitpunkte  ihres  Ueberganges  über  das  Gebirge, 
und  aller  nachfolgenden  Kriegsbegebenheiten,  finden  sich 
nirgendwo  angegeben,  und  lassen  sich,  urkundlich,  in  keinen 
engem  Zeitraum  hineindrängen,  als  zwischen  den  obgemel- 
deten 26.  Mai  und  den  5.  November  1256.  Jenseits  des  Ge- 
birges fanden  sie  die  frühem  Bundesgenossen  des  Grafen 
Thomas,  den  Markgrafen  von  Montferrat,  den  Grafen  von 
Blandra,  die  Stadt  Chieri,  ihrer  Sache  noch  immer  treu  er- 
geben. Auch  der  Abt  Jacob  befand  sich,  vom  Junius  1256  an  , 
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wieder  in  einer  mit  schweren  Opfern  erkauften  Freiheit,  und 
hielt  sich  unerschütterlich  zu  dem  Hause  Savoyen,  dessen 
Interessen  er  aber  von  hier  an  mehr  durch  Unterhandlungen 
und  Verbürgungen,  als  mit  den  Waffen  verfocht1).  Saluzzo 
blieb  ebenfalls  seinen  Verbindlichkeiten  und  den  verwandt- 
schaftlichen Verhältnissen  seines  Fürsten  zum  Hause  Savoyen 
getreu : aber  über  die  damalige  Lage  des  jungen  Markgrafen 
Thomas  waltet  Ungewissheit  Er  gerieth  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  in  die  Gefangenschaft  der  Einen  der  beiden  mit 
Savoyen  verfeindeten  Städte,  ungewiss,  ob  im  unglücklichen 
Feldzüge  des  Grafen  Thomas,  oder  erst  in  dem,  zu  dessen 
Befreiung  unternommenen , mag  aber  seinen  Hütern  entwischt 
sein,  und  muss  sich  am  5.  November  1256  bereits  wieder  in 
Freiheit  befunden  haben,  wie  eine,  im  Vertrage  von  diesem 
Tage  seinen  Wächtern  zugesagte  Verzeihung  und  Begnadigung, 
uud  seine  Einschliessung  in  den  damals  abgeschlossenen 
Frieden  bezeugen9). 

Als  Bundesgenossen  der  jetzt  enge  verbündeten  Turiner 
uud  Astesaner,  nennt  Pingon  die  Städte  Mailand,  Pavia, 
Piacenza,  Vcrcelli,  Novara  und  Ivrea,  deren  aber  in  keinem 
der  vielen  Friedensverträge  mit  dem  gefangenen  Thomas  die 
entfernteste  Meldung  geschieht:  des  Markgrafen  von  Mont- 
ferrat  aber  nur  in  der  Verhandlung  vom  5.  November  1256, 
wo  er  unter  den  Bundesgenossen  desselben  aufgezählt,  und 
in  den  Frieden  eingeschlossen  ward. 

Beim  Anzug  des  savoyschen  Heeres  versuchten  es  dio 
Turiner,  demselben  im  freien  Felde  die  Spitze  zu  bieten,  ' 
und  rückten  ihm  mit  aller  Macht  aus  der  Stadt  entgegen ; sic 
konnten  aber  das  Feld  nicht  behaupten,  sondern  wurden,  sei 
cs  nach  einem  bestandenen  Kampfe,  oder  blos  durch  dio 
Uebermacht  ihrer  Gegner,  in  die  Stadt  zurückgedrängt,  deren 
Belagerung  sofort  begonnen  wurde.  Die  savoyschen  Fürsten 
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bemeisterten  sich  sogar  des  ßrückenschlosscs , und  schnitten 
der  Stadt  die  Verbindung  mit  dem  Fo  und  dessen  rechtem 
Ufer  ab®). 

Thomas  befand  sich  noch  immer  in  der  Gewalt  der 
Turiner.  Die  Erscheinung  seiner  Brüder  vor  der  Stadt,  weit 
entfernt,  sein  Schicksal  zu  erleichtern,  erhitzte  nur  noch 
mehr  die  Leidenschaft  seiner  Feinde,  die  seine  Haft  verschärf- 
ten, und  seine  Fesseln,  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes, 
erschwerten.  Denn  dass  sie  ihn  wirklich  in  Ketten  geschlagen 
halten,  sagt  nicht  blos  der  Vertheidiger  der  Turiner,  Matthäus 
von  Paris,  sondern  in  der  Verhandlung  vom  18.  Februar  1257 
machen  es  die  turinischen  Volkshäuptlinge  hoch  zu  gelten, 
dass  der  Graf  damals  seiner  Ketten  entledigt  gewesen  sei, 
und  folglich  frei  mit  ihnen  unterhandelt  habe  ,0). 

Wie  günstig  sich  auch  der  Krieg  zuerst  für  die  savoy- 
schen  Fürsten  anzubahnen  schien,  der  Erfolg  entsprach  den 
ersten  Ereignissen  keinesweges:  Turin  ward  nicht  einge- 
nommen, und  Thomas  nicht  befreit.  Ueber  die  eigentlichen 
Ursachen  des  Misslingens  fehlt  es  an  Licht:  nach  Matthäus 
und  Joinville  soll  man  glauben,  der  Widerstand  der  Turiner 
und  die  Verlängerung  des  Krieges  hätten  die  Geldmittel  der 
Belagerer  erschöpft,  oder  es  habe  der  Ablauf  der  Dienstzeit 
ihrer  Kriegsvölker  dem  Kriege  ein  Ende  gemacht.  Wohl 
möchte  auch  die  Verheerung  der  Umgegend,  die  den  Savoyern 
Schuld  gegeben  wird , die  gewöhnliche  Bückwirkung  solcher 
Unfuge  auf  ihre  Urheber,  die  Erschwerung  des  Unterhaltes 
und  die  Auflösung  der  Kriegszucht,  ausgeübt  haben.  Die 
angeführten  gleichzeitigen  Chronisten  melden  vom  weitern 
Gang  und  der  Aufhebung  der  Belagerung , so  wie  vom  Abzug 
der  Savoyer  aus  Piemont,  nichts  weiter,  als  sic  hätten  die 
Stadt  nicht  zu  bezwingen  vermocht. 

Eine  vollkommen  umständliche  Rechenschaft  über  den 
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Ausgang  des  Krieges,  die  einzige,  die  sich  irgendwo  vor- 
findet, gibt  Pingon,  sich  auf  einen,  nicht  naher  bezeichneten 
Astesanus  berufend'*):  nur  ist  zu  bedauern,  dass  seinen 
ausgemalten  Darstellungen,  besonders  bei  dem  Mangel  an 
unterstützenden  Urkunden,  nicht  mehr  Vertrauen  geschenkt 
werden  darf.  Er  geht  ganz  mit  Stillschweigen  an  der  Be- 
lagerung Turins  vorüber,  deren  Führung  Joinville  und  Mat- 
thäus ausschliesslich  Petern  und  dem  Erzbischof  ßonifacius 
zuschreiben,  und  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Anlheile  Philipps 
und  demjenigen  der  turinischen  Bundesgenossen  an  diesem 
Kriege.  Jener  befehligte  nach  Pingon  ein  abgesondertes  Heer, 
mit  welchem  er  eine  Stellung  am  Bache  Sangone  bezogen  hatte : 
es  bestand  aus  den  besten  savoyschen  Kriegsvölkern,  war 
aber  nicht  zahlreich  genug,  um  gegen  die  Astcsaner  und  ihre 
Bundesgenossen  angriffsweise  zu  verfahren,  wofür  Philipp 
noch  auf  die  versprochenen  Hülfen  des  Grafen  Johann  von 
Hochburgund  l2)  und  der  Alessandriner,  und  auf  einige  fremde 
Zuzüge  unter  dem  Abte  Jacob  wartete.  Der  Sangone  ist  ein 
nicht  sehr  bedeutender  Bach , der  aus  dem  Thale  von  Giaveno 
hervor,  in  beinahe  unverwandt  östlicher  Richtung,  die  Ebene 
von  Orbassano  und  den  Forst  von  Stupinigi  durchströmt,  und 
sich  zwischen  den  Brücken  von  Moncalieri  und  Turin  in  den 
Po  ausmündet.  Seine  flachen  Ufer,  unbedeutende  Tiefe  und 
beinahe  allgemeine  Wadbarkeit,  eipen  ihn  zu  keinem  Ver- 
stärkungsmittel einer  Truppenstellung:  dagegen  bczeichnete 
seine  Richtung  und  Ausmündung  die  zweckmässigste  Deckungs- 
linie für  die  Belagerung  Turins  gegen  die  Bundesgenossen 
dieser  Stadt.  Denn  diese,  obschon  Meister  von  Moncalieri 
und  seiner  Brücke,  konnten  gegen  die  Belagerer,  welche  die 
Turinerbriicke , und  höchst  wahrscheinlich  einen  grossen  Theil 
des  Engpasses  zwischen  derselben  und  Moncalieri  inne  hatten, 
auf  dem  östlichen  Ufer  des  Po  keinen  Entsatz  versuchen,  und 
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waren  hiefür,  durch  Noth  und  Kriegesverstand , auf  das  west- 
liche angewiesen,  das  sie  auf  der  Brücke  von  Moncalieri 
gewinnen  konnten , von  wo  sie  die  Linie  des  Sangone  über- 
schreiten mussten,  um  an  das  Belagerungsheer  zu  gelangen. 

Diess  versuchte  wirklich  das  Heer  der  Städte,  und  rückte 
mit  Macht  über  den  Po,  und  bis  vor  Philipps  Stellung  heran, 
wobei  sie  absichtlich,  um  die  Savoyer  aller  Mittel  des  Unter- 
haltes zu  berauben,  die  von  denselben  begonnenen  Verhee- 
rungen des  umliegenden  Landes,  so  weit  sie  reichen  mochten, 
vervollständigten,  und  alle,  auch  die  unreifen  Feldfriichte, 
vernichteten,  wozu  auch  die  Novaresen  und  Ivreaner  von 
ihrer  Seite  her  mitwirkcn  mussten.  Philipp  erwartete  mit 
Ungeduld  die  Burgunder,  um  das  ihm  gegenüberslehendc 
Heer  der  Astesaner,  Mailänder,  Paviesen,  Piacenliner  und 
Vercellesen  anzugreifen,  dem  er  sich  mit  seinen  Savoyern 
allein  nicht  gewachsen  fühlte.  Desto  begieriger  zeigten  sich 
die  Astesaner  zum  AngritTe,  bevor  die  Savoyer  sich  ver- 
stärkten, was  aber  durch  hin  und  hergesandte  Herolde,  ab- 
gehaltene Unterredungen  und  Friedensversuche  verschoben 
wurde.  Da  diess  alles  fruchtlos  ablief,  so  setzten  die  Städti- 
schen einen  Tag  zum  AngritTe  fest,  an  dessen  Vorabende 
aber  die  Burgunder,  vom  Grafen  Johann  selbst  angeführt, 
bei  Philipps  Heere  eintrafen,  vom  langen  Marsche  sehr  er- 
müdet, und  sehr  übel  zufrieden  über  die  Ankündigung  des 
morndrigen  Kampfes.  Philipp  erklärte  dem  Grafen,  er  nähme 
die  Schlacht  nur  aus  unvermeidlicher  N’othwcndigkeit  an : 
Johann  antwortete  unmuthig,  er  sei  nicht  gekommen,  um 
sich  und  seine  Leute  wie  Vieh  schlachten  zu  lassen:  der 
Feind  sei  ihnen  noch  um  das  Dreifache  überlegen , und  die 
vielen  Hülfstruppen,  auf  die  man  so  gross  gethan  habe,  seien 
nicht  einmal  da.  Es  sei  desshalb  rathsamcr  aufzugeben, 
was  sich  nicht  behaupten  liesse , und  bei  guter  Zeit  abzuziehn , 
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als  sich  in  so  augenscheinliche  Gefahr  zu  stürzen.  Vergeb- 
lich bot  Philipp  seine  ganze  Bercdtsamkeit,  und  alle  Beweg- 
gründe auf,  welche  das  Interesse  der  gemeinschaftlichen 
Sache,  Kriegskunde,  Bundespflicht  und  ritterliche  Ehre  an 
die  Hand  geben  konnten : Johann  blieb  unbeweglich,  uner- 
bittlich: er  brach  die  Unterredung  übers  Knie  ab,  und  liess 
ungeacht  der  geklagten  Ermattung  seiner  Mannschaft  und 
Pferde,  bei  einbrechender  Dunkelheit  zum  Aufsitzen  und  Auf- 
bruch blasen,  marschierte  auch  noch  gleichen  Abend  bei 
finsterer  Nacht  wieder  aus  dem  Lager  ab.  Dieser  Anblick 
wirkte  zernichtend  auf  Philipps  ganzes  Heer : mit  dem  Muthe 
waren  auch  Zucht,  Ordnung,  Gehorsam  dahin:  Alles  wollte 
verzweifelnd , entmuthigt  davon  rennen : ein  allgemeines  un- 
ordentliches Ausreissen  schien  unvermeidlich:  kein  Befehl 
fand  mehr  Gehorsam.  Mit  der  grössten  Mühe  gelang  es 
Philipp  und  den  besonnenem  Hauptleuten,  dem  köpf-  und 
herzlosen  Volke  beizubringen,  dass  ein  tumultuarischer  und 
lärmender  Aufbruch  die  Verfolgung  des  so  nahe  stehenden 
Feindes,  und  eine  grosse  Niederlage  nach  sich  ziehen  müsse, 
wodurch  zwar  wieder  etwas  Stille  und  Ordnung  erzweckt, 
die  Flucht  selbst  aber  nicht  verhindert  werden  konnte.  Die 
Kriegsvölker  wurden  eilig  geschaaret,  die  wenigen  Augen- 
blicke auf  Umwickelung  der  Hufe  der  bessern  Pferde  ver- 
wendet, um  dem  nahen  Feinde  den  Abmarsch  nicht  durch 
den  Hufschlag  zu  verrathen,  und  dann  brach  Alles  in  über- 
eilter Hast,  Lager,  Gepäck,  Wagen,  selbst  die  geringem 
Pferde  schändlich  im  Stiche  lassend,  auf,  und  zog,  die  ganze 
Nacht  hindurch,  Rivoli  und  Susa  zu:  kein  Rückzug,  sondern 
eine  wahre  Flucht.  Philipp,  obgleich  über  das  Unglück  und  die 
Schande  in  Verzweifelung,  musste  folgen,  wenn  ersieh  nicht 
wehrlos  dem  Feinde  ergeben  wollte : blutig  warf  er  seinem 
Volke  dieses  entehrende  Betragen  vor,  predigte  aber  tauben 
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Ohren.  Noch  am  selbigen  Tage  traf  das  aufgelöste  Heer  am 
Fass  der  Alpen  an , und  viele  Leute  erstiegen  den  Berg  un- 
gesäumt : die  übrigen  folgten  nach , sobald  ihnen  die  wieder- 
kehrenden Kräfte  gestatteten,  weiter  zu  laufen. 

Die  Astesaner  hatten  von  diesem  Aufbruche  die  ganzo 
Nacht  über  nichts  wahrgenommen.  Des  Morgens  waren  sie 
verwundert,  das  Lager  in  bisheriger  Ordnung  zu  erblicken, 
aber  keinerlei  Bewegung  darin  wahrzunehmen : nichts  liess 
sich  sehen,  und  ausser  Hundegebell  und  dem  Wiehern  der 
zurückgelassenen  Pferde  auch  nichts  hören.  Sie  vermutheten 
irgend  eine  Kriegslist,  oder  eine  heimliche  Umgehung,  und 
schickten  Streifparteien  nach  allen  Seiten  hin,  um  Licht  über 
dies  Rälhsel  zu  erhalten:  in’s  savoysche  Lager  ward  ein  He- 
rold abgeordnet,  der  bald  mit  dem  Berichte  zurückkehrte, 
er  hätto  keine  menschliche  Seele  darin  angetroffen.  Da  be- 
klagten dio  Astesaner  die  Vereitelung  ihrer  Siegeshoffnung, 
und  dass  sie  es  nur  noch  mit  stummen  Thieren  zu  thun 
Länden,  rückten,  jedoch  noch  immer  vorsichtig,  in  das  ver- 
lassene Lager  ein , und  überzeugten  sich  erst  dort,  beim  An- 
blick der  Spuren  des  Zuges  der  Savoyer,  von  ihrer  wirklichen 
Flucht.  Jetzt  begann  auch  eine  lebhafte  Verfolgung  derselben, 
unter  steter,  vorsichtiger  Durchsuchung  aller  Schlupfwinkel, 
die  sich  zu  Hinterhalten  eignen  konnten.  Aber  die  Flücht- 
linge hatten  einen  zu  grossen  Vorsprung  auf  den  Nachsetzen- 
den gewonnen,  wurden  nicht  eingeholt,  und  erreichten  schon 
am  Tage  nach  der  Flucht  den  jenseitigen  Fuss  des  Cenis, 
wobei  nun  ganz  Piemont,  und  nach  der  Behauptung  des 
Geschichtschreibers,  sogar  das  ganze  Susinerthal  geräumt, 
und  dem  Feinde  preis  gegeben  wurde.  Die,  ohne  Kampf 
siegreichen  Astesaner  und  ihre  Bundesgenossen  durchzogen 
nun  ohne  Widerstand  diese  geräumten  Landschaften,  plün- 
derten ungehindert  Rivoli,  Avigliana,  Bussolino,  St.  Ambrosio, 
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San  Giorio,  sogar  Susa,  erstiegen  die  Hohe  des  Cenis,  und 
sollen  daselbst,  als  Siegeszeichen,  einen  viereckiglen  Thurm 
erbaut  haben,  der  Jahrhunderte  lang  stehen  blieb,  und  den 
Namen  des  astesanischen  Thurmes  führte.  Hierauf  verheerten 
sie  noch  geraume  Zeit  Piemont  weit  und  breit,  und  rächten 
sich  mannigfaltig  und  mit  gemeinem  Siegesübcrmuth  an  den 
Freunden  Savoyens,  und  an  ihren  eigenen  Widersachern. 

So  weit  abermals  Pingon,  aber  auch  nur  Er  allein! 
Dass  vieles  an  diesen  Vorfällen  wahr  sein  möge,  muss  man 
darum  glauben,  weil  dieser  für  Savoyens  Ruhm  und  Ehre 
sonst  so  warme  Schriftsteller,  ohne  eigene  volle  Ueberzeu- 
gung  ein  solches  Scandalum  gewiss  nicht  als  zweifelfreie 
Thatsache  aufgezeichnet  hätte.  Indess  dürfte . doch  noch 
manches  von  seiner  Erzählung  in  Zweifel  zu  ziehen  sein: 
ohne  des  Abenthcucrlichen  dabei  zu  gedenken,  so  ist  schon 
verdächtig  genug,  dass  Pingon  mit  keiner  Sylbe  der  eigent- 
lichen Belagerung  von  Turin  erwähnt,  die  doch  die  beiden 
ausländischen  Zeitgenossen,  Matthäus  von  Paris  und  Joinvillc 
so  bestimmt  erzählen,  und  deren  Führung  sie  vornehmlich 
Petem  und  Bonifacius  zuschreiben,  welche  hinwieder  in 
Pingons  Bericht  nicht  einmal  als  Theilnehmer  dieser  Bege- 
benheiten genannt  werden.  Turins  Eiuschliessung  muss  noth- 
wendig  aus  Philipps  Stellung  am  Sangone  gefolgert  werden, 
welche  ohne  Jene  nicht  nur  zweckwidrig,  sondern  ganz  ver- 
derbenbringend gewesen  wäre,  zwischen  einem  nahe  gegen- 
überstehenden, weit  überlegenen  Feindesheer,  und  einersehr 
volkreichen,  höchst  feindselig  gesinnten  Stadt,  kaum  drei  italie- 
nische Meilen  hinter  dem  Rücken  dieser  Stellung.  Was  hätte  aber, 
bei  einer  Auflösung  des  Deckungsheeres,  wie  die  Erzählte,  aus 
dem  Belagerungsheere  werden  müssen  ? Davon  meldet  Pingon 
ebenfalls  nichts,  und  es  fehlt  gänzlich  an  Nachrichten  über 
die  Aufhebung  der  Belagerung,  den  Rückzug  oder  ander- 
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weitige  Schicksale  dieses  Belagerungsheeres,  über  welche 
Schicksale,  wären  sie  auffallend , unglücklich  oder  grossartig 
gewesen,  gewiss  die  Geschichte  nicht  so  ganz  geschwiegen 
hätte  : wenigstens  würden  turinische  oder  astesanische  Schrift- 
steller sie  nicht  mit  Stilleschweigen  übergangen  haben : und 
doch,  in  welche  beinahe  verzweifelte  Lage  hätte  eine  so 
übereilte  Flucht  und  Auflösung  des  Deckungsheeres,  das  Be- 
lagerungsheer nicht  stürlzen  müssen?  Die  Verheerung  der 
Städte  Rivoli,  Avigliana  und  Susa  durch  die  nachsetzenden 
Astcsaner  unterliegt  ebenfalls  gegründeten  Zweifeln.  Alle  drei 
waren  damals  feste  und  haltbare  Plätze,  mit  Besatzungen  ver- 
sehen, deren  Ueberwältigung  einem  eiligst  verfolgenden  Heere 
so  leicht  nicht  geworden  wäre,  und  welche  dem  Fliehenden 
Raum  und  Gelegenheit  zum  Sammeln  und  Standhalten  geben 
konnten : darum  ist  auch  in  die'  unaufhaltsam  fortgesetzte 
Flucht  über  das  Gebirg  hinüber,  und  in  die  ungehinderte 
Ersteigung  desselben  durch  die  Verfolger  kein  unbedingter 
Glaube  zu  setzen.  Daher  ist  nicht  unwahrscheinlich , Pingons 
astesanischer  Gewährsmann  habe  die  Sachen  weit  übertrieben , 
und  Er  selbst  demselben  einen  allzu  blinden  Glauben  zuge- 
slanden.  Die  einzigen  unzweifelhaften  Thatsachen  sind,  dass 
die  drei  Brüder  von  Savoyen  Turin  belagerten,  ängstigten 
aber  am  Ende,  ohne  die  Stadt  erobern  zu  können,  wieder 
abziehen,  und  Piemont  räumen  mussten:  die  wirkenden  Ur- 
sachen und  einzelnen  Vorgänge  sind  Räthsel,  und  dürften  es 
wohl  immer  bleiben. 

Von  Petern  von  Savoyen  ist  aus  diesen  Tagen  nichts 
mit  Gewissheit  bekannt,  als  sein  Antheil  an  Führung  der 
Belagerung,  obschon  auch  hievon  Pingon  schweigt.  Er  sagt, 
und  zwar  irrig,  ßonifacius  sei  schon  sehr  früh  im  Jahr  1256 
aus  Piemont  nach  England  zurückgeeilt,  und  habe  Petern 
bewogen,  ihn  dorthin  zu  begleiten,  wohin  diesen  übrigens 
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auch  seiue  eigenen  englischen  Interessen  abgerufcu  hätten. 
Aber  nach  dem  besser  unterrichteten  Matthäus  von  Paris, 
waren  ja  beide  Brüder,  Peter  und  Bonifacius,  erst  um  Licht- 
mess dieses  Jahres  aus  England  abgereist,  Bonifacius  traf 
erst  um  den  25.  November  wieder  auf  der  Insel  ein,  und 
Peter  wird  bis  in  den  Mai  1257  in  der  Waadt,  und  vor  dem 
Junius  dieses  Jahres  nicht  in  England  angetroffen:  er  muss 
also  nach  Aufhebung  der  Belagerung  nach  seinen  Besitzungen 
des  Festlandes  zurückgekehrt  sein ; sein  Bruder  Philipp  aber 
zu  seiner  Kirche  von  Lyon. 

Der  ungünstige  Ausgang  des  Feldzuges  der  savoyschen 
Brüder  scheint  die  Vollziehung  der,  vom  Pabsle  schon  bald 
nach  der  Empörung  der  Turiner  angerathenen,  und  sogar 
befohlenen  Massregel  gegen  die,  in  England  und  Frankreich 
sich  aufhaltenden  Burger  und  Unterthanen  der  beiden  Städte, 
wenigstens  in  Frankreich,  zur  Reife  gebracht  zu  haben. 
Warum  mit  dieser  Massregel  so  lange  gezögert  worden  sei, 
ist  nicht  bekannt : denn  das  Sclirciben  des  Pabstcs , worin  er 
diese  Auffoderung  erliess,  muss,  obgleich  das  Dalum  fehlt, 
in  den  Anfang  des  Jahres  1256  hinaufgeseizt  werden,  und 
erst  um  den  1.  September  desselben  fand  die  Einziehung  der 
Personen  und  Güter,  die  jenen  beiden  Städten  angehörten, 
statt 

Um  den  genannten  Tag  also,  wurden,  wie  die  astesa- 
nischcn  Chronisten  Alfieri  und  Ventura  melden,  auf  Geheiss 
des  Pabstes  Alexander,  alle  astesanischen  Burger  in  ganz 
Frankreich,  durch  die  Kriegsleute  des  Königs,  und  der  Kö- 
nigin von  Frankreich  gefangen  genommen,  und  dem  Grafen 
von  Savoyen  ausgeliefert,  der  dieselben  in  Lyonnois  führte 
und  daselbst  bei  sechs  Jahren  lang  in  harter  Gefangen- 
schaft hielt:  ihrer  sollen  in  die  hundert  und  fünfzig  gewesen 
sein,  welche,  so  wie  die  der  Verhaftung  entgangenen  beinahe 
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alle  ihre  Habe,  die  sie  in  Frankreich  besassen,  einbüsslon. 
Weder  diese  Auslieferung  der  Gefangenen  an  Savoyen,  noch 
die  lange  Gefangenschaft  derselben  sind  irgendwie  bewiesen : 
im  Mai  1257  befanden  sich  die  Gefangenen  und  ihre  Güter 
wenigstens  noch  in  königlicher  Gewalt : von  da  an  verlieren 
sich  die  Nachrichten  über  ihr  Schicksal *8).  In  England 
muss  den  Auffoderungen  Alexanders  zn  einer  ähnlichen  Mass- 
regel  gar  kein  Genüge  geleistet  worden  sein : nicht  nur  alle 
Geschichtschreiber,  sondern  auch  alle  Verträge  des  Grafen 
Thomas  mit  Asti  und  Turin,  in  welchen  die  Befreiung  der 
in  Frankreich  verhafteten  Astesaner  und  Turiner  und  ihrer 
Habe,  stehende  Hauptbedingungen  waren,  schweigen  durch- 
aus von  ähnlichen  Massnahmen  Tür  Gefangene  in  England, 
was  bei  der  grossen  Gunst  der  savoyschen  Brüder  am  dor- 
tigen Hofe , und  bei  dem  sich  so  oft  und  so  laut  äussemden 
Widerwillen  des  englischen  Volkes  gegen  die  lombardischen 
Wechsler  und  Handelsleute  um  so  mehr  auffällt.  Andere, 
unbekannte  und  überwiegende  Gründe  müssen  hier  dem  König 
Heinrich  in  die  Arme  gegriffen  haben.  Degegen  scheint  wie 
natürlich,  die  Verhaftung  der  Bürger,  Unterthancn  und  Güter 
der  zwei  Städte,  in  den  Staaten  des  Hauses  Savoyen  allge- 
mein statt  gefunden  zu  haben : auch  der  Graf  von  Champagne 
verhängte  gleiche  Massregeln  gegen  die  Astesaner*«).  Für 
beide  Städte  war  dieser  Schlag  äusserst  empfindlich;  aber 
ganz  besonders  für  Asti,  dessen  Bürger  damals  einen  aus- 
gebreileten  Handel,  vorzüglich  grosse  Wechselgeschafte  durch 
das  ganze  westliche  Europa  betrieben,  und  einen  ziemlich 
grossen  Theil  der  unter  den  Namen  Lombarden  und  Cawert- 
schen  oder  Caursiner  bekannten,  und  im  allgemeinen  ziem- 
lich verfolgten  italienischen  Wechsler  oder  Wucherer  aus- 
machlen.  Sie  hatten  sich  zahlreich  in  Deutschland,  Burgund, 
England,  Frankreich,  angesiedelt,  oder  trieben  sich  wandernd 
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in  diesen  Ländern  herum , und  mussten  sich  die  Freiheit  und 
Sicherheit  ihres  Gewerbes,  gleich  den  Juden,  durch  sehr 
starke  Gebühren  erkaufen.  Frankreichs  Beispiel  konnte,  bei 
dem  Gewinnst,  den  es  den  Fürsten  darbot,  leicht  dem  ganzen 
Handel  der  Astesaner  verderblich  werden.  Das  sicherste, 
ja  das  einzige  Mittel,  die  Gefangenen  und  ihre  Habe  los 
zu  bekommen,  lag  daher  wohl  in  der  Auswechselung  des 
Grafen  Thomas  gegen  dieselben:  und  so  musste  der  Besitz 
seiner  Person  jetzt  ein  Hauptaugenmerk  der  Republik  werden , 
wenn  er  es  auch  nicht  schon  vom  Augenblicke  seiner  Ge- 
fangennehmung  an  gewesen  wäre,  wie  es  Pingon  erzählt. 
Bei  den  vortheilhaften  Verhältnissen , in  welchen  Asti  damals 
Turin  gegenüber  stuhnd,  mag  es  ersterer  Stadt  nicht  sonder- 
lich schwer  gefallen  sein,  letztere  in  dieser  Angelegenheit 
zu  ihrem  Willen  zu  vermögen:  es  war  wohl  eher  die  Ver- 
zichtleistung auf  die  Vortheile,  die  die  Stadt  im  Besitz  der 
Person  ihres  Fürsten  fand,  als  der  Abscheu  vor  einer  Hand- 
lung, wie  seine  Auslieferung  an  seine  erklärten  Feinde, 
welche  diesen  Schritt,  und  mit  demselben,  die  Krönung  der 
Unlhat  vom  23.  November  1255,  verzögerte. 

Indess  scheint,  aus  dem  Inhalt  und  Geist  der  Unterhand- 
lungen des  Grafen  und  seiner  Freunde  mit  beiden  Städten, 
um  die  Loslassung  des  Erstem,  hervorzugehen,  dass,  nach 
dem  Erleschen  jeder  Hoffnung,  diese  Loslassung  von  den 
Türmern  auszuwirken , der  Wunsch  bei  Thomas  vorherrschend 
wurde,  an  die  Astesaner  ausgeliefert  zu  werden,  und  die 
Fesseln  aufrührischer  Unterthanen,  nebst  der  damit  verbun- 
denen unwürdigen  Behandlung  gegen  eine  ehrliche  Kriegs- 
gefangenschaft in  der  Gewalt  eines  erklärten  Feindes  und 
rechtsbeständigen  Staates  zu  vertauschen.  Dieses  an  sich 
natürliche  Bestreben  des  Gefangenen  kann  indess  die  Hand- 
lung der  Türmer,',  ihren  anerkannten  Landesherrn  seinen  an- 
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erkannten  Feinden  auszuliefern , keinesweges  entschuldigen.  Auf 
Seile  des  Grafen  betrieben  diese  Angelegenheit  vornehmlich, 
Markgraf  Jacob  von  Carretto,  Gemahl  einer  natürlichen  Tochter 
Kaisers  Friedrich  II,  und  der  treue  Abt  Jacob  von  St.  Just, 
welchen  der  Erzbischof  Philipp  mit  den  erfoderlichen  Summen 
versah.  Es  war  eine  seltsame  Erscheinung,  den  Pabst,  den 
welfischen  Erzbischof  Philipp,  die  welflschen  Fieschi,  und 
die  Gibellinenhäupter  Carretto  und  Blandra,  im  engen  Verein 
zu  Befreiung  des  von  den  Gibellinen  zu  den  Welfen  über- 
gegangenen Thomas  aus  den  Fesseln  entschieden  weißscher 
Gemeinwesen  anzutrcffen.  Die  Auslieferung  an  Asti  kam  wirk- 
lich zu  Stande,  und  Thomas  fand  sich  in  seinen  Erwartungen 
einer,  seines  Standes,  und  der  Ehre  des  astesanischen  Rathes 
würdigem  Behandlung  in  dieser  gewechselten  Gefangenschaft, 
keinesweges  getäuscht:  die  schweren  Ketten  blieben  auf 
Turins  Susinerlhore  zurück,  und  Thomas  wurde  in  einer, 
den  damaligen  Begriffen  von  Ehre  und  Menschlichkeit  ange- 
messenen, sogenannten  ritterlichen  Haft  enthalten.  Die  Be- 
dingungen,  unter  welchen  die  beiden  Städte  dieses  Handels 
einig  wurden,  sind  unbekannt:  auch  der  Zeitpunkt  der  Aus- 
lieferung selbst  findet  sich  nirgendwo  angegeben,  lässt  sich 
aber  aus  dem  Inhalt  und  der  Fassung  der  hienächst  folgenden 
Vertragsurkunden  zwischen  dem  Grafen  selbst  und  beiden 
Städten,  mit  einiger  Annäherung  ausmittcln,  welcher  Aus- 
mittclung  aber  eine  Entwickelung  dieser  Verträge  voran- 
gehen muss. 

Wirklich  besteht  die  Geschichte  von  Thomasens  fernerer 
Gefangenschaft  in  einer  Reihe  von  sechs,  ihm  innerhalb  acht 
Monaten  Zeit  abgepresster  Verpflichtungen,  welche  eben  so 
einseitig  und  eben  so  drückend  für  ihn  waren,  durch  die 
Sicherheiten,  die  man  ihm  für  die  ihm  auferlegten  Opfer 
abfoderte,  als  durch  diese  Opfer  selbst.  Es  wurde  in  diesen 
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Verhandlungen  mit  einer  mässigungslosen  Härte  gegen  ihn 
verfahren,  und  die  Städte  zeigten  sich  unersättlich  in  Aus- 
beutung ihrer  vortheilhaften  Stellung  und  der  unglücklichen 
Lage  des  Grafen.  Schon  jene  lange  Reihe  von  Verhand- 
lungen, deren  Erste  bereits  dem  Gefangenen  seine  Freiheit 
hätte  schenken  sollen,  und  deren  Jede  den  Preis  dieser  Frei- 
lassung steigerte,  tragen  einen  empörenden  Stempel  kräme- 
rischer  Unredlichkeit  an  sich:  aber  noch  lauter,  als  die 
materiellen  Erpressungen  von  Besitzungen,  von  Geldopfem 
von  drückenden  Sicherheitsleistungen,  schreien  die  Zuge- 
ständnisse von  Selbstentwürdigung,  und  andere  Seelenkrän- 
kungen , die  ihm  abgedrungen  oder  angethan  wurden.  Jedes 
dieser  mannigfaltigen  Zugeständnisse,  jede  jener  Abtretungen, 
schien  nur  der  Anknüpfungspunkt  fernerer  Erpressungen  zu 
sein,  die  er  sich,  in  Gestalt  eines  neuen  Vertrages  musste 
gefallen  lassen.  Jene  sechs  Verhandlungen  tragen  die  Daten 
des  5.  Novembers  1256,  des  14.  und  18.  Februar,  31.  Mai, 
3.  und  25.  Junius  125715). 

Der  Vertrag  vom  Sonntag,  dem  5.  November  1256,  ward 
im  Rathspallaste  zu  Asti  geschlossen,  und  als  ein  Friedens- 
schluss des  Grafen  Thomas  mit  den  Städten  Asti  und  Turin 
bezeichnet.  Der  Graf  war  nicht  selbst  gegenwärtig , ja  noch 
nicht  einmal  in  Asti  angekommen,  sondern  der  Markgraf 
Jacob  von  Carretto  tritet  darin  auf  als  Bevollmächtigter  des 
Grafen  Thomas.  In  diesem  Vertrage  werden  bedungen:  die 
Abtretung  der  Schlösser  Sommariva  del  Bosco  und  Cara- 
magna,  samt  ihren  Gerichtsbarkeiten,  von  Seite  des  Grafen 
an  die  Stadt  Asti : die  Huldigung  desselben  an  diese  nämliche 
Stadt  um  Schloss  und  Stadt  Moncalieri , als  um  ein  von  der- 
selben tragendes  Lehen,  dessen  Castellan  und  Einwohner  den 
Astesanern  ebenfalls  schwören  sollen.  Ferner  wird  für  alle 
ausgewanderten  Moncalieresen , die  Freiheit  der  Rückkehr 
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öder  des  Wegzicheus,  samt  der  Wiedereinsetzung  oder  dem 
Auskauf  ihrer  Güter  bedungen ; wogegen  denn  auch  den 
ausgewanderlcn  Turinem  der  nämliche  Vortheil  zugestanden 
wird.  Den  Astcsanern  wird  ein  offener  und  zollfreier  Durch- 
und  Ucbcrgang  zu  Moncalieri  und  über  die  dortige  Pobrücke 
zugesichert.  Thomas  verpflichtet  sich,  künftighin  keinerlei 
neue  Erwerbungen  ostwärts,  die  Astesaner  versprechen  keine 
solche  westwärts  des  Po  zu  machen,  wobei  jedoch  die  da- 
mals von  beiden  Partheien  besessenen  Ortschaften  ihnen  ver- 
bleiben sollten,  namentlich  dem  Grafen,  Moncalieri  und  Ca- 
vorretto.  Die  Astesaner  ertheilen  den  Frieden  auch  den 
beiden  Markgrafen  von  Saluzzo  und  Montferrat,  dem  Grafen 
Emanucl  von  Blandra,  und  dem  Castellan  von  Astcsso'»), 
nebst  ihren  allseitigen  Unterthanen,  nach  einer  zwischen 
Carrelto  und  der  Stadt  Asti  zu  schliessenden  Uebereinkunft 
Asti  soll , von  Sommariva-Bosco  und  Brä  bis  an  das  saluzze- 
sische  Gebiet,  keine  neuen  Schlösser,  Städte  oder  Vesten 
anlegen.  Ferner  heisst  es:  „wenn  Graf  Thomas  nach  Asti 
gekommen  sein  würde,“  so  solle  er  sich  von  dort  auf  keine 
Weise  entfernen,  ohne  Erlaubniss  des  dortigen  Rathcs  und 
des  Podesta;  — und  wenn  .dieser  Rath  sich  zu  Ertheilung 
einer  solchen  Bewilligung  entschlossen  würde,  so  sollte  der 
Markgraf  von  Carretto,  zur  Sicherheit  für  die  Rückkehr  des 
Grafen  auf  den  Ruf  des  Rathes , der  Gemeine  Asti  zwei  seiner 
Schlösser  einräumen,  und  einen  seiner  Söhne  nach  der  Aus- 
wahl des  Rathcs  zu  einem  Geisel  stellen,  da  denn,  bei  des 
Grafen  Rückkehr,  sowohl  die  Schlösser  als  der  Sohn  dem 
Markgrafen  zurückgegeben  werden  müssten,  was  auch  ge- 
schehen solle,  wenn  der  Graf  vor  seiner  Rückkehr  mit  Tode 
abgingc.  Hierauf  folgen  strenge  Verpflichtungen  des  Grafen, 
sich  aufs  nachdrücklichste  zu  verwenden  für  die  Loslassung 
und  Frcigebung  aller  astesanischen  und  turinischen  Gefan- 
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genen , und  der  mit  Beschlag  belegten  Guter  von  Angehörigen 
beider  Städte,  sowohl  diess-  als  jenseits  der  Gebirge.  Der 
Graf  muss  sich  ferners  verpflichten,  den  Astesanern  auf  der 
Südseite  der  Gebirge  gegen  Jedermann  beizustehen  und  sie 
zu  vertheidigen , ohne  einige  Ausnahme.  Alle  Gefangenen 
beider  Partheien  sollen  in  Freiheit  gesetzt  werden,  nament- 
lich die  Angehörigen  des  Grafen  Thomas,  der  Markgrafen 
von  Saluzzo,  von  Montferrat,  und  des  Grafen  Emanuel  von 
Blandra  auf  Einer,  und  diejenigen  von  Asti  und  von  Coni 
auf  der  andern  Seile.  Mit  Bedauern  vermisst  man  jede  Er- 
wähnung der  treuesten  Bundesgenossen  des  Grafen , der  Che- 
riesen,  in  diesen  Bedingungen.  Freigesprochen  und  aller 
Pflicht  entledigt,  sollen  auch  werden,  sämtliche  Geisel,  Bürgen 
und  Gewährleister  von  Gefangenen , namentlich  die  des  Abtes 
von  Susa;  die  Hüter  des  Markgrafen  Thomas  von  Saluzzo 
aber  sollen  begnadigt  sein. 

Schwerer  als  alle  diese , und  noch  einige  andere  gering- 
fügigere Bedingungen , mussten  dem  unglücklichen  Thomas  die 
Zugeständnisse  fallen,  die  ihm  zu  Gunsten  der  Stadt  Turin 
abgenöthigl  wurden.  Er  musste  dieselbe  von  allen  und  jeden 
Pflichten  gegen  sich,  von  allen  mit  ihm  eingegangenen  Ver- 
trägen, von  allem  Gehorsam,  sogar  von  allen  Geldschulden 
gegen  sich , los  und  ledig  sprechen , ihr  seine  Schlösser  Co- 
legno  und  Montosolo , und  der  Familie  Arpino , dasjenige  von 
Alpignano  abtreten;  überdiess  vollkommene  Verzeihung  aller 
ihm  zugefügten  Uubillen,  und  den  Bürgern  Turins  die  freie 
und  ungeschmälerte  Benutzung  ihrer  auf  seinem  Gebiete 
liegenden  Güter,  besonders  in  der  Herrschaft  Rivoli,  zu- 
sichern, wodurch  er  gleichsam  alle  an  ihm  verübte  Ver- 
rätherei  und  Misshandlung  für  gerechtfertigt  erklären,  und 
gutheissen  sollte. 

Diesen  Vertrag  beschwur  Jacob  von  Carrctlo,  als  Bc- 
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vollmächtiger  des  Grafen  Thomas,  in  dessen  Seele,  und  ver- 
hiess  die  Beobachtung  obiger  Bedingungen  in  allen  Theilen.  Im 
Namen  des  Ralhes  von  Asti,  und  in  die  Seelen  der  Räthe, 
leistete  der  Podestä  Jacob  Zazio  den  Eid  der  Erfüllung  des  Ver- 
trages von  ihrer  Seite.  Montags  den  27.  November  leisteten, 
herbeschieden  durch  Jacob  von  Carretto,  auch  zwei  nahe  Ver- 
wandte der  Gräfin  Beatrix , der  Gemahlin  des  Grafen  Thomas , 
die  Edeln  Nicodessio  und  Tiseo  Fieschi  aus  Genua , vor  dem 
Rathe  zu  Asti  einen  körperlichen  Eid  für  die  Erfüllung  der  im 
Namen  des  gefangenen  Grafen  eingegangenen  Verpflichtungen. 

Es  muss  aber  besonders  auffallen,  solchen  Zugeständ- 
nissen des  Grafen  gegenüber,  seine  eigene  wirkliche  Frei- 
lassung in  der  Friedensurkunde  nicht  ausbedungen  zu  finden : 
denn  unter  den  zu  entlassenden  Gefangenen  kann  seine  Person 
um  so  weniger  begriffen  sein , da  ihm  durch  einen  besondern 
Artikel  die  eigenmächtige  Entfernung  von  Asti  ausdrücklich 
untersagt  wird.  Was  konnte  demnach  Carretto  noch  ver- 
mögen, auf  solche  Bedingungen  einzugehen,  was  den  Grafen, 
sie  anzunehmen,  was  die  Fieschi,  sie,  nach  drei  Wochen 
noch  eidlich  zu  beschwören?  Unerklärliche  Erscheinungen, 
über  welche  alles  befriedigende  Licht  fehlt. 

Carrelto’s  vollmachtträgerische  Stellung,  sein  und  der 
Fieschi  Eidschwüre  in  des  Grafen  Seele,  und  die  Beziehungen 
des  Vertrages  auf  seine  bevorstehende  Ankunft  in  Asti , be- 
weisen, dass  er  sich  am  5.  und  selbst  am  27.  November 
noch  nicht  daselbst  befand.  Von  diesem  letztem  Tage 
an,  bis  zum  14.  Februar  1257  weiss  man  nichts  von 
ihm,  noch  von  den  Unterhandlungen  um  sein  Schicksal. 
Am  letztem  Tage  fand  auf  dem  Rathspallast  in  Asti  eine 
neue  Uebereinkunft  statt,  zwischen  den  als  Bevollmächtigte 
„der  Grafen  von  Savoyen  handelnden,“  Markgraf  Jacob  von 
Carretto,  Martin,  Präceptor  des  Ritlerhauscs  S.  Antonio  de 
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Rasverso,  und  Humbert  von  Montmelian  auf  Seiner,  und  den 
Commissarien  der  Savi  und  der  Gemeine  von  Asti,  Heinrich 
von  Brussamanti,  Richter,  und  Wilhelm  Zazio,  Podesta,  auf 
der  andern  Seite.  Der  in  der  Urkunde  vorkommendc  Aus- 
druck, „nachdem  Thomas  in  Asti  geweseu  sein  würde,“ 
beweist,  dass  er  sich  auch  damals  nicht  daselbst  befand, 
und  vier  Tage  später  befand  er  sich  Urkundlichermassen  noch 
in  Turin. 

Der  Hauptgegenstand  der  Verhandlung  vom  14.  Februar 
war  die  Befreiung  der  in  Frankreich  verhafteten  Astesaner 
und  Turiner.  Thomasens  Freilassung  wurde  bedungen,  wo- 
gegen er  sich  verpflichten  musste,  auch  die  unentgeldliche 
Freigebung  dieser  Geisel  und  ihres  Eigenthumes  auszuwirken : 
wahrscheinlich  die  Folge  irgend  einer  Erklärung  des  fran- 
zösischen Hofes,  und  wohl  auch  der  savoyschen  Brüder, 
dieselben  nicht  entlassen  zu  wollen,  bis  Thomas  wirklich  in 
Freiheit  wäre.  Für  die  Erfüllung  dieser  Verpflichtung  soll 
aber  der  Graf  die  Schlösser  Carmagnuola  und  Mercuroglio 
pfandweise  in  die  Hände  Johanns  von  Solar,  eines  Burgers 
von  Asti  geben ; der  Markgraf  von  Carretto  ebenfalls  zwei , 
ungenannte  Schlösser,  einräumen,  und  einen  seiner  Söhne 
als  Geisel  nach  Asti  liefern ; und  überdiess  werden  die  im 
Vertrag  vom  5.  November  versprochenen  Burgen  Sommariva 
und  Caramagna  an  Asti  abgetreten.  Die  vier  Pfandschlösser 
und  der  junge  Carretto  sollen  wieder  herausgegeben  werden , 
sobald  die  verhafteten  Astesaner  mit  ihrem  Eigenthum  vom 
Könige  und  der  Königin  (beide  werden  in  dieser  Angelegen- 
heit stets  ausdrücklich  aufgezählt)  frei  gegeben  sein  würden : 
diese  Freigebung  aber  sollte  auch  statt  finden,  so  bald  der 
zu  entlassende  Thomas,  durch  Ueberschreitung  des  Po  sein 
eigen  Land  betreten  haben  würde.  Endlich  soll  durch  diesen 
Vertrag  den  Einwohnern  von  Moncalicri  der  an  Asti  zu 


Digitized  by  Google 


396 


leistende  Huldigungseid  erlassen  sein , und  die  Obrigkeit  dieser 
Stadt  begnügt  sich  mit  dem  persönlichen  Lehenseide  des 
Grafen  Thomas. 

In  dieser  Verhandlung  war  nun  die  Freilassung  des 
Grafen  ausdrücklich  bedungen  worden,  und  Asti  zeigte  sich 
hier  weit  nachgiebiger  und  gemässigter,  als  vor  drei  Monaten: 
es  mögen  eigene  Ereignisse  zu  dieser  Aendcrung  geführt 
haben.  Aber  vier  Tage  später,  Sonntags  den  18.  Februar 
1257  musste  Thomas  wieder  eine  seiner  härtesten  Prüfungen 
bestehen,  und  zwar  in  Turin.  Es  ist  ungewiss,  ob  er  diese 
Stadt  noch  gar  nicht  verlassen  hatte,  wie  man  am  natür- 
lichsten schliessen  sollte,  oder  ob  er  bereits  an  Asti  ausge- 
liefert, aber  zu  dieser  Verhandlung  eigens  wieder  nach  Turin 
gebracht  worden  sei,  wie  der  Ausdruck  glauben  machen 
könnte,  dass  er  den  astesanischen  Commissarien  „ zurück- 
gegeben“ l7)  würde.  Jedenfalles  fällt  auf  diesen  18.  Februar 
die  letzte  Spur  seines  unglücklichen  Aufenthaltes  in  Turin. 

An  diesem  Tage  ward  er  aus  dem  Kerker  geholt , seiner 
Fesseln  entbunden,  und  in  die  Vorhalle  oder  auf  den  Söller 
eines  gewissen  Peter  von  Rodolfo  geführt.  Hier  in  Gegen- 
wart der  astesanischen  Commissarien,  Jacob  Zazio,  des  ge- 
wesenen Podestä,  Heinrich  von  Brussamanli,  Richters  und 
Vicars  des  damaligen  Podestä  Wilhelm  Zazio,  Johann  von 
Anazzo,  des  Syndicus  Jacob  ßertodo  oder  Bertoldi,  und 
mehrerer  anderer  Savl  von  Asti,  ward  ihm  erklärt,  da  er 
nun  aus  dem  Kerker  entlassen,  und  von  Ketten  befreit  sei, 
so  sei  er  auch  in  Freiheit 18) : darauf  wurde  er  von  dem 
versammelten  Rathe  Turins,  bevorständet  von  dem  Podestä 
Wilhelm  Faure,  aufgefodert,  einen  Frieden  mit  der  Stadt  zu 
schliessen.  Vermöge  desselben  musste  er  sich  denn  zu  fol- 
genden harten  Bedingungen  bequemen.  Vorerst  verzichtete 
er  auf  jede  Rache  und  Vergeltung,  entsagte  jedem  Hass  und 
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aller  Feindschaft  wegen  der  von  den  Turinern  erlittenen  Be- 
leidigungen und  Beschädigungen.  Ferner  verzichtete  er  auch 
auf  alle  Eigenthums-Herrschaft  oder  andere  Rechte,  welche 
sie  auch  wären,  die  er  in  oder  über  die  Stadt  Turin,  die 
Pobrücke  und  das  Brückenschloss  daselbst,  oder  im  Gebiete 
der  Stadt  besass , oder  zu  denen  er  sich  berechtigt  glaube  — 
auch  auf  Alles,  was  er,  oder  Andere,  namentlich  der  Abt  von 
Susa  für  ihn,  je  daselbst  erworben  hätten;  ausdrücklich  über- 
lässt er  der  Stadt  Turin,  die  Schlösser  Colegno,  Alpignano 
und  Cavoretto,  samt  ihren  Gerichten  und  andern  Zubehörden. 
Der  Graf  erklärt  alle  Ansprachen,  Rechte,  Schuldbriefe  und 
dergleichen , welche  er  an  Turin  haben  möchte , für  erloschen 
und  abgethan,  und  verspricht,  ehe  er  Asti  verlassen  würde, 
die  Urkunden  selbst  dem  Podestä  Faure  zu  Händen  der  Stadt 
Turin  herauszugeben:  so  verzichtet  er  auch  auf  alle  An- 
sprüche an  das  Schloss  Montosolo,  und  auf  die  darauf  haf- 
tenden Pfandsummen.  Dagegen  verspricht  er,  für  alle  an  ihn 
zu  machende  Schuldansprachen  zu  Rechte  stehen,  und  den 
Gerechten  unter  denselben  ein  Genüge  leisten  zu  wollen.  Er 
verspricht  fernere  die  Rückgabe  oder  den  Ersatz  aller,  den 
Turinern,  zur  Zeit  oder  seit  seiner  Gcfangennehmung  ent- 
zogenen oder  mit  Beschlag  belegten  Güter  und  Eigenthums- 
gegenstände in  seinem  oder  des  Grafen  von  Savoyen  Gebiete 
diess-  und  jenseits  des  Gebirges:  eben  so  sollte  er  die  Er- 
stattung aller  vom  Abte  von  Susa  in  Beschlag  genommenen 
turinischen  Eigenthumsgegenständc  gewährleisten.  Er  musste 
versprechen,  diese  Verkommniss  in  Asti,  und  bevor  er  diese 
Stadt  verlassen  würde,  zu  bestätigen  und  zu  bekräftigen, 
wodurch  wohl  die  Turiner  glaubten , den  Charakter  der  Frei- 
willigkeit dieser  Handlungen  zu  vermehren : und  endlich 
musste  er  auf  alle  Rechtseinwendungen  verzichten,  die  von 
angewandter  List,  Betrug,  von  eingeflösster  Furcht,  von  Un- 
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Gerechtigkeit  der  Sache  selbst,  oder  von  irgend  einem  andern 
Vorwände  hergeleitet  werden  möchten  oder  könnten1»),  und 
dagegen  die  Beobachtung  des  ganzen  Vertrages  unter  Be- 
rührung und  Küssen  der  heil.  Evangelien  eidlich  beschwören. 
Die  Häuptlinge  der  Turiner,  vor  welchen  dieser  sogenannte 
Friede  geschlossen,  von  Thomas  genehmigt  und  beschworen 
wurde,  oder  werden  musste,  hiessen  Heinrich  Calcagno, 
Roger  von  Pavaroglio,  Arnold  Folco,  Podestä,  Silvan  und 
Jacob  Baraco  Notarius,  und  Heinrich  Roba,  ebenfalls  Notar, 
und  Verfasser  der  Urkunde.  In  derselben  findet  sich  auch 
die  Verpflichtung  der  Turiner,  den  Grafen  den  Abgeordneten 
des  Gemeinwesens  von  Asti  „zurückzugeben“ : diess  ist  aber 
auch  das  einzige  Wort  des  ganzen  Instrumentes,  das  nicht 
geradezu  zum  Nachtheil  und  zur  Belästigung  des,  angeblich 
freien , Friedenscontrahenten  Thomas  lauten  sollte : mit  allen 
ihm  auferlegten  Opfern  erkaufte  er  also  weiter  nichts,  als 
seine  Auslieferung  an  seine  erklärten  Feinde  *°). 

Auffallend  ist,  dass  in  diesem  Vertrag  mit  der  Stadt 
Turin  vom  18.  Februar  1257  durchaus  keine  Fürsorge  für 
die  in  Frankreich  verhafteten  Turinerburger  und  Unterthanen 
vorkömmt,  für  welche  doch  in  demjenigen  vom  5.  November 
1256  eben  so  lebhaft  gesorgt  worden  war,  als  für  die  astesani- 
schen,  welche  letztem  denn  auch  der  Hauptgegenstand  der 
Verhandlung  mit  Asti,  vom  31.  Mai  gleichen  Jahres  waren, 
in  welcher  aber  von  den  verhafteten  Turinern  ebenfalls  keine 
Rede  ist.  Man  muss  daher  vermulhen,  diese  Letztem  uud 
ihre  Habe  seien  in  der  Zwischenzeit  vom  5.  November  1 256 
zum  18.  Februar  1257  durch  irgend  einen  besondera  Ver- 
gleich, zu  ihrer  Freilassung  gelangt,  ohne  dass  den  astesa- 
nischen  Verhafteten  das  nämliche  Glück  zu  Theil  geworden 
wäre.  Vielleicht  musste  dadurch  eine  menschlichere  Behänd- 
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lung,  oder  wohl  gar  das  Leben  des  gefangenen  Thomas  er- 
kauft werden. 

Bald  nach  dem  18.  Februar  scheint  dieser  Letztere  nach 
Asti  gebracht,  oder  zurückgebracht , seiner  dortigen  Haft 
aber  der  Charakter  einer  blossen  Geiselschaft  aufgedrückt 
worden  zu  sein,  indem  er,  in  den  frühem  wie  in  den  spä- 
tem Uebcreinkünften  verspricht,  vor  seiner  Abreise  von  dort, 
diese  und  Jene  Bedingung  zu  erfüllen , oder  ohne  Bewilligung 
der  Podestäs  und  Savi  von  Asti,  nicht  abzureisen.  Diese 
Erlaubnis  ward  ihm  aber  um  schwere  Bedingungen  verkauft, 
welche  die  Gegenstände  von  noch  drei  Verhandlungen  aus- 
machten. 

Donnerstags  den  31.  Mai  1257  kamen  Graf  Thomas 
selbst,  und,  im  Namen  der  Gemeine  Asti,  Heinrich  von 
Brussamanti,  Richter  und  Vicar  des  Podestä  Jacob  Zazio, 
eines  abermaligen  sogenannten  Friedens  überein,  der  dem 
Grafen  alsobald  seine  Freiheit  verschaffen  sollte,  und  doch 
noch  nicht  verschaffte.  Diese  Verhandlung  trug  insoweit 
einen  gegenseitigem  Charakter  als  ihre  Vorgängerinnen,  dass 
auch  Thomas  von  einer  Anzahl  Freunde  und  Getreuer  um- 
geben war,  die  ihm  in  den  Unterhandlungen  Beistand  ge- 
leistet haben  mögen,  da  zwei  derselben,  der  Abt  Jacob  von 
Susa,  und  Humbert  von  Montmelian,  sich  für  seine  Erfüllung 
der  übernommenen  Verbindlichkeiten  verbürgten.  Auch  war 
Herzog  Hugo  von  Burgund  selbst  nach  Asti  gekommen,  um 
dem  Grafen  Thomas  zu  seiner  Freiheit  zu  verhelfen,  und 
nahm  eifrigen  Theil  an  dieser  Unterhandlung.  Diese  Ver- 
bindlichkeiten des  Grafen  Thomas  aber  besluhnden  in  fol- 
genden Zugeständnissen.  Der  Markgraf  Jacob  von  Carretto 
gibt  in  die  Hände  des  Rathes  von  Asti  zwei  seiner  Schlösser, 
nach  Auswahl  dieses  Rathes,  und  einen  seiner  Söhne,  jene 
als  Sicherheitspfänder,  diesen  als  Geisel,  für  des  Grafen  treue 
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Erfüllung  der  Friedensbedinpngen.  Thomas  aber  tritt  an  - 
Asti  ab,  das  Schloss  Mercuroglio,  oder  an  dessen  Stelle  das- 
jenige von  Villafranca,  samt  allem  was  dazu  gehört:  fernere 
Schloss  und  Stadt  Carmagnuola,  oder  dafür  diejenigen  von 
Revello  samt  Zubehörden : drittens  die  drei  Schlösser  Cavo- 
retto,  Ca  vor  del  Piano,  und  Cumiana  *l) : würde  aber  der 
Graf  den  Astesanern  Schloss  und  Stadt  Carignano  abtreten, 
so  würden  ihm  diese  dagegen  zwei  von  den  letzgenannten 
Schlössern,  nach  ihrer  eigenen  Auswahl,  zurückgeben**). 
Alle  diese  fünf  Schlösser  sollen  von  den  Astesanern  besetzt 
und  bewahrt  werden,  jedoch  auf  Unkosten  des  Grafen  Thomas. 
Dieser  soll  fernere  zu  Geiseln  stellen  seine  beiden  ältesten 
Söhne M),  und  zwanzig  der  angesehensten  und  reichsten 
Personen  seiner  Länder,  nach  Bezeichnung  der  Gemeine  zu 
Asti*4);  welche  sämtlich,  die  Einen  wie  die  ändern,  von 
dieser  Gemeine  verwahrt  und  verpflegt  werden  sollen,  aber 
auf  des  Grafen  Unkosten. 

Hiernächst  muss  sich  Thomas  verpflichten , bei  dem  Kö- 
nige und  der  Königin  von  Frankreich  die  Losgebung  der 
verhafteten  Astesaner,  und  die  Verzichtleistung  der  Königin 
auf  eine  an  die  Gemeine  von  Asti  gestellte  Anfoderung  von 
zehntausend  Pfunden  auszuwirken,  welche  wahrscheinlich 
die  dem  Grafen  oder  seinen  Brüdern  für  die  Bekriepng  der 
Turiner  und  Astesaner  gemachten  Vorschüsse  decken  sollten  ; 
denn  der  Graf  musste  versprechen,  bezüglich  der  zehntausend 
Pfunden,  den  Willen  der  Astesaner  zu  erfüllen.  Die  Ent- 
lassung der  gefangenen  Astesaner , die  dem  Grafen'  einbe- 
dungenen Schritte  für  diesen  Zweck,  und  die  Sicherheits- 
massregeln  der  Gemeine  für  seine  Erfüllung  dieser  Verpflich- 
tungen bilden  übrigens  den  Hauptgegenstand  jenes  Vertrages. 
Von  in  England  verhafteten  Astesanern,  oder  von  gefangenen 
Turinem  geschieht  hier  keine  Erwähnung:  wohl  aber,  dass 
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Thomas  Briefe  des  Pabstcs  für  die  Freilassung  verhafteter 
Astesaner  herschaffen  solle : auch  verpflichtet  sich  der,  dieser 
Unterhandlung  beiwohnende  Herzog  Hugo  von  Burgund,  bis 
Ende  Augusts,  Briefe  des  Königs  und  der  Königin  von  Frank- 
reich auszuwirken,  welche  die  Freilassung  jener  Verhafteten 
und  ihrer  Habe  zusichern  sollten.  Hugo  verbürgt  sich  gar 
so  weit  für  die  Erfüllung  aller  vom  Grafen  Thomas  einge- 
gangenen Verpflichtungen,  dass  er  verspricht,  im  Falle  ihrer 
Nichterfüllung,  persönlich,  und  in  eigenen  Kosten,  zu  Lodi») 
Giseischaft  zu  leisten,  bei  zehntausend  Turneserpfunden  Busse, 
wenn  er  sein  Wort  nicht  erfüllen  sollte.  Gegen  alle  diese  Zu- 
geständnisse, Sicherheitsleistungen  und  Verbürgungen,  sollte 
nun  Thomas  seiner  Gefangenschaft  entlassen  werden,  aber 
alsobald  über  das  Gebirge  reisen,  und  die  Freilassung  der 
Verhafteten,  zu  Paris,  in  Champagne  und  zu  Troyes**),  zu 
Stande  bringen:  auch  ward  ihm  einbedungen  auszuwirken, 
dass,  wie  sich  die  Urkunde  ausdrückt,  „Herr  Peter  und  alle 
Grafen  von  Savoyen,  Geistliche  wie  Laien,“  diesen  Vertrag 
hallen,  beobachten  und  bestätigen  *7)- 

Derselbe  wurde  an  obgemeldetem  31.  Mai  1257  im 
Rathssaale  und  vor  der  Versammlung  des  vollständigen  Rathes 
zu  Asti  abgeschlossen , und  gegenseitig  beschworen , von  Seile 
des  Grafen,  durch  den  Abt  Jacob  von  Susa  und  IJerrn  Hum- 
bert  von  Monlmelian,  die  auch  in  der  Urkunde  als  Zeugen 
angeführt  werden , neben  Herzog  Hugo  von  Burgund , Mark- 
graf Jacob  Yon  Carretto,  Herrn  Nicolaus  von  Fieschi,  Hum- 
bert  de  Platea  Baitamons  Podestä,  Thomas  de  Bcccaria, 
Wilhelm  de  Crene,  Podestä  del  Popolo  von  Asti,  Jacob  Pel- 
leta,  Mayfredo  Pelleta,  Laydo  Testa,  Bozio  de  Platea,  und 
vielen  andern  Gliedern  des  vollständig  versammelten  Rathes  >8). 

Bevor  Thomas  wirklich  freigelassen  wurde,  musste  die 
Uebergabe  der  Sicherheitsschlösser  statt  linden,  und  die 
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Geiseln  abgcliefert  werden.  Sonntags  den  3.  Junius  1257 
fand  vor  versammeltem  Rathe  zu  Asti,  mit  Zustimmung  des 
Grafen,  die  Ernennung  der  astesanischen  Befehlshaber,  und 
ihre  Bestallung  statt.  Thomas  wählte  zur  Uebergabe,  Villa- 
franca statt  Mercuroglio,  und  Revello  statt  Carmagnuola.  Der 
Rath  übergab  nun  Revello  zur  Bewachung  an  Wilhelm  Sca- 
rampo  mit  zwölf  Söldnern,  Villafranca  an  Jacob  Bertiamo, 
mit  ebensoviel  Clienten ; Cavor  an  Balduin  von  San  Giovanni, 
mit  gleichmässiger  Besatzung:  Cumiana  an  Johann  von  Solar, 
mit  zehn  Mann , und  Cavorretto  an  Rossino  Rolari , ebenfalls 
mit  zehn  Mann.  Jedem  Söldner  wurden,  auf  des  Grafen 
Kosten , zwölf  Denarien  täglich  verordnet , und  überdiess  noch 
den  Befehlshabern  die  Befugniss  ertheilt,  die  Besatzungen  zu 
vermehren,  wenn  sie  es  für  nöthig  erachten  würden M). 
Diese  Besatzungen  sollten  aus  den  Einkünften  der  besetzten 
Schlösser  bezahlt,  die  Ueberreste  dieser  Einkünfte  aber  den 
Beauftragten  des  Grafen  verabfolgt  werden.  Die  astesanischen 
Castellano  mussten  schwören,  die  Burgen  dem  Grafen  Thomas 
auszuliefern,  sobald  seine  bedungenen  Geisel  gestellt,  und 
die  Sicherheitsschlösser  des  Markgrafen  von  Carretto  den 
Astesanern  eingeräumt  sein  würden;  oder  aber  den  Bevoll- 
mächtigten des  Grafen,  wenn  derselbe  über  die  vertrags- 
mässigen  Bedingungen  hinaus,  zurtickbehalten , und  an  der 
Reise  nach  Frankreich  verhindert  würde.  Auch  wurde  ihm 
immer  noch  die  Befugniss  Vorbehalten,  das  übergebene  Rc- 
vcllo  später  gegen  Carmagnuola  einzutauschen.  Zugleich  aber 
schwuren  jene  Castellane,  die  Burgen  für  Asti  zu  bewahren, 
und  dieser  Gemeine  zu  übergeben,  wenn  Graf  Thomas  seiner- 
seits die  Verträge  überschritte  oder  unerfüllt  Hesse.  Als 
Zeugen  dieser  Verhandlung  werden  genannt,  Mayfredo  de 
Sibona,  Bocono  Muzio,  Robaldo  Otino  und  Massono  Asinari, 
Rätlte  von  Asti 80). 


Digilized  by  Google 


403 


Dennoch  verlängerte  sich  des  Graten  Gefangenschaft  noch 
um  mehr  als  drei  Wochen  über  jenen  Tag  hinaus:  ob  die 
Ursachen  davon  auf  seiner  oder  der  Astesaner  Seite  lagen, 
ist  unbekannt:  jedenfalls  blieb  diese  Verlängerung  von  den 
Letztem  nicht  unbenutzt  Montags  den  25.  Junius  fand  aber- 
mals eine  Verhandlung  zwischen  ihnen  und  dem  Gefangenen 
vor  dem  versammelten  Rathe  statt  „ Graf  Thomas  will sagt 
die  Urkunde  darüber,  „der  Gemeine  Asti  über  alle  frühem 
Uebereinkünfte  hinaus“  >*),  welche,  und  namentlich  die  vor 
dem  Herzoge  von  Burgund  abgeschlossene  (vom  31.  Mai 
gleichen  Jahres),  in  voller  Kraft  verbleiben  sollen,  noch  das 
Schloss  Gorgiano8»)  geben,  und  innerhalb  zwanzig  Tagen, 
nachdem  er  über  den  Po  zurückgekehrt  sein  wird , und  spä- 
testens vor  Ablauf  des  Monats  August,  das  Schloss  Carignano 
samt  dessen  Zubehörden  einräumen,  wogegen  dann  Gorgiano 
seinen  Herren  wieder  zurückgegeben  werden  soll.  Carignano , 
so  wie  die  fünf  früher  eingeräumten  Schlösser,  sollleu,  über  die 
andern  Friedensbedingungen  hinaus,  auch  noch  für  alle  Schul- 
den haften,  in  welche  der  Graf  bei  den  Burgern  von  Asti 
gerathen  sei;  und  auch  diejenigen  Schulden,  welche  die  Ge- 
meine von  Asti,  die  Türmer,  und  einige  astesanische  Privat- 
leute seinetwegen  gemacht,  oder  für  ihn  verbürgt  hätten, 
solle  er  bezahlen,  bevor  er  Asti  verlassen  darf.  Noch  ent- 
hält diese  Uebereinkunft  einige  andere,  dem  Grafen  abge- 
presste Foderungen,  für  Astesaner  und  Turiner,  für  welche 
Jene  Pfandschlösser  ebenfalls  haften  sollten,  und  zuletzt  wird 
ihm  noch  eine  Zahlung  von  vierhundert  Astesanerpfunden  an 
den  Podestä  von  Asti,  als  sogenannten  Trezeno  8S)  abge- 
drungen, deren  Leistung  seiner  Freilassung  vorangehen  soll. 
Zeugen  dieser  Verhandlung  waren:  Massono  Asiuario,  Berando 
de  Platca,  Humbert  Gario,  Rainer  Berloldo  und  Rudolf  de 
Castagnole 34). 
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Mit  dieser  Verhandlung  vom  25.  Junius  1257  schliesst 
sich  die  ermüdende  Reihe  urkundlicher  Beweise  der  Miss- 
bräuche, die  sich  die  Städte  Turin  und  Asti  von  dem  Ereigniss 
des  Clemenstages  von  1255  gegen  das  unglückliche  Opfer 
ihres  schändlichen  Verrathes  erlaubten.  Zugleich  enthält  auch 
diese  Uebereinkunft  die  späteste  Spur  von  des  Grafen  Thomas 
Enthaltung  in  der  Gewalt  seiner  Feinde  und  Dränger.  Der 
Zeitpunkt  seiner  Freilassung  ist  nicht  genau  bekannt:  die 
früheste  Urkunde,  die  ihn  in  Freiheit  zeigt,  ist  erst  vom 
17.  November  1257  ss).  Seine  Söhne  Thomas  und  Amadeus, 
der  Abt  Jacob,  und  die  übrigen  Geisel  wurden  den  Astesa- 
nern  abgeliefert, 

Mit  seiner  Entlassung  aus  der  astesanischen  Haft  waren 
aber  Ruhe  und  Frieden  keinesweges  hergestellt:  denn  schon 
im  Herbste  muss  eine  neue  Fehde  ausgebrochen  sein,  in 
, welcher  Thomas  und  Graf  Emanuel  von  Blandra  auf  Einer, 
die  Städte  Asti  und  Turin,  und  die  Freiherren  von  Piossasco 
auf  der  andern  Seite  stuhnden.  Wie  dieses  sich  fügte,  wie 
Thomas,  dessen  leibliche  Söhne,  dessen  treueste  Freunde, 
unter  andern  der  Abt  von  Susa,  sich  als  Geisel,  dessen 
Schlösser  sich  als  Pfänder  in  astesanischer  Gewalt  befanden, 
einen  Bruch  wagen  durfte,  das  ist  räthselhaft:  auch  von  den 
Veranlassungen  desselben,  und  den  Kriegsereignissen  ist  nichts 
bekannt  Die  einzige  vorhandene  diplomatische  Spur  von 
solchen  Begebenheiten  ist  eine  Urkunde  aus  Carmagnuola» 
vom  17.  November  1257,  durch  die  ein  früher  geschlossener 
Waffenstillstand  um  fünfzehn  Tage  verlängert  wurde,  und 
wobei  Thomas  versprach,  seine  Brüder,  Philipp  und  Peter, 
wenn  Letzterer  sich  diesseits  des  Rodans  befände,  noch  vor 
Ablauf  des  Jahres  1257  zur  Bestätigung  der  geschlossenen 
Verträge  zu  vermögen 36).  Wirklich  scheint  dieser  Waffcn- 
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Stillstand  zu  einem  eigentlichen  Frieden  geführt  zu  haben, 
dessen  Urkunde  aber  nicht  vorhanden  ist. 

Mit  dieser  Bestätigung  wollte  es  indess,  von  Peters  Seite, 
nicht  vorwärts,  und  selbst  Thomas  mag  sich  Säumnisse  in 
der  Erfüllung  der,  in  den  letzten  Verträgen  ihm  abgenölhigten 
Verpflichtungen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Denn 
am  17.  December  schreibt  Abt  Jacob  von  Susa,  aus  seiner 
Geiselschaft  zu  Asti  an  den  Erwählten  zu  Lyon,  er  möchte 
doch  seine  Brüder  Thomas  und  Peter  zu  baldiger  Bestätigung 
und  Erfüllung  des  Friedens  bewegen , um  den  Geiseln  wieder 
zu  ihrer  Freiheit  zu  verhelfen37).  Hierunter  mag  vielleicht 
ein  seit  dem  Waffenstillstand  von  Carmagnuola  geschlossener 
Friede  zu  verstehen  sein.  Aber  das  Ansuchen  des  Abtes 
scheint  keinen  Erfolg  gehabt  zu  haben. 

Peter  hatte  den  Winter  in  Savoyen  und  der  Waadt  zu- 
gebracht: von  seiner  Theilnahme  an  den  piemontesischen 
Angelegenheiten  und  an  seines  Bruders  Schicksalen  findet 
sich  nichts  Näheres  aufgezeichnet:  Pingon  lässt  nur  einige 
Worte  von  seinem  Unmuth  über  jene  Vorgänge  und  die, 
dem  Hause  Savoyen  daraus  erwachsenen  Nachlheile  und 
Unehre,  fallen.  Ende  Februars  1258  kehrte  er  auf  seinen 
grossem  Tummelplatz,  nach  London,  zurück.  Von  Geldnoth 
und  andern  Uebeln  gedrängt,  entschloss  sich  auch  Thomas, 
dort  Hülfe  zu  suchen:  er  traf  am  7.  April  1258  in  London 
ein"),  nachdem  er  unterwegs  den  König  Ludwig  IX  und 
dessen  Gemahlin  gesucht,  und,  wie  sich  aus  Matthäus  von 
Paris  Worten  schliessen  lässt,  die  Loslassung  der  astesani- 
schen  Gefangenen  mit  schweren  Opfern  erkauft  hatte  89). 
Aber  Thomas  erschien  in  London  nicht  mehr  in  der  Gestalt 
Jenes  lebensfrohen,  muntern  und  kräftigen  Ritters,  wie  man 
ihn  früher  zu  sehen  gewohnt  war:  krank,  elend,  zerknickt 
von  geistigen  und  körperlichen  Misshandlungen  und  Be- 
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schimpfungen,  von  Gram  und  Leiden,  und  den  getragenen 
schweren  Ketten  gebeugt,  zog  er,  in  einer  Sänfte  getragen, 
in  London  ein,  wo  ihn  das  königliche  Paar  liebreich  auf- 
nahm , und  durch  Trostzusprüche  wie  durch  Zusicherung  von 
Geldhülfen  aufzurichten  suchte.  Wirklich  ertheilte  ihm  Hein- 
rich eine  solche  von  eintausend  Mark  Sterling,  die  Königin 
Alienore  schenkte  ihm  andere  bedeutende  Summen  von  unge- 
nanntem Betrage,  bestimmt,  seine  eingegangenen  Verbindlich- 
keiten zu  erfüllen,  und  seine  Söhne  und  übrigen  Geiseln,  so 
wie  seine  und  die  saluzzesischen  Pfandschaften  auszulösen  *°). 

Indess  muss  von  einem  neuen  Angriff  auf  Turin  die 
Rede  gewesen  sein:  denn  unter  dem  14.  April  1258  erliess 
der  römische  König  Richard  aus  Aken  ein  Schreiben,  in 
dessen  Eingang  er  vorerst  Thomas  von  aller  Verbindlichkeit 
der  ihm  von  den  Turincrn  durch  Gewaltthätigkeit  und  Pflicht- 
verletzung abgetrotzten  Verträge  losspricht,  dieselben  von 
Reiches  wegen  für  ungültig  erklärt,  und  dem  Grafen  ver- 
heisst,  falls  die  Turiner  in  ihrer  Empörung  beharren  würden, 
und  sich  entweder  der  Unterwerfung,  oder  der  Erscheinung 
vor  seinem  Richterstuhl  weigern  sollten,  ihn  in  seinem  Kriege 
zu  ihrer  Bezwingung  mit  einhundert  Rittern  während  vierzig 
Tagen,  und  zu  deren  Unterhaltung  mit  vierzig  Pfund  Sterling, 
halb  auf  Michaelis  1258,  halb  auf  Ostern  1259  zahlbar,  zu 
unterstützen.  Doch  solle  diese  Verpflichtung  ungültig  sein, 
wenn  der  Krieg  unterbliebe  «')• 

Thomas  reiste  Ende  Junius  oder  im  Julius  1258  aus  England 
ab,  das  er  nie  wieder  sah,  und  kehrte  nach  Savoyen  zurück: 
schon  auf  der  Hinreise  hatte  er  sich  zu  Paris  mit  seiner 
Schwägerin  Margaretha  von  Flandern,  unter  Ludwigs  des 
Heiligen  Vermittelung  dahin  vertragen,  dass  er  ihr  um  sechs- 
zigtausend  Turneserpfunde  alle  seine  Rechte  und  Ansprüche 
auf  und  in  Flandern  abtrat,  und  zu  ihren  und  ihrer  Söhne 
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von  Dampierre  Gunsten,  darauf  Verzicht  leistete4»).  So  mit 
etwas  Gelde  versehen , traf  er  in  Savoyen  ein.  Pingon  weiss 
jetzt  von  grossen  Kriegsrüstungen  gegen  Turin,  unter  kräf- 
tiger Mitwirkung  der  Gräfin  Cäcilie  und  des  jungen  Grafen 
Bonifacius,  der  am  1.  December  sein  vierzehntes  Jahr  er- 
füllte, folglich  seine  Volljährigkeit  erreichte,  und  einen 
grossen  Eifer  geäussert  haben  soll,  seinen  Oheim  und  Vor- 
münder an  seinen  abgefallenen  Unterthanen  zu  rächen.  Cä- 
cilia  und  ihr  Sohn  hatten  ihren  bisherigen  Aufenthalt  Mont- 
melian  mit  Pierrechätel  vertauscht:  denn  am  8.  April  des 
vorigen  Jahres  1257  war  die  bisherige  Inhaberin  dieser  Burg, 
die  bejahrte  Mutter  und  Grossmutter  aller  damals  lebenden 
Sprösslinge  des  Hauses  Savoyen,  Beatrix-Margaretha,  Gräfin 
von  Savoyen  und  Markgräfin  von  Italien,  gebome  Fräulein 
von  Genevois,  Wittwe  des  Grafen  Thomas  I,  aus  diesem  Le- 
ben geschieden,  und  zu  Hautecombe  in  Beisein  ihrer  Söhne 
Peter  und  Philipp  beigesetzt  worden,  als  Thomas  noch  in 
der  Gefangenschaft  zu  Asti  sass48),  was  ihre  letzten  Stunden 
sehr  verbitterte,  vielleicht  ihren  Tod  beschleunigt  hatte. 

Pingon 44)  mahlt  die  Rüstungen  zum  neuen  Kriege  sehr 
schön  aus:  ein  rosenrothes  Panner  sei  für  die  Fussvölker, 
ein  himmelblaues  für  die  Reiterei  ausgesteckt  gewesen : 
grosser  Zulauf  zu  denselben  habe  statt  gefunden : alles  sei 
der  Hoffnung  eines  günstigen  Erfolges  voll  gewesen:  da  sei 
Thomas  schwer  erkrankt,  und  am  1.  Februar  1259  gestorben: 
auf  seinen  Tod  hin  seien  die  Kriegsentwürfe  aufgegeben 
worden,  und  alles  Kriegs volk  nach  Hause  gekehrt. 

So  Pingon.  Andere  urkundliche  Beweise  von  einer  vor- 
gehabten Erneuerung  des  Krieges,  als  das  Schreiben  Königs 
Richard  vom  14.  April  1258  an  Thomas,  sind  nicht  bekannt. 
Eben  so  wenig  urkundliches  findet  sich  vor  über  Thomasens 
Handlungen  und  Schicksale,  zwischen  seiner  letzten  Rück- 
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reise  aas  England  und  seinem  Tode , der  wirklich  am  besag- 
ten 1.  Februar  in  Aosta  erfolgte,  allwo  er  in  der  Marienkirche 
begraben  wurde,  wie  das  derselben  von  seinem  Bruder  Peter 
in  dessen  Testamente  von  1264  ausdrücklich  aus  diesem 
Grunde  verschriebene  Vermächtniss,  und  die  Stiflungsurkunde 
einer  Capellanie  und  eines  Altars  in  der  Domkirche  zu  Aosta, 
durch  den  dortigen  Bischof  Nicolaus  vom  1.  April  1291,  be- 
weisend). Es  steht  zu  vermuthen,  die  Zwischenzeit  von 
Thomasens  Rückkehr  aus  England  bis  zu  seinem  Hinscheide 
sei  durch  sein  fortschreitendes  Hinwelken  eine  für  seine 
Geschichte  bereits  todte  Zeit  gewesen,  aus  welcher  derselben 
nichts  mehr  von  ihm  zu  melden  anheim  fiel. 

Thomas  hinterliess  fünf  noch  jungo  Kinder,  sämtlich  aus 
seiner  zweiten  Ehe  mit  Beatrix  Fieschi  von  Lavagna  : Thomas, 
der  älteste , welcher  der  Stammvater  der  Fürsten  in  Piemont, 
Achaja  und  Morea,  ward,  die  mit  Ludwig,  Fürsten  von 
Achaja,  am  ll.Deccmber  1418  erloschen:  Amadeus,  später 
regierender  Graf  von  Savoyen,  seines  Namens  der  Fünfte, 
von  dem  alle  nachherigen  Grafen  und  Herzoge  von  Savoyen 
und  Könige  von  Sardinien  abstammen : Ludwig , später  Frei- 
herr der  Waadt,  dessen  Mannsstamm  in  seinem  Sohne  gleichen 
Namens  erlosch , nachdem  ihm  sein  eigner  Sohn  Johann  in’s 
Grab  vorangegangen  war:  Eleonora,  nachwärts  vermählt  an 
Ludwig  von  Forez , Freiherrn  von  Beaujeu  ; und  Alesia,  auch 
Contesson  genannt,  aber  nicht  mit  der  Contesson  Beatrix, 
Tochter  des  Grafen  Amadeus  IV,  zu  verwechseln.  Dieser 
Alesia  geschieht  Erwähnung  im  Testamente  der  Gräfin  Beatrix 
von  Provence,  als  Contesson,  und  in  der  Chronik  von  Hautc- 
combc,  als  am  1.  August  1277  verstorben  «).  Bei  Thomas 
des  Zweiten  Tode  befanden  sich  die  beiden  ältesten  der  ge- 
nannten Söhne  noch  als  Geisel  zu  Asti:  doch  im  nämlichen 
Jahre  kam  der  Cardinal  Ollobono  Fieschi  nach  Genua,  und 
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erbat  sich  eine  anständige  Begleitung  von  der  Republik,  um 
nach  Asti  zu  reisen,  und  die  Freilassung  seiner  beiden  Gross- 
neffen auszuwirken  «) : dieses  scheint  ihm  gelungen  zu  sein, 
da  keine  Spuren  einer  verlängerten  Haft  dieser  Kinder,  oder 
auch  der  übrigen  Geiseln  vorhanden  sind , aber  auch  eben  so 
wenig  nähere  Umstände  von  der  Unterhandlung  des  Cardinais, 
oder  von  der  wirklichen  Losiassung  Jener.  Beatrix  Fieschi, 
des  Grafen  Thomas  Wittwe,  überlebte  ihn  um  mehr  als  vier- 
undzwanzig Jahre,  und  starb  am  15.  Julius  1283.  Sie  kömmt 
in  Urkunden  unter  dem  Namen  einer  Gräfin  von  Bourget 
oder  Borghetlo  vor49). 

Den  Charakter  des  Grafen  Thomas  11  darf  man,  weder 
nach  dem  ihm  vom  Pabste  Alexander  IV  in  seinem  Briefe 
an  die  Königin  Alienore  ertheilten  Fröinmigkcitszeugniss, 
noch  nach  des  englischen  Chronisten  wilden  Ausfällen  gegen 
ihn,  beurtheilen.  Mehr  Vertrauen  als  diese  beiden,  flössen 
die  flamändischen  Chronisten  ein,  die  ihn,  nachdem  er  die 
Herrschaft  über  Flandern  längst  verloren  hatte,  als  einen 
guten,  milden,  weisen  und  dabei  tapfern  Fürsten  schildern. 
Seine  Verhältnisse  zu  seinem  Bruder  Amadeus,  und  die,  in 
seiner  Vormundschaft  des  jungen  Bonifacius,  und  gegen  die 
verwittwele  Gräfin  Cäcilie  bewiesene  Treue,  sprechen  sehr 
zu  seinen  Gunsten.  In  wie  fern  er  sich  Verletzungen  des 
Rechts  gegen  seine  Unterthancn,  und  seiner,  den  Turinern 
und  Astesanern  geleisteten  Eide  habe  zu  Schulden  kommen 
lassen  oder  nicht,  lässt  sich  nach  sechs  Jahrhunderten,  bei 
der  grossen  Lückenhaftigkeit  der  urkundlichen  Geschichte, 
und  nach  dem  Verluste  mehrerer  Documente  von  entschei- 
dendem Inhalt,  nicht  mehr  gründlich  beurtheilen. 

Was  Wunder  wäre  cs  denn,  und  wer  dürfte  ein  zu 
strenges  Urtheil  über  Thomas  fällen,  hätte  er  auch,  ein  Fürst 
von  damaliger  Erziehung,  die  moralische  Kraft  nicht  gehabt. 
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allen , ihm  durch  die  ungemessensten  Sprünge  des  Schicksals 
aufgedrungenen  Versuchungen,  stets  siegreichen  Widerstand 
zu  leisten  ? Er  war  der  Polykrates  seiner  Zeit : bis  in  sein 
reiferes  Alter  lachte  ihm  das  Glück  fast  unaufhörlich:  seine 
erste  Heirath  verhalf  ihm  zum  Besitz  zweier  schöner  Graf- 
schaften, und  als  ihn  der  kinderlose  Tod  seiner  Gemahlin 
nöthigte,  dieselben  ihren  natürlichen  Erben  zu  überlassen, 
so  ersetzte  ihm  die  treue  Liebe  seines  Bruders  und  kaiser- 
liche Gunst  diesen  Verlust,  durch  die  Schöpfung  eines  neuen , 
schönen  Fürstenthumes  zu  seinen  Gunsten,  in  den  gesegneten 
Gefilden  Piemonts.  Den  durch  den  Tod  verlorneu  kaiserlichen 
Gönner,  ersetzten  ihm  die  Bewerbungen  der  bittersten  Feinde 
desselben , zweier  aufeinanderfolgender  Päbste  und  des  neuen 
Keichsoberhauptes , um  seine  Freundschaft,  durch  Bekräfti- 
gung und  Erweiterung  der  Gunstbezeugungen  des  Verstorbe- 
nen: zwei,  oft  verfeindete  mächtige  Könige,  von  England 
und  Frankreich,  und  ihre  Gemahlinnen,  seiner  Schwester 
Töchter,  wetteiferten  in  werkthätigen  Gunstbezeugungen  an 
ihn:  ein  glänzender  Ruf,  ein  hohes  Ansehen,  die  erlauch- 
testen Verwandtschaften,  schienen  sein  Glück  auf  diejenige 
Stufe  erhoben  zu  haben,  auf  welcher  menschlicher  Ueber- 
muth  um  die  Kraft  kömmt,  an  die  Kehrseite  des  Schicksals 
glauben,  noch  weniger  sie  ertragen  zu  können:  als  eine 
einzige  unglückliche  Stunde,  ein  kurzer  Pöbelsauflauf,  hin- 
reichte, alle  diese  äussere  Grösse  zu  zernichten,  das  ganze 
innere  Gefühl  des  gefeierten  Helden  zu  brechen,  und  ihn 
durch  alle  Versuchungen  der  bittersten  Leiden  und  Kränkun- 
gen hindurchzuschwemmen,  auf  deren  Erduldung  ihn  sein 
früheres  Loos  so  wenig  vorzubereiten  geeipet  war.  Wahrlich, 
einen  moralischen  Schiffbruch  auf  solch  stürmischen  Meeren 
darf  nur  derjenige  verurtheilen , der  sein  eipes  moralisches 
Lebensschiff  durch  ähnliche  Fluthungen  ungefährdet  hindurch- 
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gesteuert,  und  alle  Zonen  und  Climate  der  menschlichen 
Geschicke  in  ungewechseltem  Kleide  durchreist  hat 

Anderthalb  Jahre  nach  des  Grafen  Thomas  Hinscheide, 
Freitags  den  18.  Junius  1260,  kam  endlich  auch  der  Friede 
seiner  treuen  Bundesgenossin,  der  Stadt  Chieri,  mit  der  Re- 
publik Asti  zu  Stande.  Fiel  derselbe  gleich  nicht  sehr  vor- 
teilhaft für  das  kleinere  Chieri  aus , so  schloss  es  denselben 
immer  auf  ungleich  billigere  Bedingungen,  als  das  mächtige 
Haus  Savoyen  irgend  einen  der  Seinigen  mit  Asti  bisher  ab- 
geschlossen hatte  «). 


>)  Hatth.  Paris,  928. 

*)  Pingon,  Fol.  350.  M.  Par.  937. 

®)  (428.)  «)  II.  Par.  922.  3)  Ebendaselbst. 

«)  (430.) 

7)  Abt  Jacob  verwendete  sich  sehr  eifrig  ftir  die  Befreiung 
des  Grafen  Thomas,  wozu  ihn  Erzbischof  Philipp  reichlich  mit 
Gelde  unterstützte : er  konnte  aber  weder  bei  den  Turinern 
noch  bei  den  Astesanern  zu  seinem  Zwecke  gelangen. 

8)  Inv.  Asti.  Hz.  II.  (433.)  Item  qnod  custodes  Thome 
Marcbionis  Saluciarum  absoluantur  et  eorum  securitates  a con- 
dempnationibus  absolvantur  et  penitus  liberentur. 

•)  M.  Par.  922.  Joinville,  228.  Pingon. 

•0)  M.  Par.  922.  Inv.  Asti,  Hz.  II.  (444.) 

**)  Der  Feldzug  Philipps  findet  sich  nur  bei  Pingon,  Fol. 
351,  352.  Als  Gewährsmann  nennt  er  lediglich  am  Rande  den 
Namen  „Astesaous. a Pingon,  ein  geborner  Savoyarde,  und  sehr 
eifersüchtig  auf  seines  Volkes  und  seiner  Fürsten  Ruhm , spricht 
sich  auch  weiterhin  noch  mit  dem  biltersten  Unmuth  über  den 
wässerigen  Ausgang  dieses  rühmlosen  Feldzuges  aus.  Hätte  er 
aber  nicht  sichere  Kunde  von  diesen  Begebenheiten  gehabt,  er 
wäre  gewiss  stillschweigend  darüber  weggegangen.  Zu  Aus- 
schmückungen , wie  er  sich  deren  mitunter  zu  Schulden  kommen 
lässt,  eignete  sich  dieser  Stoff  am  wenigsten  für  ihn,  und  stühnde 
mit  seiner  anderswo  geäusserten  Sinnesart  im  grellsten  Wider- 
spruch 
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»)  Johann  von  Chalon , Herr  so  Satins , der  in  dieser 
Geschichte  noch  öfter  vorkömmt,  war  das  Haupt  der  dritten, 
damals  einzig  noch  blühenden  Linie  des  Otto-Wilhelminischen 
Hauses  der  Grafen  von  Hochburgund.  Diese  Pfalzgrafschafl  be- 
sass  er  aber  nicht  selbst,  sondern  sie  befand  sich  zu  jener  Zeit 
noch  .in  den  Händen  der  Herzoge  von  Heran,  und  gelangte 
erst  durch  die  Erbtochter  dieser  Herzoge,  Alix,  an  Johanns 
Sohn  Hugo,  und  das  Otto-Wilhelminische  Haus  zurück. 

13)  Alfieri  (Murat.  XI.  143)  behauptet,  der  Krieg  zwischen 
Asti  und  Savoyen  habe  sechs  Jahre  gedauert,  und  die  Stadt 
Asti  800,000  Astesanerpfunde  gekostet : sechs  Jahre  lang  hätten 
die  in  Frankreich  gefangen  genommenen  Astesancr  sitzen  müssen. 
Da  Frankreich  mit  Asti  in  keinem  erklärten  Kriege  stuhnd , so 
lässt  sich  jene  Gefangennebmung  der  Astesaner  in  Frankreich 
und  Champagne  mit  den  heutigen  völkerrechtlichen  Begriffen 
nicht  vereinigen:  vollends  tadelswerth  war  die  ßscale  Wendung, 
welche  die  Königin  dieser  Massregel  gab,  da  sie  für  die  Los- 
lassung  10,000  Pfunde  foderte  (Vertrag  vom  31.  Mai  1257), 
(452)  welche  zwar  dem  Betrag  der  an  Thomas  gemachten  Vor- 
schüsse gleich  gewesen  sein  könnten,  deren  Foderung  aber  wohl  ' 
als  eine  Mitursache  der  verlängerten  Haft  des  armen  Thomas 
betrachtet  werden  dürfte.  Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  den 
Turineru,  welche,  als  blosse  Aufrührer,  keine  Ansprüche  anf  inter- 
nationales Recht  gegen  Frankreich  zu-  machen  hatten  : aber  edler 
wäre  es  immerhin  gewesen,  wenn  Ludwig  IX  seiner  Gemahlin 
Oheim  mit  gewaffneter  Hand,  als  durch  solche  Mittel,  der  Gewalt 
dieser  Aufrührer  zu  entreissen  versucht  hätte. 

««)  Urk.  vom  31.  Mai  1257.  (452.) 

ts)  Die  Verhandlungen  vom  5.  November  1256,  14.  Febr., 
31.  Mai,  3.  und  28.  Junius  1257  befinden  sich  in  eine  Urk. 
zusammengelragen , auf  dem  Archiv  der  Rechnungskammer  in 
Turin,  und  sind,  nach  einer  von  dort  erhaltenen  Abschrift,  in 
dem  hienach  folgenden  Cod.  dipl.,  unter  No.  433,  443,  452, 
453  und  456  aufgenommen  worden.  Die  Verhandlung  zu  Turin, 
vom  18.  Februar  1257  ist  abgedruckt  bei  Cibrario,  Stör,  di 
Chieri  II.  110,  nach  einer  im  sogen,  rothen  Buche,  im  städti- 
schen Archive  zu  Chieri  befindlichen  Abschrift.  (444.) 

'*)  Cum  Castellanis  de  Astexio. 

IT)  ....  Sindicis  predicti  Communis  astensis  fuisset  re- 
stitutus. 
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,s)  Cum  Dom.  Thomas  de  Sabaudia  comes  esset  a carce- 
ribus  communis  Taurini  seu  liberatione  sua  liberaliter  et  totaliler 
expeditus  et  absque  compedibus  et  vinculis  vel  custodia  aliqua  etc. 

,9)  Et  quod  non  possit  dicere  dolo  vel  fraude  seu  meto 
fuisse  inductum  ad  predicta  facienda.  Diese  so  häufig , und  ganz 
besonders  den  einseitigsten  und  nachtheiligsten  Zugeständnissen 
angehängte  Formel , ist  beinahe  in  einen  moralischen  Beweis 
des  Gegentheiles  ihres  Inhaltes  übergegangen.  Schwerlich  aber 
ward  sie  je  in  schamloserm  Widerspruche  mit  der  handgreif- 
lichen, historischen  Wahrheit  angewandt,  als  in  diesem  In- 
strumente. 

*°)  Cibr.  Stör,  di  Chieri,  H.  110.  (444.) 

»*)  Cumacianna  im  Vertrag  vom  31.  Mai  (452),  Cumbe- 
oianna  in  dem  vom  3.  Junius,  beides  1257.  (453.) 

**)  Carmagnuola  und  Revello  gehörten  damals  dem  Mark- 
grafen von  Saluzzo.  Wie  kam  aber  Thomas  von  Savoyen  dazu, 
dieselben  der  Stadt  Asti  einzuräumen  ? Der  Ritter  Cibrario  glaubt 
den  Schlüssel  zu  dieser  Frage  in  seiner  Vormundschaft  über 
seinen  Grossneffen,  den  Markgrafen  Thomas,  oder  in  der  bereits 
erwähnten  Gefangenschaft  dieses  Letztem  zu  finden,  die  jedoch 
schon  vor  dem  5.  Nov.  1256  ein  Ende  genommen  hatte. 

23)  Thomas  III,  sein  Nachfolger  als  Herr  von  Piemont,  und 
Amadeus,  späterhin  als  regierender  Graf  von  Savoyen,  der 
Fünfte  oder  der  Grosse  genannt. 

34)  Unter  diesen  befand  sich  auch  der  treue  Abt  Jacob  von 
St.  Just  zu  Susa. 

*5)  Apud  Laudinum. 

z«)  Qui  sunt  impedili  apud  parisius  et  apud  trexium  et  per 
Campaniam.  Die  latein.  Namen  von  Troyes  sind  freilich  Treca, 
Trece  und  Tricasses : aber  es  lässt  sich , besonders  bei  dem 
Nachsatze  „et  per  Campaniam  ,u  aus  diesem  Trexium  schwerlich 
etwas  anderes  machen  , als  Troyes  in  Champagne.  Der  damalige 
Graf  von  Champagne,  der  durch  Verhaftung  astesanischer  Kauf- 
leute zur  Befreiung  des  Grafen  Thomas  mitzuwirken  suchte, 
Theobald  V,  sass  unter  dem  Namen  Theobald  II  auf  dem  könig- 
lichen Throne  von  Navarra. 

3t)  Peter  und  Philipp  von  Savoyen  waren  mit  den  Abtre- 
tungen und  Verpflichtungen  ihres  Bruders  übel  zufrieden,  und 
scheinen  sich  dieselben  noch  mehr  zu  Herzen  genommen  zu 
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haben,  als  seine  Gefangenschaft  selbst.  Diese  Stimmung  mag 
za  dem  Misstrauen  und  den  sieh  immer  steigernden  Sicberheits- 
foderungcn  der  Astesaner,  und  zn  der  Verspätung  von  Thoma- 
sens Freilassung  beigetragen  haben. 

M)  ln  pleno  Consilio.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  wohl  die 
Vereinigung  der  beiden  sogen.  Credenzien  oder  halben  Räthe, 
welche  halbjährlich  in  der  Staatsverwaltung  mit  einander  wech- 
selten, wie  solches  in  vielen  italienischen  und  teutscben  Re- 
publiken des  Mittelalters  üblich  war.  Ihr  Haupt  war  ein , jährlich 
oder  halbjährlich  wechselnder  Podestä,  der  damals  zu  Asti  noch 
aus  der  Mitte  ihrer  Burger  gewählt,  und  nicht,  wie  in  andern 
italienischen  Städten,  aus  einem  fremden  Staate  berufen  wurde. 
Aber  neben  diesem  eigentlichen  Podestä  der  Stadt  gab  es  noch 
einen  Podestä  del  Popolo,  der,  in  diesem  aristokratischen  Frei- 
staate , die  Gewalten  und  Pflichten  eines  Volkstribunen  ausgeübt 
haben  mag.  (S.  diese  Verhandlung  452.) 

*9)  Die  Besatzungsmannschaflen  dieser  Fünf  Schlösser  wer- 
den in  der  Urkunde  bald  Custodes,  bald  Clientes,  bald  Guardice 
genannt.  Der  Bestimmung  ihrer  Stärke  für  jedes  Schloss  ist 
der  Zusatz  beigefUgt:  „vel  secundum  quod  melius  potent,“ 
(nämlich  der  Caslellan  oder  Befehlshaber)  „et  ei  jussum  fuerit 
in  numero  guardiarum  et  in  expensis.“ 

30)  Charte  Astenses,  Fase.  I.  (453.) 

**)  Vull  dare  et  facere  Comes  Communi  Astensium  ultra 
otnnes  conventiones  et  pactiones  etc. 

3a)  Gorgianum , jetzt  Gorzano  genannt. 

33)  Ueber  die  Gebühr  des  Trecenum,  s.  B VIII.  Cap.  2. 
Hier  scheint  aber  dieses  Wort  eine  andere  Bedeutung  gehabt 
zu  haben,  da  die  Anwendung  des  eigentlichen  Trecenum  auf 
den  Grafen  Thomas  zu  Asti  nicht  ganz  begreiflich  ist : am  Ende 
war  es  wohl  nichts  anderes,  als  die  Erpressung  einer  willkür- 
lichen Sportel  für  den  Podestä  — pro  Suo  tredeceno. 

34)  Diese  Urkunde  befindet  sich  wie  oben  gesagt,  im  Ca- 
meralarchiv  zu  Turin,  Chart.  Astenses  Fase.  I.  (456.) 

3$)  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  das  Verfahren  der 
Astesaner  gegen  den,  auf  eine  für  sie  nicht  ehrenhafte  Weise 
in  ihre  Hände  gerathenen  Grafen  Thomas,  nichts  weniger  als 
edel  war.  Nicht  nur  der  maasslose  Missbrauch  seiner  unglück- 
lichen Lage  zu  Erpressungen  verdient  Tadel,  sondern  auch  der 


Digitized  by  Google 


415 


dabei  befolgte  Pfad,  einer  ganzen  Reihe  von  sogenannten  Ver- 
tragen, deren  jeder  die  im  vorhergehenden  festgestellten  Frie- 
densbedingnngen  zu  Gunsten  der  Stadt  vermehrte,  oder  dem 
Gefangenen  erschwerte ; besonders  aber  die  Steigerung  der  von 
diesem  Letztem  erzwungenen  Sicherheitsleistungen , in  deren 
übertriebenen  Foderungen  gewissermassen  ein  eigenes  Geständ- 
nis ihrer  Ungerechtigkeit  und  Uebertreibung  lag.  Um  indess 
die  Sache  nicht  allzueinseitig  zu  beurtheilen,  muss  man  zugeben, 
dass  die  Astesaner  triftige  Gründe  haben  mochten,  für  die  Er- 
füllung der  vom  Grafen  Thomas  zugestandenen  Verpflichtungen 
und  Abtretungen,  sie  mochten  massig  oder  überspannt  sein, 
sehr  bindende  und  materielle  Sicherheitspfänder  za  fodern.  Pie- 
mont war  savoysches  Lehen , und  Thomas  desshalb  nicht  befugt, 
dasselbe  eigenmächtig  durch  Abtretungen  zu  schwächen.  An 
seine  Zugeständnisse  waren  aber  sein  Neffe , der  regierende 
Graf,  und  seine  Brüder,  nicht  gebunden,  und  konnten,  solange 
sie  in  die  Abtretung  der  lehenpflichtigen  Schlösser  and  Orte 
nicht  selbst  gewilligt  hatten,  dieselben  nachwärts  als  savoysche 
Leben  zurückfodern , oder  wenigstens  die  Abtretung  für  angültig 
erklären.  Turin,  Colegno,  Cavoretto,  waren  von  Kaiser  Fried- 
rich II  und  König  Wilhelm  als  Reichslehen  an  Thomas  hingeliehen 
worden,  konnten  als  solche  wieder  an's  Reich  zurückgezogen, 
und  deren  Abtretung  oder  Losgebung  durch  Thomas  für  ungültig 
erklärt  werden.  War  nun  gleich  König  Wilhelm  am  28.  Januar 
1256  im  Treffen  bei  Hedanblik  von  den  Westfriesen  erschlagen 
worden,  so  hatte  dagegen  am  13.  Januar  1257  Graf  Richard 
von  Cornwall,  des  Grafen  Thomas  Neffe,  den  Thron  der  römi- 
schen Könige  bestiegen,  und  es  stuhnd  zu  erwarten,  dass  er 
alle  Mittel,  welche  ihm  diese  Würde  in  die  Häpde  gab,  an- 
wenden würde , den  Oheim  seiner  Gemahlin  entweder  aus  seiner 
Gefangenschaft  selbst,  oder  wenigstens  von  der  Last  der  ihm 
aufgedrungenen  schweren , ja  fast  unerfüllbaren  Bedingungen  zu 
befreien,  und  dieselben  als  ungültig  zu  erklären.  Ueberdiess 
liess  sich  von  dem,  dem  savoyschen  Hause  sehr  günstigen  Pabste 
Alexander  IV  eine  Cassation  der  geschlossenen  Verträge,  und 
Lossprechung  des  Grafen  Thomas  von  seinen  Eiden , und  von 
dem  Oheim  der  Gräfin  Beatrix,  dem  einflussreichen  Cardinal 
OUobuono  Fieschi  die  kräftigste  Verwendung  zu  solchen  Zwecken 
besorgen , wenn  Thomas  nicht  durch  Rücksichten  gebunden 
würde,  welche  ausser  dem  Bereiche  aller  dieser  Mächte  stühn- 
den.  Endlich  ergibt  sich  deutlich  aus  dem  Gesammtinhalte  der 
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vorhandenen  Vertragsurkunden , dass  die  vorherige  Freilassung 
des  Grafen  die  unerlässliche  Bedingung  derjenigen  der  astesa- 
nischen  Gefangenen  oder  Geisel  sein  sollte:  es  ist  demnach 
nicht  zu  verwundern,  wenn  schon  Asti  einen  vollen  Gegenwerth 
seiner  Person  an  Geiseln  und  Pfändern,  als  Bedingung  seiner 
Freilassung  foderte. 

3«)  (473.)  8’)  (475.) 

88)  Hatth.  Par.  963.  Vierzehn  Tage  nach  Ostern  sei  er  in 
England  eingetroffen  : Ostern  fiel  1258  auf  24.  März. 

33)  Matth.  Par.  Ebds.  Er  drückt  sich  folgendermassen  aus : 
Thomas  ....  liberatus  a carcere  Taurinensium ; pro  qua  libe— 
ratione,  mercatores  Astenses  multa  pecunia  sunt  redempti.  Diess 
lässt  sich  nicht  wohl  anders  auslegen,  als  Thomas  habe,  zu 
Bewirkung  seiner  Erlösung  aus  der  Gefangenschaft,  den  Loskauf 
der  Astesaner  bestreiten  müssen  ; denn  wären  sie  gegeu  ein- 
ander ausgewechselt  worden,  so  hätte  es  keines  weitern  Los- 
kaufes der  Letztem  bedurft. 

40)  Matth.  Par.  963,  964.  Schon  am  5.  Febr.  1257  hatte 
König  Heinrich  Petern  von  Savoyen  4000  Mark,  die  ihm  der 
verstorbene  Graf  von  Provence,  und  Beatrix,  des  Königs 
Schwiegermutter  schuldig  waren,  abgetreten.  Rymer  I.  11.  24. 
(442.)  Das  Calendar.  rotulor.  patentium,  S.  29,  erwähnt  diese 
Abtretung  (wovon  zwar  Rymer  nichts  sagt)  folgendermassen  : 
Rex  dedit  P.  de  Sabaudia  fratri  Thom.  Comitis  de  Sabaudia 
Avunculi  Regis  (qui  seditiose  captus  fuit  apud  Taurum  [sic]) 
quater  mill . marcas,  apud  Westm.  5°  Februarj.  Aus  diesen 
Ausdrücken  möchte  man  folgern,  Heinrich  habe  Petern  diese 
4000  Mark  zum  Behelfe  und  zur  Auslösung  seines  gefangenen 
Bruders  überlassen. 

**)  Diplomi  Imperiali  Mazzo  II.  No.  14.  Pingon,  Fol.  356 
bis  357.  Zibaldone.  (480.) 

*3)  Pingon,  Fol.  354.  Urkunde  Lutetie,  ap.  S.  Thome  du 
Louvre  1257.  D.  h.  vor  Ostern  (24.  März  1258),  französischen 
Calenders. 

*8)  Pingon,  F.  354.  S.  oben  Buch  I.  Cap.  10.  Pingon 
nennt  sie  in  seiner  Copie  der  Grabschrift : Domina  Beatrix  de 
Gebennis  Comitissa  Sabäudie  et  Domina  de  Narembort,  parens 
Comitum  hinc  inde  dormientium.  Obiit  VI  Idus  Aprilis  Anno 
MCCLVII.  Was  aus  dem  Narembors  zu  machen  sei,  begreift 
man  nicht.  Die  Zeitangabe  dieses  Todesfalles  ist  sehr  wahr- 
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scheinlich  : denn  im  Schicdurthcile  der  drei  Prälaten.  zwischen 
Thomas  und  seinen  Brüdern,  vom  16.  Februar  1255  , kömmt 
ihre  Nutter  noch  als  lebend  vor.  (3S6,  387.)  Hingegen  gibt 
Pingon  in  seinem  Zibaldone  den  Auszug  einer  Urk.  aus  Pierre- 
chätel,  vom  3.  Mai  1257,  durch  welche  eine  Gräfin  von  Savoyen 
und  Markgräfin  von  Italien,  und  der  Prior  von  Bourget  zwei  hörige 
Ehepaare,  die  sich  Uber  die  Gränze  beiderseitiger  Herrscharts- 
häuser hinüber  verehlicht  hatten,  gegen  einander  auswechseln. 
Der  gegebene  Anfangsbuchstabe  des  Namens  dieser  Gräfin  ist 
aber  sehr  unleserlich  geschrieben,  und  das  Original,  seiner 
jetzigen  Aufbewahrung  nach,  unbekannt,  so  dass  sich  nicht  mit 
Sicherheit  ausmitteln  lässt,  ob  diese  Urk.  von  der  alten  Gräfin 
Beatrix-Margaretha,  oder  von  Grafen  Amadeus  IV  Witlwe  Ca- 
cilia, den  einzigen  Fürslinnen,  die  in  jener  Zeit  den  Titel  von 
Markgräfinnen  in  Italien  führten,  herrühre  Im  erstem  Falle  wäre 
Pingons  Angabe  des  Todestages  der  altern  Gräfin  offenbar  un- 
richtig. Bestimmtere  Spuren  eines  längern  Lebens  der  Letztem 
finden  sich  aber  sonst  nirgends  mehr.  (448  und  449.) 

«)  Fol.  357. 

45)  Testam.  Mz.  I.  No.  12.  ßoenm.  Mon.  e Sigilli  226. 
(657.)  Bischof  Nicolaus  de  Bersatoribus  sagt : f>ro  animabus 
karissimorum  dominorum  nostrorum , philippi  quondatn  comitis 
de  Sabaudia , et  thonic,  patris  domini  amedei  comitis  Sabaudie, 
qui  nunc  (1291)  est,  cuius  domini  Thome  corpus  in  nostra  in- 
frascripta  ecelesia  requiescit  etc.  (886.)  Das  bei  Guicheuon , 
I.  251  abgebildete  Grabmal  ist  also  dasjenige  des  Grafen  Tho- 
mas II,  und  nicht  das  seines  Vaters,  wie  Guichenon  glaubte, 
obgleich  der  Adler  auf  der  Brust  des  Sargbildes  den  letztem  zu 
bezeichnen  scheint. 

4«)  (638.)  Chron.  Altecumbe , Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  I. 
col.  674.  (827.)  Es  fällt  auf,  bei  keinem  savoyschen  Geschicht- 
schreiber etwas  von  dieser  Contesson  Alcsia  zu  finden  : noch 
rälhselbafler  aber,  dass  in  den  Processakten  über  ilivoli,  zwi- 
schen der  Turinerkirche  und  dem  Hause  Savoyen,  1267-1268,  wo 
des  Grafen  Thomas  Wittwe,  Söhne  und  Tochter  Eleonore  nament- 
lich aufgezahlt  Vorkommen,  diese  Contesson  Alesia  ganz  unge- 
nannt bleibt,  da  sie  doch  erst  1277  gestorben  ist.  (741,  762.) 
Guichenon  und  St.  Thomas  Hessen  sich  vielleicht  durch  ihren 
Necrolog  zu  Hautecombe:  „Alesia  filin  ill.  viri  Domini  Tbome 
„de  Sabaudia  hic  honorifice  tumulata a — irre  leiten , dem 
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Grafen  Thomas  I eine  eheliche  Tochter  Alix  oder  Alasia  zuzu- 
schreiben , dergleichen  ihn  wenigstens  keine  Überlebt  hat. 

4T)  Agostino  Giostiniani,  Storia  di  Genova.  Den  Cardinal 
begleiteten  vier  genuesische  Edle , Ottobuono  Camillo , Jacob 
Haroncelli,  Guido  Spinola  und  Hugo  Fieschi. 

46 ) Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  1.  Chr.  Altecumb®,  col.  674. 
(849.)  Alesia,  Wittwe  Alberts  IV  von  La  Tour  du  Pin,  ver- 
schreibt ihren  Anverwandten , Domine  Comitisse  Borget,  flliisqoe 
eijus  Thome  et  Amedeo  de  Sabaudia,  in  ihrem  Testamente  vom 


Mai  1273  (814)  einige  Legate.  Valbonnois,  hist,  de  Dan-  $$ 

phine,  I.  196  b. 

49)  Urk.  Anno  1260,  Indict.  HI.  die  veneris  18°  mensis 
Junii,  Actum  apud  Ast.  bei  Cibrario  Storia  di  Chieri,  II.  116 
bis  125.  (543.)  Aus  derselben  ergibt  sich,  dass  damals  Krieg 
waltete  zwischen  Asti  einerseits,  Chieri,  und  den  Grafen  Bonifacias  y 

von  Savoyen  und  Carl  von  Aujou  anderseits.  Von  Freilassung  der 
Gefangenen  geschieht  keine  Meldung.  Von  Seite  Chieri's  unter- 
handelten diesen  Frieden,  Nicolaus  Balbo,  dessen  Geschlecht  noch, 
mit  gräflicher  Würde  geehrt,  fortblüht.  Oberto  Porcelli,  derPodeslä 
der  Stadt,  Laydo  Testä,  und  derjenige  der  St.  Georgsgesellschaft, 

Bonifacios  Bertoldi : auf  der  Seite  von  Asti  nennt  die  Urkunde 

die  Syndici  Bartholomäus,  Thomas  und  Wilhelm  Scarampi,  und  3 


den  Podestä  Roger  Giorgi.  Die  Obrigkeit  von  Asti  wird  in  dieser 
Urk.  folgendermassen  bezeichnet : Credendarii  et  rectores  socie- 
tatnm  communis  Astensis,  tarn  prime  quam  secunde  credentie, 
od  consilium,  prescripta  die  Veneris  XVIII  die  mensis  iunii,  ad 
sonum  catnpane  et  vocem  preconis  more  solito  congregatum ; et 
ipsi,  poteslas,  credendarii  et  rectores,  de  ore  ad  os  interrogati 
et  scripti  ut  mos  est,  etc.  Die  Cheriesen  müssen  den  Astesa- 
nern  einige  Sicherheitsschlösser  einräumen,  und  die  Bezahlung 
der  astesanischen  Castellane  übernehmen,  ohne  ähnliche  Gegen- 
leistungen der  Astesaner,  woraus  sich  ergibt , dass  Letztere  im 
Kriege  den  Vortheil  auf  ihrer  Seite  hatten  Der  t8.  Junius  1260 
fiel  richtig  auf  einen  Freitag. 
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FÜNFTES  CAP1TEL. 

Vergrössenmgen  Peters  in  den  Jahren  1251  und  1255. 

Während  diesen  Begebenheiten  in  Piemont,  durch  welche 
das  Haus  Savoyen  bedeutenden  Abbruch  erlitt,  hatte  Peters 
Macht  über  dem  Genfersee  neue  Fortschritte  gethan,  und 
seine  Herrschaft  über  die  Waadt,  sowohl  an  Ausdehnung 
als  an  Festigkeit  zugenommen.  Er  kam,  wie  bereits  gesagt, 
in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1254  aus  der  Guyenne  zu- 
rück, wohin  er  die  königliche  Familie  von  England  begleitet 
batte,  und  von  welcher  er  sich,  im  Augenblick  ihrer  Rück- 
reise nach  London  getrennt  zu  haben  scheint  Am  28.  De- 
«ember  findet  man  ihn  zu  Genf,  wo  er  abermals  eine  wichtige 
Lehensauflassung  empfing,  und  einen  seine  Herrschaft  zu 
Lehen  anfgebenden  Reichsfreiherrn,  als  seinen  neuen  Va- 
sallen, mit  dessen  bisherigem  Allod  belieh. 

Auf  der  Strasse,  die  von  Freiburg  nach  Pätterlingen 
führt,  eine  Stunde  ob  letzterer  Stadt,  im  Schoosse  schöner 
Hügel,  liegt  das  Schloss  und  der  Flecken  Montenach  oder 
Montagny,  das  Erbgut  eines  alten  Freiheimstammes,  der  seit 
vielen  Geschlechtsfolgen,  mit  Ansehn  über  ein  nahes,  ziem- 
lich volkreiches  Gebiet  herrschte,  und  neben  der  Herrschaft 
Montenach,  noch  im  Thal  der  Aare,  zu  beiden  Seiten  dieses 
Stromes,  beträchtliche  Güter  nnd  Herrlichkeiten  besass, 
über  deren  Erwerbung  keine  volle  Gewissheit  waltet,  deren 
Mittelpunkt  aber  die  hochgelegene  Felsenburg  Belp,  zwei 
Stunden  Weges  südlich  von  Bern,  bildete.  Der  Ursprung 
jenes  edeln  Hauses  ist  unbekannt : seine  Güter  waren 
grösstentheils  reine  Allodien,  und  gingen  höchstens  nur 
vom  Reiche  zu  Lehen 

In  #tr  Zeit,  um  die  es  sich  hier  handelt,  befanden  sich 
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die  Herrschaften  Montenach  und  Belp  im  Besitze  Aymo’s  D, 
Freiherrn  von  Montenach,  geboren  im  Jahr  1230  oder  1231  *), 
Sohnes  Aymo’s  I und  der  Freyin  Gepa,  gebornen  von  Rothen- 
burg und  Wollhausen  *).  Er  war  seinem  Vater  um  das  Jahr 
1239  in  der  Herrschaft  gefolgt,  als  ein  noch  unmündiger 
Knabe,  unter  der  Leitung  seiner  Mutter  Gepa,  die  noch  1239 
am  Leben  war.  Sind  die  Meldungen  der  Chroniken  über  die 
Schlacht  bei  Chillon  gegründet,  die  auch  einen  Freiherrn  von 
Montenach  dabei  in  Peters  von  Savoyen  Gefangenschaft  ge- 
rathen  lassen , so  kann  es  nur  dieser  Aymo  n gewesen  sein, 
der  aber,  wenn  jene  Schlacht  wirklich  im  Frühjahr  1244 
vorfiel,  sich  höchstens  in  seinem  fünfzehnten  Altersjahr  befun- 
den haben  könnte,  mit  dessen  Antritt  er  seine  Volljährigkeit 
erreicht  hatte. 

Bis  zum  28.  December  1254  finden  sich  aber  keine 
urkundlichen  Beweise  von  Berührungen  irgend  einer  Art 
zwischen  Petem  von  Savoyen  und  dem  Freiherrn  Aymo  von 
Montenach  vor:  und  doch  muss  Wichtiges  vorgefallen  sein, 
um  Letztem  zu  dem  Schritte  zu  vermögen,  den  er  an  jenem 
Tage  gegen  Pctern  that.  Er  erkannte  nämlich  zu  Genf, 
seine  Herrschaft  Belp,  und  die  Dörfer  Loueins  <)  und  Len- 
tigny »)  von  Petem  förmlich  zu  Lehen  an ; und  hinsichtlich 
der  Burg  Montenach  versprach  er,  mit  derselben  Petem  gegen 
Jedermann , ohne  Ausnahme,  beholfen  zu  sein , auch  sie  ihm 
zu  allen  Zeiten  zu  öffnen , dass  er  von  dort  aus  Krieg  führen 
und  Frieden  schliessen  könne,  wobei  noch  Aymo  sich  und 
seine  Erben  eidlich  verpflichtet,  Petern  diese  Burg  stets  zu 
übergeben  und  einzuhändigen,  auch  seine  sämtlichen  Burg- 
mannen von  Montenach  anzuhalten,  diesen  Vertrag  eidlich 
zu  beschwören.  Er  behält  aber  die  Rechte  des  Grafen  von 
Kyburg  auf  das  Schloss  Montenach  vor,  wenn  dieser  Graf 
weiche  haben  sollte  *).  # 
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Aus  freundlichen  Verhältnissen  war  diese  Verhandlung 
gewiss  nicht  hervorgegangen , und  konnte  auch  nicht  zu 
solchen  führen.  Was  eigentlich  in  der  Folge  zwischen  Petern 
und  Aymo  vorgefallen  sei,  findet  sich  nirgendwo  aufge- 
zeichnet, und  auch  von  keinen  Urkunden  beleuchtet:  aber 
zwölf  Jahre  später,  und  nach  Aymo’s  Tode,  spricht  sich  Peter, 
wie  weiterhin  gesagt  werden  wird,  gegen  seinen  Sohn  Wil- 
helm sehr  empfindlich  über  ihn  aus,  und  deutet  auf  ein 
zwischen  ihnen  beiden  gewaltetes  feindseliges  Verhältniss, 
wie  es  sich  freilich  aus  Peters  Uebermacht  und  aus  seinem 
gegen  Montenach  davon  gemachten  Gebrauche,  schwerlich 
günstiger  entfalten  konnte 7). 

Indess  stellte  sich  der  Freiherr  von  Montenach  von  An- 
fang seines  neuen  Verhältnisses  an  ganz  in  die  Reihe  der 
übrigen  Lehnsmänner  Peters  von  Savoyen.  Ohngefähr  gleich- 
zeitig mit  seiner  ebenerzählten  ersten  Huldigung,  waltete 
abermals  Unfriede  zwischen  der  kyburgischen  Stadt  Freiburg 
und  Petern,  oder  vielmehr  seinen,  dieser  Stadt  zu  nächst 
wohnenden  Unlerthanen,  Schutzverwandten  und  Vasallen. 
Ueber  den  Gegenstand  des  Streites  geben  die  Urkunden  keine 
Rechenschaft;  auch  nicht  über  die  Redingungen  seiner  Bei- 
legung:  blos  ein  Anlassbrief  ist  vorhanden,  laut  welchem 
am  25.  Februar  1255  zu  Pätlerlingen,  die  Stadt  Freiburg  auf 
einer  Seite,  Graf  Rudolf  von  Greyers,  Ulrich,  Herr  von  Aar- 
berg und  Ergenzach,  Aymo,  Herr  von  Montenach,  Wilhelm, 
Herr  von  Corbiere,  Wilhelm  von  Endlisberg,  und  die  Burger 
von  Milden,  Romont  und  Pätterlingen,  sämtlich  Vasallen, 
Unterthanen  und  Schutzverwandte  Herrn  Peters  von  Savoyen , 
ihren  waltenden  Streit  zu  schiedrichterlicher  Beurtheilung  auf 
fünf  Schiedrichter  compromittieren , nämlich,  für  Freiburg ,. 
auf  Wilhelm  von  Villars  und  Peter  Rieh ; für  Peters  Vasallen, 
auf  Heinrich  von  Chanvent  und  Hnmbert  von  Femay;  zu 
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einem  Oberschiedrichter  ward  gegenseitig  anerkannt,  der 
Domprior  von  Laasanne,  Aymo.  Ihr  Unheil  ist  nicht  vor- 
handen. AufTallend  ist,  dass  in  jenem  Anlassbriefe  weder 
Peter,  als  Oberlehns-,  Grund-  und  Schutzherr  jener  Vasallen 
und  Städte , noch  einer  der  beiden  Grafen  Hartmann  von  Ky- 
burg , als  Herrn  von  Freiburg , mithandelnd  angeführt  sind  *). 
Pingon  erwähnt  dieses  Compromisses,  behauptet  aber,  es  sei 
kein  Friede  dabei  herausgekommen,  sondern  der  Streit,  den 
derselbe  beendigen  sollte,  habe  fortgedauert»):  den  chrono- 
logischen Styl  nicht  berücksichtigend , setzt  er  aber  diese 
Verhandlung  in  den  Februar  1254  hinauf. 

Peter  benutzte  seine  Anwesenheit  in  der  Waadt  und  Sa- 
voyen zu  einigen  grössern,  und  sehr  vielen  geringem  Er- 
werbungen, besonders  von  Lehnsherrlichkeiten,  wodurch  seine 
Macht  ebensosehr  an  Umfang , als  an  Zusammenhang  gewann. 
Wo  sich  irgend  ein  Grundeigenthum,  oder  eine  Lehnsherr- 
lichkeit um  Geld  kaufen,  oder  gegen  blosse  Zinsgerechtig- 
keiten erlauschen  liess,  zeigte  er  sich  stets  bereit,  den  Handel 
abzuschliessen.  So  vermehrte  er  seiu  Ansehen  in-  und  ausser- 
halb des  Landes  in  kurzer  Zeit  dergestalt , dass  er  bald  her- 
nach mit  dem  Reichsoberhaupte  in  persönlichem  Verkehr,  und 
von  demselben  mit  Aufträgen  beehrt  gefunden  wird , die  sonst 
nur  regierenden  Reichsfürslen  anvertraut  zu  werden  pflegten. 

Solcher  kleinern,  vereinzelten,  und  vom  Gange  der 
grössern  Begebenheiten  getrennter  Erwerbungen  Peters,  hat 
das  Jahr  1255  mehrere  aufzuweisen,  die  hier  zusammenge- 
stelll  erscheinen  mögen , um  nicht  ihrentwegen  die  Erzählung 
wichtigerer  Thatsachen  unterbrechen  zu  müssen. 

Eins  der  ältesten  und  edelsten  Häuser  der  Waadt  war 
dasjenige  von  Palasuel:  sein  Stammhaus  Palasuel,  seinem 
Namen  nach  wohl  eine  uralte  königliche  Pfalz , lag  im  ober- 
sten Thale  der  Broye , beim  heutigen  Dorfe  Palaisieu , unweit 
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Oron : das  Haus  Palasuel  selbst  war  stark  begütert  in  jenem 
Theile  der  Waadt:  es  beruhte  im  Jahr  1255  auf  drei  Brü- 
dern, Hugo,  dem  Freiherrn  von  Palasuel,  Wybert,  Besitzer 
der  Burg  Gibicourt,  und  Wilhelm,  Prior  zu  Lütry.  Am  19. 
März  1255  kam  Hugo  nach  Romont,  wo  sich  Peter  selbst 
befunden  zu  haben  scheint,  und  empfing  von  ihm  zu  Lehen, 
in  einer  einzigen  Belehnung,  Palasuel,  das  veste  Haus  und 
die  Burg,  und  was  von  den  Felsschlössern  MontWarascon 
und  Bossoncns  abwärts  bis  an  die  Broye  hin  liegt,  als 
älteres  Lehen,  und  Land  von  hundert  Schilling  Ertrag  an 
dem  Orte  Escotaz,  als  neues  Lehen;  wofür  sich  Hugo  als 
einen  Lehensvasall  Peters  anerkannte , jedoch  die  Rechte  des 
Bischofs  von  Lausanne,  und  seine  Pflichten  gegen  denselben 
vorbehielt Diese  Huldigung  scheintauf  freiwilligem,  und 
sehr  friedlichem  Wege  ausgewirkt  worden  zu  sein,  da  Hugo 
nachwärts  Peters  Vertrauen  in  so  hohem  Grade  genoss,  dass 
er  ihn,  nachdem  er  zum  Besitz  der  Grafschaft  Savoyen  ge- 
langt war,  zum  ersten  Landvogt  der  Waadt  ernannte.  Nicht 
so  willig  war  Wybert  von  Palazuel,  sein  Schloss  Gibicourt 
ebenfalls  als  Lehen  von  Petern  anzuerkennen , es  aus  seinen 
Händen  zu  empfangen,  und  ihm  dafür  zu  huldigen:  denn  am 
nämlichen  19.  März,  an  welchem  Hugo  sich  von  Petern  mit 
seinen  angestammten  Erbgütern  belehnen  liess , verpflichteten 
er  und  sein  Bruder,  der  Prior  von  Lütry,  sich,  Wyberten 
nach  Vermögen  zu  bewegen,  mit  seinem  Gibicourt  das  näm- 
liche zu  thun 12).  Wie  weit  sie  es  brachten  ist  unbekannt. 

Im  April  hernach  kaufte  Peter  von  Wilhelm  von  La  Tour 
um  achtzig  Lausannerpfunde  Güter,  zu  Dronginens  liegend  l8)> 
und  gleichzeitig  empfing  er  von  Ulrich,  Sohn  Richards  von 
St.  Martin , die  Huldigung  um  die,  unweit  von  Iverden  gelegene 
Burg  Cronay  '«).  Am  29.  gleichen  Monats  April  leistete  ein 
gewisser  Vanin,  Burger  und  Vorralhsmeister  zu  Lausanne, 
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den  Huldigungseid , wohl  nur  für  seine  Person,  mit  der  Ver- 
pflichtung, Pctem  alljährlich  auf  Ostern  einen  goldenen  Obolus 
Zins  zu  erlegen  15).  Eben  so  rein  persönlich  scheint  die  im 
Mai  1255  erfolgte  Anerkennung  der  Vasallenschaft  eines  ge- 
wissen Jacob  von  Dolomieu,  aus  dem  Thale  der  Isere,  ge- 
wesen zu  sein,  in  einer,  Petern  gehörigen  Burg,  ein  Haus 
an  sich  zu  bringen,  und  dasselbe  zu  bewohnen'®).  Gleich- 
zeitig erkannten  Aymar  und  Hugo  Michaille  von  Sl  Theodor, 
ihre  bisherigen  Allodien  im  Mandamente  Beauvoisin  in  Sa- 
voyen als  seine  Lehne  an  «7).  Im  nämlichen  Maimonat  über- 
liess  auch  Wilhelm  von  Fruence  Petern  alle  Rechte,  die  ihm 
au  dem  Thurmc  zu.  Vivis  zustanden,  den  Philipp  de  la  Tour 
Petern  im  Jahr  1251  verkauft  hatte,  und  zu  welchem  be- 
frächtliche  Rechte  gehörten  18).  Im  Junius  desselben  Jahres 
kaufte  Peter  von  Petern  von  Oleyres  Güter  vor  beiden  Thoren 
von  Murten,  eine  Erwerbung,  die,  wie  sich  bald  zeigen 
wird,  nicht  ohne  Bedeutung  war'®). 

Ain  23.  August  1255  gelangte  Peter  zum  Besitz  der 
Burg  und  des  Fleckens  Aubonne,  wo  sich  damals  auch  ein 
ansehnlicher  Spital  befand.  Besitzer  dieser  Guter  war  Guerry 
von  Aubonne : sie  gingen  indess  bereits  seil  1241  von  Petern 
von  Savoyen  zu  Lehen  40).  Jetzt  aber  trat  Guerry  die  Burg, 
den  Flecken  und  den  Spital  an  Petern  gänzlich  ab,  gegen 
Anweisung  eines,  ihrem  Ertrag  entsprechenden  Einkommens 
auf  Gütern,  im  Thale  von  Chätillon,  in  der  Herrschaft  Fau- 
cigny  gelegen.  Diesen  Tausch  schloss  Guerry,  mit  Einwilli- 
gung seiner  Gemahlin  Clemenlia  und  seines  Bruders  Stephan 
von  Aubonne  *'). 

Im  Junius  1255  befand  sich  Peter  bei  seinem  Bruder 
Philipp  zu  Lyon.  Dort  fasste  er,  man  weiss  nicht  aus  welchen 
Gründen,  sein  zweites  Testament  ab  (das  erste  hatte  er  bei 
seiner  Vermahlung  im  Jahr  1234  gemacht)44),  es  trägt  das 
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Datum  Dienstag  vor  St  Barnabä  1255,  d.  L den  8.  Junius. 
Spätere  Testamente  hoben  es  wieder  auf,  aber  sein  Inhalt, 
deutet  auf  seine  damaligen  Verhältnisse  und  Gesinnungen, 
und  ist  daher  nicht  ohne  geschichtliches  Interesse.  Er  setzt 
zur  Erbin  ein,  seine  Tochter  Beatrix,  Gräfin  von  Albon  und 
Viennois,  in  fünftausend  Vienneserpfunden.  Seiner  Schwester- 
tochter Alienore,  Königin  von  England,  vermacht  er  alle 
seine  Besitzungen  in  England,  gegen  ihre  Uebcrnahme  aller 
seiner  Schulden,  Almosen,  Vermächtnisse  und  häuslichen 
Ausstände.  In  allen  seinen  Herrschaften  und  Gütern,  die  er 
„ diesseits  des  Meeres  von  England“  habe,  setzt  er  seinen 
Bruder  Philipp,  den  Erwählten  von  Lyon,  zum  Erben  ein. 
Seiner  Gemahlin  Agnes  vermacht  er  nur  eintausend  Vienneser- 
pfunde.  Derjenigen  Kirche,  in  welcher  er  begraben  würde, 
vergäbet  er  einhundert  Mark  Silbers,  und  bestimmt  zu  seiner 
letzten  Ruhestätte  die  Abtei  Westminster,  wenn  er  in  Eng- 
land , diejenige  von  St.  Morizen  zu  Agaunum , im  Falle  er  in 
„ Burgundien “ sterben  sollte.  Als  Vollzieher  dieses  Testa- 
mentes bezeichnet  er  den  König  Heinrich  III  von  England. 
Das  Testament  trägt  Peters  Monogramm , ein  kleines,  gerades 
gleicharmiges  Kreuz,  mit  Punkten  in  allen  vier  Winkeln»8). 

Dieses  Testament  muss  durch  eine  damalige  nahe  Ver- 
muthung  seines  Todes,  entweder  eine  schwere  Krankheit, 
oder  irgend  eine  vorgehabte , gefährliche  Unternehmung  ver- 
anlasst worden  sein:  denn  schon  im  Mai  dieses  Jahres  1255 
hatte  sich  Ritter  Stephan  von  Rossillon,  sein  Castellan  in 
der  Burg  zu  Genf,  und  auch  seine  Castellane  zu  Rüe,  zu 
Chillon,  zu  alt  und  zu  neu  Allinges,  zu  Festeme  und  zu 
Saillon,  verbindlich  machen  müssen,  im  Falle  von  Peters 
Tode,  diese  Plätze  in  keine  andern  Hände  zu  liefern,  als  in 
diejenigen  seines  Bruders  Philipp,  des  Erwählten  von  Lyon  *«)■ 
Die  Hintansetzung  seiner  übrigen  Brüder , seiner  Schwestern , 
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aller  andern  Neffen  und  Nichten,  die  Königin  Alienore 
allein  ausgenommen,  ja  zum  Theil  selbst  seiner  Gemahlin > 
muss  nothwendig  auffallen.  Doch  darf  auch  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  er  am  11.  April  gleichen  Jahres  eine  Ver- 
gabung seiner  Mutter  gutgeheissen  hatte,  durch  welche  die- 
selbe alle  ihre  Güter  seiner  Schwester  Beatrix,  der  verwitt- 
weten  Gräfin  von  Provence  vergabete  «).  Am  1.  September 
1255  befand  sich  indess  Peter  wohlbehalten  zu  Aiguebelle. 
Er  hegte  Besorgnisse  über  die  Erbansprüche,  die  seine,  so 
sehr  übervortheilte  Schwägerin , die  Wittwe  Beatrix  von 
Thoyre  und  Villars,  auf  einen  gleichen  Antheil  des  Nach- 
lasses ihres  Vaters  Aymo,  von  Faucigny  machen  möchte, 
wie  der  ihrer  Schwester  Agnes,  Peters  Gemahlin,  ange- 
wiesene, und  leitete  desshalb  ein  Zeugen  verhör  ein,  welches 
am  19.  October  in  der  genferschen  Peterskirche  aufgenommen 
ward  »«).  Dasselbe  fiel  allerdings  zu  Peters  Gunsten  aus S1) : 
es  war  aber  nur  die  erste  Verhandlung  eines  sehr  lebhaften 
Rechtsstreites,  der  unmittelbar  nach  seinem  Tode  losbrach, 
und  bei  dessen  Darstellung  denn  auch  die  Verhandlung  vom 
19.  October  1255  ihre  Entwickelung  finden  wird  : hier  wird 
ihrer  nur  darum  gedacht,  weil  Peters  Vollmacht  vom  1.  Sep- 
tember den  letzten  vollständig  urkundlichen  Beweis  seiner 
Anwesenheit  in  diesseitigen  Landen,  vor  einem  neuen  und 
wichtigen  Aufenthalte  in  England  leistet.  Doch  scheint  er 
erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  dahin  abgegangen  zu  sein, 
da  noch  einige  Verhandlungen  im  Spätherbste  das  Ansehen 
haben,  von  ihm  selbst,  und  nicht  blos  von  seinen  Beauf- 
tragten geleitet  worden  zu  sein:  obgleich  zwei  Schreiben 
Königs  Heinrich  III  vom  17.  August  vorhanden  sind,  der  in 
ihn  dringt,  gewisse  Aufträge  in  Gascogne  auszurichten,  und 
nach  England  zurückzueilen  «).  Ob  und  wie  bald  er  den- 
selben Folge  geleistet  habe,  ist  aus  den  Urkunden  nicht  er- 
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sichtlich.  Am  15.  November  dieses  Jahres  1255  trat  Martin 
von  Banien  in  der  agaunischen  Landschaft,  Petern  zwei  ihm 
hörige,  oder  gar  leibeigene,  natürliche  Söhne  Hugo’s  von 
Grandmont,  ab,  Boso  und  Peter  genannt:  Peter  von  Savoyen 
aber  vergabte  diesen  beiden  Brüdern  die  Alpe  Syonnens  und 
zwei  Mühlen  am  Bache  Perey 29) : nichts  entscheidet  jedoch 
die  Frage,  ob  diese  Handlung  vor  ihm  selbst  oder  vor  seinen 
Bevollmächtigten  statt  gefunden  habe. 

Etwas  ungewiss  ist,  ob  eine,  ohne  Ortes-  und  Tages- 
angabe, blos  vom  Monat  März  1255  datierte  Urkunde  über  eine 
neue  Lehensaufgabe  und  Wiederbolehnung  des  Grafen  Rudolf 
von  Greyers,  diesem  oder  dem  Jahre  1256  zuzuschreiben  sei. 
Da  sich  aber  Peter  im  März  1256  jenseits  des  Meeres  be- 
fand, so  fällt  diese  Verhandlung  wahrscheinlich  in  die  sie- 
ben letzten  Tage  des  Märzens  1255  80).  Graf  Rudolf  besass, 
nach  der  Huldigung  von  1244,  noch  das  Thal  oberhalb  der 
Bokte,  frei  von  aller  Lehnspflicht  gegen  Petern,  aber  unter 
eine  solche  gegen  die  Grafen  von  Genevois  verstrickt »'): 
es  war,  wie  oben  gesagt  ist,  zwischen  einer  deutschen,  von 
Osten  her  eingewanderten,  und  einer,  aus  dem  Greyerser- 
thale  heraufgestiegenen  romanisch  redenden  Bevölkerung , ge- 
teilt. Zwei  Burgen  lagen  in  demselben,  Oiz,  heutzutage 
Oesch 3a) , auf  einem  vereinzelten , aus  der  Thalfläche  empor- 
strebenden Hügel 38) , bei  dem  damaligen  Hauptflecken  und 
der  Mutterkirche  des  romanischen  Thaltheiles,  die  den  gleichen 
Namen  trägt84);  und  Vanel,  auf  dem  sehr  scharf  bezeich- 
neten  Scheidepunkt  beider  Landessprachen.  Nahe  bei  dieser 
Letztem  liegt  das  Dorf  Rothenberg,  französisch  Rougemont, 
in  welchem  sich  ein , in  den  Zeiten  Pabstes  Gregor  VII,  vom 
ältesten  bekannten  Grafen  zu  Greyers,  Wilerius,  gestiftetes,  von 
der  Abtei  Cluny  abhängendes  Benedictinerpriorat  befand  88). 
Zu  unterst  im  Thale , eine  kurze  Strecke  oberhalb  des  Sturzes 
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der  Sane  in  den  Abgrund  der  Bokte,  liegt  das  Dorf  Rasso- 
nerie,  heutzutage  Rossiniere,  das  erst  nach  Peters  von  Sa- 
voyen Zeiten  eine  eigene  Pfarrkirche  erhielt 

Auf  welchem  Wege  Peter  dazu  gelangte,  seine  Lehens- 
hoheit bis  in  dieses,  dem  Waadtlande  ganz  fremde  Thal»«) 
auszudehnen , ist  so  wenig  bekannt , als  die  Mittel , durch  die 
er  vor  eilf  Jahren  den  Grafen  Rudolf  von  Greyers  vom  Rang 
eines  unmittelbaren  Reichsvasallen  zu  demjenigen  seines 
Lehnsmannes  herabzusteigen  bewog:  genug,  in  dem  eben 
angegebenen  Monat  März  1255  übergab  Rudolf  an  Petern 
die  Burg  Oiz , den  in  seinem  Namen  nicht  mehr  kenntlichen 
Pass  Vilte87),  denjenigen  der  Bokte  oder  Tine,  und  zehn 
Libraten  Land  zu  Rassonerie,  empfing  sie  von  Petern  wieder 
zu  Lehen,  und  erklärte  sich,  auch  um  diese  Gegenden  sein 
Mann  oder  Vasall  zu  sein,  unter  Vorbehalt  seiner  Lehens- 
pflicht gegen  den  Grafen  von  Genevois.  Aus  der  besöndem 
Nennung  und  Lehensauflassung  dieser  Pässe,  ergibt  sich  der 
grosse  Werth , den  Peter  auf  deren  Lehnsherrschaft  legte : 
wirklich  eröffnele  ihm  der  Boklenpass  den  Eingang  in  die 
höchsten  Alpenthäler ; und  da  sich  keine  Anzeigen  von  An- 
legung einer  dortigen  Zollstälte  für  seine  Rechnung  vorfindet, 
so  muss  sich  die  auf  diese  Lehen  gelegte  Wichtigkeit,  aus 
strategischem  Gesichtspunkt  und  damals  gehegten  Absichten 
weiterer  Ausdehnung  seiner  Herrschaft  oder  Lehnshoheit  in 
das  Innere  der  Alpen  herleiten  M).  Dem  Grafen  von  Greyers 
blieb  nun  noch  der  tcutsche  Theil  des  Sanethales,  bis  an  die 
Quellen  der  Sane,  was  er  im  obern  Thale  der  Simme  be- 
sitzen mochte,  und  wahrscheinlich  das  Innere  des  sich  un- 
weit Greyers  in’s  untere  Thal  der  Sane  ausmündenden 
Jaunthales,  oder  die  Herrschaft  Montsalvens,  als  freies  Allod 
oder  unmittelbares  Reichslehen  übrig  *•). 
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Ohngefähr  in  diese  Zeilen  setzt  Pingon «)  die  ersten 
bekannten  Entzweiungen  des  Erzbischofs  Philipp  von  Lyon, 
mit  dem  Delphin  Guigo,  dem  Gemahl  seiner  Bruderstochter 
Beatrix,  den  er  beschuldigt,  benachbarte  Herren,  die  Grafen 
von  Hochburgund  und  Genevois,  die  Herren  von  Gex  und 
Thoyre-Villars , an  sich  gezogen,  und  in  diesen  Umtrieben 
selbst  seinen  Schwiegervater  Peter  nicht  geschont  zu  haben. 
Dieser  hatte  wirklich  einen  Theil  des  Frühjahres  von  1255 
im  Viennesischen  und  zu  Lyon  zugebracht,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  da  jene  Belehnungsacte  um  La  Tour  du  Pin, 
von  der  Aebtissin  zu  St.  Peter,  an  Petern  von  Savoyen,  und 
von  diesem  an  die  Freiherren  von  La  Tour  du  Pin,  am 
20.  Mai , und  die  Huldigungen  Jacobs  von  Dolomieu  und  der 
Brüder  von  Michaille , im  nämlichen  Monate  dieses  Jahres  in 
Lyon  statt  fanden4'). 

Ebenso  mag  hier  die  Lehensanerkennung  Ulrichs  von 
Wippingen,  und  dessen  Huldigung  an  Petern  von  Savoyen, 
am  seine  Burg  und  Herrschaft  Wippingen  oder  Vuippens , ihre 
Stelle  finden : er  behielt  sich  seine  Lehnspflichten  gegen  die 
Kirche  von  Lausanne  vor,  und  wurde  von  Petern  mit  Wip- 
pingen wieder  belehnt4*).  Diese  Burg  samt  Dorf  liegt  eine 
halbe  geographische  Meile  nördlich  von  dem  Iausannischen 
Städtchen  Bulle,  am  linken  Ufer  der  Säne.  Die  Urkunde 
hat  ganz  kein  Datum : da  aber  dieser  Ulrich , vom  August 
des  Jahres  1255  an,  in  einem  Verhältniss  vorkömmt,  das 
eine  nahe  und  vertraute  Verbindung  mit  Petern  beweist, 
so  ist  diese  Urkunde  in,  oder  gar  vor  den  Anfang  des 
Jahres  1255  zu  setzen.  Dieser  Ulrich  hatte  drei  Söhne, 
Wilhelm  und  Peter,  die  ihm  im  Besitze  der  Herrschaft 
Wippens  folgten «) , und  jenen  Gerhard , der  erst  sich  an 
der  savoyschen  Gunst  in  England  wärmend,  vom  Könige 
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Edward  I das  Archidiaconal  von  Richmnnd  erhielt,  und  in 
vielen  Geschälten  von  ihm  gebraucht  wurde  “) ; nachher 
aber,  1302,  den  bischöflichen  Stuhl  von  Lausanne,  und  1310 
denjenigen  von  Basel  bestieg,  eine  ziemlich  thätige  Rolle 
spielte,  und  1325  starb. 


')  Es  waltet  eine  Vermuthang,  als  ob  das  Haus  Montenach- 
Belp  eine  Verzweigung  desjenigen  von  Stiffis  gewesen  wäre: 
ein  Ulrich,  Bruder  Ruprechts  von  Steffis,  heisst  in  Urkk.  1090 
und  1105,  von  Stäffis,  1109  aber  von  Belp,  und  seine  Sohne 
bald  von  Belp,  bald  von  Montenach.  Noch  1223  heisseu  in 
Urkk.  von  zwei  Brüdern,  der  eine  von  Belp,  der  andere  von 
Montenach.  Aymo  1,  der  Vater  Aymo's  11,  von  dem  sogleich 
die  Rede  sein  wird,  besass  beide  Herrschaften,  die  er  wahr- 
scheinlich zusammen  geerbt  hatte.  Ausser  Belp,  das  auf  der 
linken,  oder  westlichen  Seite  der  Aare,  auf  einer  vormaligen 
Seefläcbe  liegt,  hatte  sein  Haus  auch  Kirchensätze  und  Guter 
ostwärts  der  Aare,  in  Muri  und  Oplingen.  Zu  Peters  von  Savoyen 
Zeit  war  der  Name  der  Edeln  von  Belp  nicht  gebräuchlich, 
lebte  aber  nach  einer  zwischen  Aymo's  II  Söhnen  vorgenommenen 
Theilung  wieder  auf,  und  bis  in's  XV  Jahrhundert  hinab,  fort. 

*)  Am  12.  und  17.  März  1245  bestätigt  Aymo,  als  mit 
erfülltem  vierzehntem  Jahre  zur  Volljährigkeit  gelangt,  einen  von 
seiner  Mutter  Gepa  geschlossenen  Verkauf  des  Kirchensatzes  zu 
Muri,  einem  Uber  dem  rechten  Ufer  der  Aar  gelegenen  Dorfe, 
an  das  Kloster  lnterlaken.  Bernerisches  Lehensarchiv,  Invent. 
Kloster  Interlaken.  Sololh.  Wochenblatt,  Jahrgang  1828.  126. 
Zeerled.  Urkundensammlung  1.  S.  334-376. 

3)  Beide  Herrschaften  in  der  Nähe  von  Lucern  gelegen. 

4)  Heutzutage  Lovens.- 

*)  Lentenach  oder  Lentignie : in  der  Richtung  von  Monte- 
nach gegen  Romont  hin,  wo  auch  Lovens  liegt. 

6)  Die  Urkunde  trägt  das  Datum  Gebennis,  V Kal.  Januarii 
1254.  (382.) 

7)  Urk.  vom  11.  April  1266  (1267  st.  vulg.)  über  Wil- 
helms von  Montenach  Huldigung.  (727.) 
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8)  Urk.  Paterniaci,  die  Jovis  ante  mediam  Quadragesimam 
1254,  d.  i.  den  25.  Febrnar  1255,  in  welchem  Jahre  Ostern 
auf  28.  März  fällt.  (387  a.) 

*)  Pingon,  Fol.  342. 

*°)  Der  Name  Mont  Warascon  hat  eine  altgeograpbische 
Bedeutung.  Im  merovingischen  Zeitalter  hiess  eine  Provinz  des 
burgundischen  Reiches  ostwärts  des  Jura , deren  Gränzen  man 
nicht  mehr  kennt,  Werasken  : in  Urkunden  wird  der  Gau  von 
Wistelach  dazu  gezählt.  Damals  mag  wohl  die  Burg  Mont  Wa- 
rascon von  ziemlicher  Bedeutung  für  diese  Provinz  gewesen 
sein.  Sie  lag  im  nämlichen  Thalkessel , wie  Palasuel  und  Oron : 
von  ihr  ist  gar  nichts  mehr  unter  jenem  Namen  bekannt. 

»)  Urk.  Romont,  XIV  Kal.  April.  1254.  (389.)  Diese 
Urkunde , wie  alle  waadtländischen , ist  nach  Incarnationsslyl 
datiert,  was  hier  um  so  zuverlässiger  angenommen  werden  muss, 
da  Peter  am  19.  März  1254  ausser  Landes  war. 

>*)  (390.)  <>)  (395.) 

i<)  Cibr.  II.  99.  (394.)  «5)  (396.) 

'*)  (405.)  Der  Name  des  Huldigenden  ist  in  dieser  Ur- 
kundencopie  sehr  verdorben , und  lässt  sich  als  Soloimen  und 
als  Dolomieu  lesen.  Ersterer  Name  ist  unbekannt  : Letztem 
aber  trug  ein  edles  Geschlecht  und  eine  Ortschaft  in  der  Frei- 
herrschaft Tour  du  Pin. 

iT)  (406.) 

,9)  (403.)  Oben  Buch  III.  Cap.  6.  Noten  15-16. 

'»)  (408.) 

30)  Oben  Buch  II.  Cap.  3,  bei  Note  11. 

*•)  (411.) 

M ) S.  oben  Buch  II.  Cap.  2. 

*»)  (407.)  «)  (404.)  »)  (393.) 

**)  Die  Martis  post  Quindenam  festi  b.  Michaelis  1255. 

*7)  S.  oben  Buch  II.  Cap.  2.  (416.) 

*»)  (410.) 

«»)  (418.)  3«)  Cibr.  II.  99.  (392.) 

31)  S.  oben  Buch  III.  Cap.  4. 

33)  Französisch  Chäteau  d’Oex.  Die  Burg  ist  ganz  ver- 
schwunden; wenn  sie  zerstört  worden  sei,  ist  unbekannt:  schon 


Digitized  by  Google 


432 


im  Jahr  1438  stuhnd , und  «war  bereits  seit  geraumer  Zeit,  die 
Pfarrkirche  auf  der  Stelle  der  vormaligen  Burg.  Schw.  Ge- 
schichtforscher  II.  232. 

93)  La  Mottaz  genannt. 

93)  In  dem  Verzeichnisse  der  Decanate  und  Parrochien  des 
Bisthums  Lausanne,  das  Probst  Cuno  von  Lausanne  im  Jahr  1228 
verfasste,  und  dem  lausannischen  Cartular  einverleibte,  sind 
Ooiz  und  Gissiney  (Oesch  und  Sanen)  als  die  einzigen  damaligen 
Pfarrkirchen  im  Sanethale  oberhalb  der  Bokte  angegeben.  Fol.  IV 
recto  : Lausann.  Ausg.  des  Chartul.  p.  23. 

33)  Die  älteste  vorhandene  Stiftungsurkunde  ist  erst  vom 
Jahr  1115,  setzt  aber  die  Stiftung  hinauf  in  die  Zeit  „ Pabslet 
Hildebrand Kaisers  Heinrich  IV  nnd  Bischofs  Burkhard  zu 
Lausanne:  folglich  zwischen  1073  und  1085.  Diese  Urk.  be- 
findet sich  in  Hallers  Coli.  dipl.  T.  XL1V.  623,  in  Rucbats  bist, 
d.  la  Suisse  T.  V.  L.  XI.  Append.  p.  299,  beides  Handschriften 
auf  der  bern.  Stadtbibliothek : abgedruckt  endlich  in  Bridels 
Conservateur  Suisse,  III.  397  in  der  Ursprache,  und  XXXVII. 
719  in  franz.  Uebersetzung,  In  der  teutschen  Volkssprache  heisst 
Rougemont  gewöhnlich  Rötschmund. 

3<)  Es  Hesse  sich  überhaupt  fragen,  in  wie  weit  ursprüng- 
lich irgend  ein  Theil  der  greyersiseben  Herrschaften  dem  pagus 
oder  Comitatus  Waudensis  beigezählt  worden  sei,  der  sieb  wohl 
nie  in's  Gebirg,  und  schwerlich  je  über  den  Bach  Treym,  zwi- 
schen Bulle  und  Greyers  hinauf  erstreckt  haben  dürfte.  Wahr- 
scheinlich fing  man  erst  damals  an,  Greyers  der  Waadt  beizu- 
zählen, als  beide  romanisch  redende  Landschaften  und  ihr  Ge- 
samtadel in  ziemlich  gleichartige  Verhältnisse  zu  den  Häusern 
Genevois  und  Savoyen  traten. 

9?)  Passum  Vittum.  Es  möchte  vielleicht  der  Engpass  unter 
Vanel,  über  den  Griessbach  darunter  verstanden  sein,  obgleich 
sich  kein  mit  obigem  verwandter  Name  dort  vorfindet.  Dieser 
Pass  ist  die  einzige  Verbindung  zwischen  der  teutschen  und 
romanischen  Landschaft  Sanen. 

39)  Die  Bokte  ist  der  Haupteingang  des  Sanethales  aus  den 
Ebenen  von  Ogo  herauf,  und  öffnet  den  Zugang  zum  hintersten 
Theile  dieses  Thaies,  aus  welchem  der  Alpenpass  über  den  Sa- 
netschberg  gerade  nach  Sitten , Gondis  (Conthey)  und  in  das 
Unterwallis  hinüber  führt.  Uebrigens  läuft  noch  ein  Gebirgspass 
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aas  dem  Petern  bereits  angehürendeu  Aigle,  Uber  Ormonts  und 
les  Mosses,  gerade  nach  Oescii  hinüber,  der  ihm  den  Boktenpass 
nicht  unentbehrlich  gemacht  hätte. 

*9)  Den  Akt  der  Huldigung  des  Grafen  von  Greyers  um  das 
Thal  ob  der  Bokte  an  Petern  von  Savoyen,  wählte  eine  ausge- 
zeichnete Künstlerin,  die  Gräfin  Oltavia  Masino  in  Turin,  zur 
Staffierung  eines  sehr  schönen,  in  der  königlichen  Gallerie  zu 
Turin  aufbewahrten  Gemäldes  des  wilden  Boktenpasses. 

40)  Pingon,  342r.  4t)  S.  oben  Buch  III.  Cap.  7. 

4>)  Inv.  Waadt,  perg.  Copienband  Fol.  29  r. 

«3)  Ebendas.  Fol.  29,  30.  • “)  Rymer  I.  III.  207.  213. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Die  Städte  Bern  und  Murten  und  das  Land  Hasli : Be- 
drängung  derselben  durch  Kyburg. 

Ein  anderes,  dem  Jahr  1255  angehörendes,  für  Petern 
von  Savoyen  wichtiges  Ereigniss  ist  die  erste  Anknüpfung 
politischer  Verhältnisse  zwischen  dem  Hause  Savoyen  und 
dem  jungen  und  aufblühenden  Freistaate  Bern.  Um  aber 
diese,  bis  jetzt  von  allen  savoyschen  und  schweizerischen 
Schriftstellern  erwähnte,  aber  aus  Unkenntniss  der  Haupt- 
schlüssel dieser  Begebenheit  unrichtig  aufgefasste  und  un- 
vollkommen dargestellte  Erscheinung  richtig  zu  beurtheilen, 
müssen  die  Lage  und  die  Hechtsgeschichte  Berns  vor  Peters 
Zeit,  und  der  Stadt  Verhältnisse  zu  einigen  ihrer  Nachbaren 
während  seines  damaligen  Waltens,  etwas  näher  in’s  Auge 
gefasst  werden «). 

Die  Herzoge  von  Zäringen  waren  die  mächtigsten  Erb- 
fürsten, und  als  Rectoren  zugleich  die  Verwalter  kaiserlicher 
Hoheitsrechte,  im  transjuranischen  Burgund:  dabei  öfters  mit 
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ihren  Nachbaren , und  eben  so  oft  mit  den  mächtigsten  bur- 
gundischen  Dynasten  im  Umfange  ihres  Rectorats,  in  Streitig- 
keiten verflochten,  deren  Anfechtung  gegen  die  Letztem  sie 
wenigstens  so  schwer  ankam , als  diejenige  gegen  die 
Erstem. 

Als  Erbfürsten  besassen  sie  viele  Burgen  und  Städte  in 
diesen  Ländern,  unter  welchen  sie  Burgdorf  an  der  Emme, 
ihren  gewöhnlichen  Wohnsitz,  und  Freiburg  an  der  Sane, 
zwei  vormalige  Dörfer,  durch  Ummauerung  zu  Städten  er- 
hoben , und  überdiess  durch  Ertheilung  von  Freiheitenbriefen 
oder  sogenannten  Handvesten,  als  zäringische  Erb-  und 
Landstädte  begünstigten.  Beide  Städte  lagen  beiläufig  acht 
geographische  Meilen  von  einander  entfernt,  und  wurden  durch 
einen  ungleichen,  von  drei  Flüssen  durchschnittenen  Boden 
unter  sich  geschieden , über  deren  grössten , die  Aar,  so  viel 
bekannt,  nur  zwei,  aber  von  der  kürzesten  Verbindungslinie 
sehr  entfernte  Brücken  führten  *) : gegenseitige  Unterstützung 
in  Kriegsnöthen  war  daher  nicht  leicht  möglich.  Da  aber  die 
Anlegung  neuer  Städte  ein  Grundzug  der  zäringischen  Staats- 
kunst, und  die  Gründung  und  Verstärkung  des  freien  Burger- 
standes, ihre  Hauplwaffe  wider  den  schwürigen  Dynastenadel 
war,  so  wurde  auch  die  Erbauung  eines  neuen  festen  Platzes, 
auf  der  kürzesten  Verbindungslinie  zwischen  Freiburg  und 
Burgdorf,  und  an  einer  bequemen  Stelle  zu  Anlegung  eines 
Ueberganges  über  die  Aar,  ihr  natürliches  und  nächstes 
Augenmerk. 

Eigene,  nicht  mehr  bekannte  Ursachen,  bewogen  Herzog 
Berchtold  V,  diesesmal  nicht  wieder  eine  zäringische  Land- 
stadt, sondern  ein  selbstständiges,  unmittelbar  vom  Reiche 
abhängendes  Gemeinwesen  zu  gründen : vielleicht  entschied 
ihn  liiefür  der  blosse,  fast  zufällige  Umstand,  dass  die,  für 
die  neue  Veste  schicklichste  Stelle,  eine,  durch  die  Krüm- 


Digitized  by  Google 


435 


mungen  der  Aar  gebildete  Halbinsel , gerade  unmittelbar 
königlicher,  oder  damals  kaiserlicher,  und  Reichsbodeu  war 3). 
Auf  dieser  ummauerte  er  den,  wahrscheinlich  schon  früher 
da  gestandenen,  und  mit  einer  kleinen  Burg  versehenen  Ort 
Bern , im  Jahr  1191  «).  Dass  die  neue  Stadt  aber  kein  zaringi- 
sches  Erbgut  sein  noch  werden  oder  bleiben  sollte,  beurkundete 
der  damalige  Kaiser  Heinrich  VI  dadurch,  dass  Er  selbst  den  von 
ihrem  Erbauer,  dem  Rector  von  Burgund,  gegebenen  ersten, 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Freiheitsbrief  bestätigte  *) : die 
Stadt  war  also,  vermöge  ihrer  Lage  auf  unmittelbarem  Reichs- 
boden, auch  von  ihrer  Gründung  an  eine  unmittelbare  Reichs- 
stadt, die  nur  das  Oberhaupt  des  römischen  Reiches  über 
sich  anerkannte,  aber  auch  nicht  befugt  war,  eigengewältig 
irgend  eine  andere  Macht  zwischen  sich  und  dem  Kaiser  an- 
zuerkennen. Die  wichtigen,  in  dem  kaiserlichen  Freiheits- 
briefe oder  Handveste  der  Stadt  ertheilten  Vorrechte  und 
Freiheiten,  lockten  bald  eine  zahlreiche  Bevölkerung,  upd 
besonders  vielen  kleinen  Landesadel  nach  Bern , so  dass  das 
dortige  Gemeinwesen  über  alle  Erwartung  schnell  anwuchs 
und  erstarkte. 

Im  Februar  1218  starb  mit  Herzog  Berchtold  V der  zärin- 
gische  Mannsstamm  aus,  und  mit  ihm  erlosch  zugleich  das 
wirkliche  Rectorat  von  Burgund  «).  Die  Berner  eilten,  von  dem 
damals  herrschenden  römischen  Könige  Friedrich  II  die  Be- 
stätigung ihrer  Reichsfreiheit  zu  erbitten , was  ihnen  so  glück- 
lich gelang,  dass  sie  schon  am  15.  April  1218  ihre  neue, 
noch  jetzt  vorhandene  goldene  Bulle  oder  Handveste  erhielten, 
durch  welche  Friedrich  die  ältere,  von  seinem  Vater  sanc- 
tionirte  Urkunde  erneuerte  und  der  Stadt  zugleich  auf  aUe 
zukünftigen  Zeiten,  die  Unveräusserbarkeit  vom  Reiche  zu- 
sicherte 7). 
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Ohngefähr  vier  teutsche  Meilen  westwärts  von  Bern, 
und  drittehalb  nördlich  von  Freiburg,  an  dem  fruchtbaren 
Ufer  des  Murtensees,  liegt  das  Schloss  und  die  Stadt  Murten. 
Auch  diese  genoss  zu  Peters  von  Savoyen  Zeiten  der  Reichs- 
unmittelbarkeit, nachdem  sie  früher  als  zäringische  Landstadt 
in  der  Geschichte  erschienen  war;  und  wie  Bern,  war  auch 
Murten  nicht  befugt,  sich  selbst,  ohne  königliche  oder  kaiser- 
liche Einwilligung,  irgend  einen  andern,  mittelbaren  oder 
unmittelbaren  Grundherrn  zu  geben»). 

Als  nun  nach  Herzog  Berchtolds  V Tode  alle  zäringischen 
Haus-  und  Erbgüter  diesseits  des  Rheines,  erbesweise  an 
den  Grafen  von  Kyburg  übergingen,  hatte  dieser  in  den,  den 
Zäringern  blos  von  Reicheswegen  gehorchenden  und  offen  ge- 
standenen , unmittelbaren  Städten,  Burgen,  Dörfern  und  Ländern 
des  Reiches,  die  in  und  zwischen  zäringischen  Allodien  und 
Lehen  lagen,  nichts  anzusprechen:  hierin,  und  in  den  selbst- 
ständigen, auf  ihre  Reichsunmittelbarkeit  gegründeten  Formen 
solcher  Städte , lag  für  diese  und  das  Haus  Kyburg  ein  Keim 
gegenseitiger  Abneigung  und  Misstrauens,  der  früher  oder  später 
zu  offener  Feindschaft  führen  musste,  und  oft  wirklich  dazu 
führte.  Besonders  war  Berns  Lage , fast  mitten  zwischen  den 
kyburgischen  Landstädten  Freibnrg  und  Burgdorf,  ihr  selbst 
gefährlich,  den  Grafen  aber  sehr  ungelegen : Herzog  Berchtold 
hatte  sie,  wie  gesagt,  zu  Erleichterung  der  Verbindung  jener 
Städte  angelegt;  und  jetzt  machte  sie,  bei  jeder  Spannung 
mit  Kyburg,  dieselbe  noch  schwieriger,  als  sie  es  vor  ihrer 
Erbauung  gewesen  war. 

Nach  Grafen  Ulrichs  von  Kyburg,  und  seines  ältesten 
Sohnes  Werners  Tode,  waren  die,  jetzt  sehr  beträchtlichen 
kyburgischen  Herrschaften  in  den  Besitz  der  beiden  Hartmanne, 
Werners  Bruders  und  Sohnes,  gelangt,  deren  Erslerer  gewöhn- 
lich auf  den  Burgen  Kyburg  oder  Mörsberg,  Letzterer  öfters 
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zu  Burgdorf  oder  Freiburg  sass »).  Ersterer  war,  wie  man 
sich  erinnern  wird,  der  Gemahl  Margarethens  von  Savoyen«), 
und  beide  beherrschten  die  Stadt  Freiburg  gemeinschaftlich, 
zwischen  welcher  und  der  Stadt  Bern  schon  frühe  eine  ge- 
wisse unkluge  Eifersucht  eingetreten  war,  welche  Berns  Ver- 
nehmen mit  Kyburg  nicht  zu  verbessern  geeignet  sein  konnte. 

Dagegen  scheint  eben  so  frühe  eine  Annäherung  zwi- 
schen den  beiden  Reichsstädten  Bern  und  Murten,  und  dem 
Hause  Savoyen  statt  gefunden  zu  haben.  Oben  ist  gemeldet 
worden , wie  an  dem , um  den  bischöflichen  Stuhl  von  Lau- 
sanne gelieferten  Kampf  im  April  1240  in  der  Stadt  Lausanne 
selbst,  tausend  Mann  von  Bern  und  Murten  Theil  genommen 
halten“).  Zu  wessen  Gunsten,  sagt  der  Geschichtschreiber 
zwar  nicht:  untersucht  man  aber  seine  Erzählung  sorgfältig , 
so  ergibt  sich  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  Mannschaft  der  savoyschen  Parthei  wider  diejenige  von 
Cossonay  zugezogen  sei : bei  diesem  Anlass  ist  vielleicht  der 
Grund  zu  denjenigen  Verbindungen  zwischen  Savoyen  und 
Bern  gelegt  worden,  die  ohngefahr  zwei  Jahrhunderte  lang 
fortdauerten , und  einen  vorherrschend  freundschaftlichen 
Charakter  behaupteten , bis  sie  durch  den  Wechsel  der  Zeit- 
umstände getrübt  wurden. 

Nach  dunkeln  Spuren  früherer  Zwistigkeiten  zwischen 
den  beiden  Reichsstädten  und  den  Grafen  von  Kyburg,  findet 
man  im  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts diese  beiden  Partheien  in  einen  lebhaften  Krieg  mit 
einander  verflochten.  Als  Veranlassung  desselben  gibt  der 
bernerische  Chronist,  Conrad  Justinger  **) , einen  von  den 
Bernern  unternommenen  Brückenbau  an,  dessen  Anlehnung 
an  das  rechte  Aargestade  die  Grafen  von  Kyburg  nicht  hätten 
zugeben  wollen:  er  setzt  aber  dieses  Ereigniss  in  das  Jahr 
1230  hinauf:  andere*3)  gar  in  1228.  Noch  mehr  möchte 


Digitized  by  Google 


438 


zu  diesen  Zerwürfnissen  beigetragen  haben,  dass  die  Kyburge 
sich  vermessen  halten,  Clementicn,  die  Wittwe  Berchtolds  V von 
Zäringen , des  Erbauers  der  Stadt  Bern , nicht  nur  aus  ihrem 
Witllhum  zu  verdrängen,  sondern,  abwechselnd  mit  ihren  zärin- 
gischen  Miterben,  den  Grafen  von  Urach  im  Schwarzwald,  über 
eilf  Jahre  lang  gefangen  zu  halten,  zweien  königlichen  und 
kaiserlichen  Befehlen  der  Loslassung  und  Rückerstattung  zum 
Trotz,  was  hingereicht  haben  kann,  die  Berner,  als  unmittel- 
bare Keichesunterlhaneu,  in  eine  feindselige  Stellung  gegen 
Kyburg  zu  setzen >4).  Aber  auch  diese  Händel  ereigneten 
sich  bereits  in  den  Jahren  1224  und  1235.  Näher  dem  Zeit- 
punkte, um  den  es  sich  hier  handelt,  zeigen  sich  andere 
Erscheinungen,  welche  das  Feuer  entzündet  haben  mögen. 
Die  Kyburge  waren  eifrige  Gegner  des  hohenslaufischen 
Hauses,  dem  dagegen  die  Stadt  Bern,  bis  zu  dessen  Unter- 
gang, gewiss  bis  zum  Tode  Kaisers  Friedrich  II,  treu  anhing. 
Darum  entriss  auch  Hartmann  der  Jüngere,  im  Todesjahr 
Königs  Conrad  IV,  1254,  den  Bernern  die,  ihnen  von  diesem 
Könige  übertragene  Schirmvogtei  des  benachbarten  Clunia- 
censer  Priorates  Rucggisberg  's) : und  überdiess  finden  sich 
urkundliche  Beurtheilungen  eines  Streites  über  Grundgerechtig- 
keiten in  Berns  Nähe,  zwischen  Harlmann  und  dieser  Stadt  '*). 

Ganz  unbekannt  hingegen  sind  die  Veranlassungen  der 
kyburgisehen  Verfeindung  mit  Murten;  und  ebenso,  der- 
jenigen mit  dem  Reichsland  Hasli,  das  den  hintersten  Thcil 
des  Aarthaies  bildet,  und  das  gleichfalls  von  diesen  Grafen 
angefeindet  wurde. 

Schon  im  Jahr  1253  mag  sich  Bern  dem  Hause  Kyburg 
gegenüber  in  einer  bedrängten  Lage  befunden  haben,  was 
sich  aus  einer  sehr  ungewöhnlichen  Erscheinung  in  seiner 
Staatsverwaltung  muthmassen  lässt.  Der  Schultheiss,  das  Haupt 
des  Freistaales,  zugleich  der  oberste  Richter  desselben,  wurde 
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bisher  alljährlich  aus  den  angesehensten  Burgern  der  Stadt, 
und  beinahe  ausschliesslich  aus  eingebürgertem  höherem 
Landesadel  gewählt.  Allein  in  dem  Amtsjahre  von  1253  zu 
1254,  bekleidete  die  Würde  eines  Schultheissen  zu  Bern, 
Graf  Peter  von  Buchegg,  Landgraf  in  Kleinburgund,  Herr 
eines  nicht  sehr  entfernten,  zwar  nur  sehr  kleinen  Gebirgs- 
ländchcns,  aber  angesehen  wegen  seiner  landgräflichen  Würde 
und  seiner  Persönlichkeit  n) : ohne  Zweifel  hofften  die  Berner 
bei  ihm  einiges  Gegengewicht  gegen  den  kyburgischen  Ueber- 
drang  zu  finden,  und  so  ahmten  sie  das  Vorbild  mancher  lom- 
bardischen Städte  nach,  die,  freilich  aus  sehr  verschiedenartigen 
Beweggründen,  ihre  Podesta’s  stets  aus  andern  Gebieten  her- 
beiriefen. Aber  Graf  Peter  scheint  die  Hoffnungen  der  Berner 
nicht  befriedigt  zu  haben:  denn  nach  1254  findet  man  keine 
Spur  von  einer  Verlängerung  seines  Schultheissenamles,  und 
zu  Ostern  1255  wählten  die  Berner  den  Ritter  Burkhard  von 
Egerdon,  einen  in  ihrer  Nachbarschaft  begüterten,  aber  in 
der  Stadt  verburgrechteten  und  angesiedellen  Edelmann  zu 
ihrem  Schultheissen  >8).  Von  der  kyburgischen  Macht  wurden 
sie  allenthalben  umringt  und  angefeindet,  so  dass  sie  sich 
nur  in  grösserer  Anzahl , und  bewaffnet  vor  ihre  Thore  hin- 
aus wagten  i»),  Gleichzeitig  wurden  auch  die  Murtner  von 
kyburgischer  Seite  hart  bedrängt,  und,  sowie  die  Hasler,  in 
ihrer  Reichsunmittelbarkeit  sehr  gefährdet*0):  Hartmann  der 
Jüngere  mag  wohl  durch  das  Beispiel  so  vieler  anderer  Ge- 
waltigen gereizt  worden  sein,  den  Zustand  des  Zwischenreiches 
zu  seiner  Vergrösserung  zu  benutzen,  und  besonders  diese 
Reichsstädte  und  Rcichsdörfer,  als  herrenloses  Gut  zu  be- 
trachten, und  sich  wo  möglich  anzueignen «). 

Die  bedrängten  Städte  wurden  hiedurch  genöthigt,  sich 
nach  auswärtiger  Hülfe  umzusehen:  der  bernersche  Chro- 
niste  , Juslinger,  der  etwa  hundert  und  siebenzig  Jahre  nach 
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diesen  Begebenheiten  schrieb,  erzählt«),  bernersche  Abge- 
sandte, in  graue  Röcke  verkleidet,  hätten  sich  heimlich  durch* 
das  Siebenthal  nach  Savoyen  durchgeschlichen,  an  den  re- 
gierenden Grafen !«3)  gewandt,  ihm  ihre  Verlegenheit  geklagt, 
ihn  um  Hälfe  wider  den  Grafen  von  Kyburg  angesprochen, 
und  ihm  dagegen  angeboten,  „ihm  zu  dienen  mit  Leuten 
und  Gut,  in  mindern  und  mehrem  Sachen,“  um  seine  Gnade 
zu  verdienen.  Darüber  sei  sofort  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
und  gegenseitig  verschrieben  und  besiegelt  worden,  wozu 
die  Boten  von  Bern  mit  den  erfoderlichen  Vollmachten  aus- 
gerüstet gewesen  wären.  So  weit  Juslinger:  und  allerdings 
ist  sehr  glaubwürdig,  dass  die  bedrängten  Reichsstädte  und 
Länder  sich  erst  des  guten  Willens  eines  gewünschten  Bun- 
desgenossen mögen  versichert  haben,  ehe  sie  die  nächst- 
folgenden Schritte  wagten,  die  sich  denn  urkundlich  heraus- 
steilen. Uebrigens  nennt  Justinger  in  seiner  ganzen  Erzählung 
dieses  kyburgisch-bernerisch-savoyschen  Streites  nicht  einen 
einzigen  Personalnamen , aus  irgend  einer  der  streitigen  Par- 
iheien, so  wie  er  auch,  ausser  der  Jahrzahl  1230,  nicht  eine 
einzige  Zeitangabe  mittheilt,  und  diese  noch  wahrscheinlich 
ganz  unrichtig. 

Als  nämlich,  nach  König  Conrads  IV  Tode,  Wilhelm 
von  Holland  der  einzige  römische  König  blieb,  und  sofort 
ziemlich  allgemein  als  rechtmässiges  Reichsoberhaupt  aner- 
kannt wurde,  hatten  auch  die  oberländischen  Reichsstädte, 
unter  ihnen  Bern  und  Murten,  diese  Anerkennung  ausge- 
sprochen , und  ihn  um  die  übliche  Bestätigung  ihrer  Freiheiten 
gebeten,  worin  er  ihnen  sofort  gnädigst  willfahrte«)}  und 
von  wo  an  sic  sich  auch  seiner  Gunst  versichert  sahen.  In  ihrer 
kyburgischen  Bedrängniss  wandten  sie  sich  jetzt,  im  Früh- 
jahr 1255,  neuerdings  an  ihn,  durch  eine  Gesandtschaft,  die 
der  Rath  von  Bern  abordnete , und  welche  auch  die  Angelcgen- 
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beiten  von  Murten  und  Hasli  zur  Vertretung  übernommen  zu 
haben  scheint,  und  baten  um  des  Reichsoberhauptes  Beistand 
und  Schutz  zu  Behauptung  ihrer  Reichsunmittelbarkeit1*). 
Die  Aufträge  der  Gesandten  sind  natürlich  nicht  mehr  be- 
kannt, ihre  Vollmachten  verloren:  aber  aus  zwei  Urkunden 
ergibt  sich,  bis  zur  Gewissheit,  dass  die  Städte  wirklich  mit 
Peteni  von  Savoyen  dahin  einverstanden  waren,  dass  er  einen, 
vom  König  an  ihn  auszuwirkenden  Auftrag,  die  Städte  zu 
unterstützen  und  zu  schützen , übernehmen  würde ; und  dass 
diese  Gesandten  angewiesen  waren,  des  Königs  Aufträge  und 
Vollmachten  auf  ihn  zu  lenken,  damit  er  den  vom  Reiche 
zu  gewährenden  Schutz  wirklich  in  des  Reiches  Namen , und 
für  dessen  Unverletzlichkeit  auszuüben  beauftragt  werde.  Wo 
die  Gesandtschaft  den  König  angetrolTen  habe,  ist  nicht  er- 
sichtlich: den  März  1255  brachte  er  in  Speier,  Frankfurt  und 
Wetzlar  zu : im  April  und  Mai  findet  man  ihn  in  den  Nieder- 
landen *«) : die  Abgeordneten  erhielten  jedenfalls  gnädiges 
Gehör  und  schleunige  Willfahr. 

Wilhelm,  der  wie  gesagt,  im  März  sich  in  den  teutschen 
Rheinlanden  aufhielt,  aber  im  Begriffe  stand,  wieder  nach 
seinem  Erbstaale  Holland  zurückzukehren,  wollte  unterdess 
für  die  teutschen  Reichsangelegenheiten  sorgen.  Unter  den 
ihm  zugelhanen  teutschen  Edeln  genoss  Adolf,  Graf  von 
Waldeck,  sein  vorzügliches  Vertrauen*7):  er  ernannte  ihn 
daher  ira  März  1255  zu  seinem  Grossrichter  oder  Justitiar, 
und  that  diese  Ernennung,  durch  ein  allgemeines  Kreis- 
schreiben aus  Wetzlar,  vom  21.  März  1255,  allen  Fürsten 
und  Ständen  des  Reiches,  durch  Teutschland  und  Italien 
kund*8).  An  diesen  Grossjuslitiar **) , wie  ihn  das  könig- 
liche Diplom,  oder  Generalprocurator s0) , wie  er  sich  in 
seinem  Erlasse  selbst  betitelt,  ergingen  nun  die  königlichen 
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Aufträge  uud  Vollmachten,  um  Petem  von  Savoyen,  zu 
Gunsten  der  bedrohten  Reichsstädte,  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  ihm  die  Rettung  ihrer  Reichsfreiheit  anzubefehlen. 


■)  Der  bernerische  Stadtschreiber  Justinger,  der  in  seiner, 
um  1420  geschriebenen  bernerschen  Stadtchronib  die  nachfol- 
gende Geschichte,  weit  umständlicher  als  richtig,  erzählt,  scheint 
für  alle  schweizerischen  Geschichtschreiber  die  Quelle  gewesen 
zu  sein , aus  der  sie  ihre  Erzählungen  dieser  Begebenheit 
schöpften,  obgleich  sich  unter  ihnen  noch  Abweichungen  vor- 
flnden.  Justinger  halte  allerdings  etwas  hierüber  aus  den  Stadt- 
archiven geschöpft,  sich  aber  auch  Ueberlieferungen  hingegeben, 
und  dnrch  dieselben  auf  Irrwege  leiten  lassen.  Die  Handschrift 
dieses  Chronisten  befindet  sich  in  mehrern  Exemplarien  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Bern.  Ein  ziemlich  nachlässiger  Abdruck  da- 
von erschien  1819  in  Born,  bei  Haller,  wo  diese  Begebenheiten 
die  Seiten  22  bis  und  mit  28  einnehmen.  Was  Stuiupi,  Tschudi, 
Stettier,  Guilliman,  Simler,  Tscharner,  Job.  v.  Müller,  hierüber 
melden,  fliesst  alles  aus  Juslingers  Urquelle,  und  auch  von  den 
altern  savoyschen  Schriftstellern  ist  keiner  von  sicherem  Grunde 
ausgegangen  : Guichenon,  der  sich  auf  Simler  uud  Guilliman 
beruft,  setzt  die  ganze  Begebenheit  um  11  Jahre  zu  weit  hin- 
unter. Ryhiner,  in  seiner  Abhandlung  über  den  savoyschen 
Schirm  der  Stadt  Bern,  im  Schweiz.  Geschichlforscher,  1.  343, 
thut  den  ersten  richtigem  Blick  in  die  staatsrechtlichen  Verhält- 
nisse dieser  Episode,  kannte  aber  die  urkundlichen,  im  Turiner- 
archiv  liegenden  Schlüssel  derselben  nicht,  und  irrt  desswegen 
in  Thalsachen  und  Zeitangaben.  Tillier,  Geschichte  des  Frei- 
staates Bern,  1.  63,  fasste  die  nämliche  richtigere  Beurtheilung 
des  Standpunktes  auf:  aber  auch  ihm  fehlten  jene  diplomatischen 
und  chronologischen  Hauptschlüssel  und  Wegweiser,  und  er 
irrte  desshalb  ebenfalls  iu  Zeitangaben  und  Thatsachen,  wohl, 
wie  Ryhiner,  vornehmlich  darum,  weil  er  sich  den  Eintritt 
dieses  Schirmverbällnisses  nicht  vor  dem  Antritt  von  Peters 
Landesregierung  als  Graf  von  Savoyen  denken  konnte.  Auf  Zeit 
und  Hergang  dieser  Begebenheit  wirft  nun  der  Ritter  Cibrario, 
(.Stör,  della  Mon.  di  Savoja,  II.  95,  97  seq.)  das  erste  diplo- 
matische Licht,  indem  er  dieselbe  in  ihren  äusseru  Hauptzügen, 
mit  richtiger  Zeitangabe,  anfilhrt,  wogegen  ihr  hier  eine  nähere 
urkundliche  Prüfung  und  Erörterung  gewidmet  wird. 
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>)  Südlich , die  Brücke  zu  Thun  nordwestlich , die  erst 
von  1220  an  bekannte  Aarbergerbrücke:  ein  Blick  auf  die  Karte 
wird  die  Excentricitüt  dieser  beiden  Brücken  Tür  die  Verbindung 
Freiburgs  mit  Burgdorf  anschaulich  machen. 

8)  Dass  in  der  Umgegend  der  heutigen  Stadt  Bern  viel 
unmittelbares  Eigenthum  der  burgundischen  Könige  aus  dem 
transjuranischen  Hause  lag , ergibt  sich  mit  ziemlicher  Zuver- 
lässigkeit aus  mehrern  Urkunden  des  Letzten  derselben,  Ru- 
dolfs III.  Noch  viel  weiter,  durch  die  Zeiten  der  waiblingischen 
und  hohenstaufenschen  Kaiser  hinunter,  stösst  man  auf  wieder- 
holte Verfügungen  derselben  über  ansehnliche  Landstriche,  zwi- 
schen den  Flüssen  Aar  und  Sane:  und  noch  beim  Jahr  1259 
wird  eine  solche  Verfügung  des  römischen  Königs  Richard  über 
die  in  diesem  Gebietsabscbnitte  gelegene  Reichshurg  Gümminen 
zu  Gunsten  Peters  von  Savoyen  (526)  Vorkommen.  Auch  in  den 
Friedensschlüssen  zwischen  König  Rudolf  v.  Ilabsburg  und  Grafen 
Philipp  von  Savoyen  kommen  Gümminen  (Contamina)  und  Murten 
wiederholt  als  Reichsorte  vor  (1283.  Zeerled.  Urk.,  No.  762, 
763,  764).  König  Wilhelm  von  Holland  erkennt  1255  die  Reichs- 
unmittelbarkeit der  Orte  Murten,  Grasburg  und  Laupen,  beide 
letztere  zwischen  Aare  und  Sane  liegend,  an.  (417.)  Ob  Herzog 
Berchtold  schon  in  der  Eigenschaft  eines  Rectors  von  Burgund  zu 
jener  Verfügung  über  Reichsboden  berechtigt  war,  oder  ob  ihn 
eine  bestimmte  Einwilligung  Kaisers  Heinrich  VI  eigens  dazu 
ermächtigte,  ist  unbekannt:  die  schleunige  Ertheilung  eines 
kaiserlichen  Freiheitsbriefes  an  die  kaum  erstehende  Stadt,  spricht 
für  die  letztere  Voraussetzung.  „ In  fundo  et  allodio  Imperii,“ 
sagt  Berns  Handveste,  sei  die  Stadt  erbaut. 

*)  Hier  ist  nicht  der  Ort,  die  grosse  Wahrscheinlichkeit 
darzuthun,  dass  vor  Berchtolds  Zeit  schon  ein  Ort,  des  Namens 
Bern , an  dieser  Stelle  gestanden  habe , und  dass  der  Name 
älter  sei,  als  die  Befestigung  der  Ortschaft : es  lassen  sich  aber 
wichtige  Gründe  dafür  anführen. 

s)  Der  erste  Artikel  des  Freiheitsbriefes  von  1218  sagt:; 
Quum  Berchtoldus  Dux  Zeringie  Burgum  de  Berno  conslruxit  . . . 
ac  libertate  donavit  secundum  ius  Coloniensis  Civitatis,  Henrico 
Imperatore  conflrmante  et  cunclis  principibus  Corone  Romani 
Imperii,  qui  aderaot,  consentientibus,  etc.  Diese  Formel  findet 
sich  in  keinen  Freiheitenbriefen  von  mittelbaren  oder  fürstlichen 
Landstädten.  Juslinger  sagt  S.  6 von  dieser  Handveste:  „die 
man  noch  zu  Bern  hat.“  Jetzt  ist  sie  nicht  mehr  vorhanden. 
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Die  von  vielen  Geschichtschreibern  aufgestellle  Meinung,  dass 
Berns  Reichsunmittelbarkeit  erst  mit  dem  Erleschen  der  Zäringer 
und  des  Rectorates  begonnen  habe , enthält  demnach  ein  Miss- 
verständnis. 

«)  Der  Titel  des  Rectorates  erlosch  nicht  sofort  mit  dem 
Aussterben  des  Hauses  Zäringen : Kaiser  Friedrich  II  ertheilte 
ihn  seinem  Sohne , dem  bald  darauf  zum  römischen  König  er- 
wählten Heinrich , um  das  sich  von  seinem  Hause  entfremdende 
Burgund  wieder  enger  mit  demselben  zu  verbinden.  Aber  Hein- 
richs Rectorat  hatte  mit  dem  zäringischen  nur  den  Namen  ge- 
mein, und  beruhte  schon  darum  auf  ganz  verschiedenen  Grund- 
lagen , weil  das  hohenstaufensche  Haus  von  den  beträchtlichen 
Erbgütern  des  Zäringischen  in  Burgund  nichts  erbte,  und  blos 
auf  die  Reichsrechte  im  Lande  beschränkt  blieb.  Nach  1222 
kömmt  sogar  der  Reclorstitel  nicht  mehr  urkundlich  vor. 

7)  Nunquam  nec  vos  feodaliter,  venditione,  permutationc 
vel  alio  modo  alienabimus  nec  subtrabemus  a nostra  vel  Imperii 
romani  potestate.  Das  Original  dieses  Freiheitsbriefes  liegt  in 
Berns  Staatsarchiv:  Prof.  Matile  von  Neuenburg,  gab  1844  ein 
sehr  treues  Facsimile  desselben  in  Steindruck  heraus.  Gedruckt 
erschien  derselbe,  als  eigenes  Werk  mit  Commentar,  von  Prof. 
Walther  in  Bern,  im  J.  1765:  als  Zugabe  zu  Schnells  berneri- 
schem Civilrecht : in  Schreibers  Urkundenbuch  von  Freiburg  im 
Breisgnu ; und  in  der  Zeerlederschen  Sammlung  bernerscher  Ur- 
kunden des  XIII  Jahrhunderts,  unter  No.  113,  im  Jahr  1853. 

8)  Vom  Freiheitenbrief  der  Stadt  Murten  liegen  noch  zwei 
Drittheile  im  dortigen  Archiv  : das  letzte  Drittel  mit  dem  Dalum 
fehlt.  Gedruckt  steht  er  in  Engelhards  Urkundenbuch  v.  Murten  : 
im  Schweiz.  Geschichleforscher,  Bd.  VII.  215  ff.;  und  in  der 
Zeerlederschen  Sammlung  bernerscher  Urkk.  als  No.  74.  In 
dieser  Urk.  ausgestellt  von  einem  nicht  näher  bezeichneten  „Dur 
Berlholdus , in  sui  fundalione ,“  erscheint  Murten  als  blosse  zärin- 
gische  Landstadt.  Aber  schon  20  Jahre  nach  dem  Aussterben 
der  Zäringer,  im  November  1238,  beweist  ein  Gnadenbrief  K. 
Conrads  IV,  und  1255  zeigen  zwei  Schutzbriefe,  der  eine  im 
Namen  des  röm.  Königs  Wilhelm,  der  andere  von  ihm  selbst 
ertbeilt,  Murtens  Keichsunmittelbarkeit.  Wenn  und  wie  dazu  ge- 
langt? ist  unhekanut:  vielleicht  gleichzeitig  und  auf  dem  näm- 
lichen Wege,  wie  so  viele  grössere  und  kleinere  waadtländische 
Dynasienhäuser  zu  der  ihrigen  — so  bald  vorüber  gegangenen. 

*)  S.  oben  Buch  I.  Cap  6. 
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1U)  Oben  Bach  I.  Cap.  8 u.  11.  •*)  Oben  B.  II.  Cap.  5. 

,a)  Justinger,  22.  13)  Stampf,  Schweizerchronik. 

*4)  Clementia  von  Hochburgand , Tochter  Grafen  Stephans  II 
von  Burgnnd  and  Aaxonne,  und  Schwester  jenes  Johanns,  dessen 
oben  , bei  den  Ereignissen  am  Sangone  Erwähnung  geschah. 
Sie  war  die  dritte  Gemahlin  Berchtolds  V,  der  sie  nicht  lange 
vor  seinem  Ende  geehlicht,  und  ihr  Burgdorf,  nebst  andern 
Gütern  im  teutschen  Kleinburgund  als  Wittthum  ausgesetzt  batte, 
die  aber  die  Kyburge  sofort  nach  Berchtolds  Tode  in  Besitz 
nahmen,  und  Clementien  gefangen  hielten.  Im  December  1224 
erliess  der  junge  König  Heinrich  VII  von  Bern  aus,  im  August 
1235  Kaiser  Friedrich  II  von  Mainz  aus,  Befehle  zur  Freilassung 
der  unglücklichen  Clementia , und  deren  Wiedereinsetzung  in 
ihr  Wittthum : vom  Erfolg  des  letztem  Befehles,  und  von  Cle- 
mentiens  fernem  Schicksalen  ist  nichts  bekannt.  Aber  dieser 
Rechtsstreit  und  die  von  den  Hohenstaufen  ausgeübte  Gerechtig- 
keit trugen  wohl  viel  zu  der  welfischen  Richtung  der  kyburgi- 
schen  Politik,  und  zu  der  gegenseitigen  Abneigung- zwischen 
Kyburg  und  Bern  bei.  Die  Originale  jener  beiden  Urtheile  liegen 
im  Archiv  zu  Besanpon  : Auszüge  davon,  s.  ChilDet,  lettre  sur 
Beatrix,  97  und  113.  Schoepflin,  Zar.  Bad.  Bd.  V.  169.  Soloth. 
Wochenblatt,  Jahrg.  1829.  630.  Alsat.  dipl.  I.  352.  Zeer- 
leder,  No.  133  n.  202,  In  einer  Insbruckerurk.  v.  1219  kömmt 
diese  Clementia  schon  im  Jahr  nach  Berchtolds  V Tode,  und  vor 
ihrer  Gefangenschaft,  als  mit  einem  Grafen  von  Kirchberg  wieder 
vereblicht  vor.  Kopp,  Geschichtsblätter  I.  63.  Zeerl.  No.  954. 

1*)  König  Conrad  hatte  dieses  Priorat  im  Febr.  1244  in  Bern 
selbst,  dem  Schutz  der  Stadt  empfohlen  und  übergeben.  (Bern, 
Lehnsarchiv,  abgedruckt  im  Schweiz.  Museum,  J.  1786.  III.  282. 
Soloth.  W.ochenblatt , Jahrg.  1828.  333.  Zeerleder,  No.  260.) 
Im  Jahr  1254  erklärt  sich,  in  sehr  hohem  und  drohendem  Tone, 
Graf  Hartmann  der  Jüngere  als  Schirmherrn  dieses  Primates. 
(Bern,  Lehnsarchiv,  auch  Soloth.  Wochenbl.,  Jahrg.  1827.  373. 
Zeerleder,  No.  331.) 

'•)  Von  weicher  weiterhin  mehr  gesprochen  werden  wird. 

,T)  Urk.  des  Klosters  Interlaken,  im  Lehensarchiv  zu  Bern. 
Zeerleder,  No.  329.  Soloth.  Wochenblatt,  Jahrg.  1827.  157. 
Schweiz.  Geschicbtforscher  XI.  17  und  233. 

ts)  Urk.  Berne  in  Eccles.  Aug.  3t.  1255.  Bern,  Lehns- 
arrhiv,  und  Soloth.  Wochenbl.  v.  1831.  400  und  405.  Zeer- 
leder, No.  341. 
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'*)  Justingor,  23.  M)  Inv.  Savoyen,  Fase.  I.  Copien- 
rolle,  Urk.  No.  22.  (402.) 

Sl)  Hierauf  spieltauch  Pingon,  Fol.  342  r.  an:  Tone  Hart- 
mannus Quiburgensis  Comes  . . . omni  spreta  imperii  autoritale 
per  hoc  interregni  spacium,  motus  de  Imperio  contendentibua, 
Bernenses  qui  Guillelmum  agnoscebant  etc. 

»*)  Juslinger,  23,  24. 

**)  Zu  dem  „ innern  Grafen,“  schreibt  er.  So  wurden  in 
den  teutschen  Gränzländem  der  savoyschen  Staaten , wahrend 
der  Herrschaft  der  savoyschen  Barone  der  Waadt,  die  man  die 
„ äussem  Grafen u nannte,  die  in  Savoyen  selbst  regierenden 
Fürsten  von  diesen  unterschieden.  Aber  zu  Peters  Zeit  gab  es  noch 
keine  „äussern  Grafen  • : Justingers  Ausdruck  enthält  demnach 
einen  Anachronismus;  Ob  die  Gesandten  zu  Bonifacius,  dem  zehn- 
jährigen Haupt  des  Hauses,  zu  seinem  Vormund  Thomas,  der  in 
Piemont  herrschte , oder  zu  dem  in  der  Waadt  gewaltigen  Peter 
gingen,  ist  unbekannt:  die  Wahrscheinlichkeit  und  der  Erfolg 
sprechen  allerdings  für  das  Letztere.  Ueber  diese  Sendung  der 
Berner  ist  durchaus  nichts  Urkundliches  zu  finden.  Dagegen 
hatte  Justinger  auch  keine  Kenntniss  von  derjenigen  an  den 
römischen  König,  durch  welche  die  Hauptsache  dieser  Geschichte 
bewerkstelligt  ward , und  die  den  Schlüssel  zur  Lösung  des 
Knotens  an  die  Hand  gibt. 

**)  K.  Wilhelms  Freiheits-  und  Schirmbrief  für  Bern,  ge- 
geben Egmont  (Ekkemund)  IV  Non.  Novembris  1254.  Zeerleder, 
No.  332.  Bern,  Lehnsarchiv.  Sol.  Wochenbl.,  Jahrg.  1828.  140. 
(376.)  Der  Murtensche  scheint  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 

**)  S.  hiernächst  folgendes  Schreiben  des  Grossjustitiars, 
Grafen  von  Waldeck. 

*»)  S.  die  Urkundenregeste  im  Anhang  von  Meermans  Ge- 
schichte Wilhelms  von  Holland,  römischen  Königs,  und  Böhmers 
Kaiserregesten  von  Heinrich  Raspe  abwärts. 

37)  S.  Heerman,  Geschichte  des  röm.  Königs  Wilhelm.  II. 
183,  220,  250,  262.  Chron.  Wormat.  ap.  Ludewig,  II.  126. 
Heineccii  Anliquitt.  Goslar,  273.  Chron.  Hirsaug,  59t.  Guden. 
Cod.  dipl.  I.  651.  II.  459.  Lünig  Cod.  dipl.  XIV.  462.  Hä- 
berlin,  Reicbshist.  Am  ausführlichsten , Varnhagen,  Grundlage 
d.  Waldek.  Landes-  und  Regentengeschichte,  Göttingen,  1825. 
pag.  292-313,  und  Urkk.  pag.  56.  Graf  Adolf  von  Waldek, 
und  sein  älterer  Bruder  Volkwin  waren  die  ersten  Glieder  des 
schwalenbergitchen  Dynastenstammes , welche  den  gräflichen 
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Titel  von  Waldek  führten : ihr  Vater  war  Heinrich  II,  Dynast 
oder  Freiherr  von  Schwalenberg , einer , theils  im  Fürstenthum 
Lippe,  theils  in  den  vormaligen  paderbornischen  Stiftslanden  ge- 
legenen Herrschaft.  Heinrich  von  Schwalenberg  lebte  nicht  mehr 
im  Jahr  1214.  Adolf  kömmt,  wie  Peter  von  Savoyen,  zuerst 
als  Geistlicher,  nnd  zwar  als  Probst  zu  Aroldessen  (Arolsen)  vor : 
1226  und  1227  heisst  er  bald  Herr,  bald  Graf  von  Schwalenberg: 
von  1228  bis  1270,  wo  er  aus  den  Urkunden  verschwindet, 
Graf  von  Waldek,  mit  dem  Prädicate  Dei  Gratia.  Sein  älterer 
Bruder  Volkwin  lebte  noch  1249.  Adolf  war  ein  entschiedener 
Gegner  der  Hohenstaufen:  am  25.  Mai  1246,  vier  Tage  nach 
Heinrich  Raspe's  Wahl  zum  römischen  Könige,  befand  er  sich 
Urkundlichermassen  in  dessen  Lager  zu  Horhheim.  Schon  vom 
Jahr  1251  an  kömmt  er  urkundlich  als  Hofrichter  des  Königs 
Wilhelm  von  Holland  vor,  und  bestätigt  am  29.  Junius  1251 
zu  Mainz,  in  dieses  Königs  Namen,  das  Bündniss  verschie- 
dener teutscher  Fürsten,  Grafen,  Herrn  und  Städte,  für  öffent- 
liche Buhe  und  Sicherheit.  (Senkenberg  Observatt.  de  ludicio 
Camerali  hoJierno.  pag.  22.  )•  Er  wird  bald  nobilis  vir 
Adolphus  de  Waldeck,  tune  judex  provincialis,  bald  Advocatus 
Provincie,  — im  Jahr  1251,  Adolph.  Waldecensis  Comes,  ju- 
ridicundo  in  aula  regia  prefectus,  — vom  Könige  Wilhelm  in 
einer  aus  Speyer  erlassenen  Urk.  vom  9.  Marz  1255,  Cancella- 
rius  noster  A.  Comes  de  Waldecke,  in  einer  andern  vom  23. 
Mai  gleichen  Jahres  von  demselben  Könige,  Adolfus,  Comes  de 
Waldeck,  Justitiarius  Reipnblice,  und  in  des  nämlichen  Königs 
Wilhelm  Constitutio  de  pace  publica,  A.  Comes  de  Waldeck, 
Judiciarius  noster  genannt.  In  dem  königlichen  Kreisscbreiben 
an  die  Reichsfürsten,  vom  31.  Marz  1255,  (391)  das  denselben 
Adolfs  Ernennung  zum  Reichshofrichter  nnzeig,  tgibt  ihm  Wil- 
helm den  Titel : generalis  justiciarius  noster  et  rei  publice,  und 
in  seinem  Schreiben  an  Petern  von  Savoyen  vom  7.  Mai  gleichen 
Jahres,  (397)  nennt  er  sich  selbst,  A.  Comes  de  Waldecke, 
sacri  Imperii  procurator  generalis  per  Germaniam  constitutus. 
Mit  König  Wilhelms  Tode  erlosch  auch  Adolfs  Reichsamt  und 
Würde.  Die  Zeit  seines  Todes  ist  unbekannt:  er  lebte  noch  am 
25.  Junius  1270.  Er  war  zweimal  vermählt:  zuerst  mit  Helenen, 
aus  dem  markgräflichen  Hause  Brandenburg,  ascanischen  Stam- 
mes: hernach  mit  einem  Fräulein  aus  dem  Hause  von  der  Lippe. 
Durch  seinen  ältesten  Sohn  Heinrich  ward  Adolf  der  Stammvater 
aller  seitherigen  Grafen  und  jetzigen  souveränen  Fürsten  von 
Waldeck.  Cibrario,  (Mon.  di  Sav.  II.  98)  nennt  ihn  „Amedeo,“ 
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nach  Pingon  (Fol.  343),  der  das  A.  der  Urkk.  nach  savoyschem 
Namensstyl  ergänzt  hatte. 

M)  Das  Original  im  Dilsseldorferarchiv,  abschriftlich  mitge- 
theilt  durch  Herrn  Oberbibliothecar  Böhmer  in  Frankfurt.  Ab- 
schriftenconvolut  im  Invent.  v.  Savoyen.  Mazzo  I.  No.  4.  Urk. 
No.  22  und  23.  Diese  Abschriften  sind  aber  ziemlich  nachlässig 
abgefasst.  Zeerleder,  No.  338.  Note  2.  (391.) 

**)  Generalem  Justitiarium  nostrum  et  Reipublice.  (391.) 

30)  Sacri  imperii  procurator  generalis  per  Germaniam  con- 
stitutus.  (397.) 

SIEBENTES  CAPITEL. 

Peters  Schirmverhällniss  zu  Bern  und  Murten. 

Graf  Adolf  erliess  nun,  Tages  nach  unsere  Herrn  Himmel- 
fahrt, den  7.  Mai  1255,  aus  einem  Orte  geschrieben  „Hugon,“ 
als  „bestellter  Generalprocurator  oder  Hofrichter  durch  Ger- 
manien,“ ein  Schreiben  an  Petem,  den  er  „den  Erlauchten 
Herrn,  Peter  Grafen  von  Savoyen“  betitelt,  worin  er  ihm 
meldet,  es  hätte  der  Bericht  einer  feierlichen  Gesandtschaft 
der  Burger  zu  Bern,  dieser  Getreuen  des  Reiches,  über  seine, 
(nämlich  Peters)  Treue  und  Ergebenheit  gegen  das  Reich  und 
dessen  getreue  Angehörige , den  Herrn  (den  König)  hoch  er- 
freut: und  auf  das  dringende  Ansuchen  besagter  Gesandten, 
ersuche  Er,  Graf  Adolf,  in  des  Königs  und  seinem  eigenen 
Namen,  Seine  Wohledelgeboren  >),  und  ermahne  ihn  aufs 
angelegentlichste,  dass  er  die  Obliegenheiten  des  Königs  bei 
den  Städten  Bern,  Murten  und  Hasli a) , und  allenthalben  in 
burgundischen  Landen,  aus  Hochachtung  für  das  Reich,  und 
in  Aussicht  auf  Vergeltung  und  Erhöhung,  übernehmen  und 
denselben  wider  Grafen  Hartmann  von  Kyburg,  und  alle  An- 
dern, wer  es  auch  sein  sollte,  mit  Rath  und  Hülfe  beistehn 
möchte:  als  wofür  er,  Graf  Adolf,  es  angemessen  gefunden 
habe , ihn  in  Anspruch  zu  nehmen.  Peter  dürfe  keine  Kosten 
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scheuen,  denn,  neben  der  Gnade  und  Gunst,  deren  er  sich 
abseile  des  Reiches  zu  erfreuen  haben  sollte,  wurde  er,  Graf 
Adolf,  beidem  Herrn  Könige  dafür  sorgen,  dass,  was  nicht 
geschehen  möge,  allfälliger  Schaden,  den  er,  Peter,  leiden  sollte, 
ihm  vollkommen  vergütet  werde.  Der  Brief  war  besiegelt 
durch  den  Bischof  von  Strassburg , durch  ihn , den  Grafen  von 
Waldeck  selbst,  Herrn  Wernher  von  Bonland,  und  Sirend, 
den  Schöffen  von  „ Hugoi  “ 8). 

So  lautete  die  Urkunde,  auf  welche  gestützt,  Peter  von 
Savoyen  es  übernahm,  die  zwei  Städte  und  das  Reichsland 
in  ihrem  damaligen  Zustande  aufrecht  zu  erhalten,  und  zu 
schirmen:  dass  von  keiner  Einräumung  einiger  Herrschaft 
über  dieselben  an  ihn  die  Rede  sein  sollte,  erhellt  aus  dem 
Mangel  jedes  nur  von  ferne  dahin  zu  beziehenden  Wortes, 
und  noch  bestimmter  aus  der  Entschädigungszusicherung  ab- 
seite  des  Königs:  der  Auftrag  war  eine  eigentliche,  vom 
Reichsoberhaupt  übertragene  Schirmexecution  zu  Händen  des 
Reiches,  gegen  den  Grafen  von  Kyburg,  und  zu  Gunsten 
dreier  Reichsglieder,  die  in  dieser  Eigenschaft  erhalten  wer- 
den sollten. 

Die  Hoffnungen  der  beiden  Städte  scheinen  nicht  sowohl 
durch  Peters  heranwachsende  Macht  allein,  als  vielmehr  durch 
sein  bereits  ausgebrochenes,  feindseliges  Yerhältniss  zu  Hart- 
mann dem  Jüngern,  auf  ihn  gelenkt  worden  zu  sein.  Die 
Vorfälle  von  1251  zwischen  Petem  und  den  Freiburgern«), 
die  Verhandlung  zu  Pätterlingen  vom  25.  Februar,  dieses 
nämlichen  Jahres  1255  »),  deren  Wirkungen  sich  nirgends 
verzeichnet  finden,  die  aber,  nach  Pingons  hingeworfener 
Aeusserung,  fruchtlos  ablief,  deuten  schon  an  sich  auf  wie- 
derholte Reibungen.  Nach  Pingon «)  befand  sich  im  Sommer 
1255  auch  der  hochburgundische  Graf  Johann  von  Chalon 
mit  Hartmann  dem  Jüngern , der  doch  seine  Enkelin  Elisabeth 
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zur  Ehe  hatte’},  in  Krieg  verwickelt,  in  welchem  die  Brüder 
Peter  und  Philipp  von  Savoyen  Ersterm  so  kräftige  Hülfe 
leisteten,  dass  Hartmann  in  einem  Treffen  das  Feld  räumen 
musste;  wofür  Johann  an  die  savoyschen  Brüder  unter  dem 
9.  August  1255  aus  Salins  ein  sehr  verbindliches  Dank- 
schreiben erliess,  und  sie  als  die  Retter  und  Befreier  von 
Burgund  bcgrüsste  8).  So  waren  Peter  und  die  Städte  bereits 
natürliche  Bundesgenossen,  bevor  sie  es  Vertragsmässig  und 
durch  königliche  Dazwischenkunft  offenbar  geworden  waren. 

Schon  bevor  Peter  Waldecks  Schreiben  erhalten  haben 
konnte,  wurde  zwischen  ihm  und  dem  Schultheissen  und 
Rath  zu  Murten»)  ein  Vertrag  abgeschlossen,  der  für  das 
Schicksal  dieser  Stadt  entscheidend  werden  konnte.  Der  Ab- 
schluss fand  noch  im  Mai  statt,  die  Angabe  des  Tages  fehlt: 
aber  dass  die  Stadt  von  Waldecks  Verfügung  noch  keine 
Kunde  gehabt  habe,  erhellt  aus  ihrer  £}age  über  die  Hülflosig- 
keit,  in  welcher  sie  trotz  aller  wiederholten  Anrufungen  vom 
Könige  gelassen  werde 10).  Durch  diese  Hulflosigkeit  bewogen, 
heisst  es,  nehme  sie  zu  ihrem  Herrn  und  Beschützer  an,  den 
Erlauchten  Mann,  Herrn  Peter  von  Savoyen,  seine  Erben  und 
seine  Bevollmächtigten , mit  der  widersprechenden  Bestimmung : 
„auf  immer,  bis  "),  zu  Besorgung  der  Angelegenheiten,  ein 
König  oder  Kaiser  in  den  Eisass  oder  nach  Basel  kommen, 
sich  dort  mit  Macht  zeigen,  Basel  inne  haben  würde,  und 
die  Stadt  zu  seinen  Händen  zu  nehmen  begehrte.“  Hiefür 
versprechen  sie  Petern  alle  Einkünfte,  Rechte  und  Dienste, 
die  sowohl  sie,  der  Schultheiss  und  der  Rath  zu  Murten,  als 
das  Reich,  im  Weichbilde  ihrer  Stadt,  zu  beziehen  und  zu 
fodern  haben.  Hätten  sie  sich  desshalb  am  Reiche  vergriffen, 
und  dessen  Rechte  und  Einkünfte  an  sich  gezogen,  so  ver- 
spricht Peter,  die  Stadt  darum  nicht  rechtlich  anzugreiffen : 
und  sollte  die  vorgedachte  Bedingung  der  Beendigung  des 
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geschlossenen  Verhältnisses  eintreteu,  und  der  König  oder 
Kaiser,  den  Rücktritt  der  Stadt  aus  dem  Schirme,  nebst  den 
veräusserten  Einkünften  fodern,  so  verpflichtet  sich  der  Rath, 
Petern  dafür  schadlos  zu  halten.  Unterdess  verspricht  der 
Rath  Petern,  und  Peter  dem  Rathe,  sich  gegenseitig  wider 
Jedermann,  wer  es  auch  sei,  treuen  und  willigen  Beistand 
und  Hülfe  zu  leisten.  Wenn  aber,  heisst  es  ferner,  in  der 
Folge  der  Zeit,  Peter  oder  seine  Erben,  die  Stadt  Murten, 
durch  Zugeständnisse  des  Kaisers  oder  Königs  für  sich  er- 
halten könnten,  so  versprechen  der  Schultheiss  und  die  Rätlie, 
in  eine  solche  Ueberlassung  ohne  einigen  Widerspruch  ein- 
zuwilligen, ihn  und  seine  Erben  und  Bevollmächtigten  von 
da  an,  als  ihre  wahren  Herren  anzuerkennen  und  unauflös- 
lich zu  behalten , und  ihnen  für  alle  Rechte,  Einkünfte,  Dienste 
und  dergleichen,  die  jetzt  dem  Reiche  gebühren,  zu  antworten: 
er  aber,  und  seine  Erben,  sollen  die  Stadt  nach  allen  be- 
währten guten  Rechten  und  Gebräuchen  des  Reiches  halten 
und  bewahren.  Welche  Verpflichtungen  treulich  zu  halten 
und  zu  erfüllen,  und  nicht  dawider  zu  handeln,  alle  Männer 
von  Murten,  von  vierzehn  Jahren  aufwärts,  versprechen,  und 
auf  Gottes  heilige  Evangelien  eidlich  beschwören  sollen. 
Dieser  Brief  wurde  mit  dem  Siegel  der  Stadt  Murten  be- 
kräftigt, zu  Murten  selbst,  im  Monat  Mai  1255.  Des  Grafen 
von  Kyburg  geschieht  darin  keine  namentliche  Erwähnung: 
nur  der  unerträglichen  Anfeindungen,  Angriffe  und  Einfälle, 
denen  die  Stadt  nicht  zu  widerstehen  vermöge , wesshalb  sie 
diesen  Vertrag  in  ihrer  grossen  Bedrängniss  und  zu  ihrem 
Nutzen,  aus  reinem,  freiem  Willen  eingehe. 

Durch  diesen  Vertrag  setzte  Murten  seine  Reichsun- 
mittelbarkeit allerdings  aufs  Spiel:  dennoch  behauptete  die 
Stadt  dieselbe  bis  in’s  vierzehnte  Jahrhundert  hinaus.  Zwar 
findet  sich  eine  Verhandlung  des  Grafen  Peter  vom  27.  Mai 
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1265  vor,  datiert,  Murten  im  obern  Hof  oder  Pallast  des 
Grafen  von  Savoyen18);  und  am  14.  August  1291  ertheilt 
Graf  Amadeus  V seinen  lieben  und  getreuen  Rathen  und 
Burgern  zu  Murten  das  Recht,  alljährlich  ihren  Schultheissen 
selbst  zu  erwählen,  wie  sie  es  zur  Zeit  seines  Oheims,  des 
Grafen  Peter,  gethan  hätten;  welcher  Schultheiss  ihm,  dem 
Grafen,  alljährlich  zehn  Pfunde  Münze  entrichten  solle  •*). 
Wer  hieraus  auf  eine  eigentliche,  sofort  eingetretene  Patri- 
monialherrschaft  Peters  und  des  Hauses  Savoyen  schlossen 
wollte,  würde  sich  ganz  irren : beide  angeführten  Urkunden , 
und  das  von  Petern  den  Burgern  von  Murten  ertheilte  Wahl- 
recht ihres  Schultheissen  fallen  in  die  Zeiten  der  Schinn- 
vogtschaften  Peters  und  Amadeus’s,  und  waren  Ausflüsse  ihrer 
schirmvögllichen  Gewalten : Murten  erscheint,  sobald  diejenige 
Peters  durch  König  Rudolfs  I Erwählung  und  Anwesenheit  zu 
Basel  erloschen  war,  wieder  in  seiner  vollen  frühem  Reichs- 
unmittelbarkeit, in  der  Geschichte  und  den  Urkunden:  und 
schon  gleich  nach  Anfang  von  Peters  Schirmherrschaft,  am 
3.  November  1255,  verpflichtet  sich  König  Wilhelm,  Murten, 
Grasburg  und  Laupen  15)  als  unmittelbare  Reichsorte  nie  vom 
Reiche  zu  veräussem , bestätigt  alle  ihre  Freiheiten , und  ver- 
spricht, mit  den  Grafen  von  Kyburg  keinen  Frieden  einzu- 
gehen, als  mit  der  Stadt  Murten  Willen  und  Rath.  Von 
Petern  und  seinem  Schutze  ist  in  diesem  Schirmbriefe  keine 
Rede.  18)  So  hielt  Wilhelm  Murtens  Reichsfreiheit  aufrecht, 
verlor  aber  ohngefähr  zwölf  Wochen  später  sein  Leben,  und 
die  Stadt  blieb  unter  Peters  Schirm,  bis  zu  König  Rudolfs 
Thronbesteigung11).  Nur  in  diese  Zeit  von  Peters  Schirm- 
herrschaft von  Murten , lässt  sich  die  Erbauung  des  oben 
erwähnten  Thurmes  an  der  untersten  Broye,  und  abwärts  der 
Brücke  von  Sügy,  denken,  wenn  dieselbe  durchaus  Petern 
zugeschrieben  werden  soll 1B). 
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\uch  Bern  soll  mit  Petern  einen  Schirmvertrag  ge- 
schlossen haben:  da  aber  die  Urkunde  desselben  ganz  ver- 
loren ist >*),  so  kennt  man  weder  den  Inhalt,  noch  den  Tag 
des  Abschlusses  desselben.  Es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln, 
dass  er  erst  nach  Empfang  des  waldeckischen  Briefes,  den 
ja  eine  bernersche  Gesandtschaft  auswirkte,  und  vermulhlich 
mitbrachle,  also  mit  reiferer  Sachkenntniss  als  der  voreilige 
Murtensche,  geschlossen  worden  sei.  Zwei,  unter  sich  bei- 
nahe wörtlich  gleichlautende  Erneuerungen  des  Schutzver- 
hältnisses mit  savoyschen  Fürsten,  die  eine  mit  Peters  Nach- 
folger, Philipp,  im  Jahr  1268 a0),  die  andere  mit  Philipps 
Nachfolger,  Amadeus  V,  in  der  Reichserledigung  zwischen 
König  Rudolfs I Tod  und  Adolfs  Wahl,  1291  4,)>  geben,  wenn 
auch  nicht  diplomatische,  doch  moralische  Gewissheit,  nicht 
blos  über  den  Geist  und  Inhalt,  sondern  sogar  über  den 
Wortlaut  des  Vertrages  mit  Petern,  da  nichts  zu  vermulhcn 
berechtigt,  dass  die  eine  oder  andere  der  handelnden  Partheien, 
von  den  anfänglichen  Bedingungen  und  Bestimmungen  hätte 
abweichen  sollen.  Legt  man  den  Vertrag  von  1268  mit  Graf 
Philipp  wörtlich  zum  Grunde «) , so  schlossen  Peter  und 
die  Stadt  Bern  auf  folgende  Bedingungen  mit  einander  ab. 

Schultheiss  und  Rath  und  die  Gemeine  von  Bern  nehmen 
Petern  von  Savoyen , an  des  Reiches  statt ia),  als  ihren  Herrn 
und  Beschirmer  an,  auf  seine  ganze  Lebenszeit,  bis  ein 
römischer  König  oder  Kaiser  diesseits  Rheins  in  das  Eisass 
kommen,  in  diesen  Gegenden  mächtig  sein,  und  Basel  inne 
haben  würde,  und  so  lange  er,  Peter,  die  Stadt  unter  seiner 
Hand  behalten  wolle  — ein  nicht  geringerer  Widerspruch 
mit  dem  Vordersatz,  als  derjenige  im  Murtenerbriefe.  — Dem 
Beschirmer  sind  zugesichert,  die  Einkünfte  und  der  Ertrag 
des  Zolles,  der  Münze,  und  der  hohen  Gerichte  *«)  der  Stadt, 
wenn  die  oben  aufgestellte  Bedingung  dieser  Anweisung  nicht 
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entgegensiehe:  mit  denselben,  sollen  ihm  zukommen,  die- 
jenigen Rechte  und  Ehren,  die  die  Könige  und  Kaiser  zu 
empfangen  und  zu  gemessen  pflegen*4),  und  die  Berner  ver- 
sprechen , den  Beschirmer  um  die  vorbenannten  angewiesenen 
Einkünfte  gegen  den  König  oder  Kaiser  schadlos  zu  halten: 
ferner  verheissen  sie  ihm  ihre  Hülfe  und  ihren  Beistand 
wider  Jedermann,  ohne  Vorbehalt;  und  gegenseitig  solle 
Peter  gehalten  sein , die  von  Bern  gegen  wen  es  auch  wäre, 
der  sie  anfeinden  möchte,  zu  vertheidigen.  Alle  Berner,  von 
vierzehn  Jahren  aufwärts M) , versprechen  und  schwören , 
diesen  Vertrag  festiglich  zu  beobachten. 

Der  Vertrag  mit  Grafen  Amadeus  V vom  9.  August  1291 
enthält  genau  die  nämlichen  Bestimmungen,  ist  aber  länger 
und  umständlicher  abgefasst,  und  der  Vorbehalt  mit  Nach- 
druck wiederholt,  dass  es  den  Bernern  freistchcn  solle,  so- 
bald ein  König  oder  Kaiser  nach  Basel  kommen  würde,  von 
dem  Vertrage  zurückzutreten  *7).  Jene,  im  murtenschen  Ver- 
trage angehängte  Verpflichtung  der  dortigen  Burger,  sich 
einer  Abtretung  ihrer  Stadt  an  den  Beschützer  nicht  zu 
widersetzen,  kömmt  in  den  beiden  Berner  Verträgen  nicht 
vor,  und  kann,  da  das  Schutz-  und  Bundesverhältniss,  nach 
dreizehn  und  nach  sechs  und  dreissig  Jahren  auf  diesem 
Kusse  erneuert  wurde,  und  Bern  inzwischen  seine  Reichs- 
unmitlclbarkeit  ungeschmälert  genossen  und  beurkundet  hatte, 
auch  im  ersten , mit  Pelern  geschlossenen  Vertrage  nicht  ge- 
standen haben.  ' 

Der  mehrfache  Unterschied  der  Verträge  von  Murten  und 
Bern  mit  Pelern  von  Savoyen,  ist  wahrscheinlich  nicht  so- 
wohl dem  damaligen  Unterschied  der  Stärke  beider  Städte, 
als  dem  kleinen  Umstande  beizumessen,  dass  Murten  vor, 
Bern  erst  nach  erhaltener  Kunde  von  der,  durch  den  Reichs- 
justiliar  vollzogenen  königlichen  Verfügung,  mit  Petem  con- 
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trahierte.  Der  Ton  und  Geist  des  murtenschen  Briefes  alhmet 
eine  Art  von  Verzweiflung:  ewig  schade,  dass  der  bemersche 
verloren  ist:  Bern  lag  dem  Feinde  näher,  es  war  von  dessen 
Besitzungen  umstrickter,  als  Murten,  und  doch  weniger  ängstlich. 

Beide  Verträge  waren  indessnoch  rein  persönlich  mitPetern 
allein,  und  eben  so,  der  spätere,  mit  Philipp  geschlossene,  die 
Bestallung  des  Reichsjustitiars  aber  nur  auf  Peters  Namen  ge- 
stellt, und  weder  auf  seine  Erben,  noch  auf  seine  damaligen  und 
spätem  Länder  beziehbar*9):  und  alle  Schriftsteller,  die  die 
eingegangenen  Verhältnisse  beider  Städte,  savoy sehen  Schirm, 
oder  auch,  Ergebung  an  Savoyen  nennen,  sind  auf  irrigem 
Wege.  Peter  war  damals  nicht  nur  nicht  Herr  von  Savoyen, 
sondern  es  waltete  auch  noch  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit 
vor,  dass  er  oder  seine  Nachkommenschaft,  es  je  werden 
würde.  Bonifacius,  der  regierende  Graf,  war  ein  blühender 
Knabe,  von  dem  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Fortpflan- 
zung des  Stammes  voraussetzen  liess : Thomas,  Peters  älterer 
Bruder,  befand  sich  eben  auf  dem  Gipfel  seiner  Grösse , voll 
Lebenskraft,  und  war  der  Vater  dreier  gesunder  Söhne,  welche 
nach  des  Grafen  Amadeus  Testament  den  savoyschen  Grafen- 
sluhl  erben,  und  Petem  Vorgehen  sollten,  wenn  Bonifacius 
kinderlos,  und  Thomas  noch  vor  Diesem  aus  der  Welt  ginge. 
Peter  war  freilich  in  starkem  Zuge,  sich  einen  eigenen  Staat 
in  der  Waadt  zu  erbauen  : schon  hatte  er  eine  grosse  Anzahl 
Materialien  zu  solchem  Baue  gesammelt:  aber  noch  stand 
nichts  Ganzes  da,  noch  fehlte  ihm  jede  äussere,  besonders 
jede  höhere  Belehnung  und  Anerkennung : sein  Lehencomplex 
trug  noch  keine  Staatsnamen,  er  selbst  führte  noch  keinen 
Kegententitel  *») : ja , diplomatischer  als  der  Besitz  seiner 
waadtländischen,  war  derjenige  seiner  englischen  Erwer- 
bungen anerkannt,  und  wollte  man  Berns  Schirmverhältniss 
zu  Petem  staatlich,  statt  persönlich  bezeichnen,  so  könnte 
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man  es  richtiger  ein  richmondisches , als  ein  savoysches 
nennen. 

Auch  als  Erwerbungen  Peters  lassen  sich  die  beiden 
Städte,  wenigstens  für  damals,  nicht  charakterisieren:  der 
waldeckische  Brief,  die  in  den  Schirmverträgen  bestimmte, 
beschränkte  und  bedingte  Dauer  des  Schirmverhältnisses,  der 
Ausdruck  des  bernerschen,  „an  statt  des  Reiches“30),  die 
dem  Beschirmer  in  denselben  zugesicherlen  Einkünfte  des 
Zolles  und  der  hohen  Gerichte , welche  in  der  Handveste  und 
den  Reichsrechten,  dem  Reiche  Vorbehalten  waren,  und  an 
welchen  die  Stadt  keinen  Antheil  hatte : der  Genuss  anderer 
Ehren  und  Rechte,  „die  den  Reichsoberhäuptern  allein  ge- 
bührten,“ geben  Petem,  auf  die  Dauer  des  Schirmes,  den 
persönlichen  Charakter  eines  Reichsvicars  Uber  diese  beiden 
Städte : und  das  Schreiben  Königs  Wilhelm  an  Murten  vom 
3.  November  1255  beweist  am  bündigsten,  dass  jene  Ver- 
träge keinesweges  als  Entfremdungen  vom  heiligen  römischen 
Reiche,  oder  als  Mediatisierungen  unter  Petem  angesehen 
oder  anerkannt  werden  sollten  *')•  Ueberdiess  halte  König 
Wilhelm  der  Stadt  Bern  selbst  erst  unter  dem  2.  November 
1254,  also  nur  sechs  Monate  vor  Uebertragung  ihres  Schirmes 
an  Petern  von  Savoyen,  einen  Schirmbrief  für  alle  ihre 
Rechte  und  Reichsfreiheiten , mit  Zusicherung  ihrer  Unver- 
äusserlichkeit  vom  Reiche , und  unverletzlicher  Reichsun- 
mittelbarkeit, ertheilt  **) : konnte  er  wohl  eine  solche  Zusage 
schon  so  bald,  und  ohne  irgend  eine  Notli,  willkürlich  ver- 
letzen ? 

Von  Ilasli  kömmt  dann,  auf  dieses  Schirmverhältniss 
bezüglich,  weder  in  Urkunden,  noch  Chroniken,  noch  Ueber- 
lieferungen  und  Volkssagen , ausser  dem  waldeckischen  Briefe 
durchaus  nichts  mehr  vor. 
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')  Nobilitatem  vestram. 

»)  Apud  Civilates  Berue,  Murira  et  Haselahe.  Unter  letz- 
term  kann  wohl  nur  Hasli  im  Weisaland,  heutzutage  die  Land- 
schaft Oberhasli,  tu  verstehen  sein,  da  sich  sonst  kein  ähnlicher 
Landschaftsname  in  diesen  Gegenden  nachweisen  liesse.  Oer 
Schreiber  des  Briefes  mag  das  Thal  für  eine  Stadt  gehalten 
haben , wenn  er  nicht  durch  Civilates  überhaupt  eine  Gemeine, 
von  Oppidum  oder  Villa  abgesehen , andeuten  wollte.  Die 
Landschaft  Ilasli  blieb  unmittelbares  Reichsland , bis  tief  in's 
vierzehnte  Jahrhundert  hinab.  Ihre  Reibungen  mit  den , durch 
hohe  Gebirge  und  Seen  von  ihnen  getrennten  Grafen  von  Kyburg 
sind  etwas  rathselhaft , und  mögen  wohl  in  dem  kyburgischen 
Lehensverhältniss  ihrer  Machbaren , der  Herren  zu  Rinkenberg , 
welche  die  Vogtei  der  nahen  Kirche  und  des  Dorfes  Brienz  be- 
sessen, ihre  Veranlassung  gefunden  haben.  Diese  Urkunde  ent- 
hält aber  auch  die  einzige  vorhandene  Andeutung  von  solchen 
feindseligen  Berührungen  Kybnrgs  mit  Hasli. 

*)  Sirendi,  Scabini  de  Hugon  . . . . Datum  apud  Hugon, 
crastina  ascensionis  1255.  Das  Original  der  Urkunde  ist  ver- 
schwunden : die  Abschrift  auf  der  langen  Pcrgamentrolle  Mo.  47 
Inv.  Savoyen,  Urk.  No.  21  (397)  sehr  nachlässig  abgefasst,  so 
dass  mitunter  der  Sinn  ganz  dunkel  ist.  Was  ist  aber  unter 
dem  in  der  Urk.  zweimal  vorkommenden  Orte  Hugon  zu  ver- 
stehen? Der  Strich  auf  dem  n bezeichnet  eine  Abkürzung  des 
Wortes  : aber  auch  in  den  fünf  vorhandenen  Buchstaben  lasst 
sich  kein  bekannter  Marne  der  Rhein-  und  Niederlande  wieder 
erkennen  : der  Abschreiber  muss  also  das  Original  unrichtig  ge- 
lesen haben.  Herr  Dr.  Böhmer  in  Frankfurt,  Verfasser  der 
Reichsregesten,  liest  das  Wort  als  Hagenau,  und  unterstützt 
seine  Ansicht  durch  ein  kleines  Verzeichniss  von  Urkunden  des 
Jahres  1255,  in  welchen  Graf  Adolf  als  gegenwärtig  vorkömmt, 
als:  1255,  März  12.  In  Speyer,  Zeuge  in  einer  Urk.  Königs 
Wilhelm.  März  21.  in  Wetzlar,  von  demselben  König  zum 
Reichsjustitiar  ernennt.  Mai  23.  in  Mainz  : nach  Guden,  Codex 
dipl.  I.  651.  Ohne  Tag,  im  December:  bei  Worms,  mit  der 
Königin  Elisabeth,  durch  Ritter  Hermann  von  Ritberg  aufgehoben. 
Nun  fällt  des  Grafen  Adolfs  Brief  für  Petent  von  Savoyen,  vom 
7 Mai  , zwischen  seine  beiden  Anwesenheiten  zu  Wetzlar 
und  Mainz , was  für  die  Interpretation  Hagenau  spricht.  Herr 
Prof.  Kopp  stimmt  auch  für  Hagenau,  indem  er  aus  Urkk.  einen 
gleichzeitigen  Schöllen  Sivridus  zu  Hagenau  kennt,  den  er  mit 
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dem  hierseitigen  Sirendus  für  Einen  und  denselben  Mann,  und 
Sirendus  Tür  eine  Missscbreibung  von  Sivridus  hält.  Hiezu 
kömmt  noch  die  Wahrscheinlichkeit , dass  der  Reichsprocurator 
die  Bestallung  P.  v.  Savoyen  in  Abwesenheit  des  Königs  aus- 
gestellt habe,  weil  sie,  wäre  dieser  im  Reiche  gewesen,  wohl 
von  ihm  selbst  erlassen  worden  wäre.  Nun  verzeigen  die  Urkk. 
den  König  Wilhelm  am  29.  April  1255  in  Zierikzee,  und  am 
28.  Mai  nachher  in  Middelburg.  Alle  diese  Umstände  vereinigen 
sich , das  räthselhafte  Hugoii  obiger  Urk.  auf  ein  missschriebenes 
Hagenau  zu  beziehen. 

*)  Oben  Buch  III.  Cap.  6,  bei  Noten  38  u.  39. 

s)  Hienäcbst  Cap.  V dieses  Buches.  6)  Fol.  343. 

")  Grafen  Johanns  von  Chalon  Sohn  Hugo  zeugte  mit  Alix 
von  Meran,  Erbin  der  Pfalzgrafschafl  Burgund  (oben  Cap.  4, 
Note  2) , neben  andern  Kindern  noch  eine  Tochter  Elisabeth , 
welche  1253  den  damals  kinderlos  verwiltweten  Grafen  Hartmann 
den  Jüngern  ehelichte,  ihm  die  aargauischen  Besitzungen  des 
pfalzgräflich  hurgundischeo  Hauses  zuwandte,  und  ihm,  neben 
einem  jung  abgestorbenen  Sohne , noch  eine  einzige  Tochter, 
seine  Universalerbin  Anna,  gebar,  die,  nach  ihres  Vaters  Tode, 
den  Grafen  Eberhard  von  Habsburg-Laufenburg  heirathete,  ihm 
die  ganze  väterliche  Allodialerbschaft  zuwandte,  und  die  Stamm- 
mutter des  jüngern  Hauses  Kyburg  wurde.  Ihre  Grossmutter 
Alix  vou  Meran  wird  man  später,  nach  Pfalzgrafen  Hugos  Tode, 
noch  eine  bedeutende  Figur  im  Hause  Savoyen  spielen  sehen. 

8)  Man  bemerke,  dass  das  hier  vom  Grafen  Johann  Er- 
zählte, und  sein  von  Pingon  im  Original  gesehenes  Dankschreiben 
an  beide  Brüder  von  Savoyen,  dem  von  ihm,  oben,  Cap.  4 
dieses  Buches,  erzählten  Auftritt  am  Sangon  beiläufig  um  ein 
Jahr  vorherging  Pingon.  (409.) 

9)  „de  Muriaco“  heisst  es  in  der  Abschrift,  die  aber  ziem- 
lich nachlässig  abgefasst  ist. 

10)  graviter  oppressi  iniuriarum  nostrarnm  incursibus  quibus 
resistere  non  poterimus , nec  a domino  Rege  valentes  aliquid 
habere  auxilium  ad  defensionem , licet  ipsum  super  hoc  planes 
requisivissemus.  . 

")  imperpetuum  donec  cura  rerum  etc. 

,s)  Inv,  Savoyen.  Mazzo  I.  (402.) 

13)  Actum  Murali  in  superiori  aula  Domini  Comitis  Sabaudie. 
(686  ) i<)  (889  ) 
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,s)  Zwei  ebenfalls  unmittelbar  unter  dem  Reich  gestandene 
kleine  Ortschaften  mit  ziemlich  wichtigen  Schlössern,  beide  am 
östlichen  Ufer  des  Senseflusses  (Singine)  gelegen. 

'•)  (417.) 

,7)  Nach  einjährigem  Zwischenreicbe  folgte  Wilhelmen 
Graf  Richard  von  Cornwall  in  der  römischen  Königswürde. 
Dieser,  als  Gemahl  einer  Schwestertochter  Peters,  war  nicht  der 
Mann,  diesem  wieder  abzusprechen,  was  er  einmal  an  sich  gebracht 
hatte.  Dessen  Nachfolger,  Rudolf  von  Habsburg,  suchte  sie  dem 
Hause  Savoyen  wieder  zu  entreissen ; ob  für  das  Reich  oder 
für  sein  eigenes  Haus,  ist,  da  sie  ihm  zuletzt  nicht  verblieb, 
ungewiss,  aber  besonders  nach  dem  Ankäufe  von  Freiburg  durch 
seine  Söhne,  wohl  wenigen  Zweifeln  unterworfen. 

“»)  S.  Buch  Hl.  Cap.  3.  Note  15. 

,9)  Alle  Nachforschungen  nach  demselben,  sowohl  im  Turiner- 
als  im  bernerschen  Archiv,  sind  ganz  fruchtlos  geblieben:  auch 
konnte  keine  Abschrift  davon  entdeckt  werden. 

*0)  (769.)  *')  (889.) 

ss)  Urk.  v.  Bern,  um  nächsten  Sonntag  nach  Mariä  Geburt 
(9.  Sept  ) 1268. 

M)  Loco  Imperii : dieser  Ansdruck  steht  sowohl  in  Berns 
Schirmvertrag  mit  Grafen  Philipp,  vom  9.  September  1268  (769), 
als  in  den  beiden  Verträgen  mit  Grafen  Amadeus  V vom  9. 
August  1291  (888  a.),  und  in  einer  Verschreibung  des  Letzlern 
gegen  Bern  um  2000  Pfunde,  vom  10.  August  1291. 

94)  Laut  der  goldenen  Bulle  für  Bern  von  1218,  war  der 
dortige  Zoll  ein  Reichsregal,  und  wurde  erst  1312  von  Kaiser 
Heinrich  VII  dem  Reiche  entfremdet.  Die  hohen  Gerichte  ge- 
hörten allenthalben  dem  Reich , wo  sie  von  demselben  nicht 
besonders  veräussert  wurden.  Auch  die  Münze  war  ein  Regal,  das 
aber  Kaiser  Friedrich  II,  Bern  durch  die  Handveste,  mit  den  Wor- 
ten zur  Benulzuug  überliess : „volumus  (seil,  tos)  Monetam  libere 
habere.“  Auch  findet  man  die  Bernermünze  im  XIII  Jahrhundert 
schon  in  ziemlich  verbreitetem  Umlauf,  und  mit  Ueberlassung 
des  Münzrechtes  an  den  Schirmherrn  scheint  Bern  auch  aus  dem 
Seinigen  zur  Entschädigung  desselben  beigetragen  zu  haben.  In 
der  philippischen  und  in  der  amadeischen  Schirmurkunde  heisst 
es  von  diesen  drei  Zugeständnissen : percipiat,  recipiamus .... 
redditus  et  proventus  de  teloneo,  de  moneta  ed  de  maiore  iu- 
dieio  ville  de  berno  provenientes  rum  ca  pleniludine  inris  et 
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honoris,  sicut  reges  vel  imperatores  percipere  consueverunl.  Folg- 
lich traten  die  Schirmherren  dieser  Städte  ledigerdingen  in  die  Stel- 
lung der  eben  mangelnden  Reichshäupter,  und  nicht  in  diejenige  von 
Beherrschern  derselben ; und  die  Stadt  vergab  nichts  von  ihrer 
Reichsunmillelbarkeit  und  Freiheit.  Aber  neben  den  drei  ge- 
nannten Regalien,  scheint  den  Schirmherren  ein  viertes,  nicht 
ausdrücklich  erwähntes,  eingeräumt  worden  zu  sein,  nämlich  die 
Einkünfte,  die  der  Kaiser  von  den  Caorsinen  oder  Cawertschea 
bezog.  Denn  in  einer  Rechnung  Vincenzens,  des  Schatzmeisters 
des  Grafen  Philipp,  vom  Jahr  1269,  stehen  suf  der  Einnahme, 
sechs  Pfunde  von  den  Caorsinen,  die  nach  Bern  reisen,  um 
sich  dort  niederzulassen.  (788.)  Dass  diese  Cawertschensleuer 
za  Bern  damals  noch  ein  Regal  war,  erhellt  aus  ihrer  Verpfän- 
dung durch  Kaiser  Heinrich  VII  an  Grafen  Hugo  von  Buchegg 
im  Jahr  1312,  zugleich  mit  dem  Bernerzoll.  (Staatsarchiv  Bern. 
Soloth.  Wochenblatt,  1827.  S.183  Schweiz.  Geschichtsforscher, 
Bd.  XI.  S.  73,  74,  u.  353-354.)  Diese,  mit  dem  Zolle  ver- 
bundene Verpfändung,  und  1315  erfolgte  gleichmässige  Einlö- 
sung durch  die  Stadt  Bern  selbst,  lassen  aber  vermulhen,  die 
Cawertschensteuer  sei  als  ein  integrierender  Theil  des  Zollregals 
behandelt,  Petern  unter  und  mit  dem  Teloneum  zugleich  ange- 
wiesen worden. 

tt)  Das  heisst,  der  Schirmherr  soll  als  eigentlicher  Reichs- 
vicar  und  Repräsentant  des  Kaisers  angesehen  und  geehrt  werden. 

26)  Das  Alter  von  14  Jahren  muss  also  damals  in  allen 
burgundischen  Landen  als  Eintritt  der  Volljährigkeit  für  alle 
Stände  gegolten  haben.  Als  solcher  kömmt  es  für  viele  Herren 
des  Landes  vor,  z.  B.  Aubonoe,  Montenach  u.  s.  w.,  und  dann 
auch  für  Burger  von  Städten,  wie  Bern  und  Murten.  Es  galten 
also  damals  nicht , wie  späterhin , verschiedene  Volljährigkeits- 
termine für  die  verschiedenen  Stände  und  Klassen. 

”)  (888  a.) 

2S)  Erläuterung  des  Rathes  zu  Bern  an  den  zu  Freiburg 
vom  28.  April  1271,  „das  wir  dem  durchleucht.  Herrn  Philipp 
Grafen  von  Savoy  und  Burgund  nit  verbündet  sind , dann  syn 
Lebenlang , vnd  das  wir  syner  Erben  keinem , ja  synen  Erben 
gar  nit  verpflichtet  sind.u  (802.)  Im  Bündniss  dieser  beiden 
Städte  vom  16.  April  1271  , heisst  Bern  den  Grafen  Philipp 
nicht:  Dominus,  sondern  „Defensor  Bemensium.“  (801.) 

'<>)  Fürstliche  Eigenschaft  erlangte  Peter  erst  mit  seiner 
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Erbfolge  in  der  Grafschaft  Savoyen , und  zwar  blos  Uber  die 
eigentlich  savoyschen  Erbländer.  In  der  Waadt  kann  er,  diplo- 
matisch und  staatsrechtlich , erst  von  seiner  Belehnung  zu  Berk- 
hamstead,  17.  October  1263,  an  (627),  gewissermassen  als 
Landesherrn  angesehen  werden : früher  war  er  es  blos  Ihat- 
särhlicherweise,  und  Bern  war  der  Waadt  in  jeder  Hinsicht 
fremd,  wie  weit  man  auch  diesen  Namen  ausdehnen  mochte, 
so)  Loco  Imperii.  3i)  (417.)  3»)  (376.) 


ACHTES  CAPITEL. 

Folgen  des  Schirmvertrages  mit  Bern.  Kyburgischer  Krieg. 

Gleich  einer  Oase  zwischen  weglosen  Sandwüsten,  ste- 
hen, in  der  Geschichte  von  Peters  Verbindungen  mit  Bern 
und  Murten,  die  soeben  abgehandelten  vier  Urkunden  »),  fi- 
schen den  unsichern , mit  Ueberlieferungen  durchwirkten  Er- 
zählungen, und  den  von  Anachronismen  verunstalteten  An- 
gaben späterer  Chronikschreiber:  und  so,  wie  der  kritische 
Geschichtschreiber  die  letzte  jener  Urkunden  hinter  sich  hat, 
muss  er  die  Beendigung  dieser  Episode  neuerdings,  jenen  näm- 
lichen Grund  - und  grenzenlosen  Sand  mühsam  durchwatend, 
zu  verdienen  suchen,  kaum  hier  und  da  ein  Merkzeichen 
wahmehmend,  auf  das  er  einen  einzelnen  sichern  Fuss  ab- 
stellen könnte.  Mehr  oder  weniger  muss  man  sich  blindlings 
dem  unzuverlässigen  Erzähler  Conrad  Justinger,  als  einem 
tappenden  Wegweiser  anvertrauen. 

Dieser  Chroniste  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  kannte 
von  zwei  verschiedenen  Fehden,  die  Peter,  im  Bunde  mit 
Bern,  in  zwei  ziemlich  entfernten  Zeitpunkten  geführt  hat, 
nur  Eine,  von  zwei  verschiedenen  Gegnern  auch  nur  Einen, 
und  scheint  Begebenheiten  aus  beiden  Kriegen  auf  den,  ihm 
Einzig  bekannten  zusammengehäuft  zu  haben.  Die  erste 
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dieser  Fehden  war  die  hier  vorliegende,  die  Peter  in  Ange- 
legenheiten und  in  Verbindung  des  Grafen  Johann  von  Chalon* 
der  Städte  Bern  und  Murten,  und  vielleicht  des  Landes  Hasli 
im  Weissland,  mit  Grafen  Hartmann  von  Kyburg  dem  Jün- 
gern geführt  hat,  und  dieser  allein  gedenkt  Justinger.  Die 
andere  focht  er  zehn  Jahre  später  mit  Grafen  Rudolf  von 
Habsburg,  nachmaligem  römischen  König,  als  Erben  seines 
Schwagers  Grafen  Hartmanns  des  AeJtern  von  Kyburg,  und 
zum  Schulz  der  Wittwe  desselben,  seiner  Schwester  Marga- 
retha von  Savoyen  aus : diesen  letztem  Krieg  führte  Peter  als 
bereits  regierender  Graf  von  Savoyen.  Es  ist  sehr  schwer, 
beinahe  unmöglich,  die  von  Justinger  aus  beiden  Zeitab- 
schnitten zusammengedrängten  Meldungen  mit  Sicherheit  zu 
sondern,  und  jedem  derselben  das  Seinige  anzuweisen. 

An  der  alten  Strasse,  die  von  Bern  nach  Burgdorf,  dem 
ordentlichen  Wohnsitze  Hartmanns  des  Jüngern  führte,  und 
eine  Stunde  Weges  von  ersterer  Stadt,  liegt  an  einem  frucht- 
baren Bergabhange  über  dem  Worblenthal  das  Pfarrdorf 
Bollingen,  früher  eine  Besitzung  der  Edeln  von  Gerenstein, 
späterhin  denen  vom  Stein  und  dem  Kloster  Interlaken  ge- 
hörend. Weder  Bern  noch  Kyburg  zuständig,  war  dieser  Ort 
von  der  Stadt  und  den  Grafen  zur  gemeinschaftlichen  soge- 
nannten Dingstätte,  oder  zum  Versammlungsorte  für  gegenseitige 
Unterhandlungen  gewählt  worden,  und  so  lange  die  beiden 
kyburgischcn  Hänser  fortblühten,  ward  er  auch  zu  solchen 
Zwecken  benutzt*).  Dorthin  ward  nun  eine  Zusammenkunft 
Peters  mit  Grafen  Hartmann  veranstaltet,  um  die  bernerschen 
Streitigkeiten,  nach  Justinger,  die  Frage  über  die  Vollendung 
des,  bis  mitten  in  die  Aare  fortgeschrittenen  Brückenbaues, 
gütlich  beizulegen.  Aber  schon  über  dem  Cercmoniel  zer- 
schlug sich  die  ganze  Verhandlung.  Hartmann,  zuerst  auf 
dem  Platze  angekommen,  blieb,  als  Peter  ankam,  auf  seinem 
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Stuhle  sitzen,  wollte  vor  ihm  nicht  aufstehen,  und  dieser 
kehrte  entrüstet,  ohne  in  eine  Verhandlung  einzutreten,  nach 
Hern  zurück.  Dieser  Umstand  hat  wirklich  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Hartmann,  ein,  nach  allen  Anzeigen, 
stolzer  und  rauher  Mann , war  ein  wirklich  regierender  Reichs- 
graf, und  mochte  sich  daher  hoch  über  dem,  noch  nicht  regie- 
renden, nicht  belehnten,  nicht  einmal  betitelten  Peter  erhaben 
wähnen,  der  vielleicht  diese  Unterhandlung  schon  vor  Empfang 
seiner  Bestallung  durch  den  waldeckischen  Brief,  und  also 
noch  ohne  die  Eigenschaft  eines  Beauftragten  des  Reiches, 
eingeleitet  haben  könnte. 

Nicht  lange  hernach  ward  eine  zweite  Zusammenkunft 
veranstaltet  — der  einzige  Tschudi  will  wissen , abermals  zu 
Bollingen,  die  übrigen  Chronisten  nennen  keinen  Ort  Jetzt 
sass  Peter,  der  Erste  auf  dem  Platze,  von  starkem,  wehr- 
haftem Gefolge  umgeben , und  imponierend.  Obschon  er  nun 
auch  nicht  vor  Hartmann  aufstuhnd,  ward  die  Verhandlung 
Uber  des  Letztem  Zwist  mit  Bern  doch  begonnen , und , un- 
bekannt, ob  durch  unparteiische  Schiedrichter,  oder  wie 
sonst,  Hartmanns  Einwendungen  gegen  den  Brückenbau  als 
unbegründet  abgewiesen,  die  Stadt  Bern  aber,  im  Rechte 
erfunden.  Dieser  so  schnell  veränderte  Gang  der  Verhand- 
lung, und  die  Nachgiebigkeit  Hartmanns,  lässt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  aus  dem , vielleicht  erst  in  der  Zwischen- 
zeit eingelaufenen  waldeckischen  Briefe  erklären : allein  ein 
eigentlicher  Friede  zwischen  Hartmann  und  der  Stadt  Bern 
scheint , wie  sogleich  gezeigt  werden  soll , erst  ein  Jahr 
später  zu  Stande  gekommen  zu  sein,  wodurch  die  Justinger- 
sche  Erzählung  etwas  zweifelhaft  wird. 

Wie  dem  sei,  nach  der  zweiten  Zusammenkunft  der 
beiden  Herren , soll  Peter  wieder  nach  Bern  gekommen,  und 
der  Brückenbau  auf  der  Stelle  zur  Hand  genommen  worden 
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sein.  Die  Stadt  hatte  zu  diesem  Behuf  einen  Baumgarten  am 
rechten  Aarufer  an  sich  gekauft,  um  die  Brücke  dort  anzu- 
lehnen : und  jetzt  legte  Peter  von  Savoyen  mit  eigenen  Hän- 
den den  ersten  ßrückenbaum  ( Anssbaum , sagt  die  Chronik), 
vom  Ende  der  angefangenen  Brücke,  an  die  rechtufrige  Land- 
veste hinüber »).  Der  Ehrenbezeugungen  von  Seite  der  Bür- 
gerschaft an  Petern  soll  kein  Ende  gewesen  sein,  wie  sich 
solches  begreifen  lässt:  und  jetzt  soll  er  denselben  auch 
jene  Erweiterung  der  Stadt  angerathen  haben,  die  ihn  noch 
heutzutage  von  den  Bernern  als  den  zweiten  Erbauer  ihrer 
Stadt4)  ehren  lässt.  Aber  diese  Handlung,  so  wie  ein  von 
den  Chronisten  erzählter  Sieg,  den  er  mit  bernerscher  Hülfe 
erfochten  haben  soll,  sind  es,  die  sich  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit an  die  Geschichte  des  habsburgischen  Krieges 
anreihen  lassen,  als  an  diejenige  der  soeben  erzählten  Fehde. 

Der  Krieg  mit  Hartmann  scheint  noch  den  Sommer  1255 
hindurch  fortgesetzt  worden  zu  sein,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  dem  Grafen  von  Chalon.  Im  Julius  oder  August  scheinen 
beide  Brüder  von  Savoyen,  Peter  und  Philipp,  in  den  trans- 
Juranisch-burgundischen  Gegenden  erschienen , und  Hartmann 
jenes  Treffen  geliefert  haben , in  welchem  derselbe  geschlagen, 
und  Johann  von  dessen  Ueberdrang  befreit  wurde,  von 
welchem  im  nächstvorigen  Capitel  gesprochen  worden  ist, 
und  wofür  Johann  an  die  Brüder  von  Savoyen  das  von  Pingon 
angeführte  Dankschreiben  vom  9.  August  1 255  erlassen  hatte  *). 
Alle  diese  Begebenheiten  müssen  in  den  Sommer  und  Früh- 
herbst  1255  oder  in  den  Februar  und  März  1256  fallen,  da 
Peter  am  20.  Mai  dieses  Jahres,  der  Tourdupin’schen  An- 
gelegenheit halb,  sich  in  Lyon  befand«),  und  im  Februar 
1256  die  Waadt  berührte,  da  er  aus  England  nach  Piemont 
eilte,  um  seinen  Bruder  Thomas  zu  befreien. 
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Hat  Peter  wirklich  in  Person  den  Frieden  zwischen 
Grafen  Hartmann  und  Bern  vermittelt,  und  die  Brücke  zu 
Bern  erbauen  geholfen , so  war  doch  seines  Bleibens  daselbst 
nicht : denn  andere  Interessen  riefen  ihn  nach  fenien  Ge- 
genden hin , und  im  Winter  wollte  oder  sollte  er  wieder  nach 
England  zurückkehren,  wo  er  für  sich  selbst  fast  eben  so 
Wichtiges  zu  besorgen  hatte,  als  in  Burgund,  da  seine,  in 
letztem  Landen  befindlichen  Güter  von  seinen  brittischen  an 
Ausdehnung,  besonders  aber  an  Einträglichkeit  übertroffen 
wurden,  während  ihm  in  England  gefährlichere  Feinde  ge- 
genüber stuhnden,  als  in  den  heimathlichen  Landen. 

Aber  Berns  und  Murtens  Schirmgerechtigkeit,  und  die 
in  ersterer  Stadt  ihm  angewiesenen  Reichseinkünfte  waren 
ihm  doch  zu  wichtig,  erüffneten  ihm  zu  anziehende  Aus- 
sichten, als  dass  er  sie  dem  Zufalle  preis  geben  durfte : 
seine  dortige  Stelle  musste  nolhwendig  durch  einen  sichern  und 
sein  Vertrauen  geniessenden  Mann  von  angemessenem  Range 
vertreten  werden. 

In  drei  Urkunden  des  bernerischen  Archives  von  den 
Jahren  1255  und  1256  kömmt  ein  Ulrich  von  Vuippens,  als 
bernerischer  Vogt -vor,  der  den  schweizerischen  Geschichte- 
forschem bisher  viele  Sorge  verursacht  hat,  weil  sie  aus 
demselben  nichts,  als  einen,  mit  der  bernerischen  Hand veste 
und  allen  geschichtlichen  Combinationen  im  Widerspruch 
stehenden  Reichsvogl  zu  machen  wussten.  Aber  neben  der 
Handveste , neben  den  bisherigen  historischen  Gründen , 
schliesst  nun  auch  das  Schirmverhältniss  mit  Petern  bis 
auf  die  Möglichkeit  einer  unmittelbaren  Reichsvogtei  aus: 
Ulrich  von  Wippingen  war  aber  Peters  Lehnsvasall:  und 
so  lässt  sich  seine  Anwesenheit  in  Bern  nicht  wohl  anders, 
als  wie  eine  Stellvertretung  Peters,  zu  Handhabung  des 
Schirmes  wider  den  noch  nicht  versöhnten  Hartmann , sein 
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Vogtstitel,  als  wie  ein  Auftrag  zu  Behändiguog  der,  Petern 
zukommenden  Einkünfte  und  zu  Verwaltung  der  ihm  zuge- 
standenen hohen  Gerichte  in  der  Stadt  Bern,  auslegen:  die 
Urkunden,  die  seiner  erwähnen,  vom  August  und  September 
1255  und  vom  December  1256«),  werfen  indessen  nicht  das 
geringste  Licht  auf  Wippingens  Anstellung  und  Bestimmung, 
indem  er  in  denselben  ledigerdingen  als  Zeuge  verschiedener 
Verhandlungen  aufgeführt  wird:  blos  die  negative  Thalsache 
ergibt  sich  aus  denselben , dass  er  nicht  mit  der  ordentlichen 
Verwaltung  des  Gemeinwesens  zu  Bern  beauftragt  war,  da 
die  mit  derselben  und  den  Stadtgerichten  sich  befassenden, 
Schultheiss  (Burkhard  von  Egerdon)  und  Bäthe , in  den  näm- 
lichen Urkunden  genannt  erscheinen,  und  amlsgemäss  ver- 
handeln. 

Im  Julius  1256  kam  zwischen  Grafen  Hartmann  und  den 
Bernern  ein  Friede  zu  Stande:  unter  welchen  Bedingungen 
ist  unbekannt:  aber  am  9.  Julius  ritt  der  Graf,  zum  ersten 
Male  nach  Bern,  worüber  dort  grosse  Freude  scheint  ge- 
wesen zu  sein,  da  ein  einfacher,  aber  von  ihm  besiegelter 
Kaufbrief  sich  vom  Tage  seines  Einzuges  in  Bern  her 
schreibt7).  Dass  aber  jener  Einzug  ein  friedlicher,  und 
kein  erobernder  gewesen  sei,  lässt  sich  vornemlich  daraus 
schliessen , dass  Wippingen  noch  fünf  Monate  später  in  seiner 
Stellung  als  Vogt,  Egerdon  in  der  Seinigen,  als  Schultheiss 
Vorkommen. 

Noch  blieb  eine  andere  Streitfrage  zwischen  Petern  und 
Hartmann  zu  erörtern.  Letzterer  befand  sich,  als  Erbe  des 
ausgestorbenen  Geschlechtes  der  Grafen  von  Laupen , mit  der 
unweit  Bern  gelegenen  teutschen  Ordenscomthurei  Köniz, 
über  einigen  Zehntrechten  in  dem  benachbarten  Forste  in 
einen  Streit  verwickelt,  der  zwar  schon  unter  dem  15.  De- 
cember 1253,  durch  eine  zu  Landshut  geschlossene  Ueber- 
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einkunfl  dahin  vermittelt  worden  war,  dass  Hartmann  jene 
Zehntrechte  lebenslang  geniessen  möge , jedoch  ohne  sie  auf 
seine  Nachkommen  zu  vererben,  sondern  dass  sie  nach  seinem 
Tode  an  Köniz  zurückfallen  sollten  «).  Allein  der  Streit 
scheint  bald  wieder  neu  losgebrochen  zu  sein,  und  Köniz 
sich  an  Petern  von  Savoyen  gewandt  zu  haben,  der  denn 
auch  die  Sache  des  Ritterhauses  übernahm.  Die  Anfechtung 
dieses  Handels  ward  aber  auf  dem  Wege  des  Rechts  betrieben. 
Der  Abt  Friedrich  zu  Weissenburg  im  Eisass  nahm  zu  diesem 
Behufe  Kundschaft  auf,  mit  einem  gewesenen  kaiserlichen 
Reichsbeamten  zu  Bern,  Berthold  Bogner,  Ritter,  über  das 
Nutzungsrecht  der  Novalzehnlen  im  Forste,  welche  ganz  zu 
Gunsten  der  Comthurei  ausfiel 9) , und  schickte  die  Urkunde 
darüber  an  Petern  von  Savoyen  und  Grafen  Hartmann.  Dass 
dieses  Zeugniss  eine  Erneuerung  der  Uebereinkunft  von  Lands- 
hut herbeigeführt  haben  müsse,  erhellt  aus  einer  Urkunde  von 
Hartmanns  Wittwe  Elisabeth,  gegeben  zu  Laupen  am  29.  Sep- 
tember 1263,  durch  welche  sie  jene  Uebereinkunft,  unter  deren 
wörtlicher  Anführung , durchaus  bestätigt  und  anerkennt ,0). 

Diese  Kundschaft  ist  aber  auch  der  letzte  Nachklang  des, 
der  bernerischen  Angelegenheiten  halb,  zwischen  obigen 
beiden  Herren  gewalteten  Streites,  dessen  Beendigung  in  die 
nämliche  Zeit  gefallen  sein  muss,  als  Peter,  durch  seines 
Bruders  Thomas  Unglück , in  Piemont  beschäftigt  wurde , und 
folglich  seihe  Aufmerksamkeit  den  bernerschen  Angelegen- 
heiten nicht  selbst  widmen  konnte,  sondern  dieselben  durch 
Andere,  etwa  durch  Wippingen,  besorgen  lassen  musste  11  )■ 
Dass  übrigens  nicht  blos  Friede,  sondern  sogar  eine  nähere 
Verbindung  zwischen  Petern  und  Grafen  Hurimann  dem 
Jüngern  geschlossen , und  wahrscheinlich  Bern  darin  begriffen 
worden  sei,  ergibt  sich  aus  dem  Frieden  Peters  mit  dem 
Bischof  von  Wallis,  vom  Jahr  1260,  in  welchen  Peter  auch 
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seine  Helfer  und  Verbündeten  inbegriffen  wissen  will,  unter 
welchen  sowohl  Graf  Hartmann,  als  die  Burger  von  Bern 
aufgezählt  werden 1J). 


<)  Nämlich  Waldecks  Bestallung  zum  Reichsjustitiar,  sein 
Schreiben  an  Petern  von  Savoyen,  die  murtensche  Schutzaner- 
kennung, und  König  Wilhelms  Schirmbrief  für  Hurten.  (391, 
397,  402,  417.) 

s)  Zeugniss  Grafen  Heinrichs  von  Bucheck  vom  30.  Junius 
1319,  über  die  Rechte  der  Landgrafen  in  Kleinburgund,  und 
Uber  die  zu  Bollingen  abgehaltenen  Rechtstage  der  Grafen  von 
Kyburg  und  der  Burger  zu  Bern.  (938.) 

8)  „ Orlfrümer “ nennt  ihn  Justinger.  Peters  Schutz,  Kriegs- 
hülfe und  sogar  persönlicher  Handanlegung,  messen  also  Justinger, 
dessen  Nachschreiber,  und  eine  fortlebende  §age,  die  Verwirk- 
lichung der  ältesten  Aarbrücke  bei  der  Stadt  Bern  bei.  Es  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich , dass  Berns  Erbauer,  Herzog  Berch- 
told  von  Zäringen,  bei  den  eben  so  strategischen  als  politischen 
Beweggründen , die  ihm  Berns  Erhebung  zur  Reichsstadt  an- 
riethen,  diesen  neuen  Platz  nicht  auch  mit  einer  BrQcke  sollte 
versehen  haben.  Zudem  sind  drei  Urkunden  vom  7.  Hai  1239 
vorhanden,  datiert,  Berno  apud  superiorem  pontem  (Zeerleder, 
Urkk.  No.  225,  226,  227) ; was  wohl  das  Vorhandensein  einer 
untern  Brücke  anzeigt.  Ohne  daher  Justingers  Erzählung  zu  ver- 
werfen, sei  blos  die  Vermuthung  gestattet,  dass  die  erste  berner- 
sche  Aarbrücke  zwischen  1239  und  1255  verschwunden  gewesen 
sei  : dass  der  Brückenstreit  zwischen  Bern  und  Kyburg  nur  ihre 
Erneuerung  betroffen , und  Peters  Dazwischenkunft  diesen  Streit 
zu  Berns  Vortheil  entschieden  habe.  Auch  hier  nennt  Justinger 
nie  Petern,  sondern,  dazu  undiplomatisch,  stets  nuf  den  „Grafen 
von  Saffoy,*  was  Peter  damals  noch  nicht  war. 

4)  Oben  Cap  VII,  Note  8.  (409.) 

5)  Justinger  gibt  überhaupt  keine  Zeitfristen  für  alle  diese 
von  ihm  erzählten  Begebenheiten  an ; und  fanden  sie  wirklich 
statt,  so  lässt  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  eine  Fehde, 
uud  selbst  das,  gemeinschaftlich  mit  dem  Grafen  von  Chalon 
Uber  Hartmann  gewonnene  Treffen , zwischen  die  beiden  Zu- 
sammenkünfte Peters  mit  Letzterm,  hinein  denken,  welches  je- 
denfallea  vor  dem  9.  August  1255  statt  gefunden  haben  muss. 
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Im  Jolius  1256  kam  Hartmann  mit  den  Bernern  zum  Frieden  , 
und  selbst  nach  Bern.  (431.)  Urkundlich  bekannt  ist  auch  eine 
Erscheinung  Peters  im  Februar  1256  in  der  Waadt  (424,  425, 
426),  da  er  von  England  her  nach  Piemont  zog,  wohin  ihn  der 
Krieg  mit  Turin  und  Asti,  und  das  Befreiungsgeschäft  seines 
Bruders  rief.  Man  muss  also  Peters  Anwesenheit  im  teutschen 
Burgund  und  zu  Bern,,  entweder  abläugneD,  oder  in  den  Zwi- 
schenraum der  Lehensverhandlungen  mit  den  Tour  du  Pin,  im 
Mai  1255,  seiner  Abreise  nach  England,  Ende  desselben  Jahres, 
seiner  Rückkehr  von  dort,  und  der  Belagerung  von  Turin  suchen. 

*)  Advocatus  Bernensis  Urkk.  von  Bern,  31.  Aug  , 14. 
Sept.  1255,  und  14.  Oec.  1256 

7)  Urk.  im  bernerseben  Lehensarchiv.  (431.) 

8)  Hallers  Coli.  dipl.  auf  der  Stadtbibi,  zu  Bern.  Ms.  Bd. 
XLV1I.  p.  63.  Zeerl.  Urkundensamml.  1.  No.  324. 

9)  Urkunde  vom  IS.  August  1256,  im  beruerschen  Lehns- 
archiv. (432.) 

,0)  Zeerleder  1,  No.  440. 

")  Berns  Schirmverhältniss  zu  Petern  von  Savoyen  findet 
sich  hienachst  noch  in  Peters  Kriegen  mit  dem  Bischof  von 
Wallis  und  mit  Graf  Rudolf  von  Habsburg , und  dann  in 
seiner  Erneuerung  mit  Peters  Nachfolger  wieder.  In  Rudolfs 
Wahl  zum  römischen  König,  als  er  eben  vor  Basel,  südwärts 
des  Rheins,  gelagert  war,  dann  in  Basel  einzog , und  zugleich 
im  Suntgau  herrschte,  ging  die  vorgesehene  Bedingung  des 
Endes  jenes  Schirmbündnisses  in  eine  auffallend  vollständige  Er- 
füllung ; und  obgleich  kern  Akt  seiner  Aufhebung  vorhanden  ist, 
so  entnimmt  man  doch  dessen  wirkliches  Aufhören , aus  dem 
gänzlichen  Mangel  aller  Spuren  seiner  Fortdauer  wahrend  Rudolfs 
ganzer  Regierung,  besonders  aber  während  seines  Krieges  mit 
Grafen  Philipp,  und  desjenigen  mit  der  Stadt  Bern.  Auch  die 
fast  wörtliche  Erneuerung,  des  Schirm  Verhältnisses  zu  Philipp, 
mit  seinem  Nachfolger  Amadeus  V,  zwar  nicht  unmittelbar  nach 
seinem  Regierungsantritte,  sondern  erst  nach  dem  Tode  Königs 
Rudolf,  und  wahrend  dem  darauf  gefolgten  Zwiscbenreich , 
beweist  das  Aufhören  des  vorigen  Bündnisses  wahrend  Ru- 
dolfs Regierung.  Von  Adolfs  Thronbesteigung  an,  ist  keine 
weitere  Spur  von  diesem  Verhältnisse  wahrzunehmen  ; wohl 
aber  schlossen  Graf  Amadeus  V und  die  Stadt  Bern  andere  Bünd- 
nisse unter  sich,  in  welchen  aber  die  Bedingungen  des  Schirm- 
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Vertrages  nicht  aurgenommeo  noch  erneuert  wurden.  Ja,  unter 
den  Gliedern  eines,  im  Jahr  1298  gegen  die  Stadt  Bern  ge- 
schlossenen Bundes  vieler  burgundischen  Edeln  und  Städte,  zählen 
die  schweizerischen  Chronisten  auch  den  sogen,  „äussern  Grafen 
von  Savoyen,“  nämlich  den  Herrn  der  Waadt,  Ludwig  I,  des  Grafen 
Amadeus  V Bruder  auf,  ohne  einer  entgegengesetzten  Theil— 
nähme  des  Letztem  an  jenem,  durch  die  Schlacht  am  Donner- 
bubi beendigten  Kriege  Erwähnung  zu  thun  — Eine  wahrschein- 
liche Wirkung  des  Schirmverhältnisses  Berns  zu  Petern  oder 
Philipp,  war,  im  Gegensatz  der  Erweiterung  dieser  Stadt,  die 
Zerstörung  der  innerhalb  ihrer  Hauern  gestandenen  Reirbsburg, 
welche  während  des  Zwischenreiches  durch  die  Burger  bewerk- 
stelligt wurde.  Das  Jahr,  der  Anlass  und  die  Umstände  dieser 
Begebenheit  sind  unbekannt  : die  Thalsache  selbst  aber  ergibt 
sich  aus  einem  Gnadenbriefe  des  neuen  Königes  Rudolf  vom 
16.  Januar  1274,  worin  er  der  Bürgerschaft  Verzeihung  zu- 
sichert, für  die  während  des  Zwischenreiches  vollbrachte  Zer- 
störung der  Reichsburg,  und  für  ihre  Verfügung  über  die  Reicbs- 
einkiinfle  in  ihrer  Stadt  während  des  nämlichen  Zeitraumes:  das 
heisst  wohl,  für  deren  Einräumung  an  Petern  und  Philipp  von 
Savoyen.  (Urk.  Basel,  XVII  Kal.  Febr.  1274  im  Bern.  Lehns- 
archiv; Zeerl.  II.  Ko.  608:  auch  im  Sol.  Wochenbl.,  J.  1827. 
423.)  Diese  Urk.  kann  als  entscheidender  Beweis  dienen,  dass  am 
Tage  ihrer  Ausstellung  das  Schirmbündniss  der  Stadt  mit  Philipp 
aufgehört  hatte,  und  ausser  Wirksamkeit  getreten  war.  Einen 
wörtlich  gleichlautenden  Gnadenbrief  erliess  am  11.  Januar  1293 
auch  König  Adolf  der  Nassauer  an  die  Stadt,  Verzeihung  für  die 
nämlichen  Verletzungen  von  Reichsrechten  enthaltend  (Bern,  Le- 
bensart hiv,  Zeerl.  II.  No.  847  u.  So).  Wochenbl.,  1827.  422-423), 
wodurch  das  Erleschen  auch  des  mit  Grafen  Amadeus  V am 
12.  August  1291  geschlossenen  Schirmbündnisses  beurkundet  wird. 
Nach  Adolfs  Tode  fand  darum  keine  Erneuerung  desselben  mit 
Amadeus  statt,  weil  Albrecht  von  Oesterreich  bereits  vor  der 
Schlacht  am  Hasenbühl  von  einigen  Reichsfürsten,  zwar  form- 
widrig,  zum  Könige  erwählt  worden  war,  folglich  der  Begriff 
eines  Zwischenreiches  nicht  eintretsn  konnte. 

'*)  Tratt.  col'  Vallese,  Mz.  II.  No.  5.  Abschrift  im  Walliser- 
archiv. Abgedruckt  im  Archiv  für  Schweizergeschichte,  II.  201. 
Zeerleder  1.  410.  (548.) 
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NEUNTES  CAPITEL. 

Fortschreitender  Anwachs  der  Macht  Peters  von  Savoyen. 

Nacb  einem  so  ereignisreichen , so  thätig  benutzten 
Sommer  und  Frühherbst,  verschwindet  gegen  den  Eintritt  des 
Winters  von  1255  auf  1256  Peter  aus  den  savoyschen  und 
waadtländischen  Urkunden:  vermuthlich  hatte  er,  in  den 
Tagen,  als  das  Unglück  über  seinen  Bruder  Thomas  herein- 
brach,  die  heimathlichen  Gegenden  schon  verlassen.  Im 
Januar  1256  war  er  in  England  in  grosser  Thätigkeit  •) , von 
wo  aber  die  englischen  Chronisten  ihn,  nebst  dem  Erzbischof 
Bonifacius,  seinem  Bruder,  schon  früh  in  diesem  Jahre  nach 
Piemont  eilen  lassen.  Am  10.  Februar  scheint  er  sich  in  Ro- 
mont,  seinem  waadtländischen  Wohnsitze,  befunden  zu  haben , 
wo  ihm  Jakob  von  Cossonay,  Humberts  Sohn,  für  achtzehn 
Libraten  Landes  bei  Cossonay  die  Huldigung  leistete,  und 
sich  wieder  damit  belehnen  Hess : Jakobs  Oheim , Bischof 
Johann  von  Lausanne , siegelte  die  Urkunde  *).  Gleichzeitig 
schenkte  Frau  Johanna  von  Ecüblens,  Herrn  Wilhelms  Wittwe, 
Petern  einen  Jährlichen  Zins  von  zwanzig  Lausannerpfunden , 
auf  gewissen  Domanialrechten  zu  Milden  zu  erheben  »).  Diese 
beiden  Zugeständnisse  scheint  er  selbst  in  Empfang  genom- 
men zu  haben:  dann  aber  verliert  man  ihn  ganz  aus  dem 
Gesichte,  und  weder  englische  noch  savoysche  oder  waadt- 
ländische Urkunden  erwähnen  seiner,  den  ganzen  Sommer  über. 

► Nur  Matthäus  von  Paris  und  Joinville  melden,  dass  er  nebst 
seinen  Brüdern  Bonifacius  und  Philipp,  zu  Thomasens  Befreiung 
nach  Piemont  gezogen  sei,  und  an  Turins  Belagerung  Theil 
genommen  habe 4).  Diese  Behauptung  verdient  allen  Glauben, 
als  von  Zeitgenossen  aufgestellt:  es  ist  aber  auffallend,  wie 
wenig  Licht  die  savoyschen  Geschichtschreiber  darüber  ver- 
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breiten : und  selbst  Pingon , der  sich  so  sehr  bei  den  wider- 
lichen Vorfällen  am  Sangone  aufhält,  erwähnt  Peters  Theil- 
nahme  an  diesem  Feldzuge  mit  keinem  Worte,  wie  er  denn 
überhaupt  diese  Belagerung  von  Turin  selbst  beinahe  ganz 
mit  Stillschweigen  übergeht 5).  Erst  im  Herbste  kömmt  Peter 
wieder  im  equestrischen  Gau  und  im  Waadtlande  zum  Vor- 
schein: Ebal , Freiherr  von  Monts,  im  Erstem,  überliess 
ihm  am  9.  October  1256  ein  zu  Genoglier,  in  diesem  Gau 
gelegenes  Gut : und  am  29.  November  huldigte  ihm  Ama- 
deus, Herr  zu  Oron,  für  ein  zwischen  der  Mühle  Porta  und 
dem  Hause  Solar  gelegenes  Schloss,  das  nicht  näher  be- 
zeichnet wird1). 

. Den  nächstfolgenden  Winter  brachte  Peter  diesseits  der 
See  zu,  wohl  um  dem  Gange  der  piemontesischen  Angelegen- 
heiten näher  zu  sein.  Sowohl  die  Erzählungen  der  Geschicht- 
schreiber, als  die  Urkunden,  gestatten  manche  Blicke  auf 
den  lebhaften  Unmuth,  mit  welchen  ihn  dieselben  erfüllten, 
theils  über  die  Erniedrigung,  welche  die  savoysche  Macht 
südwärts  der  Alpen  durch  diese  Begebenheiten  erlitt;  aber 
ganz  besonders  über  die  Zugeständnisse,  die  Thomas  zu  Lö- 
sung seiner  schweren  Fesseln  machen  musste  und  wirklich 
machte.  Unverkennbar  ist,  dass  Peler  seine  Einwilligung 
lange  und  hartnäckig  verweigerte,  dadurch  aber  nur  die  An- 
massliehkeit  der  Sieger,  und  ihre  Foderungen  von  Abtretungen, 
besonders  ;.ber  von  Sicherheitspfändern  vermehrte , da  sie  den 
Brüdern  von  Savoyen,  je  unnachgiebiger  sie  sich  zeigten, 
um  so  weniger  trauten,  dass  dieselben,  einmal  Thomas  in 
Freiheit,  die  von  ihm  eingegangenen  Verpflichtungen  erfüllen 
wurden,  lu  diesem  Widerstande  trat  Philipp  Pclern,  wie  in 
so  vielen  andern  Dingen,  bei:  der  endliche,  für  die  Brüder 
von  Savoyen  höchst  unbefriedigende  Ausgang,  ist  oben  er- 
zählt worden  8). 
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Diess  hinderte  mdess  Petern  nicht,  seinen  Aufenthalt  in 
Savoyen  und  der  Waadt  zu  benutzen,  um  seine  Macht,  be- 
sonders in  der  Letztem,  immer  weiter  auszubreiten.  Im 
Februar  1257  lieh  er  dem  Grafen  von  Greyers,  Rudolf  IIT, 
fünfzig  Pfunde  Lausanuermünze,  wofür  ihm  dieser  und  sein 
Sohn  Peter,  den  vierten  Theil  des  grossen  Zehnten  von  Villa 
und  Jussieu  zu  Greyers  verpfändeten  ®).  Wichtiger  als  dieses 
Pfand,  war  ihm,  was  er  zu  Vivis  erwarb.  Diese  schon  da- 
mals ziemlich  bedeutende  Stadt  lag,  mehr  oder  weniger  ver- 
einzelt, zwischen  den  lausannischen  Stiftslanden,  und  dem 
savoyschen  kleinen  Chablais : mehrere  Herren  besassen  ver- 
schiedenartige Rechte  daselbst:  die  Burg,  den  sogenannten 
Thurm,  das  heutige  Schloss  Tour  de  Peyl , halte  Peter  schon 
früher  vou  Philipp  de  la  Tour  erkauft  ,0) : aber  das  lausanni- 
sche  Domcapitel  besass  dort  viele  Grundbesitzungen  und  Be- 
rechtigungen, und  die  sehr  wichtige  Vogtei  gehurte  gemein- 
schaftlich oder  nach  abgemarkten  Bezirken , dem  Grafen  von 
Greyers , bereits  als  Lehen  Savoyens,  oder  Peters  im  beson- 
dera,  und  dem  Freiherrn  von  Blonay:  auch  die  Grafen  von 
Genevois  machten  Ansprüche  auf  diese  Lehenschaft.  Die 
Granzen  dieser  Vogtei  waren  die  Bäche  Baie  und  Vevayse, 
der  Genfersee  und  die  Herrschaft  Fruence. 

Im  Mai  1257  kaufte  Peter  dem  Freiherrn  von  Blonay 
seinen  Antheil  an  dieser  Vogtei  um  zweihundert'1),  dem 
Grafen  Rudolf  Ui  von  Greyers,  seiner  Gemahlin  Willermetla, 
und  ihrem  Sohne  Peter,  den  ilirigeu , innerhalb  der  oben  be- 
zeichnetcn  Gränzen , um  vierhundert  und  zwanzig  Pfunde 
Lausannermunze  ab,  die  somit  aus  seinem  Lehen  sein  volles 
Eigeuthum  wurde : Hugo  von  Grandmout , Casteliau  Peters 
zu  Chillon,  zahlte  diesen  Kaufpreis  sofort  an  die  Greyers 
aus  '»).  Lieber  den  grossen  Unterschied  des  Preises  mag  der 
Herr  von  Blonay  ungehalten  geworden  sein,  und  den  Grafen 
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von  Greyers  dafür  angefeindet  haben  denn  noch  im  näm-  v 
liehen  Monat  Mai  stellte  dieser  Jenem  einen  Versicherungs- 
brief ans,  ihm  den  Mehrwerth  seines  verkauften  Antheiles 
über  den  Preis  der  zweihundert  Pfunde  zu  vergüten  ,a). 
Gleichzeitig  aber  verpflichtete  sich  der  Graf  von  Greyers, 
gegen  Petern,  die  ihm  verkaufte  Vogtei  wider  den  Grafen 
von  Genevois  behaupten  zu  helfen  und , durch  eine  an- 
dere Urkunde,  ihn  für  allen  ihm  aus  diesem  Ankauf  zu 
wachsenden  Schaden  zu  entschädigen  ,5).  Diese  Erwerbung 
war  sehr  wichtig  für  Petern , wie  nachher  für  das  Haus  Sa- 
voyen, bei  welchem  Vivis  nun  blieb,  nicht  als  ein  Besland- 
theil  der  Waadt,  sondern  des,  nun  bis  an  die  Vevayse  reichen- 
den Chablais. 

Gleichzeitig  mit  der  Bewerkstelligung  dieses  Kaufes, 
leitete  Peter  auch  einen  ihm  sehr  zusagenden  Tausch  im 
equestrischen  Gau  ein.  An  der  Gränze  der  Herrschaft  Gex, 
besass  die  königliche  Abtei  St.  Morizen  das  feste  Haus,  die 
Kirche,  nebst  Herrschaftsrechten  und  Gütern,  za  Commügny, 
andere  dergleichen  in  der  Pfarre  St  Loup,  und  liegendes 
Gut  samt  Rechten  zu  Versoix.  Am  29.  Mai  1257  stellten 
der  Abt  und  Convent  zu  St  Morizen  Petern  eine  Verpflich- 
tung aus,  ihm,  den  sie  ihren  Vogt  und  Beschützer  nennen, 
diese  Besitzungen  und  Rechte,  gegen  ein  jährliches  Ein- 
kommen von  fünf  und  zwanzig  Pfunden  St  Morizermünze, 
zu  vertauschen,  welches  Versprechen  sie  am  18.  Julius  glei- 
chen Jahres  zu  seinen  Händen,  und  während  seines  Auf- 
enthaltes in  England  erneuerten.  Der  Tausch  kam  am  29. 
September  1257  zu  Chillon  zum  Vollzug:  Peter  empfing  vom 
Abte  Nantelm,  das  Haus,  die  Güter,  und  die  Rechte  zu 
Commügny,  zu  Versoix  und  in  der  Parrochie  St.  Loup,  und 
wies  gleichzeitig  den  Castellan  von  Chillon  an,  der  Abtei 
jene  fünf  uud  zwanzig  Pfunde  St.  Morizermünze  auf  den  Ein- 
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künften  von  Banien  und  Orsieres,  wo  die  Besitzungen  der- 
selben bereits  mit  denjenigen  des  Hauses  Savoyen  vielfältig 
vermengt  waren,  anzuweisen  <*).  Die  Gutheissung  des  Pabstes 
Alexander  IV  zu  diesem  Tausch,  erfolgte  am  18.  Januar 
1258  *7).  Dagegen  ist  auffallend , dass  diejenige  des  genfer- 
schen  Bischofs  Aymo  von  Granson,  um  welche  die  Abtei 
schon  den  28.  September  1257,  folglich  Tages  vor  dem  Ab- 
schluss, ein  Ansuchen  erlassen  hatte,  erst  am  2.  Febrüar  1266 
erfolgte  *8). 

Im  Uebergange.  der  Jahre  1256  und  1257  war  zwischen 
dem  Grafen  von  Genevois  und  Simon  von  Joinville,  Herrn 
von  Gex,  ein  Zerwürfniss  eingetreten,  das  zwar  Petern 
nicht  unmittelbar  betraf,  ihm  aber  wegen  seiner  Lchensrechte 
über  Gex,  und  seiner  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu 
Joinville,  nicht  fremd  bleiben  konnte.  Am  östlichen  Fusse 
des  Juragebirges,  zwischen  Gex  und  den  Clausen,  wo  der 
Kodan  die  Bergkette  des  Jura  durchbricht,  lag  der  Ort  und 
die  Herrschaft  Mornay  oder  Mournex,  über  welcher  sich 
Streitigkeiten  zwischen  Grafen  Rudolf  von  Genevois,  der  sie 
ansprach,  und  wirklich  in  Besitz  hatte,  und  Joinville,  ent- 
sponnen  hatten.  Johann,  Graf  von  Chalon,  und  Peter  von 
Savoyen,  machten  lehensherrliche  Ansprüche  auf  die  Herr- 
schaft Mornay.  Jeder  Friedensschluss  ist  eine  Anzeige  einer 
vorhergegangenen  Fehde : es  muss  also  auch  zwischen  Ru- 
dolf und  Simon  zu  den  Waffen  gekommen  sein : denn  im 
Januar  1257  schlossen  sie  mit  einander  einen  FTieden,  ver- 
möge welchem  Simon  vom  Grafen  Rudolf,  Mornay  als  ein 
Lehn  erkaufte,  von  ihm  damit  belehnt  ward,  und  ihm,  unter 
Vorbehalt  seiner  Lehnspilichteu  gegen  Grafen  Johann  von 
Chalon  und  Petern  von  Savoyen,  die  Lehenshuldigung  dafür 
leistete.  Beatrix,  Frau  von  Thoyre  und  Villars,  Peters 
Schwägerin,  in  der  Urkunde  „seine  Schwester“  genannt, 
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ertheilte  zu  diesem  Vertrag  und  dieser  Huldigung  ihre  Ein- 
willigung und  ihr  Siegel : so  auch  der  Freiherr  Albert  von 
La  Tour  du  Pin  '*). 

Mit  König  Wilhelms  Tode,  am  28.  Januar  1256,  war 
dem  Hause  Savoyen,  und  namentlich  dem  von  ihm  unlängst 
so  hoch  ausgezeichneten  Peter,  ein  hellleuchtender  Stern 
untergegangen  : Peter  hatte  sich  entschieden  für  die  welfische 
Politik  dieses  Fürsten  ausgesprochen:  die  Verhältnisse,  in 
welche  ihn  die  nächste  Reichswahl  zum  künftigen  Reichs- 
oberhaupte verflechten  würde,  liessen  sich  im  Voraus  nicht 
berechnen  : alles  kam  auf  die  politische  Stellung  und  auf  die 
Persönlichkeit  desselben  au.  Das  Zusammentreffen  von  des 
Königs  Tod,  und  des  Grafen  Thomas  Unglück  in  Piemont, 
verbunden  mit  dem  gänzlichen  Mangel  einer  Reichsauerken- 
nung für  Peters  neugegrundete  waadtländische  Herrschaft, 
bildete  eiue  nichts  weniger  als  beruhigende  Constellation  an 
seinem  eigenen  politischen  Horizonte.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit darf  der  damaligen  verhängnissvollen  Gegenwart 
und  dunkeln  Zukunft,  das  beinahe  gänzliche  Stillestehen  von 
Peters  Vergrösserung , gerade  während  dieses  einjährigen 
Zwischenreiches,  beigemessen  werden. 

Diesem,  für  Petern  unsichern  Zustande,  machte  der  drei- 
zehnte Januar  1257  ein  plötzliches  Ende,  als  vier  teutsche 
Wahlfursten  vor  der  Stadt  Frankfurt  am  Main,  den  Grafen 
Richard  von  Cornwall,  Königs  Heinrich  1(1  von  England 
Bruder,  und  Gemahl  Sanchia’s,  der  Nichte  Peters  von  Sa- 
voyen , zu  einem  römischen  Könige  wählten  Peter  kannte 
die  hohe  Gunst  wohl,  in  welcher  er  bei  seinen  beiden  eng- 
lischen Neffen  stuhnd,  und  hätte  demnach  keine  ihm  gün- 
stigere Wahl  träumen  können.  Auch  sieht  man  ihn  von  da 
an  gleichsam  zu  neuer  Thäligkeit  erwachen,  und  seine  Ver- 
grösserungen  mit  verjüngter  Kraft  wieder  aufuebmen.  Richard 
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erhielt  am  nächstfolgenden  17.  Mai  zu  Aachen  die  römisch- 
teutsche  Königskrone  aus  den  Händen  des  Erzbischofs  von 
Cöln,  Conrad  von  Hoistädt.  Dass  Peter  dieser  Feierlichkeit 
nicht  selbst  beigewohnt  haben  könne,  sondern  sich  in  Eng- 
land befunden  habe,  ergibt  sich  aus  einer  von  ihm  am  15. 
Mai  1257  zu  Westminster  getroffenen  Verhandlung »'). 

Vor  seiner  Abreise  nach  England  aber  lässt  Pingon  ihn 
und  seinen  Bruder  Philipp  zu  Pierrechätel  am  8.  April  1257 
ihrer  Mutter,  Beatrix  oder  Margaretha  von  Genevois,  die  Augen 
zudrücken,  und  dann  ihre  irdische  Hülle  nach  Hautecombe, 
an  ihre  letzte  Ruhestätte  begleiten  »*). 

Peter  brachte  den  Sommer  1257  theils  in  England, 
theils  in  Frankreich,  wohin  ihn  König  Heinrich  in  Staats- 
angelegenheiten gesandt  hatte,  zu,  kam  aber  im  Herbste  1257 
nach  der  Waadt  und  nach  Savoyen  zurück.  Zuerst  findet  man 
ihn  den  29.  Sept.  zu  Chillon  wieder,  wo  er  den  obengemeldeten 
Tausch  mit  St.  Morizen  um  Commügny  schloss  23).  Im  November 
empfing  er  die  Huldigung  Peters  von  Bioley,  Edelknechts, 
um  Bioley,  wozu  ihm  Bischof  Johann  von  Lausanne,  dessen 
Kirche  wohl  bis  jetzt  die  dortige  Oberlehnsherrlichkeit  be- 
sessen haben  mochte,  die  Einwilligung  ertheilte 2<).  Der 
nämliche  Bischof  Johann  trat  Petern  unter  dem  Namen  einer 
Schenkung,  am  10.  Januar  1259,  den  Ort  St.  Livre,  gegen 
Aubonne  über,  am  linken  Ufer  des  Flüsschens  dieses  Na- 
mens, ab M) : die  Einwilligung  des  Domcapitels  in  diese 
Veräusserung  von  der  bischöflichen  Tafel,  konnte  aber  erst 
im  Jahr  1260  ausgewirkt  werden26). 

Am  13.  December  1257,  empfing  auch  zu  Händen  Peters, 
der  Bischof  von  Belley,  Johann  von  Pacience,  die  Lehens- 
anerkennung Hugonels  von  Dorches,  um  sein,  vom  Grafen 
von  Savoyen  gehabtes  Lehen  Dorches.  Andere  Lehen  er- 
kennen gleichen  Tages  gegen  Petern,  die  Edeln  Guichard 
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von  Chätillon,  Humbert  von  Gomossens  und  Humbert  von 
Duins  *’). 

Vom  8.  März  1258  an,  bis  in  den  Frühherbsl  des  fol- 
genden Jahres  befand  sich  Peter,  laut  vielen  Urkunden,  am 
englischen  Hofe , oder  auf  Sendungen  des  Königs  von  Eng- 
land, fern  von  seiner  Heimath:  erst  am  18.  October  1259 
meldet  ein  königliches  Schreiben,  dass  er  sich  seit  kurzem 
wieder  in  seinem  Vaterlande  befinde  M).  Am  7.  April  1258 
kam  auch  der  aus  seiner  langen  Gefangenschaft  entlassene 
Graf  Thomas  nach  London**),  wo  sich  beide  Brüder,  nach 
mehrjähriger  Trennung  zum  erstenmal  wieder  sahen.  Schade, 
dass  keine  Schilderung  der  bei  ihrem  Wiedersehen  waltenden 
gegenseitigen  Stimmung  vorhanden  ist,  die  nicht  allzufreund- 
lich vorausgesetzt  werden  darf.  Ihre  letztvorige,  bekannte 
Berührung  war  der  Rechtsstreit  über  Peters  Ansprüche  an 
den  väterlichen  Nachlass,  im  Februar  1255,  welchen  Thomas 
pflichttreuen  Widerstand  entgegengesetzt  halte : wogegen  dieser 
Pelem  auch  verdenken  mochte,  seine  Befreiung  durch  Wider- 
spruch gegen  die,  dem  Gesamthause  Savoyen  nachtheiligen 
Bedingungen  derselben,  verspätet  zu  haben.  Da  Thomas,  nach 
erfülltem  Reisezweck,  vor  Petern  nach  Savoyen  zurückkehrte, 
und  nach  acht  Monaten , auch  vor  Peters  Rückkehr  aus  Eng- 
land, zu  Aosta  starb,  so  sahen  sich,  nach  ihrer  Trennung 
zu  London,  diese  beiden  einander  nie  sehr  anhänglichen  Brü- 
der, auf  dieser  Welt  wohl  nicht  wieder. 

Während  dieser  anderthalbjährigen  Entfernung  Peters 
' von  den  Heimathsgegenden , stuhnden  seine  Vergrösserungen 
und  Erwerbungen  nicht  stille,  und  treuergebene  Diener  för- 
derten seinen  Nutzen  mit  Thätigkeit  und  Erfolg.  Wer  diese 
waren,  ergibt  sich  aus  den  Urkunden  nur  zum  Theil:  denn 
Ferney  und  Granson  *°)  kommen  in  denselben  wenig  oder 
gar  nicht  mehr  vor,  und  Ghanvent  befand  sich  selbst 
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bei  Petcrn  von  Savoyen  in  England  *').  Uebrigens  halte 
mau  das  stete  Vorkommen  gewisser  Namen,  als  Begleiter  des 
Herrn  und  als  Zeugen  seiner  Urkunden  nicht  gerade  für  einen 
untrüglichen  Beweis  seines  vollen  Vertrauens,  da  ganz  an- 
dere, und  selbst  einem  solchen  Vertrauen  widersprechende 
Beweggründe  auf  die  Wahl  des  Gefolges  einwirken  mochten. 
Sicherere  Kennzeichen  der  Zuverlässigkeit  der  Diener,  sind 
ihre  Leistungen  in  Abwesenheit  des  Herrn,  und  das  Ansehn, 
in  welchem  sie  sich,  während  derselben,  bei  seinen  Unter- 
tanen behaupteten.  Diese  Kennzeichen  tragen,  in  jener  Zeit, 
vorzüglich  Hugo  von  Grandmont,  Peters  Castellan  zu  Chillon, 
Hugo  von  Palasuel,  Ulrich  von  Wippingen,  sein  vermut- 
licher Stellvertreter  zu  Bern ; Thomas  von  Rossillon  **) , sein 
Cleriker;  Ulrich,  sein  Mistral  zu  Villeneuve,  und  Meister 
Arnald  Garsey,  dem  Peter  späterhin,  als  regierender  Graf, 
sein  vorzüglichstes  Vertrauen  schenkte  33). 

In  diesem  Zeiträume  erweiterten  sich  Peters  Besitzungen, 
Macht  und  Einfluss  auf  beiden  Seiten  des  Genfersees.  Hinter- 
wärts Tonon,  am  südlichen  Ufer,  öffnet  sich  ein  grosses 
Alpenthal,  welches  von  den  Seegestaden  nach  den  hohen 
Alpen  hinaufsteigt,  die  das  Seebecken  vom  Thale  der  Arve 
trennen,  und  verzweigt  sich  aufwärts  mehrfältig  in  verschie- 
dene grossere  und  kleinere  Seitenthäler,  deren  zusammen- 
fliessende  Gewässer  sich  bei  Ripaille  in  einem  Wildstrom  in 
' den  Genfersee  ergiessen : dieser  Wildstrom  führt  den  altcelti- 
schen,  diese  seine  Eigenschaft  bezeichnenden  Namen  der 
Dranse  34).  Im  Hintergründe  des  östlichsten  Hauptzweiges 
des  grossen  Dranselhales  liegt  die,  im  eilften  Jahrhundert 
gestiftete  Cistercienserabtei  „Unser  1.  trauen  von  Abondance,“ 
welche  diesem  ganzen  an  Viehzucht  und  Alpen wirthschaft 
reichen  Thale  ihren  Namen  verlieh.  Auch  der  westliche  Zweig 
des  Hauptthals  steigt  bis  zu  einer  andern  ehemals  reichen 


Digitized  by  Google 


480 


Cistercienserabtei , Aulps,  hinauf,  weiche  im  Jahr  1094  von 
Grafen  Humbert  H von  Maurienne  gestiftet  worden  war,  und 
dem  Thal,  worin  sie  liegt,  den  Namen  des  Thaies  von  Aulps 
gab.  Diese  stark  bevölkerten  Thäler  beherbergten  in  ihrem 
Schoosse  einige,  mit  Eigengutern  und  Lehen  ausgestattete 
Adelsgeschlechter.  Eins  der  ältesten  darunter  waren  die 
Roverea,  in  beiden  Chabiais  einheimisch,  hier  aber  vorzüg- 
lich begütert85).  Aymo  von  Roverea,  Junker,  besass  einen 
Theil  des  Thaies  von  Aulps,  theils  eigentümlich . theils  als 
Lehen.  Er  litt  aber  an  der  ziemlich  allgemeinen  Krankheit 
des  damaligen  Adels,  den  Geldverlegenheiten,  aus  welchen 
ihn  Peter  von  Savoyen  durch  einen  Vorschuss  von  hundert 
und  sechszig  Genferpfunden  zog,  für  welche  ihm  Roverea, 
unter  dem  22.  Januar  1258  (Paschalstyl,  d.  h.  1259,  des 
gewöhnlichen  Jahres),  alle  seine  Güter  und  Rechte  im  Thale 
von  Aulps  verpfändete86),  und,  gleichen  Tages  alle  seine 
dortigen  Lehnsmannen,  worunter  drei  andere  Roverea,  an- 
wies, Petem  als  ihren  Lehnsherrn  anzuerkennen,  so  lange 
die  Pfandschaft  haften  würde 87).  Fast  gleichzeitig  verpfän- 
dete auch  ein  Gerhard  von  Roverea  Petern  um  sechszehn 
St  Morizerpfunde  einige  seiner  Lehnsmannen,  oder  hörigen 
Leute,  und  unter  denselben  einen  Boso  von  La  Tour  samt 
dessen  Brüdern  8®) : und  in  die  nämliche  Zeit  möchte  wohl 
auch  eine  undatierte  Urkunde  gehören,  durch  welche  ein 
Rudolf  von  Roerei  oder  Roverea  Petern  einige  Zinsrechte 
verkaufte88).  Am  7.  Februar  1259  verpfändete  Wilhelm  von 
Ancy  Petern  alle  seine  Güter  zu  Glicinie,  Mery  und  Sürcie, 
um  fünf  und  vierzig  Genferpfunde 40).  Am  21.  März  1259 
empfing  Peter  von  Wilhelm  und  Gerharden  von  Compeys, 
pfandweise,  ihre  sämtlichen  Besitzungen  zu  Urine  und  Giez 
im  Thale  von  Aulps4*).  Hugo  von  Grandmont,  der  Castellan 
zu  Chillon , in  Gegenwart  des  Mistrals  Ulrich  von  Villeneuve 
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und  des  Magisters  Arnald  Garsei,  schlossen  im  Mai  1259 
mit  dem  Mistral  zu  St.  Brancher  und  mit  Jacob  von  Lygdes, 
in  Peters  Namen,  drei  Käufe  von  Geld-  und  Getreidezinsen 
im  Walliserthale  Entremonts,  zu  St.  Brancher  und  zu  Lygdes, 
zusammen  um  neun  und  dreissig  St.  Morizerpfunde  4*).  Am 
14.  Junius  1259  verpfändete  Wilhelm  von  Allinges,  Peters 
Sohn,  Junker,  zu  Peters  von  Savoyen  Händen,  alle  seine 
Besitzungen  zu  neu  Allinges,  um  zehn  Pfunde  Genfer- 
münze  43),  und  Wilhelm  von  Cronay  verkaufte  Petern  am 
5.  Junius  seinen  Zehnten  zu  Carnier,  um  hundert  Lausanner- 
pfunde  Im  folgenden  Julius  wurden  von  Martin  von  Sa- 
moins  alle  demselben  zu  Sesteres,  in  der  Pfarre  Fleirier  in 
Faucigny  zugehörenden  Zehnten  und  Getreidezinse,  um  fünf 
and  zwanzig  Genferpfunde  für  Peters  Rechnung  angekauft  «). 
Zu  Villeneuve  endlich  verkaufte  ihm  Peter  li  Bruida,  ein 
Diener  von  Chillon , um  -eilf  Genferpfunde  eine  dort  gelegene 
Wiese  «). 

Zwei  Begebenheiten  seines  damaligen  Aufenthaltes  in 
England  gehören  ganz  der  diesseitigen  Geschichte  an,  und 
blieben  nicht  ohne  Folgen  für  dieselbe.  Die  erste  war  das 
Testament  des,  von  seinem  Oheim  aus  der  väterlichen  Graf- 
schaft verdrängten  Ebals  von  Genevois,  vom  12.  Mai  1259, 
zu  Peters  Gunsten , mit  Abtretung  an  denselben , aller  seiner 
Rechte  und  Ansprüche  an  die  väterlichen  Besitzungen , dessen 
an  seinem  Orte  näher  gedacht  werden  soll47):  die  andere,  eine 
Gunstbezeugung  des  römischen  Königes  Richard,  die  Petern 
wohl  zu  statten  kam.  Hiemit  verhielt  es  sich  folgendennassen. 

Die  Städte  Bern  und  Murten  werden,  in  etwas  ungleicher 
Entfernung  von  beiden , durch  den  ziemlich  bedeutenden  Sane- 
fluss  getrennt,  über  welchen,  seines  aus  senkrechten  Sand- 
felsen bestehenden  östlichen  Ufers  wegen,  nur  wenige,  aber 
eben  desshalb  um  so  wichtigere  Uebergänge  führeu.  Auf  der 
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geradesten  Strasse  zwischen  beiden  Städten,  lag  eine  Burg 
und  ein  kleines  Städtchen,  dessen  früher  romanischer  Name 
Contamina  allmählich  in  den  teutschkiingenden  von  Gümminen 
übergegangen  ist.  Es  füllte  eine  enge,  tief  ausgespülte 
Schlucht,  zwischen  den  Felswänden  des  rechten  Saneufers, 
von  welcher  aus  damals  eine  blosse  Fähre  über  den 
Flüss  führte48),  und  schloss  diesen  wichtigen  Durchgang, 
einer  ehernen  Pforte  gleich,  gänzlich  ab.  Diese  Burg  samt 
Städtchen  waren  noch  unmittelbares  Reichsgebiet «) , hatten 
aber  für  Petem,  als  Beschützer  von  Murten  und  von 
Bern,  sehr  hohe  Wichtigkeit,  da  sie,  in  seinen  Händen, 
die  Verbindung  zwischen  beiden  Städten  auf  die  Dauer  ver- 
sicherten, in  feindlicher  Gewalt  aber  sie  beinahe  unbedingt 
abgesperrt  hätten.  Am  11.  December  1259  schenkte  König 
Richard  Pelern  Burg  und  Städtchen  Contamina  von  Reiches 
wegen *>) , und  eröflnetc  ihm  dadurch  den  Zugang  zu  der 
Landschaft  an  der  Aar  und  den  leutschen  Thälern  im  Hoch- 
gebirg,  wo  er  bald  eine  wichtige  Rolle  spielen  sollte.  Diese 
Schenkung  war  auch  um  so  wichtiger,  da  sie  die  erste  könig- 
liche Anerkennung  eines  Besitzes  in  der  Waadt,  der  sie 
Gümminen  beizählte91),  enthielt:  König  Richard  scheint  die- 
selbe in  Peters  Abwesenheit  erlheilt  zu  haben,  da  sich,  vom 
18.  October  weg,  wo  König  Heinrich  dessen  Reise  nach  der 
Heimath  erwähnt,  bis  zur  Ausfertigung  der  Urkunde  am  11. 
December,  keine  Spur  einer  Rückkehr  Peters  nach  Eng- 
land findet:  höchst  wahrscheinlich  hatte  er  sie  noch  vor 
seiner  Abreise  bei  dem  Könige  ausgewirkl , und  nur  die  Aus- 
fertigung mag  bis  nach  derselben  verspätet  worden  sein. 

Dieses,  von  den  Geschichtschreibern  bisher  wenig  be- 
achtete Ereigniss  möchte  aber  wohl  eine  Hauptquelle  grösserer, 
und  für  das  Haus  Savoyen  bedeutender  Begebenheiten  ge- 
wesen sein;  nämlich  des  in  den  Jahren  1282  und  1283 
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zwischen  dem  römischen  Könige  Rudolf  und  Grälen  Philipp 
von  Savoyen  geführten  Krieges.  In  den  beiden  Friedensver- 
trägen vom  Julius  1282  und  27.  December  1283  bildet  der 
Besitz  von  Murten  und  Gumminen  (Contamina)  die  hervor- 
ragendste Bedingung : sie  blieben  beide  dem  Könige.  Dieser 
scheint  Richards  Schenkung  Gumminens  an  Petern  von 
Savoyen  entweder  nicht  anerkannt,  oder  widerrufen,  den 
Platz  zu  Händen  des  Reiches  zurückgefodert , und  dafür, 
wenigstens  zum  Theil,  diesen  Krieg  unternommen  zu  haben, 
über  dessen  eigentliche  Ursache  die  Geschichte  schweigt, 
und  deren  Erforscher  sich  bis  jetzt  vielfältig  aber  erfolglos 
abgemuht  haben 52). 

Neben  den  Erwerbungen  Peters,  in  den  heimathlichen 
Thälern,  verdient  auch  eine  Handlung  anderer  Art  Erwähnung. 
Seine  Schwester  Beatrix,  verwiltwcte  Gräfin  von  Provence, 
wünschte  ihr  Vaterland  Savoyen  mit  einer  wohltätigen  Stif- 
tung zu  beschenken , und  warf  desshalb  ihre  Augen  auf  das 
Schloss  Echelles  unweit  St.  Genis , am  Guiers  gelegen.  Peter 
hatte  einigen  Anteil  an  demselben.  Am  24.  Junius  1259  be- 
fand er  sich  mit  Beatrix  in  Paris,  im  Pallasle  Noalle,  und  hier 
überliess  er  ihr,  zu  besagtem  Zweck,  was  Ansprachen  er  an 
diesem  Schlosse  hatte53),  in  welchem  sie  auch  ein  Jahr 
später  ein  Spital  stiftete,  das  sie  dem  Johanniterorden  ein- 
räumte **). 


')  Urkk.  vom  20.  und  24.  Januar  1256.  (423a.  423b.) 

*)  Urk.  Ap.  Rotundum  Mnntem,  die  Sabbati  post  octavum 
purilkationis  b.  Virginis,  1255.  (st.  incarnationis.)  (426.) 

3)  Urk.  V.  Id.  Februarii  1255  (styli  incarn.):  redditus 
super  vendis  de  Melduno.  (425.) 

*)  Matth.  Paris,  922,  927.  Joinville,  228. 

5)  Pingon  pflegt  Petern  allenthalben  sehr  hervorzuheben, 
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besonders  als  einen  grossen  Kriegsanführer : halte  er  etwa  besondere 
Gründe,  seiner  bei  dieser  unglücklichen  Unternehmung  auf  Törin 
lieber  gar  nicht  au  erwähnen , um  nicht  zwischen  Unwahrheiten 
und  anbeliebigen  Wahrheiten  in  Verlegenheit  zu  gerathen  ? 

6)  Bonne  hiess  das  Gut,  anderthalb  Wegstunden  oberhalb 
Neus  oder  Nyon.  Invent.  Savoyen,  Pascic.  I.  (434  a.) 

’)  (435.)  8)  Oben,  Cap.  4 dieses  Buches. 

»)  (445,  446.)  >0)  In,  Januar  1249.  (230.) 

*>)  Zibaldone.  (448.) 

ia)  Vollmacht  des  Grafen  v.  Greyers,  Cibr.  II.  101.  (448a.) 

tä)  (448  a.)  '«)  (448  a.)  »)  (448  a.) 

'«)  (451,  465,  468.)  17)  (478.) 

>8)  Am  1.  Oct.  1258  bitten  Abt  und  Convent  zu  St.  Morit 
den  Bischof  abermals  um  Bestätigung  dieses  Tausches.  (490  a.) 
Diese  erfolgte  aber  erst  von  Seite  seines  Nachfolgers  Aymo  lll. 
am  2.  Pebr.  1265  (Pasrhalstyl,  d.  i.  1266.)  Buch  III.  Cap.  6. 
(705  ) Buch  VII.  C.  6. 

,9)  Das  Original  im  Archiv  von  Divonne  und  Mornay:  mit- 
getheill  durch  Herrn  Richter  Hallet  m Genf.  Auch  Zibald.  (441.) 

*°)  Conrad,  Erzbischol  von  Cöln,  aus  dem  gräflichen  Hause 
Hoistädt,  mit  Vollmacht  des  in  braunschweigischer  Kriegsgefan- 
genschaft befindlichen  Erzbischofs  von  Mainz,  Gerhard,  aus  dem 
Geschlecht  der  Wild-  und  Rheingrafen:  Ludwig  der  Strenge, 
Pfalzgraf  beim  Rhein,  und  Przemisl  Ottokar,  König  von  Böhmen. 
Arnold  von  Ysenburg,  Erzbischof  von  Trier,  schlug  den  König 
von  Castilien,  Alphons  IV,  vor;  und  da  sich  Herzog  Albrecht  I 
von  Sachsen,  mit  seiner  Vollmacht  der  Markgrafen  Johann  und 
Otto  von  Brandenburg,  in  Unwillen  vom  Wahltage  entfernt  hatte, 
so  erklärte  er  diesen  Alphons  eigenmächtig  zum  erwählten  rö- 
mischen König.  Sachsen  und  Brandenburg  erkannten  aber  später- 
hin Richard  als  solchen  an.  Zu  bemerken  ist,  dass  sich  damals 
die  wählenden  Fürsten  des  cburfiirstlicben  Ehrentitels  noch  nicht 
zu  bedienen  pflegten,  der  erst  von  der  goldenen  Bulle  an 
diplomatische  Geltung  erhielt. 

41)  Kauf  der  Vormundschaft  des  jungen  Grafen  von  Derby, 
Westminster,  15.  Mai  1257.  (450.) 

**)  Pingon,  Fol.  354.  (448.)  »»)  (465.)  «)  (472.) 

«)  (497.)  S8)  (535.)  4J)  (474.)  98)  (522.) 

!9)  Oben  Cap.  4 dieses  Buches. 
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30)  P.  v.  Granson  lebte  noch  am  18  Sept  1257,  wo  er 
von  Rainald  von  Vaumarcus  Güter  zu  Monstruil  und  Colemaine 
kaufte  (Feuda  Waud.  T.  11.  p.  68).  Am  31.  Aug.  1263  handelt 
Agnes,  Frau  von  Granson,  als  Vormünderin  ihrer  Kinder,  folg- 
lich als  VViitwe,  mit  Petern  von  Savoyen.  (S.  B VI.  Cap  5.) 
(621.) 

31)  Am  12.  Mai  1259  ist  Peter  von  Chanvent  zu  London 
Zeuge  in  dem  Testamente  Gbals  v.  Genevois.  Guichenon,  Preuves, 
8.  74,  nennt  ihn  Chanons:  aber  im  Invent.  Genevois,  Faso  1. 
No.  12,  heisst  er  deutlich  Chanuenz.  (504,  504  a.) 

81)  Am  24.  Julius  1257  bittet  Wilhelm  von  Bigorre , 
Ecclesia  Minister,  den  Abt  von  Aisnay,  den  Entscheid  ihres, 
gemeinschaftlich  mit  Wilhelm  von  Beauchamp  habenden  Streites 
auf  Thomas  von  Rossilion,  Peters  von  Savoyen  Cleriker,  zu 
compromittieren.  (467.)  Gleichen  Jahres,  Sendung  dieses  Cle- 
rikers  von  Rossillon,  an  den  Abt  zu  Aisnay.  (467  a.) 

3a)  Vlricus  mistralis  Villenoue  et  Mag.  Arualdus.  (513.) 
Ueber  Magister  Arnald  Garsey,  s.  Buch  VI.  C.  9 u B.  VII.  C.  I. 

M)  Das  Wort  Dranse,  Dürance,  Druentia , scheint  in  den 
jetzt  die  französische  und  italienische  Sprache  trennenden  Alpen, 
entweder  ein  blosses  Thalgewässer  oder  einen  wilden  Waldstrom 
bezeichnet  zu  haben.  So  gibt  es,  ausser  dieser  chablaisischen, 
auch  zwei  Walliser  Dransen,  deren  Eine  vom  grossen  Bern- 
hardsberg, aus  dem  Thale  Entremonts,  die  andere  von  Banien 
her  fliesst : beide  vereinigen  sich  bei  St.  Branchier,  und  behalten 
den  gemeinschaftlichen  Namen  Dranse  bis  zu  ihrem  Ausfluss  in 
den  Kodan : die  Dürance,  im  Delphinat,  ist  bekannt  genug  : und 
jene  wilde  Druentia,  deren  Durchgang,  nach  Lirius  (XXI.  31 
und  32)  Hannibal  soviel  zu  schaden  machte,  war  höchst  wahr- 
scheinlich der,  oberhalb  Grenoble , bei  dem  heutigen  Dörfchen 
La  Tronche  in  die  Isere  fallende,  ungestüme  Drac.  (Larausaz, 
Passage  d'Annibal,  S.  87.) 

88)  in  Grafen  Humberts  II  von  Maurienne  Stiftungsbrief  der 
Abtei  Aulps,  ohne  Datum,  aber  älter  als  das  Jahr  1097,  wird 
unter  den  Hitstiflern  Gillio  de  Roverea  genannt.  Besson,  Mem. 
sur  les  dioceses  de  Genöve  etc.  Preuves,  No.  10.  S.  347. 
Menabrea,  l'Abbaye  d'Aulps  Pr.  I. 

3«)  (498.)  ”)  (499.)  38)  (495.)  3»)  (496.) 

<«)  (501.)  *<)  (505.)  «)  (513.)  «)  (514.) 

“)  (520.)  «»)  Am  3.  April  1259  zu  Chillon. 
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(506  ) «’)  (507.) 

•9)  Am  18.  Sept.  1288  verpfändet  König  Rudolf  um  200 
Mark  Silbers,  Ulrichen  vou  Mackenberg,  Navigium  seu  passagium 
apud  Contnminam.  (Zeerledcr,  bern.  Urkk.  No.  807.)  Eine 
Brücke  führte  über  die  Sone , eine  Stunde  flussabwärts  von 
(iumminen , »wischen  Marcholtingen  (jetzt  Marfeldingen ) und 
Wyleroltingen,  die  Oltiugerbrücke  genannt.  (62  a.) 

49)  Eine  Stunde  Weges  oberhalb  Gümminen  scheidet  sich 
ansteigend  aus  dem  Thal  der  Sone  die  Schlucht  der  Sense,  an 
deren  östlichem  Thalrande  die  damaligen  Reichsburgen  Laupen 
und  Groshurg  lagen  Geberhaupt  scheint  das  Land  zwischen  der 
Sense  und  Sane  westlich,  der  Aar  östlich,  und  dem  Hochgebirg 
im  Süden,  vielen  unmittelbaren  Reichsboden  enthalten  zu  haben. 

s°)  Diplomi  Imperiali,  Mazzo  111.  No.  15.  (525.) 

Zu  der  Waadt  zählt  zwar  die  königliche  Urkunde 
Gümminen : es  gehörte  aber  nie  dahin  , sondern  zu  dem  Gaue 
Ochtland  oder  Uechtland,  und  lag  in  der  Landgrafschaft  Burgund, 
an  der  Aar  eingrscblosscn. 

**)  Zeerleder,  No.  746  und  762. 

s3)  Pingon,  Fol.  359  r.  (517  ) 

M)  Guiehenon,  Pr.  p 65,  mit  irrigem  Datum  : er  gibt  das 
Jahr  Christi  1266,  und  das  sechste  Regicruugsjahr  Pabst  Alexan- 
ders IV  an.  Dieser  halte  aber  im  Deccmber  1254  den  apo- 
stolischen Stuhl  bestiegen:  folglich  war  der  13.  November  seines 
sechsten  Regierungsjahres,  derjenige  von  1260,  was  mit  vor- 
stehender Cession  Peters  an  die  Sliflerin  besser  übereinstimmt 
als  Guirhcnons  Dutum,  welches  sich  übrigens  ganz  ausgleicht, 
wenn  man  es,  statt  „ MCCLXVI . Id.  Nocembris ,“  schreibt: 
„4/CCL.V.  V!  Id  Notembris d.  i.  den  8 November  1260. 
So  hat  dieses  Datum  übrigens  auch  Pingon,  Chr.  367.  (559  ) 
Beatrix  übergab  ihr  Schloss  in  die  Hände  des  Grosspräceptoren, 
oder  Grosscoiiithureii , diesseits  des  Meeres  (d  h.  in  Europa), 
Ferraud  Burral.  Diese  Schenkung  geschah  auf  dem  Schlosse 
Echelles  selbst,  und  hatte  zu  Zeugen,  die  Erzbischöffe  von 
Vienne  und  Embrün,  den  Bischof  von  Nizza ; Philipp,  Erwählten 
zu  Lyon , Beatrixens  Bruder,  und  einige  Geistliche  von  gerin- 
geriu  Hange. 
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ZEHNTES  CA  EITEL. 

Erwerbung  von  Iverden.  Neue  Händel  mit  dem  Grafen  von 

Genevois. 

Ob  Peter  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1259, 
oder  gleich  Anfangs  1260  nach  der  Waadt  zurückgekehrt 
sei , lässt  sich  mit  voller  Gewissheit  nicht  darthun : ziemlich 
früh  im  letztem  Jahre  fand  er  sich  in  derselben  ein,  und 
entwickelte  dort  eine  grosse  Thätigkeit.  Der  erste  Gegenstand 
derselben,  war  das  Schloss,  die  Stadt  und  die  Wasserwerke 
von  Iverden  (Yverdun)  am  sudsudwestlichen  Ende  des  langen 
Neuenburgersees.  Schloss  und  Stadt  gehörten  dem  freiherrlichen 
Hause  Montfaucon ; aber  Aymo  von  Faucigny  sprach  gewisse 
Hechte  auf  den,  die  Stadt  durchströmenden  Fluss,  die  Zihl, 
frauzös.  la  Tielle  ')  genannt,  an,  die  nun  Peter,  als  sein 
Erbe,  gegen  Amadeus,  Freiherrn  von  Montfaucon,  geltend 
machte.  Dieser  konnte  es  mit  Petern  nicht  aufnehmen,  die 
Frage  gewaltsam  auszufechten : es  kam  an  ein  Schiedgcricht, 
in  welchem  Humbert  von  Golens  und  Gottfried  von  Grand- 
mont, damals  Herr  von  La  Sarra,  am  26.  April  1260  folgen- 
den Entscheid  ertheilten.  Amadeus  von  Montfaucon  tritt  an 
Petern  ab,  um  den  Preis  von  fünfhundert  Vienneserpfunden, 
all  sein  herrschaftliches  Recht  auf  Burg  und  Stadt  Iverden, 
auf  den  Lauf  des  Flusses,  und  die  darin  befindlichen  Mühlen, 
welche  sonst  Jordan  von  Beaumont  und  dem  Grafen  von 
Erlach  »)  gehörten : doch  soll  Peter  die  Durchfahrt  der  auf 
der  Zihl  von  Orbe  nach  dem  Neuenburgersee  herunterkom- 
menden Schiffe  nicht  verhindern  dürfen : er  mag  wohl  ein 
Schleusenlhor  in  den  Fluss  setzen , das  aber  eröffnet  werden 
soll,  so  oft  dergleichen  Schiffe  daher  kommen3).  Durch 
ein  Schreiben  aus  Orbe  vom  5.  Julius  1260  wies  nun  Amadeus 
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von  Moniraucou  die,  von  der  Burg  Iverden  abhängenden 
Vasallen,  und  Rainalden  von  Vaumarcus  an,  Petem,  dem  er 
Schloss  und  Stadt  Iverden  verkauft  habe , als  Herrn  derselben 
anzuerkenuen  4). 

Diese  Erwerbung  hatte  für  Petern  hohe  Wichtigkeit  : 
rings  um  Iverden  waren  ihm  bereits  alle  Grundherren  lehn- 
pflichtig: der  Besitz  dieses  Schlosses  vollendete  jetzt  den 
BegrifT  eines  dortigen  geschlossenen  Gebietes , und  befestigte 
seine  Macht  in  dieser  reichen  Landschaft.  Iverden  hatte,  für 
jene  Zeit,  alle  Eigenschaften  eines  festen  Platzes,  in  einem 
breiten,  etwas  sumpfigen  Thale,  an  den  See  gelehnt,  und 
geeignet,  durch  Anstauung  der  sehr  trage  fliessenden  Zihl, 
und  künstliche  Ueberschwemmung,  ganz  anzugänglich  ge- 
macht zu  werden.  Die  Stadt  hatte  überdiess  eine  sehr  gün- 
stige Lage  zur  Schifffahrt , und  eignet  sich , sowohl  zu  einem 
Stapelplatz  des  Handels,  der  sich,  zu  Wasser,  die  untere 
Zihl  und  die  Aare  hinab,  bis  auf  den  Rhein  treiben  liess, 
als  zur  Beherrschung  der  Seen  von  Neuenburg  und  Biel.  — 
Uebrigens  lässt  sich  diese  Erwerbung  von  Iverden  mit  der, 
von  den  Chroniken  erzählten  Belagerung  und  Eroberung  dieser 
Stadt  nach  der  Schlacht  bei  Chillon  ganz  nicht,  oder  nur 
durch  willkührliche  Voraussetzungen  vereinigen,  und  spricht 
für  die  Mährchenhaftigkeit  so  vieler  Meldungen  dieser  Chro- 
niken. Iverden  wurde,  und  blieb,  von  da  an  einer  der  wich- 
tigsten savoyschen  Plätze  in  der  Waadt,  und  bewies  den 
Fürsten  dieses  Hauses  unter  allen  Städten  jener  Landschalt 
die  meiste  und  standhafteste  Anhänglichkeit,  in  allen  Kriegen, 
die  in  der  Waadt  und  um  deren  Besitz  geführt  wurden.  Pe- 
ters Erwerbung  dieses  Platzes  scheint  aber,  aus  gewissen 
Merkmalen  zu  urtheilen,  doch  nicht  ganz  frei  von  Anwen- 
dung seiner  Uebermacht  über  Montfaucon  gewesen  zu  sein: 
und  wirklich  sagt  Peters  Tochter  Beatrix  selbst  in  einer  Urk. 
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vom  Januar  1270,  durch  die  sie  zehn  Libraten  Landes  zu 
Bavoye,  Corcelles  und  Süchie  an  Amadeus  von  Monlfaucon 
zurückgibt,  ihr  verstorbener  Vater,  Graf  Peter,  habe  vormals 
den  Freiherrn  Amadeus  aus  dem  Besitze  derselben  verdrängt«). 

Der  Freiherr  von  Monlfaucon  war  übrigens  einer  der  sechs 
waadtländischen  Barone,  welche  die  Chroniken  bei  Chillon 
in  Peters  Kriegsgefangenschaft  gerathen  lassen. 

Am  7.  Mai  1 260  kaufte  Peter  vom  Freiherrn  Nicolaus 
von  Monts,  Ritter,  ein  Gut  unterhalb  der  Burg  Monts,  im  ^ 
equestrischen  Gau  gelegen,  um  zwanzig  Genferpfunde,  und 
belehnte  ihn  wieder  mit  demselben : eine  an  sich  kleine  Er- 
werbung , wodurch  aber  ein  angesehenes  und  edles  Dynasten- 
geschlecht immer  tiefer  in  die  Netze  seiner  Lehnsherrlichkeit 
verstrickt  wurde  6). 

Aber  zwei  grössere  Angelegenheiten  als  die  eben  er- 
zählten, beschäftigten  Petern  jetzt  vorherrschend,  und  machen 
das  Jahr  1260  zu  einem  der  denkwürdigem  seines  Lebens: 
beide  sind  neue  Brüche  mit  allen,  seit  langem  in  Ruhe  ge- 
bliebenen , oder  gelassenen  Gegnern , dem  Grafen  von  Genevois 
und  dem  Bischof  von  Sitten. 

Rudolf,  Graf  von  Genevois,  hatte  seit  acht  Jahren,  da 
er  seinem  Vater  Wilhelm  gefolgt  war , keine  bekannten  Rei- 
bungen mit  Petern  gehabt : geschwächt  wie  Er,  übermächtig, 
wie  Peter  war , lässt  sich  seine  Ruhe  ganz  natürlich  erklären. 

Allein  im  Jahr  1260  brach  dennoch  Streit  zwischen  beiden 
aus,  und,  sowohl  nach  der  Erzählung  der  alten  grossen,  von 
neuern  Chronisten  vielfältig  ausgebeuteten  Savoyerchronik,  als 
nach  den,  den  ersten  Streit  beendigenden  schiedrichterlichen. 
Urtheilen  vom  12.  Mai  1237  und  28.  Julius  1250"),  zu  urtheilen, 
soll  es  Rudolf  gewesen  sein,  der  den  Krieg  veranlasste.  ln 
dem  Uriheile  von  1255,  zwischen  Petern  und  seinem  Neffen 
Bonifacius,  war  Ersterem  u.  a.  die  Burg  Charosse  in  Faucigny 


Digitized  by  Google 


490 


zuerkannt  worden8).  Rudolf  scheint  selbige  inne  gehabt, 
und  sie  erst  nach  angewandter  Gewalt  Qder  einem  Rechts- 
haudel , an  Petern  ausgeliefert  zu  haben.  Jetzt  loderte  dieser 
für  die  Kosten  des  Ansichbringens  dieser  Burg  zweitausend 
Vienncscrpfunde,  welche  den,  ihm  durch  den  Urlheilsspruch 
Philipps  von  Lyon,  vom  28.  Junius  1250  zugesicherten  zehn- 
tausend Pfunden  beigefugt  und  aufgeschlagen  werden  sollten. 
Nächstdem  aber  foderte  Peter  einen  Anlheil  an  Coumillon 
und  dem  Thale  von  les  Glees,  die  seiner  Mutier  als  Ehegut 
zugesichert  worden  wären : und  ferner,  die  ihm  verschriebenen 
Rechte  und  Güter  Peters  und  Ebals  von  Genevois,  der  Söhne 
des  verstorbenen  Grafen  Humbert;  unter  welcher  Verschrei- 
bung auch  die  Lehnsherrlichkeit  über  Charosse  begriffen 
gewesen  sein  soll.  Ueberdiess  beschuldigte  Peter  den  Grafen , 
einen  seiner  Vasallen,  Wilhelm  Martin,  widerrechtlich  beraubt 
und  beleidigt  zu  haben.  Eine  Hauptveranlassung  des  gegen- 
wärtigen Haders  aber  lag  wohl  in  den  Testamenten  der  Söhne 
Grafen  Humberts  von  Genevois,  die,  wie  schon  öfters  gesagt 
worden,  durch  Rudolfs  Vater  Wilhelm,  von  der  Nachfolge 
ihres  eigenen  Vaters  ausgeschlossen  worden  waren.  Laut 
dem,  hienächst  zu  erwähnenden  Rechtsspruch  muss  schon  der 
1249  am  englischen  Hofe  zuerst  abgestorbene  dieser  Brüder, 
Peter  von  Genevois,  Petern  von  Savoyen  in  seinem,  nirgend 
mehr  vorhandenen  Testamente , bedacht  haben  ®).  Ebal , der 
jüngere,  und  überlebende  Bruder  war,  verwandtschaftlichen 
Banden  und  der  savoyschen  Gunst  folgend , ebenfalls  nach 
England  ausgewandert,  und  liess  daselbst,  wahrscheinlich 
erkrankt  — denn  später  findet  man  ihn  nicht  wieder  — am 
12.  Mai  1259  zwei  Instrumente  abfassen.  Das  eine  war  ein 
einfaches,  sehr  kurzes  Testament,  durch  welches  er  Petern 
von  Savoyen  zum  Erben  aller  seiner,  von  seinem  Vater  er- 
erbten Rechte  und  Ansprüche  auf  die  Grafschaft  Genevois, 


Google 


491 


einsetzte,  namentlich  gegen  Grafen  Rudolf  und  seine  Brüder 10). 
Das  zweite  enthielt  eine  Schenkung  unter  Lebenden , und  die 
eigene  Abtretung  aller  dieser  Rechte  und  Ansprüche  an  Pe- 
tern  von  Savoyen  unter  persönlicher  Verzichtleistung  auf 
dieselben,  nebst  beigerügtem  tcstamentlichem  Vermächtniss 
und  einer  bündigen  Verpflichtung,  keinerlei  • fernere  Ver- 
fügungen über  diese  Rechte  und  Ansprüche  mehr  zu  treffen, 
unter  Verbindung  seiner  sämtlichen  Habe  und  Güter.  Petern 
von  Savoyen  heisst  Ebal  in  diesen  Urkunden  „seinen  ge- 
liebten Blutsverwandten ,u  rühmt  sich  der  von  ihm  empfan- 
genen Gulthaten,  und  bezeugt  sein  Vertrauen  auf  dessen 
ferneres  und  künftiges  Wohlwollen  Bei  diesen  beiden, 
durch  einen  Notar  der  römischen  Kirche,  Galfried  von  Ve- 
rdi — oder  Verulam  1J)  — abgefassten  Instrumenten,  kom- 
men beinahe  ausschliesslich  waadtländische  Ritter  und  Edle 
als  Zeugen  vor,  die  muthmassiieh  Petern  von  Savoyen  nach 
England  begleitet  hatten:  im  ersten,  die  Ritter  Johann  von 
Genoiller'“),  Iiubal  von  Monts,  Peter  von  Chanvent  >4),  dann, 
ein  Guido  von  Granges  »*) , Grassin  ‘«) , Montagny  oder 
Monlenach  |7),  und  ein  Vertier18).  Im  andern,  ausser  den 
meisten  eben  genannten , ein  Domherr  Gerhard  von  Granson , 
ein  Monton  de  Fechy  l9),  ein  Ferteins  40). 

Dass  dieses  Vermächtniss,  wenn  es  zur  Kenntniss  des 
Grafen  von  Genevois  gelangte , denselben  lebhaft  beunruhigen 
musste,  ist  ganz  natürlich;  und  eben  so  natürlich  darf  man 
es  finden,  wenn  er,  überzeugt,  dass  Peter  diese  Rechte  gel- 
lend machen  werde , seine  Abwesenheit  zu  benutzen  und  ihm 
zuvorzukommen  suchte.  Zeilfrist  hiezu  findet  sich  hinlänglich 
vom  12.  Mai  1259,  wo  die  Testamente  verfasst  wurden,  bis 
in  den  April  1260,  wo  Peter  zum  ersten  Male  wieder 
urkundlich  in  der  Waadt  angetroffen  wird.  Was  demnach 
diejenige  Erzählung,  welche  die  alte  Savoyerchronik  *')• 
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ihre  Ausschreiber  und,  mit  besonderu  Eigentümlichkeiten . 
Fingon,  von  Peters  diesmaligem  Kriege  mit  dem  Grafen  von 
Genevois  mitlheilen,  an  Wahrheit  enthalten  mag,  lässt  sich 
allein  auf  diese  Begebenheiten  anwenden,  obschon  die  alte 
Chronik  ihr  einen  andern  Zeitpunkt  anzuweisen  scheint : aber 
die  Umstände  schicken  sich  merkwürdig  genug  zu  einander, 
um  diesesmal  der  Chronik  etwas  mehr  Vertrauen  zu  schenken, 
als  mancher  andern  ihrer  abenteuerlichen  Meldungen. 

Laut  diesen  Quellen,  entschloss  sich  der  Graf  von  Ge- 
nevois , durch  Peters  von  Savoyen  starkes  Umsichgreifen  be- 
unruhigt, seinen  Fortschritten  Inhaltzu  thun,  und  hiefür seine 
Abwesenheit  zu  benutzen.  Er  kam  in  die  Waadt,  wo  er  noch 
Besitzungen  und  Lehen  hatte,  namentlich  les  Clees  und  Kue, 
und  versuchte  es  vorerst,  Peters  neue  Uuterthanen  und  Vasallen 
zum  Abfall  zu  bewegen : und  als  diese  Versuche  an  der  Treue 
und  Anhänglichkeit  derselben  an  Petern  — die  Chronik  hätte 
wohl  auch  sagen  können,  an  der  Furcht  vor  seiner  Ueber- 
macht  — scheiterten,  so  begann  er  einen  offenen  Krieg, 
nach  damaliger  Sitte,  mit  Kaub,  Verheerungen  und  Be- 
schädigungen von  Peters  Uuterthanen  und  Getreuen,  der  vor- 
nehmlich aus  den  Schlössern  les  Clees  und  Rüe  geführt 
wurde,  die  er,  früher  Petern  eingeräumt,  wieder  gewonnen 
haben  soll,  welchem  Kriege  Peters  Vögte  und  Vasallen  nicht 
Einhalt  zu  thun  vermochten.  Es  wurde  daher  vom  Landvogt 
der  Waadt  ein  Eilbote  an  ihn  nach  Englandabgefertigt,  und 
auf  seine  schleunige  Rückkunft  gedrungen.  Peter  soll  sich 
nun,  durch  die  Fürsprache  der  Alles  vermögenden  Königin 
Alienore  unterstützt , mit  einem  Hülfegesuch  an  deu  König  Hein- 
rich gewandt , und  dieser  ihn  auch  mit  Mannschaft  und  Geld 
versehen  haben,  mit  welchen  ausgerüstet,  er  in  kurkerZeil, 
und  unerwartet  in  der  Waadt  eintraf **).  Er  berief  sofort 
seine  Getreuen  unter  seine  Fahnen,  theilte  seine  Streitkrafte 


Digilizad  by  Google 


493 


in  zwei  Haufen,  deren  einer  die  Belagerung  von  les  Clees, 
der  andere  diejenige  von  Rüe  vornahm.  Beide  Plätze,  die 
keinen  so  baldigen  Angriff  erwartet  hatten,  waren  schlecht 
versehen,  und  gingen  bald  auf  Verträge  über,  die  den  Be- 
satzungen Leben  und  Eigenthum  zusicherten:  nur  die  Befehls- 
haber wurden  zur  Strafe  der  begangenen  Räubereien  ge- 
hangen. 

Sobald  Graf  Rudolf  von  Genevois  von  Peters  Ankunft, 
und  dem  Angriff  der  beiden  Plätze  Nachricht  erhalten  halte, 
bot  er  auch  seine  Mannen  auf,  und  setzte  sich  schleunig 
in  Bewegung,  um  jene  zu  entsetzen.  Peter  sandte  einen 
Theil  seiner  Streitkräfte  bis  Roll  voraus ») , was  den  bis 
Neuss  *♦)  vorgerückten  Rudolf  bewog , daselbst  Halt  zu  machen, 
und  während  dieses  Aufenthaltes  erfuhr  er  die  Uebergabe 
beider  Schlösser,  und  den  Heranzug  von  Peters  ganzer,  jetzt 
vereinigter,  und  durch  den  waadtländischen  Heerbann  ver- 
stärkter Macht.  Peter  war  entschlossen,  die  Genfer  anzu- 
greifen, und  den  Grafen  ein  für  alle  Male  zu  erdrücken: 
denn  es  galt,  die  ihm  von  Ebal  übertragenen  Rechte  durch- 
zuführen. Rudolf,  zu  schwach,  den  Kampf  aufzunehmen, 
zog  sich  von  Neuss  gegen  Gex  zurück , wohin  ihn  Peter  zu 
verfolgen  im  Begriffe  stand,  als  sich  eine  Anzahl  Edelleute 
der  Grafschaft  Genevois,  die  Freiherren  von  Menthon,  von 
la  Roche,  von  Compeys,  und  andere,  an  die  beim  Heere  Peters 
stehenden  Herren  von  Granson,  von  Cossonay , von  la  Tour, 
von  Monts,  von  Val  d’Isere,  von  Granges,  wandten,  und  sie  um 
ihre  Mitwirkung  zu  Vermittelung  eines  Friedens,  und  zu  Ver- 
hinderung fernem  Blutvergiessens  und  mehrerer  Verwüstungen 
ansprachen.  Sie  fanden,  bei  übereinstimmenden  Interessen, 
williges  Entgegenkommen,  und  so  kam  am  19.  Mai  1260 
ein  Vergleich,  in  Gestalt  eines  schiedrichterlichen  Unheiles 
zu  Stande,  von  welchem  sofort  gesprochen  werden  soll. 
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Champier,  nach  der  grossen  Chronik  der  älteste  savoy- 
sche  Geschichtschreiber,  stimmt  mit  derselben  ganz  überein; 
nur  sagt  er,  Peter  habe  die  Belagerung  der  zwei  Burgen 
seinen  Unterbefehlshabern  übertragen,  und  sei  mit  der  Haupt- 
macht selbst  gegen  den  Grafen  von  Genevois  gezogen *5).  Die 
alte,  handschriftliche  waadtläudische  Chronik,  die  übrigens 
alle  Glaubwürdigkeit  durch  die  grellsten  Irrthümer  und  Ana- 
chronismen verscherzt,  behauptet,  König  Heinrich**)  von 
England  habe  Petern  den  Unterhalt  von  viertausend  Mann 
auf  sechs  Monate  zugesagt.  Die  gleichzeitige  Belagerung 
beider  Burgen,  erzählt  sie,  wie  die  beiden  obigen  Schrift- 
steller, sagt  aber,  Peter  habe  den  Besatzungen  die  Zusiche- 
rung des  Lebens  und  der  Habe  abgeschlagen,  die  Burgen 
mit  Wurfgeräthen  heftig  gedrängt,  und  endlich  zur  unbe- 
dingten Uebergabe  gezwungen : die  ihn  um  Barmherzigkeit 
anflehenden  Söldner  habe  er  zwar  begnadigt,  beide  Haupl- 
leute  aber  durch  die  Schiessschartcn  der  Mauern  hängen 
lassen.  Die  Uebergaben  hätten  an  zweien  auf  einander  fol- 
genden Tagen  statt  gefunden.  Die  Paradins,  und  andere 
Chronisten,  folgen  genau  der  grossem  savoysehen  Chronik. 

Abweichend  erzählt  diese  Vorgänge  Pingon.  Peter,  sagt 
er,  habe  Rudolfen  von  Genevois  aufgefodert,  ihm  abzutreten, 
was  er  vermöge  Ebals  von  Genevois  Testament,  und  der 
Rechte  seiner  Mutter  Beatrix  von  Genevois,  anzusprechen  hatte, 
nämlich  les  Clees  und  die  Herrschaft  Cornillon ; und  ausser- 
dem foderte  er  Vergütungen  wegen  des  Schlosses  Charosse, 
welches  Graf  Rudolf  seit  dem  Vertrag  zwischen  den  savoy- 
schen  Brüdern  von  1255  in  Verwahrung  behalten,  und  übel 
besorgt  habe;  und  endlich  Genugthuung  wegen  der  au  Wil- 
helm Martin  begangenen  Misshandlungen.  Rudolf,  der  sich 
zum  Widerstand  zu  schwach  fühlte,  hätte  sich  bittend  au 
Petern  gewandt,  dass  dieser  nicht  nach  strengem  Rechte  mit 
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ihm  verfahren  möchte ; worauf  denn  das  schiedrichterliche 
Urtheil  vom  19.  Mai  1260  erfolgt  sei.  Von  dem  Kriege,  der 
englischen  Hülfe,  der  Belagerung  und  Eroberung  der  zwei 
Burgen , sagt  Pingon  nichts  *7). 

Levrier,  der  Geschichtschreiber  des  Hauses  Genevois, 
verschmelzt  die  Veranlassungen  des  Vertrages  von  1260,  uud 
diejenigen  einer  andern  Verhandlung  von  1263  in  Eine  einzige 
Begebenheit,  und  leitet  sie  von  Ebals  Testament  her : er  sagt, 
was  kein  anderer  Geschichtschreiber,  der  damalige  neuerwählte 
Bischof  von  Genevois,  Heinrich»8),  habe,  in  feindseligem 
Sinne  gegen  Grafen  Budolf,  die  Hand  in  der  Sache  gehabt, 
und  Petem  begünstigt.  Er  weiss  auch  von  einem  entschei- 
denden Siege  Peters  über  Rudolf  zu  erzählen,  den  er  aber, 
so  wie  den  ganzen  Zwist,  in  das  Jahr  1262  oder  1263  hin- 
unter setzt*9). 

Wie  dem  auch  sei  — am  19.  Mai  1260  kam  ein  Ver- 
gleich zu  Stande : die  Urkunde  nennt  denselben  ein  schied- 
richterliches  Urtheil:  da  aber  die  unterhandelnden  Personen, 
Thomas  von  Menthon,  ein  genevesischer , und  Gottfried  von 
Grandmont  ein  savoyscher  Edelmann  waren,  deren  jeder 
seines  Herrn  Interesse  vertheidigte,  und  von  keinem  Ober- 
schiedrichter  die  Rede  ist,  so  mag  dieser  Friede  wohl  in 
einer  blossen  gegenseitigen  Uebercinkunft  zweier  bevollmäch- 
tigter Abgeordneten  bestanden  haben , und  nur  des  damaligen 
Sprachgebrauches  wegen,  ein  Urtheil  genannt  worden  sein. 
Dieser  Vergleich , in  französischer  Sprache  abgefasst,  lautete 
im  Ganzen  folgendermassen.  Charosse  bleibt  beim  Lehen 
Peters  von  Savoyen,  und  Rudolf  von  Genevois  verpflichtet 
sich,  ihm  als  Entschädigung  für  den,  dieses  Schlosses  wegen 
gehabten  Aufwand,  zweitausend  Vieuueserpfunde  zu  bezahlen, 
welche  zu  den,  laut  dem  Spruch  von  1250,  bereits  schuldigen 
zehntausend  Pfunden  geschlagen  werden  sollen : dafür  soll 
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Rudolf  Petern  die,  jetzt  vom  Herrn  von  Gex  innehabenden 
Orte  Chatilion  in  Michaille  und  Arlod , nebst  Allem , was  er, 
Rudolf,  noch  über  dem  Rodan,  von  Seyssel  aufwärts  bis 
Lausanne,  durch  den  Weg  der  Cluse:  und  von  der  Brücke 
von  Tascon  aufwärts  bis  Genf  besitzt,  und  die  jenseits  der 
Arve  gelegenen  Lehne,  pfandweise  einhändigen.  Für  Peters 
Ansprachen,  an  das  Heirathsgut  seiner  Mutter,  ward  er  an 
das  Recht,  und  an  einen  vollgenügenden  Beweis  vor  dem 
bischöflichen  Official  von  Genf  gewiesen.  Eben  so  wenig 
wurde  die  Rechtsfrage  über  die  Vermächtnisse  Peters  und 
Ebals  von  Genevois  an  Petern , endlich  entschieden , sondern 
dieselbe  ebenfalls  einem  künftigen  Rechtsverfahren  anheim- 
gestellt. Für  Martins  Verhaftung  und  Misshandlung  ward  Ge- 
nugtuung bedungen.  So  lautet  der  urkundlich  vorhandene, 
Mittwochs  vor  Pfingsten  1260  zu  Genf  gegebene  und  be- 
siegelte Friedensvergleich : von  der  Burg  Rüe  kömmt  in  dem- 
selben nichts  vor  30).  Dagegen  behauptet  die  Chronik  von 
Savoyen,  es  sei  verglichen  worden,  dass  beide  Schlösser, 
les  Clees  und  Rüe,  Petern  bleiben  sollten,  gegen  eine,  ihrem 
Werthe  angemessene  Summe,  welche  er  dem  Grafen  von 
Genevois  für  dieselben  zu  entrichten  hätte,  jedoch  nach  Abzug 
der  auf  ihre  Eroberung  verwendeten  Unkosten.  Hierüber 
müsste  eine  besondere  Verkommniss  statt  gefunden  haben, 
die  nicht  mehr  zu  finden  ist,  die  aber  dem  Verfasser  der 
Chronik  möglicherweise  mag  bekannt  gewesen  sein.  Es  ist 
aber  noch  eine  Urkunde  vorhanden,  vom  10.  Junius  1260, 
also  zwei  und  zwanzig  Tage  nach  dem  zu  Genf  geschlossenen 
Frieden,  durch  welche  Bischof  Johann  von  Lausanne  als 
Schiedrichter  zwischen  Petern  von  Savoyen  und  Johann  von 
Rüe , Letztem  gegen  den  Erstem  zu  einer  Entschädigung  von 
nicht  weniger  als  zwanzigtausend  Mark  Silber,  für  demselben 
zugefügten  Schaden  verurtheilt,  für  welchen  Betrag  die  Stadl 
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und  Burg  Rüe,  Petern  pfandweise  eingeräumt  werden  soll, 
was,  bei  der  Unerschwinglichkeit  jener  Summe,  einer  gänz- 
lichen Abtretung  vollkommen  gleich  kam  3|)- 

Am  nämlichen  19.  Mai,  an  welchem  Menton  und  Grand- 
mont den  Krieg  zwischen  Grafen  Rudolf  und  Petern  beilegten, 
entschieden  dieselben  auch  eine  andere  Streitigkeit  Rudolfs 
mit  den  Brüdern  von  Greysy,  den  Brüdern  von  Lücingc, 
Amadeus  Dandel,  Peter  von  Saillon,  Ramusius  von  Tcrmes, 
Peter  von  Hauteville,  und  dessen  Brüdern,  Stephan  von  „Cam- 
purcia(?)u,  Wilhelm  von  Dorches,  und  Aymo  von  Syerne, 
wobei  Peter  von  Savoyen  als  Oberschiedrichter  entschied  — 
eine  in  diesem  Augenblicke  ziemlich  merkwürdige  Erschei- 
nung! Das  Merkwürdigste  dabei  ist  aber  Peters  an  der  Ur- 
kunde hängendes  Siegel,  mit  dem  aufrecht  fortschreitenden 
Löwen,  das  die  Umschrift  eines  Siegels  „Peters  von  Savoyen, 
des  Grafen“  führt:  es  ist  das  älteste  Vorkommen  dieses  Ti- 
tels, von  Petern  selbst  gebraucht 3J). 

Die  Chronik  behauptet,  Peter  wie  Rudolf  hätten  sich 
ziemlich  ungerne  und  unbefriedigt,  in  Mentons  und  Grand- 
monts Spruch  und  den  ihnen  gleichsam  aufgedrungenen  Frie- 
den gefügt:  es  ist  eine,  zur  Zeit  des  Lehnwesens  und  der 
Heerbannskriege  nicht  sehr  seltene,  ihrem  Charakter  eben  so 
angemessene,  als  den  heutigen  Kriegsbegriffen  fremde  Er- 
scheinung, dass  Kriegsherren  durch  ihre  dienstpflichtigen 
Vasallen  zu  gegenseitiger  Abfindung  genüthigt  wurden : der 
Mittel  hiezu , stuhnden  den  Letztem  damals  genug  zu  Gebote. 
Peter  soll  zufolge  der  Chronik  hierauf  seine  englischen  Hülfs- 
völker  mit  vielem  Lob,  Dank  und  reicher  Belohnung  aus- 
einander, oder  nach  Hause  entlassen  haben. 

Der  Bericht  der  grossen  Chronik  findet  Unterstützung  in 
mehrern  Urkunden,  und  mag  er  auch  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  richtig  sein,  so  hat  er  doch  mehr  Wahrscheinlichkeit 

32 
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für  sich,  als  viele  der  frühem  Meldungen  dieser  nämlichen 
Quelle.  Richtig  ist,  dass  Peter  wenige  Monate  vor  dem 
Genferfrieden  vom  19.  Mai  noch  in  England  war:  dasslesClees 
von  dem  Grafen  von  Genevois  besessen  worden  sei,  erhellt 
aus  den  Artikeln  des  Friedens  selbst;  und  unter  denjenigen 
Besitzungen,  die  Beatrix,  Peters  Tochter,  im  Jahr  1282  dem 
Grafen  Amadeus  von  Genevois  als  sein  ursprüngliches  Eigen- 
thum zurückgab,  werden  auch  Rüe  und  les  Clees  genannt33). 
Unter  denjenigen  Edeln  in  Peters  Gefolge,  die  zu  dem  Frie- 
den von  1260  mitwirkten,  kommen  Granson,  Granges,  Monts’ 
vor , die  im  Mai  1 259  mit  ihm  zu  London  waren , und  auch 
in  Ebals  von  Genevois  Testamente  als  Zeugen  genannt  werden. 
Der  Spruch  Bischofs  Johann  von  Lausanne,  wegen  Rüe, 
deutet  auch  dahin,  dass  aus  diesem  Platze  Peter  angefeindet 
worden  sein  müsse.  Am  unwahrscheinlichsten  bleibt  immer 
die  Sendung  von  'englischen  ilülfstruppen,  ohne  indess,  da 
Richard  als  römischer  König,  Herr  des  Rheins  war,  unmög- 
lich zu  sein : hatte  dieser  doch  auch  Grafen  Thomas  zwei 
Jahre  vorher  hundert  Pferde  zum  Kriege  wider  Turin  zu- 
gesagt. 

In  wie  weit  aber  das  Recht  in  diesem  Kriege  auf  Peters 
Seite  war,  darüber  dürften  wohl  die  savoyschen  Schriftsteller 
nicht  ganz  unbedingten  Glauben  verdienen,  ln  Bezug  auf 
das  Ehegut  von  Peters  Alutter,  auf  Charosse,  auf  Martins 
Misshandlung,  liegen  die  Acten  zu  Fälluug  eines  richtigen 
Unheiles  nicht  mehr  vor.  Was  hingegen  Ebals  Testament 
anbetrifTt,  so  sind  Peters  aus  demselben  hergeleitele  Rechte 
auf  die  Grafschaft  Genevois  wohl  kaum  im  klaren,  und 
er  scheint  selbst  nicht  vieles  Vertrauen  auf  dieselben  ge- 
setzt zu  haben.  Peter  und  Ebal  von  Genevois  waren  wohl 
die  rechtmässigsten  Erben  dieser  Grafschaft,  und  mochten 
ihre  Rechte  für  sich  selbst  und  für  audere  Glieder  ihres 
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Hauses  geltend  machen,  auch  über  ihr  Privatverinugen  frei 
verfügen:  aber  nach  damaligen  Begriffen,  war  es  unerhört, 
dass  ein  regierender  Fürst  oder  Graf  sein  Land  oder  Reichs- 
lehen  eigenmächtig  seinem  noch  im  Marinsstamm  fortblühen- 
den Hause  durch  Testament  oder  Yerschenkung  entziehen 
könne,  um  dasselbe,  zwar  näherer,  aber  weiblicher  Verwandt- 
schaft wegen,  einem  fremden  Hause  zuzuwenden34).  Zu- 
dem war  Graf  Wilhelm  der  beiden  Brüder  Peter  und  Ebal 
nächster  und  natürlicher  Erbe,  wenn  keine  Kinder  sie  über- 
lebten, und  wurde  in  diesem  Fall  rechtmässiger  Graf  von  Gene- 
vois, wenn  er  auch  früher  ein  Usurpator  gewesen  war.  Darum 
schoben  vielleicht  die  Schiedrichter  diese  Foderung  klüglich 
beiseite.  Ueberdiess  hatten  sowohl  Wilhelm  als  Rudolf  von 
Genevois,  seit  der  Usurpation  der  Grafschaft,  die  Belehnungen, 
folglich  die  Anerkennung  der  Lehnsherrn,  und  namentlich 
diejenige  der  savoyschen  Lehne  von  den  Grafen  von  Savoyen 
selbst  erhalten,  die  demnach  ebensosehr  zum  Schutze  dieser 
Lehne,  als  die  Genevois  zur  Erfüllung  ihrer  Lehnspflichten 
verbunden  waren.  Diese  Wahrheiten  erkauute  drei  Jahre  später 
auch  der  zur  Grafschaft  Savoyen  gelangte  Peter,  thatsächlich 
an,  durch  Krtheilung  der  von  Savoyen  ausgehenden  Lehne 
von  Genevois  an  Grafen  Rudolf35). 

ln  dieses  Frühjahr  1260  fallen,  eine  neue  am  25.  Febr. 
von  Petern  an  die  Aebtissin  Bruna  von  St.  Peter  zu  Lyon 
erneuerte  Lehnshuldigung  um  die  Herrschaft  La  Tour  du 
Pin  3e) ; die  Bestätigung  des  lausanuischen  Capitels  der  von 
Bischof  Johann  an  Petern  geschehenen  Abtretung  des  Dorfes 
und  bischöflichen  Tafelgutes  St.  Libre  bei  Aubonne,  vom 
16.  April  und  25.  September  1260  37) ; und  des  nämlichen 
Bischofs  Abtretung  oder  Schenkung  des  Marktes  zu  Iverden, 
an  Petern,  als  den  neuen  Herrn  dieser  Stadt  und  Ares 
Schlosses^  beschchn  zu  Chillon  den  27.  Mai  12G03S). 
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Von  diesem  Zeitpunkte  an  findet  man  l’etern  öfters  mit 
dem  gräflichen  Titel  geschmückt,  doch  ohne  Beifügung  einer 
örtlichen  Beziehung,  bis  er  wirklicher  Graf  von  Savoyen 
wurde.  Die  Veranlassung  zur  Annahme  dieses  Titels,  den 
Niemand  sich  nach  eigener  Wiilkühr  beilegen  konnte,  und 
den  im  savoyschen  Hause  auch  nur  der  regierende  Herr  zu 
führen  pflegte , ist  unbekannt.  Vom  Könige  von  England  war 
dieser  Titel  Petern  nicht  ertheilt  worden,  da  er,  ungeaoht  des 
Besitzes  der  Grafschaft  Richmond,  in  England  auch  ferner  nur 
den  Namen  „Peter  von  Savoyen “ fortführte.  Es  lässt  sich  dem- 
nach nichts,  Anderes  vorausselzen , als  dass  ihm  der  römische 
König  Richard  den  rein  persönlichen  Grafentitel  verliehen 
haben  möchte.  Denn  wird  er  gleich  schon  im  Schreiben  Grafen 
Adolfs  von  Waldeck,  vom  7.  Mai  1255,  als  „Peter,  Graf  von 
Savoyen  “ angeredet,  so  scheint  diess  damals  nur  noch  eine 
ganz  undiplomatische  Höflichkeit  gewesen  zu  sein,  da  dieser 
Titel  bis  1260  nicht  wieder  vorkömmt,  und  er  selbst  sich, 
bis  1263,  nie  „Peter,  Graf  von  Savoyen sondern,  und 
dazu  nur  noch  sehr  selten,  „Peter  von  Savoyen,  Graf,“ 
nennt,  wie  solches  sein  verstorbener  Bruder  Thomas,  nach 
dem  Verlust  der  Grafschaft  Flandern,  gethan  hatte:  und  in 
den  meisten  Urkunden,  selbst  von  1260  an,  bis  nach  em- 
pfangenen Landeshuldigungen  als  regierender  Graf  von  Sa- 
voyen, kömmt  er  nur  unter  seiner  bisherigen  Benennung, 
„des  erlauchten  Mannes,  Herrn  Peters  von  Savoyen,“  vor*9'). 


• ')  In  der  Urkunde  heisst  der  Fluss  eaudeCerlie,  weil  er 

bei  dem  Kloster  Erlach,  romanisch  Cerlic,  in  den  Bielersee 
fliest.  Sonst  ist  der  lateinische  Name  dieses  Gewässers , in  al- 
tern wie  in  neuern  Urkunden,  Tela.  Es  durchfliesst  den  Neuen- 
burger- und  Bielersee,  fällt  bei  dem  Oorfe  Meyenried  in  die 
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Aare,  und  ist , wegen  seines  sehr  geringen  Falles,  wasserreich 
genug,  um  sehr  grosse  Kähne  zu  tragen. 

*)  Grafen  von  Erlach  gab  es  eigentlich  keine:  die  Burg, 
Stadt  und  Herrschaft  Erlach  gehörten  dem  zu  Nydau  sitzenden 
jungem  Hauptzweig  des  gräflichen  Hauses  Neuenburg , dessen 
Glieder  den  Titel,  Comites  de  Novocastro,  domini  de  Nidowa 
führten,  aber  Ausnahmsweise  wie  hier  und  in  (686)  auch  als 
Grafen  zu  Erlach  Vorkommen. 

*)  (536.) 

*)  (545.)  Die  Burg  Montfaucon,  das  Stammhaus  des  sich  da- 
von nennenden  uralten  hochburgundischen  Freiherrengeschlechtes, 
lag  in  der  Nähe  von  Besangon  Durch  Ileiralh  mit  Agnes,  der  Erbin 
der  Grafschaft  Hömpelgard,  hatte,  im  Lauf  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, Richard  von  Montfaucon  dieselbe  an  sein  Haus  gebracht, 
bei  dessen  ältestem  und  Zweitältestem  Zweige  sie  blieb,  bis 
gegen  das  Ende  des  XIH  Jahrhunderts,  wo  sie  durch  Heirath 
an  Rainald  von  Hochburgund,  einen  jungem  Sohn  Alixens,  der 
Gemahlin  Philipps  von  Savoyen  , gelangte.  Amadeus  von  Möm- 
pelgard-Montfaucon , der  in  Peters  von  Savoyen  Geschichte  so 
käuflg  zur  Sprache  kömmt,  war  der  zweite  Sohn  Richards  IV, 
Grafen  von  Mömpelgard  und  Freiherrn  von  Montfaucon,  von  der 
zweiten  Linie  dieses  Hauses,  mit  Margarethen,  der  Tochter  des 
Herzogs  Matthäus  II  von  Lothringen  erzeugt , und  selbst  ver- 
heiratbet mit  Mathilden,  Tochter  des  Grafen  Simon  von  Saar- 
brück. Amadeus  war  mit  den  alten  montfauconschen  Hausgütern 
zu  beiden  Seiten  des  Jura  abgefunden  worden : daher  befand  ' 
er  sich  im  Besitze  von  Iverden,  Bavoye,  und  anderen  waadt- 
ländischen  Ortschaften  Urkundlich  kömmt  er  vor,  von  1240 
bis  1278,  und  hinterliess  zwei  Söhne,  Walter  und  Johann, 
deren  letzterer  in  seines  Vaters  savoysche  Verkältnisse  eintral, 
aber  keine  männlichen  Erben  hinterliess.  Walters  Mannstamm 
erlosch  io  Heinrich  von  Mömpelgard-Monlfaucon,  seinem  Urenkel, 
welcher  in  der  Schlacht  bei  Nicopolis,  im  Jahr  1397,  oder  in 
türkischer  Gefangenschaft,  in  die  er  dort  gerieth,  mit  Hinter- 
lassung einiger  Töchter,  sein  Leben  verlor. 

s)  Urk.  Beatrixens  von  Faucigny,  lan  de  nostre  Seignour 
MCGLXIX,  au  mois  de  Janvier,  ohne  Zweifel  Pascha! - oder  In- 
carnationsstyl.  (790.)  S.  unten,  Buch  IX,  Cap.  4.  Auch  Iverden 
blieb  noch  nicht  ununterbrochen  eine  savoysche  Besitzung : denn 
auch  diese  Stadt  gab  die  nämliche  Beatrix  am  28.  Sept.  1298 
an  Johann , den  Sohn  Amadeus's  von  Montfaucon , als  ein  Lehen 
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zurlick  (910.)  (Unten  Buch  IX,  Cap.  9.)  Als  ein  solches  fiel 
Ivcrden  nach  dem  Aussterben  des  monlfauconschen  Hauses,  Sa- 
voyen anheim,  lverdcns  Rückgabe  durch  Beatrix  an  Johann  von 
Montfaucon,  wirft  grosse  Zweifel  auf  die  Freiwilligkeit  von 
Amadeus  Verkauf  dieser  Stadt  an  Petern  von  Savoyen. 

6)  (537  ) Das  in  dieser  Geschichte  so  hUuflg  vorkommende 
freiherrliche  Haus  Mont,  oder  Monts,  de  Montibus , lasst  sich 
nicht  weiter  hinauf  verfolgen , als  in  die  Mille  des  zwölften 
Jahrhunderts,  wo  Ludwig,  Freiherr  von  Monts,  die  Carthause 
Oujon , hoch  am  Jura,  zwischen  Arzier  und  St.  Cergue,  indem 
equeslrisrhen  Gau,  stiftete.  Seinen  Stammsitz,  das  Schloss 
Monts,  hatte  dieses  edle  Geschlecht  in  dem  jetzigen  Dorfe  Mont, 
eine  halbe  Wegstunde  vom  Ufer  des  Gcnfersees,  an  der,  durch 
ihren  vorzüglichen  Weinwachs  berühmten  sogenannten  Cöte,  zu- 
nächst über  dem , von  zweien  Freiherren  von  Mont  angelegten 
Flecken  Roll.  In  Peters  von  Savoyen  Geschichte  kömmt  vor- 
nehmlich der  Name  Ebal , lblo,  von  Monts,  häufig  vor:  diesen 
trugen  aber  drei  Zeitgenossen  Peters  : Ebal  I,  der  sich  aber 
schon  von  1245  in  die  Carthause  Oujon  zurückgezogen  halte; 
der  Vater  Heinrichs,  Freiherrn  zu  Monts  und  Ebals  II.  Heinrich 
von  Monis  war  der  Vater  Ebals  III,  der  1250  lebte.  Auf  welchen 
dieser  drei  Ebale  das  jeweilige  urkundliche  Vorkommen  ihres 
Namens  in  Peters  von  Savoyen  Geschichte  bezogen  werden 
müsse , bleibt  ungewiss : der  mit  ihm  nach  England  gezogene, 
und  noch  nach  Peters  Tod  dort  vorkommende,  durfte  wohl 
Ebal  II,  als  jüngerer  Sohn  des  Hauses  gewesen  sein.  Auch  des 
hier  vorkommenden,  wie  scheint,  regierenden  Freiherrn  Nicolaus 
Stelle  iin  monlischcn  Stammbaume  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit nnchweisen.  — Nicht  nur  die , jetzt  bis  auf  ihre  letzten 
Trümmer  verschwundene  Carthause  Oujon,  sondern  auch  der 
noch  jetzt  blühende  Flecken  — oder  die  Stadt  — Roll,  verdankt 
dem  Hause  Moni  das  Dasein:  Rolls  Entstehung  fällt  in  die  Zeit 
Peters  von  Savoyen  — sein  Stiflungsbrief  soll,  nach  Rüchat, 
(Hist,  de  la  Suisse,  Ms.  Bd.  V.)  vom  Jahr  1201  sein:  ein  Frei- 
herr von  Monts,  ob  Heinrich  oder  Nicolaus,  ist  ungewiss,  legte 
eine  einzige  Häuserreihe  dem  Seegeslade  entlang,  an:  dessen 
Sohn,  oder  nach  Rüchat,  NcITe  Ebnl,  wahrscheinlich  der  Dritte, 
erbaute  ihr  gegenüber  eine  zweite ; und  so  entstuhnd  eine  Gasse, 
Ruclle  — der  Ort  erhielt  den  Namen  ltuella  oder  Ruello,  woraus 
Rolle  wurde.  Später  ward  der  Ort  mit  einem  festen  Schlosse 
versehen,  der  Sitz  der  Herrschaft  dorthin  verlegt,  und  die  bis— 
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herige  Freiherrschaft  Monts  nahm  den  Namen  von  Roll  an.  ln 
Urkunden  aus  Peters  von  Savoyen  Zeit  kömmt  der  Name  Roll 
nicht  vor,  so  wenig  als  derjenige  von  Morsee.  S.  die  Stamm- 
tafel der  Freiherrn  von  Mont  im  Cartulaire  de  la  Chartreuse 
d’Oujon,  herausgegeben  durch  Herrn  Prof.  J.  J.  Hisely  in  Lau- 
sanne, 1855. 

*)  (110,  251.)  8)  Oben  Buch  IV,  Cap.  2. 

9)  Matth.  Par.  771  meldet,  im  Jahr  1249  sei  ein  bei  K. 
Heinrich  sehr  beliebter  Petrus  de  Geneure,  natione  Provincialis  . . 
et  huinili  prosapia  oriundus,  gestorben,  dem  der  König  Mathilden, 
die  schöne  Tochter  und  Erbin  Walters  von  Lasci  in  Irland,  samt 
dessen  ganzem  Nachlass,  und  dazu  gehöriger  Herrschaft  (honore 
ipsam  contingente)  zugewendet  habe : mit  derselben  habe  dieser 
Peter  einen  Sohn  und  eine  Tochter  gezeugt.  Provincialen  nennt 
Matthaus  die  Einwanderer  aus  den  arelatensischen  Alpenländern 
gewöhnlich,  und  schreibt  ihnen  gerne  niedrige  Herkunft  und 
Unebenbürtigkeit  mit  den  Engländern  zu.  Aber  höchst  wahr- 
scheinlich war  dieser  Peter  von  Genevre  der  ältere  der  beiden 
aus  ihren  Erbtheilen  verdrängten  Söhne  Grafen  Humberts  von 
Genevois,  Geschwisterkind  mit  Heinrichs  Schwiegermutter  Beatrix, 
Gräfin  von  Provence.  Jene  Kinder  Peters  mögen  wohl  vor  ihrem 
Oheim  Ebal  von  Genevois  gestorben  sein.  Cal.  rot.  patent. 
S.  20  b.  Am  21.  Sept.  1249  war  Mathilde  v.  Lacy  Wittwe  (238), 
und  im  Jahr  1257  die  Gemahlin  Galfrieds  von  Grenville.  Eben- 
daselbst S.  20  a.  «")  (507.)  '>)  (508.) 

12)  Galganus  de  Verullis,  bei  Guichenon.  (Pr.  S.  74.)  Gal- 
fridus  de  Verul : im  zweiten  Testamente. 

13)  Johannes  de  Genuilla : mitunter  findet  mau  auch  die 
Joinville  zu  Gex  so  geschrieben : es  liegt  aber  hoch  im  equestri- 
schen  Gau,  zwei  Stunden  über  Nyon  ein  Dorf,  „ Genouiller “ 
genannt,  dessen  Name  demjenigen  dieses  Ritters  ähnlicher  klingt: 
übrigens  ist  kein  Johann  von  Joinville  aus  dieser  Zeit  bekannt : 
der  Herr  von  Gex  hiess  Simon. 

*4)  Chanons,  schreibt  der  so  viele  Namen  entstellende  Gui- 
chenon : aber  in  der  Urk.  508  heisst  er  deutlich  Chanvenz. 

iS)  Guido  de  Grangario:  in  der  Urkunde  508  kömmt  er 
nicht  vor:  er  hiess/  vielleicht  Graugier.  Aber  unter  den  Ver- 
mittlern des  Friedeus  zwischen  Petern  und  Graf  Rudolf  von  Ge- 
nevois, nennt  die  Savoyerchronik  (S.  166)  einen  Signour  de 
Cranges. 
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16)  Magister  Crassinus  bei  Gaicheuon , Magister  Grassioos 
in  der  zweiten  Urkunde : wohl  aber  kein  anderer  als  der  Magister 
Arnald  Garsei? 

l;)  Guido  de  MoDlagniaco,  ohne  Titel  bei  Guicbenon, 
Clericus  im  zweiten  Testamente. 

<8)  Simon  de  Berserio  bei  Guicbenon  : Aymo  de  Vercerio, 
Clericus,  im  zweiten  Testamente:  hicss  er  etwa  von  Bersier, 
oder  vielleicht  Bercbier,  von  dem  Schloss  und  Dorf  dieses  Na- 
mens, dritthalb  Stunden  Weges  von  Iverden?  Es  gehörte  den 
Herrn  von  Cossonay,  unter  welchen  sich  aber  kein  Simon , hingegen 
im  Jahr  1267  ein  Aymo,  Herr  zu  Nyon,  von  der  cossonayschen 
Linie  Prangins,  und  etwas  später  ein  Domherr  Aymo  Anden.  De 
Charriere,  les  Sires  de  Cossonay,  Stammtafel  I. 

,8)  Petras  Montum  de  Foschie. 

*°)  Hugo  de  Ferleyns. 

31)  S.  170,  in  den  Mon.  hist,  patriae . 

aa)  Sämtliche  Chroniken,  die  alte  französische  Savoyer- 
chronik  zuerst,  dann  Champier,  die  Paradins,  die  waadtländische, 
und  so  weiters,  ^bringen  hier  eine  Anecdote  an,  die  allerdings 
im  Kreise  der  Möglichkeiten  liegt,  und  in  diesem  Fall  die  Be- 
griffe und  Sitten  der  Zeit  zu  aulTallend  schildert,  um  hier  mit 
Stillschweigen  übergangen  zu  werden : aber  selbst  erdichtet , 
würde  sie  eine  Zeit  charakterisieren,  in  welcher  solche  Züge 
als  glaubwürdig  erzählt,  wirklich  geglaubt,  und  natürlich  ge- 
funden werden  konnten.  F.s  heisst  nämlich:  als  der  Bote  des 
waadtländischen  Vogtes  zu  London  ankam,  und  Petern  aufsuchle, 
befand  sich  derselbe  eben  in  den  Gemächern  der  Königin,  mit 
derselben , seiner  Nichte , und  ihrem  Frauenzimmer,  spielend. 
Er  ward  liinausgerufen , und  erfuhr  von  dem  Bolen , was  von 
Hite  und  les  Clccs  aus  wider  seine  Vasallen  und  Unterlhanen 
vorgenommen  werde.  Erfüllt  von  Hissmuth  über  diese  Nachricht, 
kehrte  er  zu  den  Frauenzimmern  zurück , die  ihn  sofort  wieder 
zu  Fortsetzung  ihrer  Spiele  in  Anspruch  nahmen.  Dieses  Spiel 
bestand  aber  nicht  nach  heutiger  abgemessener  Sitte,  in  Karlen 
oder  Würfeln  : sondern  demjenigen , dessen  Kehr  es  war  zu 
leiden,  wurden  die  Augen  verbunden,  und  dann  Bücken  und 
Schultern  mit  allerlei  Gegenständen  beladen,  deren  Natur  er 
erralhen  musste.  Der  Kehr  kam  an  unsern  sechs  und  fünfzig- 
jährigen, kleinen  Carolus  Magnus,  den  die,  etwa  acht  und  dreissig- 
jukrige  Nichte  Königin  und  ihre  Damen  , tüchtig  mit  Kissen  und 
Polstern  zaderkten,  und  diese  mit  ulleu  Beweglichkeiten  beludeu, 
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die  ihnen  zur  Hand  waren,  wobei  Alienore  ihn  ämsig  trug: 
bei  huncle,  was  tragen  Sie  auf  dem  Kücken.  Peter,  dessen 
Gedanken  anderswo  umher  irrten,  der  sich  aber  aus  Galanterie 
zu  diesen  Spässen  gefällig  hergab,  antwortete  trocken  und  wie 
zerstreut:  „ich  trage  die  Schlotter  lei  Clees  und  Rüe.“ 
Alienore,  glaubend,  er  verstühnde  ihre  Frage  nicht  richtig, 
wiederholte  ihr  „bei  huncle,“  zwei  bis  drei  Mal,  erhielt  aber 
stets  die  nämliche  Antwort  io  nämlichem  Tone.  Nun  merkte  sie, 
dass  ihm  etwas  auf  dem  Herzen  liege , entlud  ihn , band  ihn 
los,  und  nahm  ihn  beiseits,  um  den  Sinn  dieser  Worte  zu  er- 
gründen. Peter  erzählte  ihr  nun , was  ihm  der  Bote  aus  der 
Heimath  gebracht  hätte , und  äusserte  zugleich  den  Wunsch , 
König  Heinrich  möchte  ihm  zu  Beendigung  dieses  Krieges  Hülfe 
leisten  : die  originelle  Rede,  die  ihm  hiebei  in  den  Mund  gelegt 
wird,  ist  zu  lang,  um  hier  Platz  zu  finden.  Auf  die  Aeusserung 
dieses  Wunsches  antwortete  Alienore  dem  lieben  Oheim,  bei 
huncle,  überlassen  Sie  mir  die  Sache:  ich  will  Euch  diese  Hülfe 
schon  schalten.  Als  sie  nun  mit  dem  Könige  zu  Bette  lag,  be- 
zeugte sie  so  viel  Kummer  und  Unruhe , bis  Heinrich  sie  um 
die  Veranlassung  fragte.  Nun  rückte  Alienore  mit  ihrer  Für- 
sprache zu  Gunsten  Peters  heraus,  worauf  ihr  der  König  sagte, 
sie  möchte  nur  ruhig  schlafen,  die  Sache  erfodere  Ueberlegung. 
Am  folgenden  Morgen  beschied  der  König  Petern,  und  machte 
seinem  bei  huncle  Vorwürfe,  dass  er  sich  an  die  Weiber,  und 
nicht  an  ihn  selbst  gewandt  habe.  Peter  verantwortete  sich 
bestmöglichst,  und  hing  an  diese  Verantwortung  die  erneuerte 
Bitte,  um  Hülfeleislung,  die  ihm  Heinrich  auch  zusagte,  und  so 
heimlich  rüstete,  dass  von  seinem  Anrücken  in  der  Waadt  Nie- 
mand etwas  ähnele,  bis  er  seinem  Gegner  und  den  beiden 
Schlössern  unversehens  Uber  den  Hals  kam.  Diese  Hülfe  soll 
darin  bestanden  haben,  dass  Heinrich  „ly  ballia  gens  et  argent, 
secours  et  ayde,  et  a bon  nombre  darcbiers  et  eschielleurs  et 
de  toule  manyeres  de  gens,“  etc.  S.  Sion.  bist.  pat.  Scriplt.l. 
Col.  167-169.  Die  Geislesüberlegenheit  Alienorens  über  Hein- 
rich, und  ihr  grosser  Einfluss  auf  denselben  sind  zu  bekannt, 
als  dass  man  dieser  Aoecdote  bis  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
kurz  absprechen  dürfte  : und  über  jenes  abenteuerliche  Spiel  einer 
Königin  mag  sich  aufhalten  wer  da  will , nur  die  Kartenspieler 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  mögen  es  billigermassen  unbe- 
krittelt  lassen. 

28)  S.  oben  Note  6. 
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ai)  Neuss,  franz.  Nyoo,  am  Geufersee,  die  römische  Colooia 
Equestris,  von  welcher  der  equestrische  Gau  seinen  Namen  hat : 
sie  hiess  vor  der  römischen  Zeit  Nevidunum,  woher  ihr  jetziger 
Name  Nyon,  und  bei  den  Teutschen,  Nevis,  woraus  Neuss  wurde. 
Diese  Stadl  trugen  die  Prangins-Cossonay  vom  Erzbischof  von 
Besanqon  zu  Lehen. 

85)  Champier,  fueilliet  LXI. 

2S)  Die  waadtländische  Chronik  nennt  den  betreffenden 
König  von  England,  Eduard. 

*■)  Fol.  364. 

*3)  Levrier  nennt  ihn  Ulrich  : sein  Name  Heinrich  ist  aber 
urkundlich  vielfach  erwiesen. 

*9)  Levrier,  Chronologie  bistorique  des  Cointes  de  Gene- 
vois I.  143-144. 

8°)  (538.)  3i)  (542.) 

8*)  Sigillum  Petri  de  Sabaudia  Comitis.  Pingon,  Fol.  365. 
(539.) 

33)  Urk.  ap.  Versoyam  , secunda  die  Junii  1282.  (845.) 

84)  So  lange  die  Söhne  des  Grafen  Humbert  am  Leben  waren, 
und  ihre  liechte  nicht  aufgegeben  hatten,  waren  die  Grafen  Wil- 
helm und  Hudolf  allerdings  Usurpatoren  der  Grafschaft  Genevois. 
Nach  der  zwei  Erstem  kinderlosem  Absterben  aber,  wurde  Wil- 
helm, oder  seine  Söhne,  rechtmässige  Erben  von  Genevois,  und 
gingen  als  Mannsstamm  des  herrschenden  Hauses  den  Fürsleu 
von  Savoyen,  als  weiblichen  Seitenverwandten,  vor. 

36)  Am  19.  August  1263.  (619.) 

86)  Urk.  v.  25.  Febr.  1259,  Paschalstyl.  Das  Original  in 
einer  Pariserbibliotliek , abschriftlich  mitgelheilt  durch  Herrn 
Gazzera,  Secret.  der  Turineracademie.  (531.) 

*7)  Urk.  feria  VI  post  octavam  Pasche  (16.  Aprill)  1260, 
ap.  Lausannnm.  Eine  Erneuerung  dieser  Bestätigung  fand  noch 
statt,  Lausanne,  Sabb.  post  S.  Mauritium  1260.  (535,  552  a.) 

33)  Zibaldonc.  (541.) 

3*)  Illustris  vir,  Dominus  Petrus  de  Sabaudia. 
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EIL  FT  ES  CAP1TEL. 

Krieg  und  Frieden  mit  dem  Bischof  von  Sitten. 

Nach  den  alten  Chroniken  soll  die  Auszahlung  und  Ab- 
dankung der  englischen  Hülfsvölker,  bei  einem  kleinen 
Dörfchen  am  Ausfluss  des  Baches  Morge  in  den  Genfersee, 
statt  gefunden  haben.  Der  Ort  gefiel  Pelern : er  legte  daselbst 
ein  Schloss  an,  umgab  das  Dorf  selbst  mit  Mauern  und  erhob 
es  zu  einer  Stadt,  welcher  er  den  Namen  Morge,  Morse, 
beilegte  *).  Hierauf,  oder  nach  einigen  Schriftstellern,  auch 
schon  früher , erbaute  er  noch  mehrere  Schlösser  und  Burgen 
in  den  Ländern  nordwärts  des  Genfcrsees.  Die  alte  grosse 
Chronik  nennt  Voyron,  la  Cousle,  St.  Andrien.  St.  Gregoire 
d’Esperanche  und  St.  Saphorin  d’Ezon,  die  sie  in  „Vauldz“ 
«ersetzt *),  die  aber  sämtlich  im  Delphinate  liegen3),  wie 
Champier  richtig  sagt.  Die  handschriftliche  Chronik  von 
Evian  4)  hingegen  schreibt  ihm  die  Erbauung  von  vier  an- 
dern Vesten  im  Chablais  und  der  agaunischen  Provinz  zu,  die 
sie  aber  in  eine  Zeit  hinauf  setzt , wo  er  dort  nichts  zu  sagen 
hatte,  und  vdn  welchen  Vesten  einige  weit  älter  sind,  als 
Peter  von  Savoyen  *).  Die  waadtländische  Chronik  lässt  ihn 
schon  nach  der  Schlacht  bei  Chillon  drei  Burgen  oder  Thürme 
bauen,  auch  an  Orten,  wo  er  vor  1255  und  1260  keine 
Gewalt  hatte:  nämlich  das  Schloss  zu  Iverden,  den  schon 
erwähnten  Thurm  in  der  Broye,  zwischen  dem  Murtener- 
und  Ncuenburgersee , und  eine  Veste  zu  Pälterlingen,  letztere 
gewiss  fabelhaft6).  Dass  Peter  Überhaupt,  und  namentlich 
in  der  Zeit,  von  welcher  hier  die  Bede  ist,  an  manchen 
Orten  Befestigungen  anlegte , und  vorhandene  vermehrte  oder 
ausbesserte,  ist  ganz  zuverlässig,  uud  wird  bald  urkundlich 
dargethan  werden. 


Digitized  by  Google 


508 


In  den  Sommer  des  Jahres  <260  fallen  Spuren  eines 
Zwistes  mit  Bischof  Johann  von  Lausanne : oben  ist  gesagt 
worden,  wie  derselbe  Petern  den  Markt  zu  Iverden  abge- 
treten habe.  Aber  am  10.  August  dieses  Jahres  machte  ihm 
der  Bischof  eine  andere  weit  wichtigere,  und  für  das  Stift 
drückendere  Abtretung,  die  man  unmöglich  als  freiwillig 
voraussetzen  darf,  deren  Veranlassung  und  Herbeiführung 
aber  unbekannt  ist.  Nach  Pingon  geschah  es  aus  Besorgniss 
vor  den  Folgen  des  damaligen  Krieges  Peters  mit  den  Grafen 
von  Genevois  und  dem  Bischof  von  Sitten,  und  um  sich  des 
Schutzes  und  der  Hülfe  des  immer  stärker  werdenden  Sa- 
voyers  zu  versichern:  aber  das  Opfer  war  zu  gross,  um  es 
nicht  wirklichem  Ueberdrange  boizumesseu.  Johann  berief 
nämlich,  an  St.  Laurenzentag  1260,  Petern  zur  Gemeinherr- 
schaft über  die  Stadt  Lausanne,  und  trat  ihm  ab,  oder 
schenkte  ihm,  wie  er  sich  ausdruckt,  die  halbe  weltliche 
Gerichtsbarkeit  derselben,  im  untern  Theile,  und  den  Ort 
St.  Livre,  wogegen  Peter  den  Bischof  vertheidigen  und  be- 
schützen soll . solches  war  gewissennassen  eine  neue  Schirm- 
vogtei über  die  Stadt.  Dieser  Vertrag  war  indess  rein  persön- 
lich, und  nur  auf  Peters  Lebenszeit  bedungen,  der  dem  Bischof 
seinen,  nicht  ganz  gefahrlosen  Schutz  dafür  zusicherte7). 

Unterdess  war  ein  ernsterer  Krieg  zwischen  Petern  und 
dem  Bischof  von  Sitten  losgebrochen.  Die  Veranlassung 
dazu  ist  schon  im  Anfang  des  laufenden  Jahres,  ja  vielleicht 
in  der  Zeit  von  Peters  Aufenthalt  in  England  zu  suchen.  Der 
damalige  Bischof  war  Heinrich,  aus  dem  Hause  Baron:  er 
hatte  einen  Bruder,  Amadeus,  Freiherrn  zu  Karon,  der  ein 
kriegerischer,  eltrgeitziger  Mann,  und  Petern  von  Hause  aus 
abhold  war,  und  dessen  Käthe  grossen  Eingang  bei  dem 
Bischof  gefunden  haben  sollen. 

Peters  Beschwerden  gegen  den  Bischof  betrafen  dessen 
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Umsichgreifen  in  den  Lehen  zu  Heremance  und  im  Gringerthale 
im  Wallis,  die  Peter  für  sich  ansprach : er  klagte  über  An- 
massungen  des  Bischofs  auf  die  Lehenschaft  Wilhelms  vom 
Thurm , der  Peters  Mann  sei ; über  Eingriffe  in  die  gräflichen 
Rechte  zu  Morge,  wo  ein  unseliges  gemischtes  Yerhältniss  waltete, 
das  eine  nie  versiegende  Quelle  von  Reibungen  zwischen  dem 
Hause  Savoyen  und  der  sittenschen  Kirche  war.  Was  eigent- 
lich unter  dieser  Grafschaft  Morge  zu  verstehen  sei,  ist  noch 
eine  zweifelhafte  Frage.  Die  Morge  oder  Morgia  ist  ein 
Alpenstrom,  der  von  der  Gebirgskette  des  Sanetsch,  die  das 
Walliserthal  im  Norden  vom  Sanenlande  trennt,  herab  fliesst, 
das  Thal  von  Gondis  durchströmt,  und  sich  unweit  dieses 
Schlosses,  etwa  eine  Meile  unterhalb  Sitten,  in  den  Rodan 
ergiesst:  sie  bildet  die  Gränze  zwischen  Ober-  und  Unter- 
wallis; und  von  diesem  Flusse,  hiess,  nach  einer  Meinung, 
die  Umgegend,  die  Grafschaft  von  Morge.  Nach  anderer 
Meinung  aber  bezeichnete  dieser  Name  den  Flecken  Möril,  und 
das  obere  Thal  des  Rodans,  aufwärts  von  Naters,  dessen 
hinterster  Theil,  der  heutige  Zehnten  Goms,  noch  jetzt  die 
Grafschaft  genannt  wird.  Diese  letztere  Landschaft  war  aber 
von  allen  savoyschen  Besitzungen  so  entfernt,  so  abge- 
schlossen, und  es  kommen  so  durchaus  keine  örtlichen  Rechte 
des  Hauses  Savoyen  daselbst  vor,  dass  man  zweifeln  muss, 
ob  die  immer  wiederkehrenden  Streitfragen  über  die  Graf- 
schaft Morge  sich  auf  diesen  entlegenen  Winkel  beziehen 
können. 

Ausser  dieser  Beschwerde  Peters,  stellte  er  noch  die 
Foderung  der  Schleifung  des  Schlosses  Montorge , von  Bischof 
Ländlich,  zunächst  an  der  Mündung  des  Morgethales,  auf 
Gerolds  vom  Thurm  an  Peteru  lehenpflichtigem  Grunde  an- 
gelegt : er  sprach  die  Hälfte  der  Burg  Sex  an , weil  sie  auf 
gemeinem  Boden  Peters  und  des  Stiftes  stuhnd : er  klagte 
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über  Beschädigungen  seiner  Untcrtlianen  durch  die  Bischöf- 
lichen , und  anderes  mehr.  Die  Gegenbeschwerden  und  Recht- 
fertigungsgründe des  Bischofs  sind  nicht  bekannt,  und  an 
Acten  zu  rechtlicher  Aburtheilung  der  Streitfrage  fehlt  es 
gänzlich : das  Kriegsglück  entschied  sie  aber  zu  Peters  Gun- 
sten. Amadeus  von  Raron  wird  beschuldigt,  seinen  Bruder 
zur  Besitznahme  von  Heremance  und  Eringerthal  verleitet 
zu  haben,  in  der  Hoffnung,  sie  dem  Hause  Raron,  nicht  aber 
der  Kirche  von  Sitten,  zu  gewinnen.  Auch  seine  Verteidi- 
gung ist  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  blos  die  An- 
klage 8). 

Wie  dem  auch  sein  mag,  es  kam  zum  Kriege,  aber  zu 
keinem  langen,  da  am  19.  Mai  1260  der  Frieden  mit  dem 
Grafen  von  Genevois  abgeschlossen  worden  war,  und  schou 
am  1 4.  Julius  Bischof  Heinrich  und  Peter  ihren  Streit  einem 
Austrägalgerichte  zur  Entscheidung  übertrugen.  Denn  Petern, 
vom  Genferkriege  her  vollgerüstet,  und  verstärkt  durch  kybur- 
gische,  greyersische,  üechtländische  und  bernersche  Hülfsvölker 
und  einen  starken  Anhang  von  Lehnsmannen  aus  der  Waadt 
und  dem  Wallis  selbst,  kam  gleich  nach  dem  Geuferfrieden  dem 
Bischof  rascher  über  den  Hals , als  dieser  vermutete : er  be- 
lagerte vorerst  die  Burg  Martinach , die  er  mit  seinen  Wurf- 
geräten so  sehr  ängstigte,  dass  sie  sich  in  wenigen  Tagen 
ergeben  musste , nachdem  ihre  Mauern  durch  Untergrabung 
zum  Einsturz , oder  demselben  so  nahe  gebracht  waren , dass 
die  Besatzung  den  Sturm  nicht  abzuwarten  wagte  9).  Unter 
den  Zusätzern  dieser  Burg  befanden  sich  einige  bischöfliche 
Mannen  von  kleinem  Adel,  als,  ein  Ulrich  von  Saneu  ,n), 
Peter  und  Jacob  von  .Martinach,  und  Andere,  welche  als 
Kriegsgefangene  in  Peters  Hände  gerieten , und  sich , da  sie 
sich  nicht  durch  Leistung  von  Lchuseideu  an  ihn  aus  seiner 
Haft  lösen  wollten,  es  durch  schwere  Lösegelder  bewerk- 
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stellten  mussten  '•).  Nach  der  Eroberung  von  Martinach 
griff  Peter  die  Burg  Crest,  diesen  alten  Zankapfel  zwischen 
den  Herren  von  Savoyen  und  den  Bischöffen  von  Sitten, 
an,  und  bemächtigte  sich  derselben  nach  kurzer  Belage- 
rung i*). 

Weiter  wagte  es  der  Bischof  nicht,  die  Sache  kommen  zu 
lassen:  er  fand  die  einzige,  dem  einbrechendeu  Strome  zu 
setzende  Gränze  in  der  Nachgiebigkeit , und  schon  am  2.  Ju- 
lius 1260  willigte  er  insoweit  in  Peters  Foderungen  ein,  dass 
er  ihm  seine  beiden  Eroberungen  abtrat,  und  diesen  noch 
das  Schloss  Chamosson  beifügte , doch  nicht  als  volles  Eigen- 
thum , sondern  bloss  als  Pfand  für  den  Ersatz  seiner  Kriegs- 
kosten, namentlich  der,  auf  die  beiden  Belagerungen  ver- 
wendeten18). Peter  war  bis  an  die  Morgia,  und  in  die 
Vereinigung  des  Seitenthaies  von  Gondis  mit  dem  Hauptthale 
des  Wallis  vorgedrungen.  Hier,  an  der  Morgia,  in  den  Wiesen 
unterhalb  der  Burg  Gondis  oder  Conthey,  kam  er,  wie  es 
scheint,  persönlich  mit  Bischof  Heinrich , am  21.  Julius  1260, 
zusammen,  und  sie  versuchten  es,  eine  vollständige  Aus- 
söhnung zu  Stande  zu  bringen.  Es  kam  zu  dem  damals  in 
solchen  Fällen  allgemein  üblichen  Hülfsmittel,  zur  Einsetzung 
eines  Schiedgerichtes , bestehend  aus  vier  Schiedrichlern,  deren 
von  jeder  Parthei  je  zwei  ernannt  wurden , und  einem  Ober- 
schiedrichter.  Der  Bischof  ernannte  zuerst,  die  Ritter  Mar- 
quard  von  Morgia  und  Peter  von  Venloua;  Peter  seinen 
Seneschall  Peter,  und  Ludwig  Major,  beide  Ritter.  Als  Ober- 
schiedrichler  ward  gegenseitig  genehmigt,  Rudolf,  Sohn  Wil- 
helms Grossi  von  Chätelard  in  Valdigna,  im  Thale  von  Aosta, 
Erzbischof  von  Tarentaise  und  Metropolit  des  Bisthums 
Sitten '«) : er  war  ein  Mann  von  hohem  Ansehen , selbst  am 
englischen  Hofe,  wohin  er  Peters  Glücksstern  gefolgt  war, 
und  die  Gunst  wie  das  Vertrauen  Königs  Heinrich  gewonnen 
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hatte,  der  ihn  öfters  in  den  wichtigsten  Sendungen  ge- 
brauchte IS). 

Das  Ergebniss  dieser  Uebereinkunft  vom  21.  Julius, 
war  ein  am  5.  September  1260  zu  Stande  gekommener 
Tauschvertrag  zwischen  dem  Bischof  Heinrich  und  Pelem, 
der  aber  eher  den  Charakter  einer  vermittelten  Ueberein- 
kunft, als  eines  schiedrichterlichen  Urtheilsspruches  an  sich 
trägt.  Von  den  obgenannten  fünf  Schiedrichtem  scheint  indess 
nur  der  Erzbischof  an  der  Vermittelung  Theil  genommen  zu 
haben : denn  statt  der  vier  Ritter,  kommen  in  der  Urkunde 
des  Tauschvertrages  fünf  andere  Unterschiedrichter  vor:  für 
den  Bischof,  sein  Bruder  Amadeus  von  Raron,  und  Herr 
Johann,  Vizthum  von  Sitten:  für  Petern,  Ebal,  Herr  zu 
Monts,  Gottfried  von  Grandmont  und  Aymo,  Herr  zu  La  Sarra. 
Als  gegenseitig  anerkannte,  unpartheiische  Vermittler,  han- 
delten endlich  in  der  Sache , die  Aebte  Gerold  v.  St.  Morizen 
und  Peter  von  Aulps.  Unter  dieser  Vermittelung  kam  jener 
Tausch  vertrag  zu  Stande,  in  zwei  Instrumenten,  beide  des 
nämlichen  Inhaltes  und  vom  gleichen  Tage,  aber  das  eine 
aus  dem  Capitel  zu  Sitten,  das  andere  vom  Ufer  der  Morgia, 
wo  die  Verhandlung  statt  gefunden  hatte,  datiert  Laut  den- 
selben trat  der  Bischof  an  Petern  ab,  die  Burgen  Crest, 
Chamosson,  Martinach,  und  was  er  in  der  Pfarre  Mustrü 
(das  heutige  Montreux)  bei  Chillon  besass,  sowohl  an  lie- 
genden Gründen  als  unkörperlichen  Rechten:  und  überhaupt 
alles,  was  der  Kirche  Sitten,  vom  Flusse  Morgia  abwärts  bis 
Lausanne  und  Genf  angehörte,  jedoch  unter  Vorbehalt  aller 
Lehnspflichten  der  Grafen  von  Savoyen  und  Genevois  an  die 
Kirche  Sitten.  Jenseits  des  Rodans  (südwärts)  tritt  der  Bischof 
Petern  ab,  was  er  besass  von  der  Höhe  des  Berges  Tyon 
bis  Corbassiere,  so  dass  Misieres  dem  Bischof,  Barr  Petern 
blieb : in  allen  diesen  Abtretungen  behielt  sich  das  Stift  seine 
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geistlichen  und  kirchlichen  Rechte  vor.  Dagegen  überliess 
Peter  dem  Bischof  alle  seine  Besitzungen  am  Berge  Saviese, 
oberhalb  der  Stadl  Sitten,,  als,  Drona,  Montille , St.  Germain, 
Malterne , Clausua , Grana  , Romma  , Knsions , die  Lehne 
Ayent  und  Raron : südwärts  des  Rodans  das  Doppelthal  Here- 
mance  und  Eringen,  mit  allen  darin  liegenden  Dörfern;  die 
Lehne  von  Gradetsch  <8)  (Grangcs),  Gnansaca  l7),  und  Alles, 
was  Peter  vom  Morgiaflusse  und  dem  Berge  Tyon  aufwärts  im 
Sprengel  von  Sitten  anzusprechen  hatte.  Er  behält  sich  aber 
vor,  die  Lehenspflichlen  Herrn  Gerulds  vom  Thurn,  und  Herrn 
Peters  von  Ayent,  für  deren,  von  der  Morgia  und  dem  Tyon 
abwärts,  bis  zum  SL  Bertihardsberge  und  Chillon  iune  haben- 
den Lehne ; und  der  Bischof  soll  das , ihm  abgetretene  Lehn 
Ayent,  Gerolden  vom  Thurn  leihen,  und  ihm  vergönnen, 
daselbst  das  feste  Haus  Fortia  zu  erbauen.  Peter  überlässt 
ferner  dem  Bischof  die  Grafschaft  Morge,  und  seine  Ansprache 
am  Schlosse  Seya:  ferners,  die  Lehne  der  Ritter  Wilhelm 
vom  Thurn,  Heinrichs  W’eiss,  und  Peters  Bintz,  und  der 
Vasallen  Boso  Chaillon,  Jacob  Davamer,  Humberts  von  Si- 
ders  und  Ulrichs  von  Burg-Siders,  die  von  der  Morgia  auf- 
wärts liegen.  Auch  steht  Peter  von  der  Schleifung  der  Burg 
Montorge  ab.  Gegenseitig  soll  aller  fernere  Hass  und  Un- 
wille über  erlittenen  Schaden  abgethan  sein.  Diesen  Frieden 
schliessen  beide  Partheien  ab,  für  sich  selbst,  ihre  Verbün- 
deten, Helfer,  Maunen  und  Vasallen,  und  Peter,  namentlich, 
für  die  edeln  Männer,  Herrn  Hartmann  den  Jüngern,  Grafen 
von  Kyburg,  Herrn  Rudolf,  Grafen  von  Greycrs,  und  Herrn 
Peter,  dessen  Sohn , für  Herrn  Simon  von  Lucamo  (?) , Herrn 
Manfred ; Aymo,  Herrn  von  Montenach , Heinrich  und  Rudolf, 
Herren  zu  Strätlingcn,  die  Burger  von  Bern,  und  andere 
seiner  Anhänger  und  Helfer ; und  für  Herrn  Gerold  vom  Thurn 
und  Herrn  Peter  von  Ayent,  und  andere  seiner  Mannen:  der 
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Bischof  aber  für  alle  seine  Mannen,  Vasallen  und  Helfer, 
ohne  irgend  eine  besondere  Nennung  von  Namen.  Von  den 
beiden  Doppeln  des  Vertrages  siegelte  der  Bischof  das  Eine, 
Peter  das  Andere,  die  Aebte  von  St.  Morizen  und  Aulps  aber 
beide  >8). 

Auch  mit  Heinrichs  Bruder,  Amadeus  von  ßaron,  fand 
noch  im  gleichen  Monat  September  ein  Vergleich  statt.  Nach 
Pingon  soll  er  von  Peters  Leuten  gefangen  und  vor  diesen 
gebracht  worden  sein : diess  ist  um  so  weniger  glaubwürdig, 
da  er  sich  unter  den  Friedensvermittlern  befand , und  die  von 
Pingon  gegebenen,  etwas  verworrenen  Auszüge  des  nicht 
mehr  vorhandenen  Vergleiches,  für  Baron  zu  günstig  lauten, 
um  ihn  als  einen  Gefangenen  zu  bezeichnen.  Ihm  sollten  die 
von  Petem  an  den  Bischof  abgetretenen  Thäler  von  Here- 
mance  und  Eringen  und  andere  jener  Abtretungen,  zu  Lehn 
ertheilt  werden  : auch  soll  ihn , den  vorgeblichen  Urheber  des 
Krieges,  Peter  ohne  Lösegeld  der  Gefangenschaft  entlassen 
haben  '•). 

Vorstehende  Aufzählung  von  Peters  Bundesgenossen 
wirft  nicht  nur  ein  merkwürdiges  Licht  auf  die  Ueber- 
legenheit  seiner  Streitkräfte  in  diesem  Kriege  und  seinen 
raschen  Erfolg  gegen  den  Bischof,  sondern  sie  lehrt  auch 
seine  damaligen  äussern  Verhältnisse  kennen ; sein  Bündniss 
mit  seinem  alten  Gegner  Kyburg,  dessen  Aussöhnung  mit 
der  Stadt  Bern,  die  Hülfeleistung  der  Letztem  an  Pelern,  und 
die  Verbindungen  desselben  mit  dem  uralten  Hause  Strätlingen, 
die  bald  näher  zur  Sprache  kommen  werden. 

Der  Erzbischof  von  Tarentaisc  hatte  der  Unterhandlung  und 
dem  Abschlüsse  dieses  Vertrages  nicht  persönlich  beigewohnt : 
seine  und  die  päbstliche  Genehmigung  desselben  unterlagen 
daher  noch  Zweifeln.  Desshalb  stellten  der  Bischof  und  das 
Capitel  von  Sitten  Petem,  noch  im  September  1260,  eine 
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bündige  Verpflichtung  aus,  zu  Beibringung  innert  anderthalb 
Jahren,  der  Genehmigung  und  Bestätigung  dieses,  für  Petem 
sehr  vorteilhaften  Vertrages,  sowohl  von  Seite  des  heiligen 
Stuhles,  als  des  Erzbischofs  Metropoliten,  unter  Verschrei- 
bung und  Verbürgung  einer,  in  fixen  Fristen  auszuzahlenden 
Strafsumme  von  eintausend  Mark  Silbers  im  Nichlerfüllungs- 
falle*0) : dafür  stellte  der  Bischof  ein  und  zwanzig  Bürgen,  die, 
nebst  ihm  selbst  und  dem  Capitel,  diese  Verpflichtung  be- 
siegelten11). Pabst  Alexander  IV  liess  aber  nicht  so  lange 
auf  seine  Bestätigung  warten,  die  er  schon  am  1.  Nov.  1260 
zu  Anagni  ausstellte11). 

Dieser  Friede  wäre  ganz  geeignet  gewesen,  die  in  ein- 
ander verflochtenen  savoyschcn  und  bischöflichen  Besitzungen 
und  Rechte  im  Wallis  ein  für  allemal  auseinander  zu  wickeln, 
und  die  Gränzen  des  obern  und  untern  Wallis  unveränderlich 
fest  zu  setzen,  wären  die  Vortheile  desselben  etwas  gleich- 
massiger  vertheilt,  und  weniger  überwiegend  auf  eine  Seite 
gelegt  worden.  Aber  Bischof  Heinrich  glaubte  sich  und  seine 
Kirche  allzusehr  bcnachtheiligt : und  so  blieb  das  Vernehmen 
gespannt,  die  Ruhe  nur  scheinbar  und  von  kurzer  Dauer, 
und  die  getroffene  Ausscheidung,  statt  den  Anlässen  zu 
Streitigkeiten  vorzubeugen , wurde  selbst  der  wirksamste 
derselben. 


*)  Chron.  de  Savoje,  Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  I.  171. 
Chron.  de  Symph.  Champ.  Fueillet  LXI. 

2)  Chron.  de  Sav.  Ebendaselbst. 

3)  Voiron,  in  Graisivaudan : la  Cöte  St.  Andre,  St.  George 
d'Esperanche,  St.  Symphorien  d'Ozon,  in  der  Grafschaft  Viennois 
nnd  Albon : es  sind  nnr  drei  Schlösser,  aus  welchen  die  Chronik 
irrigerweise  vier  macht. 

*)  Auf  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Lausanne  befindlich. 

s)  Das  Schloss  Evian , Martinach , das  er  eben  in  diesem 
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Jahr  1260  eroberte;  la  Tour  de  Peyl  bei  Vivis,  die  er  un- 
längst von  Philipp  von  la  Tour  erkauft  hatte,  die  alte  Chillon. 
Diese  Bauten  setzt  die  Chronik  in  die  Jahre  1236-1241  hin- 
auf. Peter  mag  wohl  ihre  Befestigungen  vermehrt  und  die  Plätze 
erweitert  haben : aber  dass  sie  schon  vor  seiner  Besitznahme 
existierten , lehren  diese  Blätter  vielfältig.  Der  Thurm  zu  Vivis 
soll  seinen  Namen  „du  Peyl,“  von  ihm  haben,  was  allerdings 
vermuthen  lässt,  dass  er  auf  dessen  Ausbau  etwas  verwendet 
haben  möchte. 

*)  Von  diesen  vier  Vesten  hat  er  am  wahrscheinlichsten 
den  Thurm  an  der  Broye  erbaut.  Wo  er  gestanden  habe,  ist 
oben  gesagt,  nämlich  unterhalb  Sügiez , wo  die  Broye  dem 
Murtensee  entströmt.  Hat  er  das  Schloss  Iverden  erbaut,  so 
kann  diess  auf’s  frühste  in  diesem  Jahr  1260  angefangen  wor- 
den sein : es  scheint  aber  schon  vor  seinem  Ankauf  von  Iverden 
gestanden  zu  haben.  Zu  Pätterlingen  halte  er  nichts  zu  bauen  : 
diese  Stadt  gehörte  dem  dortigen  Priorate,  dessen  lebensläng- 
licher Schirmvogt  Peter  war. 

T)  (547.)  Pingon  und  Cibrario  leiten  diese  Uebereinkunft 
von  Ansprüchen  her,  die  Peter  auf  den  Vertrag  gründete,  den 
der  Bischof  mit  seinem  Schwiegervater,  dem  Freiherrn  Aymo 
von  Faucigny  am  27.  April  1253  zu  Lausanne  geschlossen  halte, 
was  allerdings  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

9)  Tingon,  Fol.  366.  Cibr.  II.  105. 

°)  Pingon,  ebendas.  Cibr  , ebendas.  Rechnung  von  Peters 
Intendanten,  Peter  Does  zu  Martinach  , vom  Jahr  1260,  Archiv 
der  Rechnungskammer  in  Turin. 

*°)  Huldricus  de  Chissinay.  Sanen  heisst  französ.  Gessenay; 
im  Catalog  der  lausannischen  Parrochien,  vom  J.  1228,  Gissinay. 
S.  Cartul.  Laus  Fol.  IV  recto,  Laus.  Ausgabe,  S.  23.  S.  Decanat. 
He  Ogo.  Zeerleder  I.  S.  247.  Col.  3. 

l')  Rechnung  von  Peter  Does  von  1260. 
x i»)  Cibr.  II.  105.  Pingon,  Fol.  366. 

1*)  (544.)  Ein  Friedensversuch  halte  aber  schon  früher  zu 
St.  Morizen  statt  gefunden,  wo  für  Petern,  der  Prior  von  Liitry, 
ünd  Magister  Arnald  Garsei  unterhandeln  sollten.  Hugo  von 
Grammont,  Castellan  zu  Chillon,  verrechnet  für  ihre  Reisekosten, 
und  einen  Tag  Aufenthalt  in  St.  Morizen,  fünfzehn  Schilling, 
fünf  Deniers  und  einen  Obolus.  Nach  dem  Wortlaute  der  Rech- 
nung dürfte  diese  Reise  und  Unterhandlung  schon  im  Jahr  1259, 
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folglich  wahrend  Pelers  Aufenthalt  in  England  statt  gefunden 
haben.  Rechn.  Grammonts  von  1260,  auf  dem  Archiv  der  Rech- 
nungskammer io  Turin.  Cibr.  11.  105. 

<4)  Porfil  historial  d'Aoste,  nennt  ihn  Rudolf  Curti.  Er  war 
zuerst  Bischof  von  Aosta  , nach  dem  Porti),  vom  J.  1226-1231  : 
nach  Besson  , Memoircs  p.  l'hist.  des  Dioceses  de  Genfeve,  Ta- 
rentaise,  Aoste  et  Uaurienne,  S.  253,  von  1243  bis  1249. 
Besson  und  die  Gallia  Chrisliana,  Bd.  XII,  nennen  ihn  Rudolf,  , 
Sohn  Wilhelms  Grossi  von  Chätelard  in  Valdigna. 

■»)  (546.) 

,6)  Gradetsch,  Grangcs,  ein  von  zwei  Armen  des  Rodans 
umflossener  Hiigel , auf  dem  sich  das  Dorf  Gradetsch  mit  zwei 
Burgen  befand:  diese  Insel  liegt  zwischen  Sitten  und  Siders, 
und  war  einst  Besitzung  der  edeln  Gesihlechter  Tavel  und 
Roverea. 

,7)  P.  Sigismund  Furrer  halt  Gnansaca  für  das  heutige 
Gyoauz : Urk.  für  Wallis,  S.  80 

«)  (551.) 

**)  Pingons  Bericht  über  diesen  Vertrag  ist  ausserordentlich 
zweideutig  abgefasst  (P.  366) : scharf  wörtlich  genommen  fiel 
derselbe  ganz  einseitig  zu  Gunsten  Rarons  aus;  aber  die  Um- 
stände, die  Pingon  angibt , lassen  einen  Constructionsfehler,  und 
ein , wenigstens  zum  Theil  entgegengesetztes  Ergebniss  muth- 
massen  : der  als  Gefangener  geschilderte  Raron  erhält  nur,  und 
gibt  nichts,  Peter  gibt  nur  und  erhält  nichts:  das  war  sonst 
des  letztem  Schwäche  eben  nicht.  Die  Urk.  selbst  konnte  Verf. 
nicht  finden,  und  kennt  sie  blos  aus  Pingons  Auszug.  Pingon,  ' 
Fol.  366. 

*°)  Unter  dem  9 October  1262  stellten  Bischof  und  Captlel 
zu  Sitten  eine  besondere  Verpflichtung  aus,  den  zwischen  dem 
Erstem  und  Petern  von  Savoyen  abgeschlossenen  Tauschvertrag 
zu  beobachten  und  treu  zu  erfüllen.  Tratl.  col'  Vallese,  Mz.  I. 

No.  7.  Im  nämlichen  Monat  October  schreibt  der  Bischof  an 
den  Probst  zu  Lausanne,  dass  er  Petern  für  die  demselben  ab- 
getretenen Stiftsguter  als  nunmehrigen  Eigenthümer  anerkennen 
solle.  (580.) 

*■)  Tratl.  col’  Vallese,  Mazzo  1.  No  6.  Von  den  23  Sie- 
geln trägt  die  Urk.  nur  noch  Ein  ganzes,  und  Ueberreste  eines 
zweiten:  die  übrigen  sind  ganz  ausgefallen.  Sie  ist  in  zwei 
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Doppeln  vorhanden,  datiert  Ap.  Morgiam , und  Seduni  in  C-a- 
pilulo,  Mense  Septembris  I2ß0.  (554,  555,  556.) 

2»)  Pingon,  Fol.  368.  linier  den  Bolle  papali  im  Archiv 
fehlt  dieses  Breve  Alexanders  IV. 


ZWÖLFTES  C A P I T K L. 

Peter  von  Savoyen  und  die  Freiherren  von  Strätlingen  und 
von  Kien. 

ln  engem,  aber  nicht  klarem  Zusammenhang  mit  den 
sitlenschen  Angelegenheiten,  steht  eine  Reihe  anderer  Ver- 
handlungen , durch  welche  Peter,  zwar  weder  an  unmittel- 
barem noch  mittelbarem  Gebiete,  aber  an  äusserm  Einfluss 
und  innerer  Stärke  bedeutend  gewann,  uud  seiner  unerschöpf- 
lichen Thäligkeit,  wohl  auch  seinem  Ehrgeiz,  ein  neues  Feld 
zu  bereiten  hoffte.  Das  bernerische  Schirm verhältn iss  und 
der  Besitz  des  Passes  von  Gümminen  eröffneten  ihm  den 
Zutritt  zu  dem  neuen  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit. 

Weuu  man  von  Bern  aus  das  Thal  der  Aare  aufwärts 
verfolgt,  bis  in  die  Gegend,  wo  sie  dem  Thunersee  entströmt, 
und  wo  dieses  Thal  eine  etwas  östlichere  Richtung  gewinnt, 
so  bietet  sich  dem  Auge  zur  rechten  Hand  eine  andere  weile 
Thalöffnung  dar,  welche  nach  Süden  und  Südwesten , in  den 
Schooss  sehr  hoher  Alpen  hinein  führt,  und  sich  gleich  hinter 
ihrem  Eingang  in  zwei  grosse  Hauptthäler,  das  südlicher 
aufsteigende  Frutigerthal , und  das  südwestlichere  Sieben- 
thal ')  spaltet  : dem  erstem  entströmt  die  Kander,  dem  letztem 
die  Sitnme,  die  beide  ihre  Quellen  in  Gletschern  des  Walliser- 
scheidegebirges haben,  und  sich,  kaum  eine  Meile  oberhalb 
ihrer  ehemaligen  *)  Ausmündung  in  die  Aare  vereinigen. 
In  diesen  Thälern  hauseten  und  herrschten  einige  ansehnliche 
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Freiherrengeschlechter , deren  Stammesaller  sich  im  Grau  der 
Vorzeit  verliert,  und  vielleicht  höher  hinaufsteigt,  als  das- 
jenige irgend  eines  Adelsgeschlechtes  der  flächern  Gegenden 
am  nördlichen  Fusse  der  Alpen,  da  die  vga  ihnen  beherrschten 
Thäler  keine  Spur  eines,  auch  nur  vorübergehenden  Ein- 
dringens römischer,  burgundionischer  oder  fränkischer  Er- 
oberer aufzuweisen  haben a). 

Unter  diesen  Dynastenhäusern  geniesst,  in  Chroniken 
und  Ueberlieferungen , selbst  in  neuen,  freilich  nicht  allzu 
diplomatisch  bearbeiteten  Landesgeschichten,  dasjenige  der 
Herren  von  Strätlingen,  den  Ruf  des  höchsten  und  zugleich 
des  ältesten  Adels.  Die  Burg  dieses  Namens,  wovon  noch 
jetzt  der  Hauptthurm  unversehrt  vorhanden  ist 4),  sluhnd  auf 
dem  Kamme  eines  schmalen  Höhenzuges,  der  damals  die  ver- 
einigten Kander  und  Simme  vom  Thunersee  schied  *),  an  einer 
Stelle,  wo  man  sowohl  diesen  See,  als  die  Ausgänge  des 
Frutinger-  und  Siebenthaies,  nebst  ihrer  Vereinigung,  und 
das  Aarthal  stromabwärts,  bis  an  den  Jura  übersieht:  eine 
herrliche  Lage,  wie  zur  Beherrschung  der  Alpenthäler  und 
des  Flachlandes  geschaffen.  Auch  machen  uralte,  und  allge- 
mein verbreitete  Volkssagen,  ja  selbst  eine  alte,  blos  hand- 
schriftlich vorhandene , eigene  Strätlingerchronik 8),  die  Herren, 
oder,  wie  sie  sie  nennen,  „Grafen“  von  Strätlingen,  nicht 
nur  zu  Herren  des  ganzen  Kanderthales , beider  Seeufer,  und 
einer  langeu  Strecke  des  Aarthaies ; sondern  sie  leiten  sogar 
das  jüngere,  oder  transjuranisch-burgundische  Königshaus, 
von  den  Strätlingen  ab,  und  nennen  Rudolf  den  Ersten,  einen 
gebornen  Grafen  von  Strätlingen  — freilich  ohne  einige 
diplomatische  Gründe  — ja  sogar  von  solchen  sehr  bestimmt 
bestritten:  aber  über  dreihundert  Jahre  sind  es,  seit  diese 
Sage  umgeht,  Glauben  findet,  und  sogar  in  Schulen  vorge- 
tragen  wird.  Weniger  unglaubwürdig  dürfte  dagegen  sein, 


Digitized  by  Google 


' 520 


dass  diese  Strällingen,  zu  Peters  Zeit,  Freiherren,  und  der 
gemeinschaftliche  Stamm  mehrerer  auderer  Adelsgeschlechter 
der  Umgegend  gewesen  seien,  deren  Herrschaften  aus  Erb- 
theilungen  dieses  Sl#nmliauses  mit  Selbstständigkeit  hervor- 
gegangen sein  möchten : aber  auch  hiefür  liegen  weder 
diplomatische  Beweise,  noch  andere  Spuren  vor,  als  dass 
einige  dieser  Geschlechter,  mit  freiherrlicher  Wurde,  und  ohne 
mittelbare  Lehenspflicht,  Uber  Landestheile  herrschten,  welche 
die  Sagen  und  die  Strätlingerchronik  als  vormalige  strät— 
lingische  Besitzungen  bezeichnen. 

Im  Siebenthaie  herrschte  zu  Peters  Zeiten  das  ebenfalls 
sehr  alte  Haus  der  Freiherren  von  Weissenburg 7),  und  gebot 
nicht  blos  einer  Bevölkerung  von  Leibeigenen  und  hörigen 
Leuten,  sondern  vielen  freien  Männern  und  kleinem  Lehns- 
adel. Die  Stammburg  lag  in  dem  damaligen  Städtchen 
Weisseuburg , ohngefähr  zwei  Stunden  Weges  hinter  der  sehr 
engen  Oeffnung  des  Siebenthaies  in’s  Thal  der  Kander.  Fru- 
tiugen,  das  öfters  seine  Herrschergeschlechter  wechselte,  ge- 
horchte zu  Peters  Zeiten  den  Freiherren  von  Kien 6).  Ihren 
Namen  trugen  sie  von  dem,  jetzt  unbedeutenden  Dörfchen 
Kien,  am  Ausgang  des  Kienthaies  in  das  Frutigerthal , und 
bei  der  Vereinigung  des  Alpenstromes  Kiene  mit  der  Kander9): 
aber  ihren  Sitz  halten  sie,  als  Herren  zu  Frutigen,  wahr- 
scheinlich auf  dem,  bei  diesem  Flecken  gelegenen  Schlosse 
Tellenburg,  oder  auf  der  weiter  aufwärts  im  Thal  gestandenen 
Burg  zu  Mithalz:  denn  bei  Kieii  selbst  ist  keine  Spur  eines 
vormaligen  festen  Hauses  mehr  sichtbar,  und  keine  Urkunde 
erwähnt  eines  solchen. 

Da  aus  dem  Hintergründe  des  Kanderthales  zwei  Pässe 
nach  Wallis  hinüber  fuhren,  der  Gemmipass  nach  Baden  und 
Leuk,  und  der  Gastern-  oder  Lötschenpass , in’s  Seitcnlhal  der 
Lonza,  so  mag  Peter  einen  eigenen  Werth  darauf  gesetzt  haben, 
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sich  dieses  Thal  offen,  und  dessen  Beherrscher  zu  seinen 
Geboten  zu  halten. 

Das  Haus  Strätlingen  beruhte  damals  auf  zwei  Brüdern, 
Heinrich  und  Rudolf,  und  auf  Heinrichs  Sohne  Johann:  das- 
jenige der  Kien  auf  zwei- Brüdern , Werner10)  und  Heinrich: 
nur  der  Letztere  wird  ausdrücklich  als  Herr  von  Frutingen 
bezeichnet.  Zu  Weissenburg  findet  man  als  Haupt  des  Hauses 
den  Freiherrn  Rudolf"):  neben  ihm  kömmt  aber,  in  den 
hier  folgenden  Verhältnissen  zu  Pelem,  noch  ein  Junker  Wil- 
helm vor,  dessen  Verwandtschaftsgrad  mit  Rudolf  nicht  be- 
kannt ist  '*). 

Wie  die  ersten  Berührungen  Peters  mit  diesem  ober- 
lündisch-leutschen  Adel  sich  gemacht  haben,  ist  ganz  unbe- 
kannt. Üben  hat  man  gesehen,  dass  er,  im  Frieden  an  der 
Morgia  vom  5.  September  1260,  die  Brüder  Heinrich  und 
Rudolf  von  Strätlingen  unter  seine  Verbündeten  und  Helfer 
im  Kriege  gegen  den  Bischof  von  Sitten  zählt,  und  den 
Frieden  auch  auf  sie  ausgedehnt  haben  wollte.  Heinrich  von 
Kien  aber  gelangte,  wie  es  scheint,  durch  diesen  nämlichen 
Krieg,  zum  Wiederbesitz  eines,  im  Thale  unter  Strätlingen 
gelegenen,  ihm  vom  Bischof  vorenthaltenen  Schlosses.  An  diese 
Verhältnisse  knüpfte  Peter,  unmittelbar  nach  geschlossenem 
Walliserfrieden,  verschiedene  jenen  Herren  auferlegte  Verpflich- 
tungen, welche,  ohne  dem  Wortlaute  nach,  eine  eigentliche  Ab- 
hängigkeit, noch  weniger  Lehenpflicht  zu  enthalten , der  Thal 
nach  doch  etwas  dergleichen  begründeten , ihm  ihre  Burgen , 
Thäler  und  Gebirgspässe,  auf  den  Fall  eigener  Kriege,  öffneten , 
und  ihm  alle  ihre  Streitkräfte  und  Kriegsmittel  zu  Gebote  stellten. 

Die  Brüder  von  Strätlingen  und  von  Kien,  Wilhelm 
vou  Weissenburg  und  Aymo  von  Montenach  befanden  sich 
während  des  Walliserkrieges  sämtlich  bei  Peters  Heere. 
Zwölf  Tage  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  dem  Bischof, 
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hatte  Peter  sein  Quartier  iin  Kloster  St.  Morizen , und  bei  ihm 
waren,  wohl  nebst  vielen  Andern,  jene  sechs  Barone,  mit 
welchen  er  zwei  Verkommnisse  abschloss,  beide  vom  17.  Sep- 
tember 1260  datiert.  Es  hatten  sich  nämlich  beide  von  Kien 
durch  zwei  frühere,  aber  nicht  mehr  vorhandene  Verträge, 
gegen  Petern  zu  Hülfeleistungen  verpflichtet;  und  Heinrich 
war  überdiess  gegen  den  Bischof  von  Sitten  und  die  Brüder 
von  Strätlingen  in  Schulden  gerathen.  Nun  hatte,  im  letzt- 
beendigten Kriege,  wie  eben  gesagt  ist,  Peter  dem  Bischof 
das,  dem  Herrn  von  Kien  vorenthaliene  Schloss  abgenom- 
men <8),  aber  nicht  diesem  Letztem  selbst,  sondern  seinen 
Gläubigem,  den  Herren  von  Strätlingen,  pfandweise  einge- 
räumt. Um  jedoch,  sowohl  diese  als  die  Kien  an  seine  Sache 
zu  fesseln,  wurde,  durch  den  Einen  jener  Verträge  bedungen, 
dass  dieses  Schloss,  bis  zu  Tilgung  der  Schulden,  sowohl 
an  die  von  Strätlingen,  als  an  den  Bischof,  in  den  Händen 
der  Erstem  verbleiben  sollte,  unter  der  Bedingung,  dass 
unterdessen  die  von  Strätlingen , Petern  mit  dieser  ßnrg  und 
Herrschaft  wider  Jedermann  , den  teulschen  König  und  Aymo 
von  Montenach  ausgenommen,  wcnu  dieser  sein  Lehenrecht 
an  selbiges  Gut  zu  erweisen  vermöge  '♦),  beholfen  sein  sollten. 
Wenn  aber  die  Schulden  an  die  Strätlingen  und  den  Bischof 
getilgt  sein  würden,  so  verpflichten  sich  jene,  das  Pfand 
zwar  herauszugeben,  aber  nicht  an  Kien  selbst,  sondern  an 
Petern  von  Savoyen  oder  seinen  Landvogt  in  der  Waadt, 
damit  dasselbe  so  lange  in  Peters  Gewalt  verbleibe,  bis  Kien 
demselben  genügsame  Sicherheit  gegeben  haben  würde,  für 
die  Erfüllung  derjenigen  Pflichten  gegen  ihn,  die  er  ihm  in 
seinem  frühem  besiegelten  Briefe  zugesagt  hatte  •*).  Noch 
mehr,  die  drei  Strätlingen,  Heinrich,  sein  Bruder  Rudolf, 
und  sein  Sohn  Johann,  versprechen  Petern,  auf  den  Fall 
einer  Widerhandlung  gegen  dieses  Versprechen,  eine  Busse 
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von  vierhundert  Mark  Silbers,  samt  allen  Kosten,  die  ihm 
aus  der  Beitreibung  dieser  Busse  erwachsen  möchten  »•) : sie 
verbärgen  sich  ferners  mit  der  nämlichen  Summe  für  Hein- 
richs von  Kien  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten,  nachdem 
er  wieder  zum  Besitze  dieses  Schlosses  gelangt  sein  würde, 
und  versprechen  endlich,  Petern  gegen  diesen  Heinrich  zu 
unterstützen,  und  ihm  denselben  bekriegen  zu  helfen,  wenn 
er  von  seiner  Pflicht  gegen  ihn,  Petern , abweichen  sollte.  Jene 
Busse  der  vierhundert  Mark  solle  überdiess  fällig  werden, 
jedes  Mal  und  so  oft,  als  einer  der  vorgesehenen  Fälle  ein- 
treten  würde , für  die  sie  bedungen  sei.  Alle  diese  Verpflich- 
tungen beschwuren  die  drei  Strätlingen  eidlich,  und  besie- 
gelten die  Urkunde ,7). 

Gleichen  Tages,  und  am  nämlichen  Orte,  verschreiben 
sich,  unter  Beifügung  ihrer  Siegel,  und  beschwören  eidlich, 
die  drei  Junkern,  Aymo  von  Montenach,  Werner  von  Kien 
und  Wilhelm  von  Weissenburg,  auf  ausdrückliches  Geheiss 
der  drei  Strällinger >8) , gegen  Petern  von  Savoyen,  dass, 
wenn  diese  Letztem  ihren  verschriebenen  und  beschwornen 
Verbindlichkeiten  gegen  Petern  zuwider  handelten,  sie  diesem 
beholfen  sein  würden,  jene  Brüder  zu  bekriegen:  sie  ver- 
pflichten sich  überdiess  zu  einer  Bürgschaftssumme  oder 
Busse  von  zweihundert  Mark  Silbers,  auf  Peters  Lebenszeit 
bedungen,  woran  Kien  einhundert,  Montenach  und  Weissen- 
burg jeder  fünfzig  zu  ertragen  haben  sollte  — wohl  auf  den 
Fall  einer  Verletzung  jener  Verpflichtungen,  was  freilich  in 
der  Urkunde  selbst  nicht  ausgedrückt  steht.  Allfällige  Kosten 
zu  Beibringung  jener  Busse  versprechen  die  Aussteller  der 
Urkunde,  ihm  zu  vergüten,  ohne  Foderung  anderer  Beweise 
als  seines  blossen  Wortes I9). 

Drei  Tage  später,  am  20.  September,  fand  sich  die  ganze 
Gesellschaft,  Peter,  die  drei  Strätlingen90),  die  beiden  Kien, 
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Monlenach  und  Weissenburg,  in  der  Burg  Chillon  versammelt; 
und  hier  verbürgten  sich,  für  Wernern  von  Kien,  und  die  Er- 
füllung seines  frühem  Vertrages  mit  Petern,  die  sechs  an- 
dern Edcln,  mit  der  Verpflichtung,  jenen  im  Wiederhand- 
lungsfalle bekriegen  zu  helfen,  oder  Petern  im  Kriege  wider 
ihn  beizustehen,  und,  so  lange  Peter  am  Leben  sein  würde, 
jede  Widerhandlung  Werners  mit  dreihundert  Mark  Silbers  zu 
büssen ; auch  die  allfälligen  Beitreibungskosten  fälliger  Bussen, 
auf  Peters  blosses  Wort  hin,  alles  zu  gleichen  Theilen  auf 
die  Sechse  vertheilt,  zu  bezahlen:  welche  Verpflichtung  sie 
auf  ausdrückliche  Willeusäusserung  Werners  eingegangen  zu 
haben  erklärten  2l). 

Aber  auch  jetzt  hatte  Peter  der  Sicherheiten  noch  nicht 
genug.  Schon  am  siebenten  Tage  nach  der  Verhandlung  in 
Chillon,  Montags  den  27.  September,  erschien  eine  Abordnung 
der,  Heinrichen  von  Kien  zugehörigen  Landschaft  Frutingen, 
in  Bern,  wo  sich  auch  Herr  Budolf  von  Slrätlingen  und  die 

beiden  Junkherrn  von  Kien , Werner  **)  und  Heinrich , ein- 
gefunden hatten.  Ob  auch  Peter  von  Savoyen  selbst  dort 

zugegen  gewesen  sei,  oder  sich  habe  vertreten  lassen,  ist 

aus  der  Urkunde  nicht  mit  Bestimmtheit  ersichtlich,  aber 
ziemlich  wahrscheinlich.  Diese,  die  ganze  Landschaft  ver- 
tretende Abordnung,  bestuhnd  aus  neun  Männern29),  an  ihrer 
Spitze  ein  Peter  von  Frutingen : sie  versprachen  Petern  von  Sa- 
voyen, seinen  Erben,  oder  seinen  Bevollmächtigten  und  Boten, 
eidlich,  gegen  Jedermann,  wer  es  auch  sei,  geistliche  wie 
weltliche  Personen,  den  teutschen  König  allein  ausgenommen, 
zu  allen  Zeiten , und  in  aller  Treue  beizustehen  und  zu  helfen, 
wie  sie  dazu  von  Junkherrn  Heinrich  von  Kien,  ihrem  Herrn, 
ermächtigt  und  angewiesen  seien:  und  sollte  besagter  Junk- 
herr  Heinrich  oder  seine  Erben  von  seinen,  gegen  Petern 
eingegangenen  Verpflichtungen  abweichcn,  selbise  aufkuudigen 
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oder  binlansetzen , so  versprechen  die  Abgeordneten,  Namens 
der  Landschaft  Frulingen,  alsdann  Petern  zu  allen  Zeiten 
eben  so  zu  gehorchen,  Treue  zu  leisten  und  zu  antworten, 
wie  sie  diess  bisher  besagtem  Heinrich  von  Kien  zu  thnn 
gewohnt  waren.  Und  da  sie  kein  eigen  Siegel  führten,  so 
baten  sie  Herrn  Rudolf  von  Strätlingen,  Junkherrn  Wernern 
von  „Chien,“  and  seinen  Bruder  Heinrich,  ihren  Herrn,  diese 
Urkunde  mit  ihren  Siegeln  zu  bekräftigen  *«). 

Mit  dieser  Verpflichtung  der  Landleute  zu  Frulingen 
schliesst  sich  für  einige  Zeit  die  Reihe  von  Verhandlungen 
Peters  von  Savoyen  mit  den  oberländisch-leutschen  Dynasten. 
Man  bemerke,  dass  sie  einen,  von  den  waadl ländischen  Le- 
hensauflassungen und  Wiederbelehnungen  durchaus  verschie- 
denen Stempel  an  sich  tragen.  Die  waadtländischen  Grafen 
und  Barone  treten  immer  ihre  angestammten  Erb  - und  Eigen- 
güter Petern  ab,  oder  geben  sie  an  ihn  auf,  und  lassen  sich, 
bisweilen  ihre  Söhne,  wieder  damit  belehnen:  sie  steigen 
folglich  {vorigem  Rang  vorn  Eigentümern  zu  demjenigen 
blosser  Lehnsmannen,  von  unmittelbaren  Rcichsgrafen  und 
Baronen,  zu  Vasallen  und  Mannen  eines  andern  Barons  hin- 
unter. Bei  den  Kien  und  Strätlingen  ist  weder  von  Abtretung 
ihrer  Herrschaften,  noch  von  Belehnungen  oder  Lehenshul- 
digungen , noch  von  vorzusehendem  Lehensheimfall  die  Rede : 
aber  sie  verpflichten  und  verbürgen  sich  gegenseitig  mit 
schweren  Summen  für  die  Erfüllung  ähnlicher,  fast  eben  so 
lästiger  Leistungen  und  Verbindlichkeiten,  als  die  Lehns- 
vasallen — immerhin  mit  der  Anssicht,  dass  diese  Verbind- 
lichkeiten mit  Peters  Leben  auch  ihr  Ende  erreichen  würden. 
Peter  aber,  der  Kriegesfürst,  der  Eroberer,  gewann,  da  er 
ohnehin  keinen  männlichen  Leibeserben  hatte,  bei  diesen 
Verträgen,  für  seine  Vergrösserungszwecke  ohngefähr  eben 
so  viel,  als  er  bei  förmlichen  Lehensauflassungen  der  ober- 
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ländischen  Dynasten  hätte  gewinnen  können,  nämlich  die 
freie  Benutzung  ihrer  Schlösser,  Gebiete,  Alpenpässe  und 
Streitmittel,  zu  seinen  kriegerischen  Zwecken. 

Wurde  indess  jetzt  noch  kein  eigentlicher  Lehensver- 
band mit  Frutingen  bewerkstelligt,  so  kam  ein  solcher  doch 
später  zu  Gunsten  der  Grafen  von  Savoyen  zu  Stande : wenn, 
mit  wem,  und  auf  welchem  Wege?  liegt  nicht  am  Tage. 
Aber  in  einer  Verhandlung  des  Grafen,  nachmaligen  ersten 
Herzogs,  Amadeus  V1IT,  mit  der  Stadt  Bern,  vom  Jahr  1412, 
ist  von  Savoyens  Lehenshoheit  über  Frutingen,  Belp  und 
Aarberg  ganz  ausdrücklich  die  Rede  «). 

Wenn  man  die  eben  angeführten  vier  Verhandlungen 
aufmerksam  durchliest,  so  kann  man  nicht  umhin,  sich  an 
der  drückenden  Einseitigkeit,  man  darf  wohl  sagen,  Härte, 
zu  stossen,  mit  welcher  Peter  diese  seine  Bundesgenossen 
behandelte,  indem  er  ihnen  die  Pflicht  beinahe  ganz  unbe- 
dingter Hülfeleistungen  aufburdete,  und  unersättlich  war  in 
seinen  Foderungen  von  Sicherheitsleistungen  für  die  Erfüllung 
ihrer  Verpflichtungen,  ohne  dass  von  irgend  einer  Gegen- 
leistung von  seiner  Seite  die  Rede  wäre.  Würden  die  Sträf- 
lingen und  Montenach  im  Friedensinslrumente  an  der  Morgia 
nicht  ausdrücklich  unter  Peters  Helfern  und  Verbündeten 
aufgezählt,  und  erwähnte  die  eine  der  Urkunden  vom  17. 
September  nicht  eben  so  ausdrücklich  der  Wiedergewinnung 
von  Kiens  Schloss  im  Strällingerthale  aus  des  Bischofs  Ge- 
walt, man  könnte  sich  der  Ueberzeugung  kaum  erwehren, 
Peter  habe  zu  St.  Morizen  und  Chillon  mit  Kriegsgefangenen 
unterhandelt,  und  denselben  um  jene  Bedingung  nicht  weniger 
als  ihre  Freiheit  verkauft.  Für  Niemanden  ist  mehr  zu  be- 
dauern, dass  die,  diese  Verhandlungen  herbeiführenden  Be- 
gebenheiten der  Vergessenheit  verfallen  seien,  als  für  Petem 
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selbst,  dessen  anscheinende  Härte  man  gerne  gerechtfertigt 
finden  möchte. 

Sechs  Tage  nach  Abschluss  dieser  Verträge,  am  23.  Sep- 
tember 1260,  befahl  Peter  seinen  Castellanen  zu  Milden 
und  Rüe,  das  Kloster  Hautcret,  unweit  der  letztem  Veste, 
in  seinem  Namen  in  Schirm  zu  nehmen  *»). 

Bald  nach  Beendigung  dieser  Angelegenheiten  kehrte 
Peter  nach  England  zurück , wo  er  am  16.  November  ur- 
kundlich angetroffen  wird*1),  und  den  Winter  zubrachte. 
Die  Waadt  hinterliess  er  unter  der  Verwaltung  eines  von  ihm 
über  die  ganze  Landschaft  gesetzten  Landvogtes  **).  Diese 
Beamtung  hatte  er  wohl  schon  früher  eingesetzt , wie  es  seine 
regelmässigen  und  verlängerten  Entfernungen  unerlässlich 
machten:  aber  urkundlich  findet  man  ihrer  zuerst  in  dem 
Vertrage  von  St.  Morizen  vom  17.  September,  zwischen  Pe- 
tern  und  den  Herren  von  Strätlingen  gedacht.  Der  Name 
des  damaligen  Landvogtes  ist  darin  nicht  ausgedrückt:  der 
erste  bekannte  Landvogt  der  Waadt,  Hugo  von  Palasuel, 
kömmt  in  dieser  Eigenschaft  erst  einige  Jahre  später  vor. 
Aus  der  Einführung  einer  solchen , gewiss  mit  grossen  Voll- 
machten versehenen  Beamtung,  lässt  sich,  sowohl  der  Be- 
stand, als  das  anhaltende  Fortschreiten  von  Peters  Erwer- 
bungen in  der  Waadt,  während  seinen  fernen,  oft  langen 
Abwesenheiten,  an^  besten  erklären. 


')  Das  Siebenthal  wird  in  neuern  Zeiten  gewöhnlich  Sim- 
menthal  genannt,  von  dem  dasselbe  durchströmenden  Simmen- 
fluss.  Aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die  Simme  ursprünglich 
die  Sieben  oder  Siebne,  als  dass  das  Siebenthal  früher  Simmen- 
thal  hiess,  da,  schon  in  einer  zaringischen  Urk.  vom  Jahr  1175, 
drei  Brüder  de  Septem  tallibus,  aus  freiherrlichem  Stamme  Vor- 
kommen, die  vielleicht  die  Stammväter  des  noch  jetzt  io  der 
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Landschaft  Sanen  fortbostehenden  Geschlechtes  von  Siebenthal 
sein  konnten;  und  in  einer  Urk.  von  1270  (Zeerleder,  No.  55t) 
heisst  das  Thal  ausdrücklich,  callis  que  dicitur  Subintal.  Da- 
gegen soll  aber  nicht  verschwiegen  werden , dass  die  Pfarrei 
Zweisimmen,  in  diesem  Thal,  im  Catalog  der  Decanate  und 
Pfarreien  des  Bisthums  Lausanne,  vom  Jahr  1228,  als  Dtiessi- 
menes  verzeichnet  steht  (Zeerl.  I.  S.  248,  milt.  Columne),  und 
dass  der  Simmefluss  unter  dem  Namen  Semina  vorkömmt. 

*)  Wegen  grosser,  oft  wiederkehrender  Verheerungen  dieser 
vereinigten , ehemals  unterhalb  Thun  in  die  Aare  strömenden 
Flüsse,  liess  die  Stadt  Bern,  als  Landesherr,  denselben  im  Jahr 
1714  quer  durch  den  Hügel  von  Sträflingen,  eine  Ableitung  in 
den  Thunersee  eröffnen,  in  welchem  sie  jetzt,  vermittelst  der- 
jenigen Geschiebe,  die  vormals  Verderben  über  alle  naheliegen- 
den Felder  brachten,  ein  grosses  und  nutzbares  Vorland  ange- 
legt haben. 

*)  Die  südlichste  Spur  römischen  Anbaues  am  nördlichen 
Fasse  der  dortigen  Alpenkette  findet  sich  in  den  Ueberresten  des 
vormaligen  Chorherrnstiftes  Ansoltingen , eine  Stunde  Weges 
westwärts  von  Thun , und  ganz  ausserhalb  der  Mündungen  der 
Alpenthäler.  Auch  die , von  den  Franken  und  Burgundern  ein- 
geführte gaugrafschaftliche , so  wie  die  alemannische  landgraf- 
schaft liehe  Verfassung,  drangen  nie  in's  Innere  der  Alpenthäler 
ein,  das  Wallis  ausgenommen,  wogegen  es  in  diesen  Thälern 
verhältnissmässig  mehr  freiherrlirhen  Adel  gab,  als  in  den  tie- 
fern  Gegenden , wo  die  Freiherrn  weniger  zahlreich , aber  dafür 
auch  um  so  mächtiger  waren.  Die  Volksstämme  im  Gebirge, 
von  den  Quellen  des  Saneflusses , bis  ostwärts  des  Gotlhards- 
berges,  unterscheiden  sich  von  denjenigen  der  flächern  Schweiz 
noch  jetzt  ausserordentlich  durch  Naluranlagen  und  Geistesrichtung, 
und  ihre  unendlich  verschiedenen  teutseben »Mundarten  zeichnen 
sich  durch  eine  eigene,  edlere  und  wohlklingendere  Aussprache 
vor  den  schwerfälligem  unterländischen  Dialecten  aus.  Manche 
jener  Volksstämme  tragen  allerdings  einen  auffallenden  Stempel 
der  nordischen,  schwedischen  oder  friesischen  Herkunft,  deren 
sie  sich  rühmen  : die  Bevölkerung  des  innern  Frutinger- 

thales  hingegen  verräth , durch  ihre  dunkle  Färbung,  Gesichls- 
bildung,  Sprache,  und  durch  eine  Menge  undeutsch  klingender 
Ortsnamen,  eher  eine  rhätische  Herkunft  und  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den,  ebenfalls  südländisch  abstammenden  Wallisern,  von 
welchen  sie  vielleicht  eine  Colouie  sein  inöchteu,  wie  es  auch  die 
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Thalleute  von  Laulerbruaaen  sind.  Auch  stuhud  Frutingen  mit 
Wallis  stets  iu  nahen  Beziehungen ; das  Bisthum  Sitten  und 
der  alte  Walliseradel  besessen  Güter  und  Lehenrechle  im  Fru- 
tingerthale,  deren  letzte  erst  im  neunzehuten  Jahrhundert  los- 
gekuuft  worden  sind ; und  zwischen  den  Wallisern  und  Frulingern 
besteht  noch  jetzt  eine  gegenseitige,  fast  Blutsverwandtschaft  - 
liehe  Anziehung,  wie  sie  mit  den  hochstämmigen  und  falb— 
haarichten  Bevölkerungen  der  andern  Thäler  weit  weniger  wahr- 
genommen wird. 

4)  Dieser  Thurm  wird  noch  jetzt,  bald  als  Pulvermagazin, 
bald  als  Aufbewahrungsort  von  Gerfithscbaften  benutzt. 

5)  So  lange  sie  in  ihrem  alten  Bette  flössen : jetzt  steht 
der  Thurm  auf  dem  linken  lifer  des  Durchbruches. 

*)  Sie  ist  aus  der  Zeit  der  Kirchentrennung,  ohngefähr 
von  1522,  hat  aber  keine  diplomatische  Grundlage.  (Bibliothek 
des  Herrn  von  Mülinen  in  Bern.) 

7)  Von  den  Reichsfreiherren  von  Weissenburg  hat  der,  um 
die  schweizerische  Geschichte  hochverdiente  bernerische  Schult- 
heiss  Niklaus  Friedrich  von  Mülinen,  eine  diplomatische  Ge- 
schichte herausgegeben,  weiche  die  von  ihm  selbst  gestiftete 
Zeitschrift,  der  schweizerische  Geschichtforscher  genannt,  er- 
öffuete.  9.  dessen  1.  Bd.  im  Eingang. 

8)  In  den,  ohne  Zweifel  von  romanischen  Schreibern  ab- 

gefassten Urk.  vom  17.  und  20.  Sept.  1260  heissen  die  Brüder 
von  Kien  stets  Henricus  et  Valncrus  de  Quioa.  Aber  Heinrichs, 
an  der  einen  hängendes  Siegel , mit  dem  bekannten  Wappen 
dieses  Hauses,  zwei  aufwärts  gekehrte , sich  kreuzende  Geyer- 
krallen, setzt  die  Identität  der  Quina  mit  den  Kien,  oder 
wie  sie  in  Urkk.  teutscher  Schreiber  vorkompien,  der  „CAien,* 
ausser  Zweifel.  * 

*)  Das  Frutingerthal  hat  drei  Hauptflüsse,  die  drei  sich 
vereinigende  Seitenthäler  durchfliessen : die  Kander,  die  am 
Scheidegebirge  gegen  Wallis  entspringt:  die  Engslligen , die 
vom  Thale  Adelboden  aus  Südwesten  daher  strömt,  und  sich 
unterhalb  des  Dorfes  Frutingen,  von  der  Linken  her  mit  der 
Kander  vereinigt;  und  die  Kiene,  die  von  der  Rechten  her 
das  Kienthal  durchströmend,  bei  dem  Weiler  Kien  in  die  Kander 
fällt.  Wie  der  Ritter  Cibrario,  II.  107,  richtig  sagt,  erzeugt 
das  Thal  Frutingen  vom  allerbesten  Milchvieh  in  der  Schweiz, 
und  den  Formen,  wie  dem  Gliederbau  nach,  vielleicht  das 
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allerschönste : an  Grösse  des  Schlages  aber,  wird  das  Frutinger- 
vieh  von  den  Hafen  des  Siehenlhales  nnd  der  Landschaft  Greyers 
noch  übertrofTen. 

l0)  Valnerus.  Der  Name  Werner  kömmt  im  Hanse  Kien 
häufig  vor. 

**)  Gesch.  der  Freiherren  von  Weissenburg,  im  Schweiz. 
Geschichleforscher,  Bd.  I.  von  N.  F.  v.  Mülinen. 

,s)  Einen  Wilhelm  von  Weissenburg  kannte  Mülinen  nicht, 
wohl  aber,  doch  erst  im  Jahr  1276,  einen  Wilhelm  von  Blanken- 
burg, Junker,  mit  Freiherrn  Rudolf  blutsverwandt.  Da  in  der 
Urk.  vom  17.  Sept.  1260  Wilhelm,  de  Albo  Castro  heisst,  und 
Blankenburg  wie  Weissenburg  sich  durch  dieses  Wort  ansdrücken 
lassen,  so  könnte  dieser  Wilhelm  vielleicht  ein  Blankenburg  ge- 
wesen sein.  Blankenburg  liegt  etwa  vier  Stunden  Weges  auf- 
wärts von  Weissenburg , ebenfalls  im  Siebenthal.  Schweizeri- 
scher Geschichteforscher,  I.  15. 

<*■)  Terram  quam  . . . Henricus . . . recuperaverat  de  ma- 
nibus  Episcopi  Sedunensis  (549.) 

,4)  Wie  der  Herr  von  Montenach  zn  Lehensansprüchen  an 
Güter  zu  Strätlingen  kommen  konnte , lässt  sich  nicht  beweisen, 
aber  vermutungsweise  aus  seinem  Besitze  der  Herrschaft  Belp, 
vier  bis  fünf  Stunden  tiefer  im  Aarthale  gelegen,  erklären. 

ts)  Dieser  Brief  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

,e)  Der  Betrag  dieser  Kosten  sollte  keines  andern  Beweises 
als  Peters  blossen  Wortes  bedürfen. 

n)  (549.)  ,8)  De  Estratillengiis. 

I9)  Diese  Verbürgung  scheint  sich  nicht  sowohl  auf  die 
gleich  vorhergehende,  als  auf  eine  andere,  nicht  mehr  vorhan- 
dene HülfeverpQichtung  der  Strätlingen  gegen  Feiern  zu  be- 
ziehen, wie  deren  jeder  der  beiden  Kien  auch  eingegangen 
hatte.  (559.) 

*°)  Estratillens.  *l)  (552.) 

*3)  Hier  ausdrücklich  Wernerus  domicellus  de  Cltiena. 

*3)  Die  Abschrift  im  Copienconvolut  von  Savoyen  ist  ziem- 
lich unvollkommen,  die  Namen  daher  verdorben  und  durch  Ab- 
kürzungen unkenntlich  gemacht.  Sie  scheinen  folgendermassen 
gelesen  werden  zu  sollen:  Petrus  de  Frutingen,  Vldricus  Adim- 
wege,  Rodulphus  Nycholai,  pelrus  Serebal,  Vlricus  Bulerus, 
Vlricus  Faber,  Vlricus  Cuohenus,  Vlricus  Eilserus,  Pelrus  See- 
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mann.  Die  Namen  Buhler  und  Schmidt  (Faber)  finden  sich  noch 
jetzt  in  diesem  Thale  vor : der  Name  der  Eilser  lebt  io  dem- 
jenigen der  Alpe  Eisigen  fort ; und  von  Nycholai  möchten  die 
heutigen  Glausen  abstammen 

«)  (553.) 

**)  Original  im  bernerschen  Lehensarchiv. 

**)  Hisely,  Comtes  de  Genevois,  S.  67,  nach  einer  Notiz 
über  eine  verschwundene  (Jrk.  des  Lausannerarchivs  von  crast. 
8.  Maurieii  1260. 

*7)  (560.) 

M)  Ballivus  Vaudi  — le  bailli  de  Vaud.  Er  pflegte,  wenig- 
stens in  spätem  Zeiten,  zu  Milden  zu  sitzen. 


DREIZEHNTES  CAPITEL. 

Agnesens  Teslamente.  Mancherlei  Vergrösserimgen  Peters 
in  der  Waadt  und  Savoyen.  Lehensoerband  der 
Herren  von  Joux. 

So  reich  an  Ereignissen  das  Jahr  1260  für  Petern  von 
Savoyen,  in  der  Waadt  und  im  Wallis  war,  so  arm  an 
Gegenständen  der  Geschichte  war  für  ihn  das  Nächstfolgende. 
Nicht  eine  einzige  Urkunde  leistet  den  bündigen  Beweis  seiner 
Anwesenheit  auf  dem  festen  Lande,  aber  eben  so  wenig  ist 
sein  anhaltender  Aufenthalt  in  England,  während  dieselben 
zweifelfrei  dargethan.  Ein,  im  Anfänge  des  Jahres  1261, 
zwischen  dem  genferschen  Bischof,  Heinrich,  und  den  Herren 
zu  Gex,  Simon  von  Joinville  und  Leoneta,  seiner  Gemahlin 
entstandener  Zwist,  wurde,  am  22.  April  oder  10.  Mai,  durch 
Peters  Gemahlin  Agnes  von  Faucigny,  zu  Genf  vermittelungs- 
weise  ausgeglichen,  und  die  Vergleichsurkunde  durch  sie 
besiegelt  •) , woraus  sich  der  Schluss  ableiten  lässt , ihr  Ge- 
mahl Peter  sei  damals  weit  entfernt  gewesen.  Durch  diesen 
Vertrag  erhalten  die  Joinville  das  Lehn  von  Avuson,  für 
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welches,  wie  für  das  Schloss  Gex,  sie  dem  Bischof  die  Hul- 
digung leisten , unter  Vorbehalt  ihrer  Lehenstreue  gegen  Pe- 
tem  von  Savoyen,  Grafen  Rudolf  von  Genevois,  und  den 
Abt  von  St.  Oyen. 

Dagegen  lassen  einige  Verhandlungen  Wilhelms  von 
Beaufort  mit  Petcm  eine  Anwesenheit  des  Letztem  in  Sa- 
voyen selbst  vermuthen.  Am  27.  März  1261  empfing  Wilhelm 
von  Petem  ein  Anleihen  von  dreizehn  Vienneserpfunden,  für 
welche  er  ihm  sein  Schloss  Beaufort  verpfändete,  nebst  der 
Ortschaft  Lücie,  in  den  Thälern  des  Doron a):  am  12.  Mai 
hernach  erliess  Wilhelm,  aus  Coneflet,  wahrscheinlich  Con- 
flans,  zwei  Weisungen,  die  eine  an  seinen  Bruder  Peter»), 
die  andere  an  alle  seine  Lehnsvasallen  zu  Beaufort  und 
Lücie «),  Petem  von  Savoyen  während  der  ganzen  Dauer 
dieser  Pfandverhaftung  als  ihren  einstweiligen  Herrn  anzuer- 
kennen. Am  3.  Februar  erkaufte  Peter  auch  die  Gerichts- 
barkeit über  einige  Leute  zu  Salenche  in  Faucigny,  von 
Martin  von  Samoens,  um  einhundert  Genferpfunde »). 

Noch  näher  auf  ein  persönliches  Einwirken  Peters, 
scheint  eiue  Urkunde  Guerry’s  von  Aubonne  hinzuweisen, 
die  derselbe  an  St.  Johann  des  Täufers  Vorabend , den  23. 
Junius  1261,  ausstellte ’).  Oben«»)  ist  des  Tauschvertrages 
gedachf  worden,  den  dieser  nämliche  Guerry,  am  23.  August 
1255,  mit  Petem  abschloss,  kraft  welchem  er  ihm  sein 
Schloss , Flecken  und  Hospital  zu  Aubonne  gegen  ein , ihrem 
Ertrage  gleiches  Einkommen , das  ihm  auf  die  Einkünfte  des 
Thaies  von  Chätillon  angewiesen  wurde , abtrat.  Indess  muss 
zwischen  Petern  und  diesem  Guerry  Unfrieden  entstanden 
sein,  den  Ersterer  nach  seinem  Interesse  beilegte,  da  Letz- 
terer, durch  die  eben  angeführte  Urkunde , gegen  Petern  und 
seine  Gemahlin  auf  alle  und  jede  Rechte  Verzicht  leistete, 
die  er  an  sie  haben  möchte,  und  namentlich  auf  zwanzig 
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Libralen  Land,  die  man  ihm  auf  den  Einkünften  von  Aubonne 
hätte  anweisen  sollen. 

Es  waren  jetzt  über  siebenzehn  Jahre  verstrichen,  seit 
die  Fräulein  Cäcilia  von  Baux  ihre  Hand  dem  nun  schon  seit 
acht  Jahren  verstorbenen  Grafen  Amadeus  IV  gegeben  hatte : 
acht  Jahre,  seit  dem  ihr,  von  aller  Welt  als  vollkommen 
rechtmässig  anerkannter  Sohn,  seinem  Vater,  ohne  Wider- 
spruch, in  der  Grafschaft  Savoyen  nachgefolgt  war:  und 
wohl  neun  bis  zehn  Jahre,  seit  der  Delphin  Guigo,  Graf  von 
Viennois  und  Albon,  Cäciliens  ehemaliger  Verlobter,  mit 
Peters  von  Savoyen  einziger  Tochter  Beatrix  in  vollgültiger 
Ehe  lebte.  Es  muss  daher  auffallen,  dass  am  iO.  Mai  1261, 
Antelm,  Abt  von  St.  Theofred,  in  der  Eigenschaft  eines 
apostolischen  Legaten,  ein  Unheil  ausstellt,  durch  welches 
freilich  die  Vollgültigkeit  der  Ehe  Guigo’s  und  Beatrixens 
anerkennt  wird,  ungeacht,  heisst  es,  Guigo’s,  vor  dem  Voll- 
zug derselben  an  Cäcilien  von  Baux  ausgestellten  Ehever- 
sprechens  ®).  Dieses  Urtheil  ist  von  Atanardum  datiert : einem 
nicht  mehr  mit  Gewissheit  erkennbaren  Orte,  wenn  es  nicht 
etwa  Athanacum,  d.  i.  Aignay,  bezeichnen  soll.  Eine  solche 
Erscheinung  muss  noch  um  so  mehr  auffallen , da , wie  man 
sich  erinnern  wird,  das  Eheversprechen  Guigo’s  bereits  im 
Junius  1240,  durch  zwei  hiezu  bevollmächtigte  Bischöffe  für 
unverbindlich  erklärt  worden  war»). 

Das  Jahr  1261  war  übrigens  für  Savoyen  ein  Unglücks- 
jahr, indem  das  Land  von  einer  schrecklichen  Seuche  heim- 
gesucht wurde,  die  einen  beträchtlichen  Theil  der  Bevölke- 
rung dahin  raffte.  Vergeblich  glaubte  man  dem  Uebel  durch 
Sperrung  der  Eingänge  des  Landes  und  übermässige  Strenge 
gegen  alle  Fremdlinge  steuern  zu  können : es  liess  erst  dann 
nach , als  die  Witterung  seiner  Fortpflanzung  ungünstig  wurde, 
und  vielleicht,  als  die  tSeuche  keine  empfänglichen  Opfer 
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mehr  vorfand  . denn  die  Chroniken  lassen  sie  bei  neun  Zehn- 
theilen der  Bevölkerung  verzehren , was  indess  ein  unerhörtes 
Verhältniss  wäre 10).  Aber  die  ärztliche  Kunst,  und  eben  so 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  lagen  damals  noch  in  der 
Kindheit,  wesshalb  denn  auch  einreissende  Seuchen  weit 
wilder  um  sich  grifTen,  als  in  unsern  Zeiten,  wie  viel  ge- 
sunder und  stärker  auch  damals  die  menschliche  Natur  ge- 
wesen sein  mag,  als  heut  zu  Tage. 

Auch  über  Peters  von  Savoyen  Verwendung  des  Jahres 
1262  ist  es  schwer,  einige  genügende  Rechenschaft  zu  geben: 
ob  er  den  Winter  von  1261  zu  1262  in  England  zugebracht 
habe,  ist  ungewiss,  aber  ziemlich  wahrscheinlich:  auf  dem 
festen  Lande  ist  er  wenigstens  urkundlich  nicht  anzutreffen: 
aber  im  Spätsommer  1262  war  er  in  Faucigny  und  den  Um- 
gegenden Genfs,  und  ein  Schirmbrief  Königs  Heinrich  für 
seine  englischen  Besitzungen,  bezeugt  ausdrücklich  seine  Ab- 
wesenheit von  der  Insel").  Die  früheste,  wenn  gleich  nicht 
unfehlbare  Spur  seiner  diessjährigen  persönlichen  Gegenwart 
in  der  Waadt,  findet  sich  in  einem,  am  23.  Mai  1262  mit  Rudolf 
von  Ecüblens  geschlossenen  Kaufe,  um  dessen  Besitzungen  zu 
Villar-Rabor,  Sommensier,  Riefrens  oder  Lacfrens,  Syvrier 
und  Chavanne,  wofür  er  dem  Verkäufer  sechszig  Pfunde 
Lausaunermunze  und  jährliche  zwei  Mütte  Weizen  zusicherte. 
Rudolfs  Mutter  und  Brüder  waren  Mitverkäufer , und  er  selbst 
handelte  auch  in  ihrem  Namen  *»).  Im  Herbste  halte  Peter 
etwas  Zcrwürfniss  mit  dem  Bischof  Heinrich  von  Genf,  wegen 
Schaden,  den  er  dem  Capellan  zu  Torrent  in  Genevois  zu- 
gefügl  halle : er  vertrug  sich  aber  mit  dem  Bischof,  wie  mit 
dem  Capellan , und  zahlte  dem  Erstem  zu  des  Letztem  Hän- 
den , eine  Entschädigung  von  fünfzehn  Genferthalern  aus  >3). 

Vorzüglich  beschäftigte  sich  Peter  in  diesen  Zeiten  mit 
seiner  Freiherrscliaft  Faucigny.  Er  umgab  den  Ort  Tosingc  in 
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Kaucigny  H)  mit  Mauern,  befestigte  ihn,  und  er  und  seine 
Gemahlin  gemeinschaftlich,  statteten  ihn  mit  städtischen  Rechten 
und  Freiheiten  aus  's).  Agnes,  die  sich  in  allen , die  Baronie 
Faucigny  betreffenden  Angelegenheiten,  stets  als  die  eigent- 
liche Herrin  dieses  Landes  betrachtete,  stellte  über  die  Er- 
bauung dieses  Städtchens  am  23.  October  1 262  ihrem  Manne 
zu  Genf  einen  Revers  aus,  durch  welchen  sie  ihm  die  Ver- 
gütung aller  auf  diesen  Bau  verwendeten  Kosten  zusicherte, 
als  mit  ihrem  Willen  unternommen  und  ausgeführt '«).  Ausser 
diesem  Städtchen  erbaute,  erweiterte,  befestigte  oder  ver- 
mehrte Peter,  um  diese  Zeit,  noch  die  Orte,  Schlösser  und 
festen  Häuser  zu  Flümel,  Salleinche,  Chätiilon,  Credo,  Pont 
d’Arve,  und  die  alte  Burg  Faucigny.  Ueber  diese  Letztere 
sind  zwei  Erwerbstitel  für  Petern  vorhanden,  deren  einer  von 
etwas  zweideutigem  Dalum : in  Faucigny  und  Genf  galt  näm- 
lich damals  Paschalstyl.  Nun  trägt  eine  Urkunde  Wilhelms 
von  Lucinge,  wodurch  er  Petern  von  Savoyen  und  Agnesen 
von  Faucigny  das  Haus  Faucigny,  nebst  Fraxine  bei  Festerne, 
um  drcissig  Genferpfunde  verkaufte,  das  Datum  von  Genf, 
Tages  nach  Petri  Stuhlfeier,  d.  i.  den  23.  Februar  1262  17), 
was  folglich  dem  gewöhnlichen  Jahre  1263  angehören  sollte. 
Aber  am  16.  November  1262  schenkte  Agnes  von  Savoyen, 
zu  Genf,  in  Gegenwart  und  mit  Zustimmung  des  dortigen 
Bischofs  Heinrich,  ihrem  Gemahl,  Peter  von  Savoyen,  die 
Burg  und  das  Mandament  von  Faucigny,  samt  allen  ihr  zu- 
stehenden Burgen,  Festen,  Mandamenten,  Lehnen,  Herr- 
schaften, Gütern  und  Rechten,  unter  Vorbehalt  einjähriger 
Nutzniessung , und  der  Bedingung,  dass  ihrer  Tochter  Beatrix 
ein  Drittel  ihrer  übrigen  freien  Güter  und  Besitzungen  zuge- 
sichert bleiben  solle  l9).  Der  Natur  der  Sache  nach  sollte 
mau  glauben,  der  Kauf  Peters  und  Agnesens  mit  Lücinge 
müsste  dieser  Schenkung  des  Gekauften  durch  Agnesen  vor- 
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angegangen  sein,,  folglich  im  Februar  1262,  und  nicht  1263 
statt  gefunden  haben.  Dass  die  Burg  Faucigny  aber  um  diese 
Zeit  von  Petern  ebenfalls  befestigt  oder  ausgebaut  worden 
sei,  beweist  ein  abermaliger  Revers,  den  ihm  Agnes  am 
7.  Junius  des  folgenden  Jahres  1263  ausstellte,  dass  er  für 
alle  Kosten,  die  er  auf  obengenannte  Orte  und  Burgen ; 
denen  auch  Tusinge  beigezählt  wird,  verwendet  habe,  aus 
ihrem  dereinstigen  Nachlasse  solle  entschädigt  werden*9). 

Agnes  war  kränklich:  im  Octobcr  1262  lag  sie  wirklich 
zu  Versoix,  am  Genfcrsee,  krank  darnieder,  und  machte  am 
17.  desselben  Monats  ihr  Testament.  In  demselben  setzte  sie 
ihren  Gemahl  Peter,  zu  zwei  Drittheilen , und  ihre  Tochter 
Beatrix,  die  Gemahlin  des  Delphin  Guigo,  zu  einem  Dritlheil, 
als  Erben  ihres  Gesamtnachlasses  ein a0).  Einen  Monat  später, 
am  16.  November,  fasste  Agnes  schon  wieder  ein  neues  Te- 
stament ab , ohne  Ortsdatum , in  dessen  Eingang  sie  sich  als 
an  Geist  und  Leib  gesund  erklärt:  in  diesem  Testamente 
wiederholt  sie  die  im  vorigen  aufgestelile  Theilung  ihres 
Nachlasses  zwischen  ihrem  Manne  und  ihrer  Tochter,  verfügt 
aber,  dass  sich  Beatrixens  Drittheil  auf  ihren  Gütern,  und 
nicht  auf  ihren  Burgen  und  Vesten  erheben  solle , welche  sie 
Petern  ausschliesslich  hinterlassen  will:  sie  belastet  aber 
dessen  zwei  Drittheile  mit  der  Uebernahme  und  Zahlung  aller 
ihrer  Schulden  und  Vermächtnisse.  Zu  ihrer  Ruhestätte  be- 
stimmte sie  die  Kirche  zu  Contamine,  unweit  Bonneville, 
wo  auch  ihr  Vater  und  ihre  Voreltern  begraben  lägen.  Der 
Schluss  des  Testamentes  enthält  das  eidliche  Versprechen, 
kein  anderes  Testament  mehr  abzufassen,  bei  Ungültigkeits- 
strafe eines  solchen  Jl). 

Aus  diesen  Testamenten  und  Reversen  entnimmt  man, 
dass  damals  Agnesens  Vorabsterben  vor  ihrem  Manne  gleich- 
sam als  unzweifelbar  vorausgesetzt  wurde.  Ein  gestörtes 
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Verhältniss  zwischen  Petern  and  seiner  Tochter  und  deren 
Gemahl  scheint  als  ausgemachte  Thatsache  aus  diesen,  für 
die  beiden  Letztem  so  ungünstigen  Testamenten  bervorzu- 
leuchten:  und  ebenso  lässt  jene  eidliche  Verpflichtung  Agne- 
sens, kein  ferneres  Testament  mehr  abzufassen,  einigermassen 
auf  Abnöthigung  desjenigen  vom  16.  November  schliessen. 
Peter  mag  wohl  Streitigkeiten  über  das  Muttergut  Boalrixens, 
zwischen  sich  und  seinem  Eidam  Guigo,  im  Falle  von 
Agnesens  Vorabsterben  vorgesehen  haben,  wogegen  er  sich, 
einestheils  durch  jene  Befestigungen  faucignyscher  Ortschaften 
und  Schlösser,  anderseits  durch  alle  diese,  vielleicht  mehr 
oder  weniger  abgenöthigten  Verschreibungen  seiner  Gemahlin, 
einen  sichern  Rücken  zu  schaffen  suchte.  Vergebliche  Klug- 
heit, wie  die  Folge  zeigen  wird! 

Mil  der  Erfüllung  der,  am  5.  September  1260  an  der 
Morgia  festgesetzten  Friedensbedingungen,  mögen  der  Bischof 
und  das  Capitel  von  Sitten  nicht  zu  sehr  geeilt,  und  Peter 
mag  desshalb  Zweifel  in  ihren  guten  Willen,  denselben 
überhaupt  ein  Genüge  zu  leisten,  gesetzt  haben,  obgleich  die 
päbstliche  Bestätigung  des  Friedens  bereits  im  November  1260 
erfolgt  war.  Peter  liess  sich  daher  unter  dem  9.  October  1262, 
vom  Bischof  und  Capitel  zu  Sitten  neuerdings  eine  bestimmte 
Verpflichtung  ausstellen,  jenen  an  der  Morgia  geschlossenen 
Vertrag  und  dessen  Bedingungen,  getreulich  zu  halten  und 
zu  erfüllen  **).  4 

Vom  November  1262  bis  in  den  April  1263  vermisst 
man  abermals  jede  urkundliche  Spur  von  Petern : vermuthlich 
suchte  er  seinen  gewöhnlichen  Winteraufenthalt  in  England, 
über  dessen  Thron  sich  die  Gewitterwolken  immer  schwerer 
und  düsterer  zusammenzogen,  und  auch  seine  ausgedehnten 
Besitzungen,  als  einen  Gegenstand  der  wachsenden  Unzu- 
friedenheit, bedrohten:  aber  auch  dort  ist  er,  im  Winter 
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zwischen  jenen  beiden  Jahren  diplomatisch  nicht  nachzu- 
weisen. Pingon,  ohne  seine  Behauptung  zu  belegen,  lässt 
ihn  in  Savoyen , mit  den  Rüstungen  seines  Neffen , des  regie- 
renden Grafen  Bonifacius,  wider  die  Turiner  sich  beschäftigen, 
aber  am  Kriege  selbst  nicht  persönlich  Theil  nehmen  2‘). 
Eine  solche  Verwendung  jenes  Winters  ist  die  am  wenigsten 
wahrscheinliche. 

Am  22.  April  1263  kömmt  Peter  endlich  wieder  in 
Savoyen  zum  Vorschein,  wo  er  Humberten  von  Coumillou 
Guter  zu  Seyssel  am  Rodan  abkauft“).  Aber  eine  vorzüg- 
liche Wichtigkeit  für  den  neuen  Herrn  des  Waadtlandes,  halte 
nun  auch  die  Ausdehnung  seines  Einflusses  und  seiner  Macht 
in  die  Thäler  des  westlichen  Jura,  und  bis  nach  den  hoch- 
burgundischcn  Abfällen  dieses  langen  Scheidegebirges  ge- 
wonnen: es  galt,  Uber  die  dortigen  Zu-  und  Ausgänge  der 
Waadt  zu  gebieten,  wie  er,  durch  die  Oeffnung  des  ßoktcn- 
passes  und  den  Besitz  von  Gumminen,  bereits  Herr  ihrer 
östlichen,  südlichen  und  nördlichen  Eingänge  war.  Durch 
die  Lage  ihrer  Schlösser  und  anderer  Besitzungen,  war  das 
Haus  der  Herren  von  Joux,  Meister  der  wichtigsten  Verbin- 
dung zwischen  Hochburgund  und  der  Landschaft  Waadt. 
Ihre  alte  Burg,  die  jetzige  französische  Bergvestung  Joux, 
liegt  auf  einem  Felsenkegel,  im  Vereinigungspunkte  von  drei 
Thälem , am  westlichen  Abfalle  der  Gebirgskette : unter  den 
Augen  dieser  Burg  treten  in  das  dort  vorbeistreichende  lange 
Aal  des  Doubsflusses,  durch  welches  die  Hauptstrasse  nach 
Besan^on  hinunterläuft,  zwei,  aus  dem  Fürstenthum  Neuen- 
burg und  von  der  Waadt  herführende  Thäler  ein,  deren 
Strassen  sich  am  Fusse  des  Schlossberges  verbinden,  und 
deren  Vereinigungspuukt  von  der  Burg  beherrscht  wird. 
Diese  hat  eine  äusserst  feste  Lage,  mit  Gewalt  liess  sich 
dem  Gebäude  nicht  beikommen : sicherer  war  es  demnach- 
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die  Herren  desselben  mit  guter  Art  in's  eigene  Interesse  zu 
verflechten,  oder  in  Abhängigkeit  zu  bringen. 

Das  Geschlecht  der  Freiherren  von  Joux  lässt  sich  ur- 
kundlich verfolgen,  bis  in  das  letzte  Drittheil  des  eilften 
Jahrhunderts  hinauf : sein  Ursprung  ist  so  unbekannt  als  der- 
jenige der  meisten  gleichzeitigen  Dyuastenstämme  *•).  Seine 
Besitzungen,  ziemlich  ausgedehnt,  lagen  durch  die  sich  unter 
der  Burg  vereinigenden  Thäler  des  Jura  verbreitet,  und 
reichten  bis  in  die  Waadt  hinüber,  wo  die  Joux,  die  Nach- 
baren, und  öfters  die  Bedränger  des  Priorates  Romainmoustier, 
jetzt  an  Petern  von  Savoyen  einen  noch  furchtbarem  Nach- 
barn bekamen.  Persönlich  sicher  vor  seiner  Gewalt,  auf 
ihrer  unangreiflichen  Burg  Joux,  standen  aber  ihre  vielen 
und  werthvollen  Besitzungen  in  der  Waadt  seinen  allfälligen 
Unternehmungen  offen , und  waren  folglich  ihre  verwundbare 
Seite,  ln  Burgund  erstreckte  sich  ihr  Gebiet  bis  jenseits  Pon- 
tarlier  hinunter,  das  dazu  gehörte. 

Die  Burg  Joux  und  viele  westwärts  des  Jura  gelegene 
Besitzungen  des  Hauses  Joux  gingen , zu  Peters  von  Savoyen 
Zeiten,  von  Grafen  Johann  von  Chalon  zu  Lehn,  der  auch, 
ostwärts  von  Joux,  im  Jura,  die  Herrschaft  Yraconnaz  be- 
sass*7):  dagegen  scheinen  die  Dörfer  Corcelles,  Bavoye, 
Baume,  laCluse78),  noch  unbedingtes  Erbeigenthum  der 
Herren  von  Joux  geblieben  zu  sein.  Aber  im  Mai  1203 
wusste  ihnen  Peter  von  Savoyen  auch  beizukommen,  und 
seine  waadtländischen  Verhältnisse  auf  sie  auszudehnen. 

Herren  von  Joux  waren  damals,  Herr  Amalrich  der 
* Vierte,  und  seine  beiden  Söhne,  Heinrich,  Ritter,  und  Johann. 
Der  Anfang  und  die  Veranlassung  ihrer  Berührungen  mit 
Petern  ist  unbekannt:  zum  erstenmale  Gndet  man  sie  bei- 
sammen, Mohtags  nach  der  Pfingsloctave , 28.  Mai  1263,  zu 
Genf.  Hier  aber  wurden,  in  Gegenwart  des  Priors  von  Lütry J9), 
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eines  Bruders  Herrn  Hugo  von  Palasuel,  und  Peters  getreu- 
sten Anhängers,  zwei  wichtige  Uebereinkünfte  abgeschlossen: 
durch  die  eine,  geben  die  Joux  Baume,  Corcelles,  Bavoye, 
und  die  Clus  von  Joux,  an  Petern  zu  Lehen  auf,  der  sie 
sofort  wieder  damit  belieh,  und  ihre  Huldigung  empfing. 
Die  Joux  behielten  sich  dabei  vor,  ihre  Lehnspflichten  gegen 
Grafen  Johann  von  Chalon  und  Vraconnaz,  so  lange  dieser 
lebe  : ferner  gegen  Herrn  Amadeus  von  Montfaucon,  den  Grafen 
zu  Erlach  (Nydau),  die  Gräfin  von  Burgund,  den  Erzbischof 
von  Besanpon,  Hugo  von  Rans  und  Peter  von  Digiun80). 
Durch  die  zweite  Verhandlung  vom  nämlichen  Tage  aber, 
versprechen  die  drei  Herren  von  Joux  eidlich,  nach  Grafen 
Johanns  von  Chalon,  Herrn  von  Bracon,  Ableben  keinen 
andern  seiner  Erben  als  Lehensherrn  anzuerkennen,  als  den- 
jenigen, den  ihnen  Peter  von  Savoyen  dafür  anrathen  oder 
empfehlen  würde 8I)-  Diese  Uebereinkunft  beweist  nicht  so- 
wohl Peters  grosses  Uebergewicht  über  die  Freiherren  von 
Joux,  die  er  durch  eine  bedeutende  Geldsumme  zu  derselben 
vermocht  hatte 3»),  als  vielmehr  über  den  Grafen  von  Chalon , 
der,  als  Vater  einer  ziemlich  zahlreichen  Familie , gewiss  ein 
solches  Wahlrecht  bei  keinem  fremden  Herrn  anerkannt 
haben  würde,  von  welchem  er  sich  ganz  unabhängig  gefühlt 
hätte 88).  Peter  aber  wurde  durch  diese  Verhandlungen  Herr 
aller  Clausen  des  Jura  zwischen  der  Waadt  und  Hochburgund  : 
die  südlichere,  von  Orbe  aus  den  Berg  durchschneidende, 
hatte  er  schon  durch  die  Erwerbung  von  les  Clees  in  seine 
Gewalt  gebracht 

Ausser  dieser,  für  Petern  sehr  wichtigen  Verhandlung, 
machte  er  in  diesem  Jahre  1263  einige  kleinere  Erwerbun- 
gen, freilich  nicht  von  grosser  geschichtlicher  Bedeutung,  mit 
welchen  sich  aber  der  gegenwärtige  Abschnitt  seiner  Lebens- 
bahn schliesst.  Am  27.  Januar  dieses  Jahres  verpflichtete  sich 
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Humbert  von  Longuecombe,  sein  Haus  Longuecombe,  in  der 
Waadt  von  ihm  zu  Lehen  anzuerkennen  »*).  Im  Mai  erkaufte 
er  von  einigen  Privatmännern  Zehnten  zu  Pers  und  Cosinge, 
in  der  Grafschaft  Genevois  «).  Am  8.  Junius  kaufte  er  von 
Ulrich,  genannt  von  Ferras  oder  Ferrars,  eine  Mühle  und 
Tenne  zu  Missy,  in  der  Gegend  Wistelach,  unweit  Wiflisburg, 
um  dreissig  Lausannerpfunde  ®«), 

So  ging  Peter  eines  allmählichen  aber  sichern  Schrittes 
seinen  Vergrösserungszwecken  entgegen,  als  ein,  wie  es 
scheint  nicht  vorgesehenes  Ereigniss  seinem  Wachsthum  einen 
neuen  und  plötzlichen  Aufschwung , seiner  grossen  Thätigkeit 
eine  veränderte  Richtung  gab.  Dieses  Ereigniss  war  der  Tod 
seines  Neffen , des  regierenden  und  unvermählten  Grafen  Bo- 
nifacius  von  Savoyen,  und  die  dadurch  eröffnete  Erbfolge 
im  savoyschen  Staat.  Ein  Rückblick  auf  ihn  und  die  übrigen 
Glieder  des  savoyschen  Hauses,  die  seit  einiger  Zeit  aus  den 
Augen  gelassen  worden  sind,  möge  die  Behandlung  dieser 
wichtigen  Begebenheit  begleiten. 


*)  Spon,  hist,  de  Genive,  II.  54,  mit  dem  Datum  feria 
tertia  post  quendenam  Pasche.  Bibliotheca  Sebusiana  99,  mit 
dem  Datum,  X Kat.  Maji.  Daher  die  Ungewissheit  Uber  den 
Tag  der  Ausstellung.  Spons  Angabe  verdient  indess  den  Vorzug, 
da  er  ein  Original  citiert , wahrend  Guichenon  selbst  nur  nach 
einer  Copie  schrieb:  streicht  man  aber  das  „Kal.“  in  letzterer 
Angabe  weg,  so  stimmen  beide  Schriftsteller  auf  den  Tag  mit 
einander  Überein.  (561  a.) 

*)  (561.)  *)  (563.)  4)  (563  a.) 

*)  Crastina  purifleationis  b.  M.  virg.  1260,  nach  Paschalstyl 
zu  berechnen.  (560  a.) 

®)  (565.)  7)  Im  fünften  Capital  dieses  vierten  Baches. 

8)  (562.)  »)  S.  oben  Buch  II.  Cap.  2. 

>0)  Pingon,  F.  368.  ««)  (590.)  >*)  (574.) 
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'*)  Quittung  Bischofs  Heinrich  von  Genf  an  Petern  von 
Savoyen,  um  15  Tnaler,  Dat.  Genf,  den  16.  Oct.  1262.  (582.) 

*4)  Wohl  der  Weiler  Toisinge,  Gemeine  St.  Pierre  de 
Rümilly,  unterhalb  Cornillon,  im  Thale  Faucigny. 

,5)  Die  Urk.  befand  sich  vor  Piemonts  Unterjochung  durch 
die  Franzosen  (1798),  im  Archiv  des  Schlosses  zu  Nizza,  ist 
aber  jetzt  verloren  : eine  blosse  Anzeige  davon  steht  auf  einem 
kurzen  Verzeichniss  von  Urk.  des  Nizzanerarchives  im  Hofarchiv, 
in  der  Sammlung  von  Materialien,  betitelt:  Lezione  intorno  i 
Bonifacio.  (585.) 

'*)  Urk.  Gebennis,  X Kal.  Nov.  1262.  (584.) 

>’)  (593.)  '»)  (587.)  '»)  (598  ) *>)  (583.) 

*')  (586.)  »)  (580.) 

*8)  Im  December  1262  huldigte  Wilhelm  von  Pont,  Petern 
um  einen  Grundzins  und  Quartzehnten  zu  Romanei , bestehend 
in  13  Cupen  Korn.  (588.) 

M)  Pingon,  Fol.  370.  Nach  ihm  widerrieth  Peter  seinem 
Neffen  diesen  Krieg  nachdrücklich  aber  umsonst. 

»)  (594.) 

*•)  Droz,  histoire  de  Pontarlier,  leitet  sie  von  den  allen 
Herren  von  Salins  ab:  nicht  unwahrscheinlich,  aber  auch  nicht 
vollständig  erwiesen  S.  hist,  des  Sires  de  Joux,  par  le  baron 
d'Estavayer,  corrigäe  augmentee  et  enrichie  par  C.  D.  (Charles 
du  Vernoy)  de  Montbeillard,  S.  22.  Eine  sehr  gründliche  Ar- 
beit, von  hohem  diplomatischem  Werthe,  die  dem  ersten  Ver- 
fasser und  dem  Vervollständiger  gleich  viele  Ehre  macht.  Sie 
wurde  aus  dem  dritten  Bande  der  Mdmoires  et  Documens  inedits 
relatifs  ä l'histoire  de  la  Franche  Comte  besonders  abgedruckt. 

??)  „illustri  viro  Johanne  Comite  Cabilonensi  et  Vraconis.u 
La  Vraconnaz  ist  ein  Dorf  im  Jura,  zwischen  Iverden  und  der 
hochburgundischen  Gränze , zur  Pfarrei  St.  Croix  gehörig.  Es 
wäre  aber  auffallend,  wenn  der  Graf  von  Chalon  gerade  diese 
kleine  Herrschaft  in  seinen  Titel  auTgenommen  hätte.  Herr  du 
Vernoy,  in  seinen  der  estavoyeschen  Geschichte  beigefügten 
Urkk.  nennt  Johann  „Comite  Cabilonensi  ct  Braconis.“  Er  hiess 
sich  vielleicht  von  Bracon , einem  Orte  in  Hochburgund. 

*»)  Diese  vier  Ortschaften  liegen  in  der  Waadt,  in  der 
Nähe  von  Iverden,  und  in  Berührung  mit  den,  Petern  bereits 
lehnpflichtigen  Herrschaften  jener  Gegend, 
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39)  Cibrario,  Mon  di  Sav.  II.  356.  • 

80)  Hugo  de  rens  et  Ds  P digiun,  unbekannte  Namen: 
der  Letztere  vielleicht  von  Dijon?  (596.) 

31)  Das  Original  im  Archiv  von  Dijon:  mitgetheilt  durch 
Herrn  Ed.  Mailet  in  Genf.  Abgedruckt  in  der  Geschichte  der 
Freiherren  von  Joux,  S.  138.  (597.) 

8*)  Bitte  Amalrichs  von  Joux  an  Grafen  Peter  von  Savoyen, 
im  Jahr  1264,  ihm  die  in  der  frühem  Uebereinkunft  wegen  der 
chalonschen  Lehenspflicht  bedungene  Summe  auszuzahlen.  (660.) 
Unten  Buch  VII.  Cap.  1.  Aus  eben  dieser  Urkunde  ergibt  sich, 
dass  der  Prior  von  Lütry  jene  Verträge  Peters  mit  den  Joux , 
und  zwar  in  Peters  Interesse,  unterhandelt  habe. 

88)  Die  Lehnspflicht  der  Herrn  von  Joux  gegen  den  Grafen 
Johann  war  nicht  eigentlich  chalonschen  Ursprunges , sondern 
sie  rührte  von  Johanns  dritter  Gemahlin,  Laura  von  Commercy 
her,  durch  welche  sich  Heinrich  von  Joux,  nach  seines  Vaters 
Amalrichs  Tode  im  Jahr  1266  wieder  belehnen  tiess.  S.  Ge- 
schichte der  Herren  von  Joux,  S.  42.  Graf  Johann  von  Chalon 
starb  den  30.  September  1267:  er  hinterliess,  nach  Dünod , 
hist,  du  Comld  de  Bourgogne  1.  194,  sechs  Sühne,  wovon  nur 
Einen,  Johann,  den  Stammvater  des  Hauses  Chalon-Oranien , 
aus  der  Ehe  mit  Lauren  von  Commercy : dieser  war  der  recht- 
mässige Oberlehnherr  von  Joux , und  ihn  erkannte  Heinrich  in 
einer  Urk.  von  1278  als  solchen  an.  Es  ist  aber  ungewiss,  ob 
Peter  sich  noch  in  die  erste  Belehnung  Heinrichs  von  Joux 
durch  die  Erben  Johanns  von  Chalon  des  Vaters , gemischt 
habe,  da  er  denselben  nur  nm  einige  Monate  überlebte. 

■'«)  (592.)  35)  (595  ) s«)  (599.) 


VIERZEHNTES  CAPITEL. 

Das  Ende  des  Grafen  Bonifacius. 

Wie  reich  an  Begebenheiten  mancher  Art,  und  beson- 
ders an  diplomatischen  Monumenten,  auch  die  Geschichte  der 
meisten  Kinder  des  Grafen  Thomas  I von  Savoyen  während 
der  Regicruugszeit  seines  Enkels  Bonifacius  war,  so  arm  an 
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solchen,  der  einen  wie  der  andern  Axt,  ist,  nicht  blos  die 
persönliche  Geschichte  dieses  jungen  Fürsten,  sondern  auch 
diejenige  seines  ganzen  Staates,  selbst  während  der  Vor- 
mundschaft seines  kräftigen  und  treuen  Oheims  Thomas  n. 
Bonifacius,  geboren  den  i.  December  1244,  sollte  mit  Er- 
füllung seines  vierzehnten  Jahres,  folglich  am  1.  December 
1258,  seine  Volljährigkeit  erreichen.  Dass  Thomas,  bis  zu 
seiner  Gefangennehmung  in  Turin,  diese  Vormundschaft  ver- 
waltet habe,  erhellt  urkundlich  aus  seiner,  am  9.  Sept  1255 
in  dieser  Eigenschaft  ertheilten  Bestätigung  einer  frühem 
Schenkung  seines  Vaters  Thomas  I,  an  die  beiden  Söhne 
Wilhelms  von  Aiguebelle , der  denselben  ein  jährliches  Ein- 
kommen von  einhundert  Schillingen  auf  den  Zoll  zu  St.  Am- 
brogio,  unterhalb  Susa,  angewiesen  hatte1))  was  auch  Bo- 
nifacius Besitz  der  Markgrafschaft  Susa  ausser  allen  Zweifel 
setzt.  Am  23.  November  1255  aber  gerielh  Thomas  in  die 
Gewalt  seiner  untreuen  Unterthanen  und  seiner  offenen  Feinde, 
in  welcher  er  bei  sechszehn  Monaten  verblieb ; und  während 
dieser  Zeit,  ja  bis  zum  Volljährigkeitsziel  des  regierenden 
Grafen  Bonifacius,  belehrt  uns  keine  Urkunde  gründlich,  wer 
das  Staatsruder  von  Savoyen  eigentlich  geführt  habe.  Da 
Peter  sich  meist  ausserhalb  des  savoyschen  Staates  aufhielt, 
und  mit  seinen  eigenen  Vergrösscrungsplanen  vollauf  zu 
schaffen  hatte,  auch  keine  Beweise  seiner  Theilnahme  an 
der  Landesregierung  vorhanden  sind , so  lässt  sich  vermuthen, 
die  verwittwete  Gräfin,  die  schöne  Cäcilie,  habe,  doch  wohl 
nicht  ohne  Einmischung  ihres  Schwagers,  des  Erzbischofs 
Philipp,  das  meiste  dabei  gelhan »).  Denn  auch  Thomas  II 
erscheint,  von  seiner  Befreiung  an  bis  zu  seinem  Ende,  nir- 
gend mehr  in  vormundschaftlicher  Stellung  handelnd. 

Allein  selbst  nach  erlangter  Volljährigkeit  des  jungen 
Grafen  bietet  seine  und  seines  Landes  Geschichte  auffallend 
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wenigen  Stoff  dar.  Die  ältesten  savoyscheu  Geschichtschreiber 
füllen  diesen  Zeitraum  mehrentheils  mit  den  Schicksalen  seiner 
Oheime  und  Vatersschwestern  aus : Pingon  sucht  diese  Lücke 
durch  Schilderungen  der  hoffnungsvollen  Jugendkraft  des 
Grafen,  und  seiuer  Vorbereitungen  zum  Kriegszuge  gegen 
Turin,  um  seinen  geliebten  Oheim  zu  rächen,  auszufullen, 
ohne  seine  Angaben  hinlänglich  zu  belegen:  an  Urkun- 
den über  Bonifncius  Regierungsgeschichte  herrscht  fort- 
während grosser  Mangel.  Da  indess  zwischen  unerwiesenen 
Behauptungen  und  erwiesenen  Unwahrheiten  noch  ein  grosser 
Unterschied  waltet,  so  mögen  hier  die  Angaben  der  Chronisten 
über  Bonifacens  kurze  Laufbahn  einige  Erwähnung  linden, 
nebst  Andeutungen  über  deren  Wahrscheinlichkeit  oder 
Zweifelhaftigkeit 

Die  erste,  wichtigste,  und  zugleich  erwiesenste  Begeben- 
heit während  Bonifac§ns  Regierung,  war  jener  Rechtsangriff 
seiner  Oheime  Peter  und  Philipp  auf  seinen  Vormünder 
Thomas,  der  durch  das  schiedrichterliche  Unheil  der  drei 
Bischöffe,  vom  16.  Februar  1255  beseitigt  wurde,  welches 
den  jungen  Grafen  das  ühabiais  und  die  agaunische  Provinz 
kostete.  Verleitet  durch  die  nach  Paschalstyl  angegebene 
Jahrzahl  1254  dieses  Unheiles,  setzen  die  Geschichtschreiber 
irrigerweise  diese  Verhandlung  der  Reise  des  Grafen  Thomas 
nach  Flandern  im  Jahr  1254  voran,  und  lassen  Bonifacius, 
der  damals  erst  etwas  über  neun  Jahre  zählen  konnte,  seinen 
Oheim,  der  ihn  König  Ludwig  dem  heiligen  vorgestellt  haben 
soll,  auf  diesem  Zuge  begleiten:  auch  lassen  sie  Boni- 
facius einen  glänzenden  Empfang  bei  der  Gräfin  Margaretha 
von  Flandern  finden , und  ihn  dann  mit  Ehre  überhäuft  heim- 
kehren: oben  sind  bereits,  sowohl  diese  Reise,  als  die  gegen 
ihre  Wirklichkeit  vorwaltenden  Zweifel  abgehandelt  worden 3). 
Als  im  folgenden  Jahr  sein  Vormünder  in  die  Gewalt  der 
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Turiner  und  Astesaner  gerieth,  soll  der  junge  Bonifacius 
allem  aufgeboten  haben,  um  seine  Befreiung  zu  bewirken, 
und  von  seiner  besorgten  Mutter  nur  mit  Mühe  verhindert 
worden  sein,  dem  Zuge  Peters  und  Philipps  von  Turin  bei— 
- zuwohnen «). 

Während  dieser  Begebenheiten  und  der  Gefangenschaft 
des  Grafen  Thomas  II,  starb  am  19.  Januar  1256  der  Bi- 
schof Amadeus  von  Maurienne,  den  einige  Chronisten  irriger- 
weise unter  den  ehelichen  Söhnen  des  Grafen  Thomas  I auf- 
zählten s).  Er  war  einer  der  Schiedrichter  gewesen , über 
die  wegen  der  Theilung  des  Nachlasses  dieses  Grafen  Thomas, 
zwischen  Bonifacius  und  seinen  Oheimen  gewalteten  Streit- 
frage : die  Urkunde  dieses  Urtheils,  so  wie  seine  Eigenschaft 
als  Schiedrichter,  leisten  wohl  den  schlagendsten  Beweis, 
dass  jene  Behauptung  irrig  sei.  Zum  Nachfolger  gibt  ihm 
ein  Geschichtschreiber  einen  Heinrich,  von  Sonnery «),  ein 
anderer,  Petern  von  Morestei 7). 

Nach  Thomas  II  Erledigung  finden  sich  keine  Beweise 
mehr  für  die  Fortdauer  seiner  Vormundschaft:  in  mehrern  Le- 
henshuldigungen , namentlich  in  einer  solchen  des  Grafen  von 
Greyers,  ist  nur  von  Bonifacius  und  seiner  Mutter  Cäcilia  die 
Rede9),  welche  Letztere  demzufolge  Antheil  an  der  Staats- 
verwaltung gehabt  zu  haben  scheint,  bis  Bonifacius  seine 
Volljährigkeit  erreicht  hatte.  An  den  Rüstungen  des  Grafen 
Thomas  gegen  die  Turiner  und  Astesaner  im  Herbste  1258, 
wird  Bonifacius  eine  lebhafte  Theilnahme  zugeschrieben : diese 
Rüstungen  wurden  aber  wegen  des  am  1.  Februar  1259  er- 
folgten Todes  des  Grafen  Thomas  abgebrochen. 

Das  letzte  diplomatisch  erwiesene  Ereipiss  der  Regie- 
rung des  Grafen  Bonifacius  ist  eine  Lehenshuldipng,  welche 
ihm  am  9.  September  1262  Graf  Rudolf  von  Genevois  um 
den  Zoll  zu  St  Moriz  und  die  Schlösser  St.  Cassin  und 
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Charrosse  leistete.  Es  muss  aber  in  hohem  Grade  auffalleu, 
dass  Bonifacen,  der  doch  damals  fast  achtzehn  Jahre  alt 
war,  der  gräfliche  Titel  in  der  Urkunde  nicht  gegeben,  son- 
dern dass  er,  als  Lehenherr,  blos  ein  „erlauchter  Mann“ 
genannt  wird  *). 

Es  ist  merkwürdig,  dass  über  einer  so  wichtigen  Be- 
gebenheit, als  das  Ende  des  Grafen  Bonifacius,  das  zwar 
von  allen  Geschichtschreibern  in  seinen  Hauptzügen,  überein- 
stimmend , in  Nebenumständen  aber , namentlich  in  der  Zeit- 
bestimmung, mit  grossen  Abweichungen  dargcstellt  wird,  so 
wenige  urkundliche  Beweise  vorhanden  seien , dass  die  neue- 
sten und  gründlichsten  Geschichteforscher  veranlasst  worden 
sind,  alle  jene  von  den  altern  Geschichtschreibern  erzählten 
und  von  der  Ueberlieferung  aufgegriffenen  grossen,  dieses  Grafen 
Ausgang  begleitenden  Begebenheiten,  entweder  für  blosse 
Verwechselung  , oder  geradezu  für  Erdichtungen  zu  halten. 
Allein,  selbst  als  Fabel,  sind  jene  Begebenheiten  zu  enge 
mit  der  Geschichte  verwachsen,  als  dass  ihnen,  vor  aller 
Verwerfung,  nicht  eine  ausführliche  Darstellung  gebührte, 
um  so  mehr,  da  ihre  Unwahrheit  eben  so  wenig  diplomatisch 
und  positiv  erwiesen  ist,  als  ihre  Wahrheit.  Um  die  eine 
wie  die  andere  mit  Gründlichkeit  zu  beurtheilen,  ist  eine 
umständliche  Kenntniss  jener  Darstellungen  nothwendig. 

Bonifacius,  heisst  es,  war  ein  Jüngling  von  edelm 
Wüchse,  ausgezeichneter  Schönheit,  ungewöhnlicher  Leibes- 
stärke, gewandt  in  allen  ritterlichen  Leibesübungen,  und  von 
hohem , überschäumendem  Muthe : die  Geschichtschreiber 
leggn  ihm  daher  den  Zunamen  Roland  bei.  Mit  der  heissesten 
Liebe  und  Dankbarkeit  hing  er  an  seinem  Oheim  und 
Vormünder  Thomas,  dessen  Treue  auch  seine  Mutter,  die 
Gräfin  Cacilia,  durch  eben  so  dankbare  Anerkennung  und 
unbegränztes  Vertrauen  vergalt.  Bonifacius  glühte  daher  vor 
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Unmulh  und  Entrüstung  über  die  Treulosigkeit  des  Turiner- 
pöbels.  und  über  der  Astesaner  rohe  Härte  gegen  Thomas. 
Des  Oheims  Befreiung , und  als  dieselbe  ohne  sein  eigenes 
Zuthun  erfolgte,  seine  Rache  und  die  Zernichtung  der  ihm 
auferlegten  Erledigungsbedingungen,  wurden  für  ihn  Gegen- 
stände des  höchsten  Bestrebens  und  der  regsten  Leidenschaft 
Sein  sprudelndes  Feuer,  in  Person  gegen  die  ihm  so  ver- 
hassten Städte  zu  Felde  zu  ziehn,  wurde,’  so  lange  er  minder- 
jährig war,  durch  den  kühlem  Verstand  seiner  Oheime,  und 
die  zärtlichen  Besorgnisse  seiner  Mutter  in  seinen  Ausbrüchen 
gedämpft,  ein  schon  beschlossener  Aufbruch  durch  Thomasens 
Tod  verhindert  Aber  im  Jahre  1262  hatte  endlich  Bonifacius 
alle  Hindernisse  des  Losbrechens  weggeräumt : an  der  Spitze 
eines  wohlgerüsteten  Heeres,  und  im  Bunde  mit  seinem  Neffen, 
dem  jungen  Markgrafen  Thomas  von  Saluzzo,  zog  er  über 
den  Cenis,  Turin  zu.  Diesen  Zug  setzt  Pingon  in  das  Jahr 
1262.  Das  savoysche  Heer,  bei  dem  sich  die  Blüthe  des 
jungen  Landesadels  befand,  war  bis  Avigliana  und  Rivoli 
vorgerückt:  seine  Streifpartheien  verheerten  das  .turinische 
Gebiet,  so  wie  die  Turiner  sich  verheerend  im  susinischen 
zeigten.  Die  Letztem  rückten  indess  mit  Macht  aus  der  Stadt, 
in  der  Absicht,  ihre  Gegner  bei  Rivoli  zu  überfallen : aber 
Bonifacius  empfing  sie  kräftig,  warf  sie  über  den  Haufen, 
und  verfolgte  sie,  unter  vielem  Gemetzel,  Hals  über  Kopf, 
bis  an  ihre  Thore , von  wo  er  sich  nun  nicht  wieder  zuruck- 
zog,  sondern  sofort  zur  Belagerung  der  Stadt  überging: 
Thomas  von  Saluzzo  schloss  sich  mit  seinen  Völkern  an  ihn, 
und  beide  ängstigten  die  Stadt  aufs  heftigste.  Die  Umgegend 
wurde  verheert : öftere  Ausfälle  führten  häufige  Gefechte  her- 
bei : die  zerstörten  Saaten  Hessen  Hungersnoth  vorhersehen. 
Ein  grosser  Comet,  der  sich  im  Januar  1263  gezeigt  hatte, 
und  während  des  Krieges  sichtbar  blieb,  beängstigte  die  Ge- 
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inuther  beider  Heere,  und  es  wird  Bonifacius  zum  Vorwurf 
gemacht , dass  er  Uber  die  daraus  gefolgerten  Vorbedeutungen 
nur  gelacht  habe:  die  Belagerung  hatte  sich  indess  bis  in 
den  Mai  1263  hiuausgezogen : schon  rüsteten  er  und  der 
Markgraf  von  Saluzzo  sich  zum  Sturme , und  schon  sank  der 
Muth  der  Belagerten , als  die  Astesaner  mit  Macht  den  Turi- 
nern  zu  Hülfe  zogen:  mit  ihnen,  der  Markgraf  Bonifacius 
von  Montferrat,  der  Gemahl  der  Halbschwester  des  Grafen 
von  Savoyen,  der,  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  hinlan- 
setzend,  blos  seiner  Eifersucht  über  die  anwachsende  sa- 
voysche  Grösse  Gehör  gab.  Diese  Hülfsvölker  rückten  über 
die  Pobrücke  und  durch  die  fibelionische  Pforte  l0)  in  die 
Stadt,  und  hoben  den  gesunkenen  Muth  der  Turiner  wieder 
empor.  Man  verlor  nun  keine  Zeit  mehr , sondern  wagte  mit 
den  gesamten  Streitkräften  einen  heftigen  Ausfall  aus  allen 
Thoren,  und  überfiel  die,  wie  es  scheint,  allzusichern  Savoyer 
unversehens.  Nach  anderer  Meldung  hingegen  hatte  sich  der 
Markgraf  von  Saluzzo  bereits  des  Ausganges  der  Pobrücke 
und  Bonifacius  sogar  schon  des  Brückenschlosses  bemächtigt : 
die  Turiner  wagten  allein  einen  Ausfall,  erfochten  Anfangs 
einige  Vortheile,  und  machten  viele  Gefangene.  Bonifacius 
von  Savoyen  und  Thomas  von  Saluzzo  aber  sammelten  ihre 
Leute,  fielen  über  die  Feinde  her,  und  schlugen  sie  mit 
vielem  Verluste  zurück.  Diese } suchten  sich  durch  Heraus- 
stellung ihrer  Gefangenen  zu  schirmen,  wurden  aber  mit  er- 
neuerter Kraft  angegriffen,  viele  niedergemacht,  andere  ge- 
fangen, und  die  savoyschen  Gefangenen  befreit.  Erst  nach 
diesem  Treffen  sollen  die  Turiner  Montferrat  und  die  Astesaner 
zu  Hülfe  gerufen  haben,  und  diese  dann  in  einer,  den  Sa- 
voyern  um  das  Doppelte  überlegenen  Zahl,  angerückt  sein. 
Bonifacius  und  Thomas  erhielten  den  Hath,  sich  zuruckzu- 
ziehen,  beharrten  aber  auf  dem  Entschlüsse,  zu  schlagen,- 
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und  erwarteten  den  Feind  in  Schlachtordnung.  Muntferrat 
uud  die  Astesaner  thalen  hierauf  den  Angriff  mit  zwei  Heer- 
haufen : so  weit  die  andern  Berichte. 

Beide  Erzählungen,  und  noch  viele  andere  stimmen 
darin  überein , dass  die  Savoyer  der  Uebermachl  unterliegen 
mussten,  eine  völlige  Niederlage  erlitten,  und  ihre  zwei 
Anführer,  Bonifacius  und  Thomas,  verloren,  welche  beide, 
nach  sehr  tapferm  Widerstande  und  grossen  Kraftäusserungen, 
in  die  Gefangenschaft  der  Turiner  geriethen,  die  sie  in  die 
Stadt  führten , und  in  einen  finstern  Thurm  setzten,  wo,  nach 
Champier,  beide,  nach  Pingon,  nur  den  Grafen  von  Savoyen, 
der  Schmerz,  das  Elend  und  der  Gestank  des  Kerkers,  in 
wenigen  Tagen  tödteten : der  Markgraf  aber  soll  um  schweres 
Losegeld  wieder  zu  seiner  Freiheit  gelangt  sein.  Wilhelm  Pa- 
radin ")  lässt  die  zwei  gefangenen  Fürsten  nicht  in  die  Stadt 
Turin,  sondern  nach  Asti  führen,  uud  Bonifacius  dort  nach  drei 
Tagen  sterben:  die  Chronik  von  Savoyen  hingegen  sagt,  er 
sei  wirklich  nach  Turin  gebracht  worden , und  habe  vor 
seinem  Tode  noch  acht  Monate  in  einem  traurigen  Gefängniss 
zugebracht ,a).  Champier  und  Wilhelm  Paradin  weisen  dieser 
Begebenheit  das  Jahr  1256  an,  und  der  Letztere  verzeigt  das 
Schlachtfeld  so,  dass  die  Flucht  der  Savoyer  nach  Moucalier 
ging:  -unverkennbare  Verwechselungen  mit  dem  Schicksal 
des  Grafen  Thomas  11  uud  der  Schlacht  bei  Montebruno: 
auch  die  Schritte  des  Pabstes  Alexander  IV  zu  Gunsten  des 
gefangenen  Grafen,  und  die  Einkerkerung  der  turinischen 
Wechsler  in  Frankreich,  zu  Bewirkung  seiner  Loslassung, 
wendet  Paradin  auf  Bonifacius  an  — und  lässt  ihn  dem- 
ungeacht  drei  Tage  nach  der  Schlacht  verscheiden.  Pingon 
setzt  seinen  Tod  auf  1.  Februar  1263  : aber  weit  wahrschein- 
licher ist  diejenige  Angabe , die  denselben  dem  7.  Junius 
dieses  Jahres  zuschreibt la),  da  sein  Nachfolger  erst  von 
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diesem  letztem  Tage  an  unter  dem  Titel  eines  Grafen  von 
Savoyen  vorkömmt,  und  da  vom  11.  Juuius  an  die  Erb- 
huldigungen in  der  Grafschaft  Savoyen  an  denselben  ge- 
leistet wurden. 

ßonifacius  Beste  sollen  zu  St  Jean  de  Maurienne,  an 
der  Seite  seiner  Ahnherrn,  Humberts  mit  den  weissen  Händen 
und  Amadeus  mit  dem  Schweife,  beigesetzt  worden  sein. 
Er  starb  unverehlicht,  doch,  wie  die  Geschichtschreiber 
melden,  bereits  verlobt  mit  einer  baiersehen  Herzogstochter 
Agnes '«). 

Der  gänzliche  Mangel  jeder  urkundlichen  Spur  von  diesem 
Kriege  des  jungen  Grafen  ßonifacius  mit  den  Turinern,  die 
Aehnlichkeiten  in  seinem  angeblichen  Schicksale  mit  dem- 
jenigen seines  Oheims  Thomas,  die,  entschieden  irrigen» 
Versetzungen  seines  Endes,  in  die  Zeit  der  Gefangenschaft 
dieses  Letztem,  und  die  Widersprüche  in  den  Erzählungen 
der  Geschichtschreiber  vom  Untergange  des  Grafen  ßonifacius, 
erregten  schon  früher  nicht  unbillige  Zweifel  gegen  die  Wirk- 
lichkeit des  Vorganges  überhaupt,  und  die  Muthmassung,  dass 
dessen  Meldung  vielleicht  nichts  anderes  sein  möchte,  als 
eine  Verwechselung  mit  der  Gefangennehmung  Thomas  II. 
Diese  Zweifel  wurden  zum  ersten  Mal  erhoben,  durch  den 
Herrn  Baron  Vernazza,  in  der  letzten  Hälfte  des  acht|ehnten 
Jahrhunderts,  in  einer  unausgearbeitet  gebliebenen  Abhand- 
lung, deren  handschriftliche  Bruchstücke  in  dem  turinischen 
Hofarchiv  liegen  ,5).  Der  Ritter  Cibrario  aber  verwirft  die 
ganze  Geschichte  des  Krieges  des  Grafen  ßonifacius,  seiner 
Gefangennehmung  und  seines  traurigen  Endes,  entschieden 
als  eine  blosse  Verwechselung  mit  den  Vorgängen  von  1255 
und  1256»«). 

Je  sorgfältiger  nach  der  Wahrheit  geforscht  wird,  um 
so  schwerer  fällt  der  Entschluss,  ob  man  den  frühem  Ge- 
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schichtschreibern  über  das  traurige  Ende  des  Grafen  Boni- 
facius  einigen  Glauben  beimesseu  wolle  oder  nicht. 

Einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  die  Meldungen  der 
ältern  Geschichtschreiber  über  die  Niederlage  und  Gefangen- 
schaft des  Grafen  Bonifacius  in  dem  Umstande , dass  dieselbe 
von  vier  und  zwanzig  derselben  gegeben  sind,  ohne,  vor 
Vernazza,  von  einem  Einzigen  widersprochen,  oder  auch 
nur  in  Zweifel  gezogen  worden  zu  sein.  Allerdings  hat  ein 
beträchtlicher  Theil  dieser  Geschichtschreiber  nur  ihre  Vor- 
gänger ausgeschrieben , und  einige  begleiten  ihre  Erzählungen 
mit,  zwar  wahrhaftigen,  aber  dooh  solchen  Verumständungen, 
welche  Urkundlichermassen  der  Unglücksgeschichte  des  Grafen 
Thomas  11  angehören.  Dass  indess  nicht  alle  aus  Einer  und 
derselben  Urquelle  schöpften,  erhellt  aus  mehreren  Ab- 
weichungen ihrer  Erzählungen  unter  sich,  welche  auf  eine 
Mehrheit  solcher  Urquellen  schliessen  lassen.  Dieser  Ab- 
weichungen gibt  es  vornehmlich  zwei : die  eine , chronologi- 
sche, da  ein  Theil  dieser  Geschichtschreiber  den  Tod  des 
Grafen  Bonifacius  ganz  richtig,  in’s  Jahr  1263,  andere  aber 
irrigerweise  in  1256  setzen:  die  andere  Verschiedenheit  dreht 
sich  um  den  Ort  seiner  Gefangenschaft  und  seines  Todes, 
da  bald  Turin,  bald  Asti  dafür  ausgegeben  wird  <7).  Die 
öfter  it^  die  Erzählungen  eingeilochtcnen  Verwechselungen 
mit  den  Begebenheiten  von  1255-1256,  stürzen  die  Möglich- 
keit derjenigen  noch  nicht  ganz,  die  Bonifacen  zugeschrieben 
werden,  indem  zwei  sich  so  ähnliche  Erscheinungen  doch 
neben  einander  denkbar  sind : in  zweien  Punkten  aber  wer- 
den Thomasens  und  Bonifacens  Schicksale  durchaus  von 
einander  unterschieden:  Erslerer  wird  allenthalben  als  das 
Opfer  einer  verratherischen  Empörung,  Letzterer  als  dasjenige 
eines  überschäumenden  Jugendmuthes  dargestellt:  Erslerer 
erkaufte  seine  Freiheit  mit  Ungeheuern  Opfern,  und  überlebte 
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.seine  Befreiung  um  nicht  volle  zwei  Jahre : Letzterer  unterlag 
in  kurzer  Zeit  seinem  harten  Geschicke.  So  viel  zu  Gunsten 
der  chronistischen  Meldungen. 

Aber  nicht  unbedeutende  Gründe  lassen  sich  ihrer  Glaub- 
würdigkeit entgegensetzen.  Der  erste  ist  der  bereits  wieder- 
holt angeführte,  gänzliche  Mangel  aller  beweisenden  oder 
auch  nur  unterstützenden  Urkunden:  wie  sollte  denn  ein  so 
wichtiger  Krieg  ohne  einige  gleichzeitige  schriftliche  Ver- 
handlungen begonnen,  geführt,  beendigt  worden  sein?  wenig- 
stens sollten  die  noch  vorhandenen  Rechnungen  der  Castellane 
etwas  über  die  Lieferungen  des  Landes  für  diesen  Krieg 
enthalten , wie  solches  für  andere  Kriege  des  Hauses  Savoyen 
so  häufig  geschieht.  Unter  jenen  vielen  Schriftstellern,  die 
das  traurige  Ende  des  Grafen  Bonifacius  erzählen , war  auch 
nicht  ein  Einziger  gleichzeitiger  lf>),  und  die  drei  ältesten 
derselben,  Gottfried  della  Chinsa  — er  lebte  von  1390  bis 
1453  — und  die  beiden  Chroniken  von  Savoyen,  nehmen 
sämtlich  das  Jahr  1256  für  sein  Todesjahr  an:  die  Chronik, 
nebst  dem  Necrolog  von  Haulecombe , vielleicht  älter  als  diese 
drei , melden  aber  von  diesem  Turinerkriege  kein  Wort ,9) : 
wogegen  der  gänzliche  Mangel  eines  Anniversars  für  Boni- 
tucius  im  Obituar  von  Hautecombe  beweist,  dass  er  nicht 
daselbst  begraben  liege,  und  in  so  weit  seine  Beisetzung  zu 
St.  Jean  de  Maurienne  bekräftigt.  Für  das  Absterben  Boni- 
lacius,  in  Savoyen  selbst,  und  nicht  zu  Turin,  sprechen  auch 
die  Daten  der  Huldigungen  an  seinen  Nachfolger  Peter: 
beinahe  der  ganze  savoyscke  Adel  leistete  dieselbe  zu  Cham- 
bery,  am  11.  und  12.  Junius  J0).  Wäre  nun  Bonifacius  erst 
am  7.  zu  Turin  gestorben,  so  wäre  die  Einberufung  der 
Edeln  bis  zum  11.  fast  unmöglich  gewesen:  man  muss  also 
glauben,  der  Graf  sei  in  Savoyen  selbst  gestorben,  und  Peter, 
dieses  Ereigniss  vorsehend,  bei  seinem  Tode  zugegen  gewesen' 
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um  sich  ohne  Zeitverlust  huldigen  lassen  zu  können  »')•  End- 
lich lebte  der,  als  mit  Bonifacius  gefangen  und  gleich  nach 
ihm  im  Kerker  verstorben  gemeldete  Markgraf  Thomas  von 
Saluzzo  bis  in’s  Jahr  1294,  was  wenigstens  eine  starke 
Untermischung  von  Fabeln  in  diesen  Erzählungen  beweist. 

Doch  genug  Uber  diese  zweifelhafte  Krage,  deren  be- 
stimmte und  gewisse  Entscheidung  im  einen  oder  audern 
Sinne,  dem  künftigen  Auffinden  urkundlicher  Beweise  an- 
heimgestellt bleiben  muss. 

Bonifacius  starb,  wenn  die  Angaben  seiner  Geburt,  auf 
1.  December  1244,  richtig  sind,  in  einem  Alter  von  achtzehn 
Jahren  und  sieben  Monaten.  Allein  der  Kitter  Cibrario  hält 
ihn  für  jünger,  und  bei  seinem  Tode  für  noch  minderjährig, 
worauf  er  auch  seine  Verwerfung  der  Chronistenmeldungen 
gründet.  Er  unterstützt  diese  Vermuthung  durch  einen  Artikel 
der  Rechnung  Gottfrieds  von  Amaisin , Castellans  von  Mont- 
melian,  von  St.  Johannis  Evangelistentag,  27.  December  1263, 
bis  gleiche  Zeit  1264,  worin  derselbe  den  Ausdruck  braucht: 
„au  St.  Viucentientag , als  die  Grafschaft  Savoyen  noch  nicht 
in  die  Hände  des  Herrn  gelangt  war u — habe  er  drei  Sexlore 
an  die  Gräfin  Cacilia  abgeliefert*»).  Diese  Zeitbestimmung 
ist  aber  sehr  räthselhaft : St.  Yincenzentag  (22.  Januar)  1263 
war  in  dieser  Rechnung  nicht  inbegriffen,  und  an  St.  Vin- 
cenzentag  1264  befand  sich  die  Grafschaft  Savoyen  schon 
seit  sieben  Monaten  unter  der  Herrschaft  seines  Nachfolgers, 
des  Grafen  Peter.  Sonst  Hesse  sich  dieser  Ausdruck,  auf 
Bonifacius  angewandt,  als  eine  Bezeichnung  seiner  noch 
fortdauernden  Minderjährigkeit  auslegen!,  was  übrigens  nicht 
ganz  verwerflich  wäre,  da  das  Testament  seines  Vaters,  des 
Grafen  Amadeus  IV,  vom  19.  September  1252  den  frühsten 
urkundlichen  Beweis  von  Bonifacens  Dasein  enthält.  Wäre 
aber  dieser  an  St.  Viuccnzcntag  1263  noch  nicht  vierzehn  Jahre 
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alt  gewesen,  so  müsste  die  ganze  Gefangenschaftsgeschichte 
von  selbst,  als  Fabel  zusammenfallen.  Für  ein  geringeres  Alter 
Bonifacens,  als  das  allgemein  angenommene,  spricht  auch 
einigermassen  der  Umstand,  dass  man  ihn  in  keiner  einzigen 
Urkunde  als  Graf  von  Savoyen  betitelt  findet,  welcher  Titel 
vielleicht  damals  erst  nach  wirklich  angetretener  Regierung 
zugestanden  worden  sein  mag. 


’)  (414.) 

*)  Der  Ritter  Cibrario  (Stör,  della  Mod.  di  Sav.  II.  65) 
sagt,  Dach  Thomas  II  hätten  Peter  und  Philipp  vod  Savoyen 
für  den  minderjährigen  Bonifacius  die  Staatsverwaltung  geführt, 
Peter  in  Savoyen,  Philipp  in  Italien,  wo  er  die  Regierungs- 
gewalt dem  Abte  Jacob  von  Susa  übertragen  habe.  Diess  ist 
allerdings  möglich  : aber  an  vollgeniige'nden  Beweisen  dürfte  es 
doch  einigermassen  gebrechen : die  Archive  lassen  den  neuern 
Gescbichteforscher  über  diesen  Punkt  auf  eine  fast  unerklärliche 
Weise  im  Stich.  War  Bonifacins  wirklich  am  1.  December  1244 
geboren,  so  ward  er  noch  bei  Thomas  11  Lebzeiten  volljährig, 
und  eine  Vormundschaft  der  beiden  jüngern  Oheime  konnte  nur 
während  des  eigentlichen  Vormundes  Gefangenschaft  stellrer- 
Iretungsweise  anerkannt  werden.  Unter  so  vielen  hundert,  auf 
Petern  bezüglichen  Urkk.,  ist  dem  Verf.  auch  nicht  eine  Einzige 
durch  die  Hände  gegangen,  die  ihn  in  vormundschaftlicher  Stel- 
lung zu  seinem  NelTen  dargestellt  hätte : und  die  Gräfin  Cäcilia 
mag  der  Gründe  mehr  als  genug  gehabt  haben,  Peters,  wie 
Philipps  Einmischung  in  die  Regierung  ihres  Sohnes  so  viel 
immer  möglich  zu  verhindern  : die  Folge  wird  zeigen,  wie  wenig 
sie  sich  dieser  beiden  Schwäger  zu  rühmen  hatte.  Auch  Uber 
Erzbischof  Philipps  und  des  Abtes  Jacob  Staatsverwaltung  von 
Susa  oder  Aosta,  fehlt  es  an  beleuchtenden  Urkunden 

3)  Buch  IV.  Cap.  1.  Note  12. 

■*)  Pingon,  Fol.  350. 

s)  Pingon,  Fol.  354  recto.  Nach  dem  alten  Brevier  der 
Kirche  von  Maurienne  : XIV  Kal.  Februarii  1256.  In  Maurienne 
herrschte  Nativitätsstyl.  Besson,  Mem.  p.  Fhist.  des  Diocises  etc. 
S.  292,  kennt  die  Zeit  seines  Todes  nicht,  und  sagt  blos:  ceux 
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qui  placent  su  mort  eu  1266  se  sont  trompes : eile  arriva  au 
moins  dix  & douze  aus  plütot  (423.) 

®)  Piugou,  Fol.  354:  Heuricus  Sonneriacus : war  es  etwa 
ein  Sonnas? 

7)  Besson,  Mämoires  pour  l’histoire  Ecdesiastique  des  Dio- 
ceses  de  Genöve  etc.  S.  292. 

®)  Pingon , Fol.  357,  nennt  diesen  Grafen  von  Greyers 
Wilhelm.  Diese  Thatsache  unterliegt  demnach  grossen  Zweifeln, 
und  dem  Verdachte  einer  Verwechselung.  Das  Haus  Greyers 
stuhnd  damals,  so  viel  bekannt,  nur  noch  mit  Petem  in  Ver- 
bindung. Uebrigens  war  im  Jahr  1258,  wohin  Pingon  jenes 
Ereigniss  setzt,  Rudolf  111  noch  immer  regierender  Graf  von 
Greyers,  und  Wilhelm,  einer  seiner  jungem  Söhne,  hatte  sich 
bereits  der  Kirche  gewidmet,  und  war  Domherr  zu  Lausanne. 

9)  Recognitio  erga  „illustrem  virum  dominum  nostrum  re- 
verendissimum  Bonifacium,  Qm.  filium  felicis  recordationis  A. 
Comitis  Sabaudie  et  Marchionis  in  Ylalia.“  (576.) 

t0)  Das  nach  der  Pobrücke  führende  Stadfthor,  die  porta 
Fibellona,  lag  noch  weit  vom  Flusse,  Tust  in  der  Milte  der 
jetzigen  Stadt  Turin,  auf  dem  heutigen  Schlossplätze,  wo  nun 
das  sogenannte  Palais  Madame  steht.  Die  wenig  abfallende 
Ebene  zwischen  der  Ringmauer  und  dem  Flusse  bot  demnach 
hinlänglichen  Raum  zu  Belagerungsarbeiten,  ja  sogar  zu  einem 
Schlacbtfelde  dar,  und  das*  Brückenschlösschen  konnte , unab- 
hängig von  der  Stadt,'  eingenommen  werden.  S.  Cibrario, 
Storia  di  Torino  II.  • 

tt)  Guill.  Paradin,  Chron.  de  Savoye,  142.  Markgraf  Tho- 
mas 1 von  Saluzzo  starb  erst  1294- 

•*)  Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  1.  159-160  und  607. 

*3)  Cibr.,  Stör,  della  Mon.  di  Sav.  11.  93,  Instit.  II.  45, 
mit  kurzer  Bestimmtheit,  aber  ohne  Anführung  seiner  Quellen.  Am 
8.  Junius  heisst  Bonifacens  Nachfolger  Peter  nur  noch  illustris  vir, 
in  einer  waadtl.  Urk. : (599.)  am  11.  nurde  ihm  zu  Chambery 
gehuldigt,  als  regierendem  Grafen.  (600,  601,  602,  603, 
604.)  Wenn  die  Meldung  richtig  wäre , dass  Bonifacius  seine 
Gefangennehmung  um  mehrere  Monate  überlebt  habe,  und  wenn 
Pingon  während  des  Krieges  die  Saaten  verheeren,  uud  auch 
die  Bestellung  der  Felder  stören  lässt,  so  müsste  dieser  Krieg 
nothweudig  schon  im  Jahre  1262  angefangen  haben:  allenfalls 
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Hesse  sich  noch  annehmen,  der  von  diesem  Schriftsteller  als  des 
Grafen  Todestag  angegebene  1.  Februar  1263  sei  der  Tag  seiner 
Gefangennehmung  gewesen.  Indess  möchte  auch  hierin  eine 
Verwechselung  mit  Thomas  II  vorwalleo,  der  an  einem  1.  Febr., 
aber  1259,  verstorben  war.  Doch,  wozu  solche  critiscbe  Zeit- 
bestimmungen einer,  schon  ihrer  Wirklichkeit  nach  in  Zweifel 
gezogenen  Begebenheit  ? 

M)  Pingon,  Fol.  372,  dess.  Arbor  gentilitia  Sax.  et  Sab.  35, 
cum  seorsom  de  matrimonio  Agnetis  flli®  Othonis  Ducis  Bavarise 
sermones  per  legatos  haberentur,  quas  postmodum  desponsata  est 
Philippo  regi  Suevite.  Dieser  Herzog  Otto  müsste  der  1253 
verstorbene  Otto  der  Erlauchte , der  dritte  baiersche  Herzog  und 
Pfalzgraf  am  Rhein  aus  dem  Scheiern-Wittelsbachschen  Stamm 
gewesen  sein:  was  aber  die  nachmalige  Vermahlung  mit  dem, 
36  Jahre  vor  Bonifacius  Geburt  ermordeten  römischen  Königs 
Philipp  von  Schwaben  betrifft,  so  ist  diess  einer  der  zahlreichen 
Anachronismen,  die  sieb  Pingon  zu  Schulden  kommen  lässt, 
beinahe  so  oft  er  mit  seiner  Geschichteschreibung  die  Gränze 
seines  Vaterlandes  überschreitet. 

*5)  Der  Anfang  der  Vernazzaischen  Arbeit  besteht  in  einem 
. Fascikel  fliegender  Blätter,  überschrieben  „ Lezione  intorno  a 
Bonifazio  Conte  di  Savoja“:  diese  Blätter  enthalten  nur  eine 
Sammlung  von  Materialien , Urkunden,  Urkundentiteln,  Verzeich- 
nissen von  Schriftstellern  und  Vergleichungen  ihrer  Aussagen, 
und  kurzen  Notizen  und  Andeutungen , aber  noch  keine  Aus- 
arbeitung: aus  allen  Beisätzen  des  Barons  ist  ersichtlich,  dass 
er  sich  entschieden  zur  Verwerfung  der  ganzen  Kriegs-  und 
Gefangenschaftsgeschichte  neigte,  und  dieselbe  für  eine  ursprüng- 
liche, und  von  Schriftsteller  zu  Schrift  steiler  stets  nachgescbrie- 
bene  Verwechselung  mit  den  Vorfällen  von  1255-1257  hielt. 
Wirklich  beweist  diese  Sammlung  grossen  Fleiss  zu  Ergründung 
der  Wahrheit,  und  enthält  dennoch  weder  schliessende  Beweis- 
stücke Tür  die  Wahrheit  der  fraglichen  Geschichte,  noch  irgend 
eiuen  positiven  für  deren  gänzliche  Unwahrheit.  Dagegen  lässt 
sich  auch  nicht  mehr  zweifeln,  dass  nicht  manche  einzelne 
Umstände  jenes  thomasischen  Krieges,  von  den  spätem  Chro- 
nisten auf  diesen,  wahren  oder  blos  epischen,  bonifazischen, 
übergetragen  worden  seien. 

'*)  Men.  di  Sav.  II.  65.  Instituzioni,  II.  p.  45.  „Pavole* 
heisst  der  Verf.  die  ganze  Gefangenschaftsgeschichte  des  Grafen 
Bonifaciua. 
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,7)  Lezione  intorno  h Bonifazio.  Folgendes  ist  ein  abge- 
kürzier  Auszug  der  weit  ausfülirlichern  Vergleichung,  die  der  Baron 
Vernazza  zwischen  den  Berichten  der  frühem  Geschichtschreiber 
Savoyens  und  Piemonts  verfasst  hat.  (Die  voranstehende  Jahrzahl 
bezeichnet  das  Zeitalter  des  Schriftstellers:  die  dem  Namen 
folgende,  dieZeil,  die  derselbe  dem  Tode  Bonifazens  anweist : 
die  Ortsnamen  aber,  die  Sladt,  wo  jene  Geschichtschreiber  den 
Grafen  sterben  lassen  :) 

1390.  Gest.  1453.  Gioifredo  della  Chiesa,  1256,  io  Turin. 
1516.  Champier,  Sympborien,  1256,  in  Turin. 

1552  und  1561.  Wilhelm  Paradin,  1256,  in  Asti. 

1577.  1581.  Pingon,  Chron.  Sab.  Arbor  gentil.  und  Augusla 
Taurinorum,  1263,  in  Turin. 

1599.  Burchio,  1256,  in  Turin,  mit  Beschuldigung  beige- 
brachten Giftes 

1602.  Botero,  1263,  in  Turin. 

1606.  Claudius  Paradin,  1263,  in  der  Gewalt  der  Astesaner. 
1608.  Ludwig  della  Chiesa : erst  1263:  dann  1269,  „oder  nach 
Pingon  1263.“  Ohne  Ortsangabe. 

1618.  Voersio,  1259,  Turin. 

1619.  Papirio  Masson,  1263,  Turin. 

1630.  Frisattus,  ohne  Jahrzahl,  Asti. 

1654.  Boree,  1256,  in  Asti. 

1655.  Chiesa,  Corona  reale,  citiert  Pingon  ohne  Zeitangabe. 
1660.  Guichenon,  1263,  in  Turin. 

1668.  Blanc,  ganz  nach  Guichenon,  den  er  auszieht. 

1702.  1712.  Ferrero  di  Lavriano,  Conti  e Duchi  di  Sav.  und 
Istoria  di  Torino,  1263,  in  Turin. 

1717.  Buffier,  Introd.  i l'hist.  des  maisons  sonveraines  de 
l'ßurope,  1263,  in  Turin. 

1724.  Alherti,  Istoria  di  Sospello,  1263,  in  Turin. 

1707.  Methode  d'dtudier  l'hist.  etc.  „Menö  ä Turin,  il  y 
mourut  8ge  prfes  de  23  ans.“ 

Ausser  diesen  neunzehn  Schriftstellern,  die  Vernazza  auf- 
zahlt, wird  der  tragische  Ausgang  des  Grafen  Bonifacius  noch 
gemeldet,  von  den  beiden,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ver- 
fassten Chroniken  von  Savoyen , der  grossem  französischen  und 
der  kurzem  lateinischen:  beide  (Mon.  hist.  pat.  Scriptt.  i.  160 
und  607)  lassen  Bonifacius  im  Jahr  1256  als  Gefangenen  zu 
Turin  sterben.  Taboud  (1560)  bezeichnet  in  seiner  savoyschen 
Genealogie  das  Jahr  1246,  Doglioni  in  seinen  gloriose  Memorie 
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della  famiglia  de'  SS.  Ducbi  di  Savoja  (1608),  und  Van  der 
Burch  in  seiner  hist,  gentilitia  Saband.  Ducum  etc  (1609’),  beide 
1256  als  das  Todesjahr  Bouifazens. 

>9)  Der  gänzliche  Mangel  an  gleichzeitigen  chronistischen 
Nachrichten  würde  noch  nicht  hinreichen , die  Glaubwürdigkeit 
der  spätem  Chronisten  ganz  zu  zerstören.  Savoyen  und  Pie- 
mont haben  überhaupt  aus  jenen  Zeiten  keine  Geschichtschreiber 
aufzuweisen,  wie  bereits  gesagt  ist:  und  so  findet  sich  auch 
Uber  Thomas  des  Zweiten  Unglück  keine  andere  gleichzeitige 
Meldung,  als  diejenigen  Joinvitle's  und  des,  nur  bis  zum  Jahr 
1260  hinuntergehenden  Matthäus  Parisiensis.  Dagegen  aber  wird 
diese  ältere  Episode  durch  eine  Menge  Urkunden  bewiesen  und 
beleuchtet,  während  hingegen  die  neuere  durch  keine  einzige 
unterstützt  wird. 

,9)  Mon.  hist.  pat.  Scriptt  II.  672. 

40 ) Auch  hier  mag  eine  Vermischung  der  Begebenheiten 
von  1256  und  1263  vorwalten:  oben  ist  gesagt,  dass  Markgraf 
Thomas  sehr  wahrscheinlich  mit  seinem  Oheim  Thomas  von  Sa- 
voyen , die  Gefangenschaft  zu  Asti  getheilt  habe , aber  früher 
zu  seiner  Freiheit  gelangt  sei , als  worüber  der  Vertrag  vom 
5.  Nov.  1256  einige  Worte  enthält.  Mon.  di  Savoja  II.  88.  Note  1, 
und  oben  Cap.  IV,  Note  22.  S.  413.  Aber  auch  eine  andere, 
um  acht  und  zwanzig  Jahre  jüngere  Begebenheit  könnte  von 
spätem  Schriftstellern  und  von  der  Ueberliefcruog  mit  den  Schick- 
salen Thomas  II  von  Savoyen  vermengt,  und  daraus  die  Unglücks- 
geschichte Bonifazens  zusammengesetzt  worden  sein.  Im  J.  1291 
wollte  Markgraf  Wilhelm  der  Grosse  von  Montferrat  die  empörten 
Alessandriner  wieder  zum  Gehorsam  zwingen,  ward  aber  von 
ihnen  geschlagen,  lebendig  gefangen,  und  in  einen  hölzernen 
Käfich  gesetzt , in  welchem  er  nach  anderthalbjähriger  harter 
Behandlung  elendiglich  starb.  So  dürfte  wohl  am  Ende  die 
halbe  Geschichte  von  Bonifacius  Unglück  seinem  Oheim  Thomas, 
die  andere  Hälfte  derselben  seinem  NefTen  Wilhelm  von  Mont- 
ferrat angehören,  und  für  ihn  nichts  übrig  bleiben,  als  ein 
frühzeitiger,  aber  natürlicher  Tod. 

*•)  S.  von  diesen  Huldigungen  die  Urkk.  im  Inv.  Savoyen: 
auch  unten,  Buch  VI.  Cap.  3.  (600-604.) 

sv)  Mon.  di  Sa\oja  II.  93.  Rechnungen  der  Castellanie 
Montmclian,  1263-1264,  im  Archiv  der  Rechnungskammer  zu 
Turin. 
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FÜNFZEHNTES  CAPITEL. 

Das  Haus  Savoyen  bei  Grafen  Bonifacius  Tode. 

Beim  Ableben  des  jungen  Grafen  Bonifacius  bestuhnd  die 
eheliche  männliche  Nachkommenschaft  des  Grafen  Thomas  I 
noch  ans  sechs  Köpfen.  Nach  dem  Altersrange  seiner  eigner 
Söhne,  stuhnden  obenan,  die  drei  hinterlassenen  Söhne  des 
Grafen  Thomas  II,  nämlich  Thomas  III,  sonst  Tommasino  genannt. 
Amadeus  und  Ludwig.  Von  diesen  hatte  der  älteste,  geboren 
um  1248,  die  geringen  Ueberbleibsel  der  Besitzungen,  und 
die  weit  grossem  Ansprüche  und  Rechte  seines  unglücklichen 
Vaters  in  und  auf  Piemont  ererbt:  die  beiden  jüngere,  nicht 
einmal  dem  Knabenalter  entwachsen , warteten  noch  auf 
standesgemässe  Abßndungen,  und  lebten,  nach  allen  Ver- 
muthungen, unter  der  Obsorge  ihrer  Mutter  Beatrix  Fieschi, 
die,  wie  es  scheint,  in  sehr  freundlichem  Vernehmen  mit  ihrer 
Schwägerin , der  verwittweten  Gräßn  Cacilia  von  Savoyen 
stehend,  sich  in  Savoyen  oder  Bügey  aufzuhalten  pflegte. 

Diesen  zunächst  steht  Peter  von  Savoyen,  ihr  Oheim, 
die  Hauptperson  dieser  Geschichte.  Bonifacius,  sein  Bruder, 
nach  oben  geäusserten  Vermuthungen  ■)»  wahrscheinlich 
älter  als  Philipp,  war  seit  1243  Erzbischof  von  Canterbury 
und  Primas  von  England : das  nächst  folgende  Buch  wird 
ihn  näher  bekannt  machen , da  er  tief  in  dessen  Gegenstand 
eingreift. 

Philipp,  der  aus  angebrachten  Gründen,  wohl  eher  für 
den  jüngsten  der  acht  Brüder  von  Savoyen  zu  halten  ist, 
als  Bonifacius,  verwaltete  seit  1246  das  Erzbisthum  Lyon, 
kraft  einer  apostolischen  Provision  Pabstes  Innocenz  IV ; aber 
nicht  als  wirklicher  Erzbischof,  sondere,  wegen  Mangel  der 
höchsten  priesterlichen  Weihen,  nur  unter  dem  Titel  eines 
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„Erwählten.“  Hatte  sich  Anfangs  sein  weltlicher,  ja  selbst 
kriegerischer  Sinn  gegen  die  Annahme  jener  höchsten,  keinen 
Rückschritt  und  Ausweg  aus  der  Kirche  gestattenden  Weihen 
gesträubt,  so  vermehrte  sich  jetzt,  ungeachl  der  zunehmenden 
Jahre,  seine  Abneigung  gegen  deren  unauflösliche  Verbind- 
lichkeit, bei  dem  Anblick  der  neuen  Aussichten,  die  ihm 
der  unbeerbte  Tod  seines  Neffen,  des  regierenden  Fürsten, 
eröffnete.  Er  sah  seinen  scchszigjährigen  Bruder  Peter,  ohne 
männlichen  Leibeserben,  seinem  rein  blutsverwandtschaftlichen 
Näherrechte  über  das  Recht  der  repräsentativen  Erstgeburt 
seiner  Neffen,  den  Vorgang  in  der  Erbfolge  abgewinnen, 
unter  Ausschliessung  der  nähern  weiblichen  Anverwandten 
des  verstorbenen  Fürsten.  In  allem  diesem  erblickte  Philipp 
eine  Eröffnung  der  Erbfolge  in  den  väterlichen  Staaten  auch 
für  sich  selbst,  im  Falle  von  Peters  Vorabsterben,  insofern 
ihm  bei  dessen  Eintreten  noch  die  Rückkehr  vom  Krummstabe 
zum  Schwerde  offen  stühnde.  So  wurde  Philipp  je  länger  je 
tauber  gegen  die  päbstlichen  Auffoderungen  zu  Annahme  der 
höchsten  Priesterweihen,  der  unerlässlichen  Bedingung  der 
Lösung  des  Palliums,  welcher  die  römische  Curie  seit  sieben- 
zehn Jahren,  wohl  nicht  ohne  Ungeduld  entgegensah. 

Philipp  war,  vermöge  seiner  Stellung  in  der  Kirche, 
unter  sämtlichen  Söhnen  des  Grafen  Thomas  I derjenige,  der 
sich,  in  allen  Streitigkeiten  der  Kaiserkrone  mit  der  Drei- 
fachen , am  längsten  und  unabänderlichsten  zu  dieser  Letztem 
gehalten,  und  sich  dadurch  auch  in  der  ununterbrochensten 
Gunst  des  heiligen  Stuhles  behauptet  hatte.  Seine  weltliche 
Thätigkeit  scheint  indess  die  kirchliche  weit  überwogen  zu 
haben,  wie  diess  seine  lebhafte  Theilnahme  an  dem  Rechts- 
streite mit  seinem  Bruder  Thomas  und  seinem  Neffen  ßoni- 
facius  um  den  väterlichen  Nachlass,  dem  doch  der  Erzbischof 
Bonifacius  ganz  fremd  geblieben  war,  beweist»).  Wie  er 
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sich  im  Jahr  1255  bei  damaligem  Anschein  eines  nahe  be- 
vorstehenden Ablebens  seines  Bruders  Peter  seiner  Erbfolge 
in  dessen  genferschen,'waadtländischen  und  chablaisianischen 
Vesten  und  Burgen  zu  versichern  suchte,  ist  bereits  erzählt 
worden,  so  wie  die,  eben  nicht  sehr  priesterliche  Rolle, 
die  er  in  dem,  zu  Befreiung  seines  Bruders  Thomas  im  Jahr  1256 
unternommenen  Kriege  gespielt  haben  soll,  und  der  üble  Aus- 
gang seines  Unternehmens.  Philipp  besass,  aus  dem  Nachlasse 
seines  Vaters,  aber  unter  savoyscher  Lehnshoheit,  in  Savoyen 
und  dem  Delphinat  eine  Anzahl  Herrschaften  und  Burgen, 
welche  ihm  noch  durch  das  Urtheil  der  drei  BischöfTe  vom 
16.  Februar  1255  vermehrt  worden  war:  so  findet  man  ihn 
im  Besitze  von  Tournon,  Voiron,  St.  Symphorien  d’Auzon, 
Boczesel. 

So  lange  Philipp  dem  Erzstift  Lyon  vorstuhnd,  behielt 
er  auch  die  Verwaltung  des  benachbarten  Bisthums  Valence 
bei,  zu  welchem  er,  schon  vor  seiner  Beförderung  zu  einem 
Erzstifte,  gleich  nach  dem  frühzeitigen  Ableben  seines  Bru- 
ders Wilhelm,  Erwählten  von  Valence,  berufen  worden  war 3). 

Jene  innige  Freundschaft,  jenes  feste  Zusammenhalten 
mit  seinem  Bruder  Peter,  verläugnete  sich  nicht,  so  lange 
dieser  am  Leben  war:  der  werkthätigen  Beweise  von  der 
Aufrichtigkeit  dieser  Gesinnung  finden  sich  jedoch  mehrere 
und  grössere  von  Peters  Seite  als  von  derjenigen  Philipps. 

Noch  waren  die  beiden  Töchter  des  Grafen  Thomas  I 
am  Leben:  Beatrix,  seit  dem  14.  August  1245  Wittwe  von 
Grafen  Raimund  Berengar  von  Provence,  fühlte  sich  durch 
verwandtschaftliche  Bande  mehr  nach  England  hingezogen, 
als  nach  ihrem  Vaterlande:  dort  begegnen  sich  auch  ihre 
und  ihres  Bruders  Peter  Geschichte  häufiger,  als  diesseits  des 
Occans.  Drei  ihrer  Töchter  waren  bereits  vor  dem  Tode 
ihres  Gemahls  verheirathet : nur  Beatrix,  die  jüngste  und 
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zugleich  die  Lieblingstochter  Raimunds  befand  sich  noch 
unverehlicht  bei  ihren  Eltern,  als  ihr  Vater  sein  Ende 
herannahen  fühlte.  Oben  ist  von  dem  Rechte  gesprochen 
worden,  das  den  Grafen  von  Provence  zugestanden  haben 
soll,  beim  Mangel  männlicher  Leibeserben,  unter  mehrern 
Töchtern  nach  unbedingter  Willkür  die  Erbin  der  Grafschaft 
Provence  zu  wählen.  Raimund  machte  von  diesem  Recht  zu 
Gunsten  seiner  Beatrix  Gebrauch,  und  sicherte  ihr  die  Erb- 
folge in  seinen  Ländern  schon  im  Jahr  1238  durch  ein  Te- 
stament zu 5).  Dadurch  ward  sie  sofort  eine  der  gesuchtesten 
Erbinnen  ihrer  Zeit.  Gleich  nach  Raimunds  im  August  1245 
erfolgtem  Hinscheide,  soll  sie  von  einem  keken  provenzali- 
schen  Ritter  entführt,  und  auf  dessen  Burg  gebracht  worden 
sein , um  sie  zur  Hcirath  zu  nöthigen «) : nach  glaubwürdi- 
gem Nachrichten  unternahm  es  König  Jacob  1 von  Aragonien, 
Beatrixen  zur  Heirath  mit  einem  seiner  Söhne  zu  zwingen, 
um  die  Provence  nicht  vom  catalonischen  Stamme  entfremden 
zu  lassen?).  Aber  König  Ludwig  der  Heilige  machte  ein, 
gegründetes  oder  vorausgesetztes,  Vormundschaftsrecht  geltend, 
schritt  werkthätig  ein,  brachte  die  junge  Gräfin  nach  Frank- 
reich, und  vermählte  sie,  noch  im  nämlichen  Herbste  1245, 
mit  Zustimmung  ihrer  Mutter  und  Mutterbrüder8),  an  seinen 
Bruder  Carl,  den  er  im  folgenden  Jahre9)  zu  einem  Grafen 
von  Anjou  und  Maine  erhob.  Beatrix , die  vcrwittwele  Gräfin 
von  Provence,  und  ihre  drei  Brüder,  Thomas,  Peter  und 
Philipp,  wohnten  der  Hochzeit  bei,  nicht  ahnend,  was  sie 
sich  allerseits  dadurch  vorbereiteten:  Ort  und  Tag  der  Ver- 
mählung sind  unbekannt.  Die  junge  Beatrix  wurde  durch 
diese  Heirath  die  Stammmutter  des  zweiten  Hauses  Anjou, 
welches  bald  hernach  Neapel,  Ungarn  und  Polen  beherrschen, 
und  seinen  Namen  der  Einen  jener  Partheien  geben  sollte, 
in  welche  geraume  Zeit  hindurch  das  südliche  Europa  sich 
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spaltete:  die  Mutter  eines  Geschlechtes,  dessen  Geschichte 
mehr  als  diejenige  irgend  eines  andern , einen  steten  Wechsel 
von  Grossthaten  und  Unthaten,  von  Gluckshöhe  und  schweren 
Züchtigungen  durchläuft. 

Carl  von  Anjou,  einer  der  finstersten  und  selbstsüchtig- 
sten Charaktere  in  der  Geschichte,  sah  sich  kaum  im  Besitze 
von  Beatrixens  Hand,  als  er  schon  nach  demjenigen  ihres 
Erbes  geizte.  Noch  im  Winter  1245  musste  ihm  die  Gräfin 
Mutter  nicht  nur  die  ganze  Provence,  sondern  auch  vier 
Burgen  in  diesem  Lande,  die  dem  Könige  von  England  um 
vorgestrecktes  Geld  verpfändet  waren,  einräumen10);  und 
bald  hernach  kommen  bittere  Klagen  über  Carls  schnöde 
Behandlung  seiner  Schwiegermutter  zur  Sprache.  Aber  auch 
das  Haus  Savoyen  hatte  sich  dieser  Verbindung  nicht  lange 
zu  freuen.  Zur  Grafschaft  Provence  gehörten  damals  nebst 
der  Grafschaft  Nizza,  noch  viele  Oerter  und  Herrschaften  im 
südlichen  Piemont,  und  längs  den  Apennineil.  Carl  wurde 
bald  ein  unrnhiger  und  gefährlicher  Nachbar,  mengte  sich 
in  alle  Streitigkeiten  der  Fürsten  und  Gemeinwesen  dieses 
Theiles  von  Italien;  und  als  er,  durch  Verdrängung  und 
ruchlose  Hinrichtung  des  rechtmässigen  Königs  von  Sici— 
lien,  dessen  Krone  an  sich  und  sein  Haus  gerissen  hatte, 
nahm  seine  Begehrlichkeit  mit  seiner  Macht  zu,  und  seine 
Nachkommen  blieben  wohl  über  ein  Jahrhundert  laug  sehr 
unbeliebige  Nachbaren  des  savoyschcn  Hauses:  des  Unheiles 
nicht  zu  gedenken,  welches  späterhin  den  Staaten  dieses. 
Hauses  aus  dem  Uebergange  der  Provence  an  die  Krone 
Frankreichs  erwachsen  ist. 

Beatrix,  die  Mutter,  gab  indess.die  Provence,  auf  deren 
lebenslängliche  Nutzmessung  sie  Anspruch  machte,  ihrem 
Eidam  nicht  ohne  Widerstand  hin.  Zehn  Jahre  lang  ver- 
theidigte  sie  ihre  Ansprüche  auf  dieselbe  , und  der  Landesadel 


Digitized  by  Google 


565 


zerspaltete  sich  in  zwei  Partheien,  zwischen  ihr  und  dem 
Grafen  von  Anjou.  Erst  am  7.  November  1256  entschied 
König  Ludwig  der  Heilige  diese  Streitigkeit  durch  ein  zu 
Paris  gegebenes  schiedrichterliches  Urtheil  dahin,  dass  Carl 
Herr  der  Provence  blieb,  und  seiner  Schwiegermutter,  unter 
des  Königs  eigener  Bürgschaft,  ein  Jahrgeld  von  sechstau- 
send Turaeserpfuuden,  und  den  lebenslänglichen  Vollgenuss 
dreier  Herrschaften  zusicherte.  Beatrix  sollte  überdiess  Carln 
zur  Einlösung  der  vier  Pfandschlösser  vom  Könige  von  Eng- 
land behülflich  sein:  und  beide,  Beatrix  und  Carl,  den 
gegenseitigen  Parlheianhängern  volle  Verzeihung  angedeihen 
lassen  *'). 

Beatrix  von  Provence  wird  von  dieser  Zeit  an  häutig 
am  englischen  Hofe  angetroffen : ihre  Schicksale  und  ihr 
Thuu  und  Lassen  sind  nicht  im  Zusammenhänge  bekannt: 
oben  ist  gemeldet,  wie  ihr  am  24.  Junius  1259  ihr  Bruder 
Peter  das  Schloss  Echelles  im  Tliale  des  Guiers  überliess, 
um  ein  Hospital  daselbst  zu  stiften1*),  wozu  sie  auch  am 
S.  November  1260  den  Grund  legte,  und  das  Hospital  dem 
Orden  St.  Johannis  zu  Jerusalem  übergab  13). 

Beatrix  von  Provence  erlebte  die  seltene  Ehre,  ihre 
sämtlichen  vier  Töchter  mit  ihren  Ehemännern , vier  Königs- 
throne theilen  zu  sehn:  Margaretha  war  seit  1234  die  Ge- 
mahlin Ludwigs  des  Heiligen,  Königs  von  Frankreich:  Eleo- 
nore, seit  1236,  Königin  von  England:  Sanchia’s  Gemahl, 
Graf  Richard  von  Cornwall,  ward  1257  von  den  teutschen 
Wahlfürsten  zum  römischen  Könige  erwählt:  und  im  J.  1266 
bestieg  Graf  Carl  von  Anjou  den,  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  gewaltsam  an  sich  gerissenen  Thron  beider  Sicilien, 
den  er  seinen  und  Beatrixens  Nachkommen,  mit  des  recht- 
mässigen Erben  Conradins  Blute  besudelt,  hinlerliess.  So 
w eit  Beatrix  von  Provence : weiterhin  wird  ihrer  in  der  Ge- 
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schichte  der  englischen  Laufbahn  ihres  Bruders  Peter  öftere 
Erwähnung  geschehen. 

ln  sehr  friedlicher,  aber  kinderloser  Ehe,  lebte  unterdess 
Margaretha  von  Savoyen  mit  ihrem  Gemahl , Grafen  llartmann 
dem  Aeltern,  meist  auf  seiner  Burg  Kyburg  im  Zürichgau: 
nach  dem  dieser  sich  mit  seinem  Neffen  Hartmann  dem  Jün- 
gern in  die  kyburgischen  Erbländer  getheilt  hatte,  linden  sich 
wenige  oder  gar  keine  Spuren  seiner  Gegenwart  in  den 
ursprünglich  burgundischen  Theilen  dieser  Gebiete  mehr. 
Dagegen  scheint  die  Sicherung  von  Margarethens  Wohlfahrt 
nach  seinem  Tode  die  Hauptsorge  des  alternden  Herrn  aus- 
gemacht zu  haben : er  setzte  in  dieser  Hinsicht  ein  sehr 
schwaches  Vertrauen  in  seines  Neffen  und  präsumtiven 
Erben  Hartmanns  des  Jüngern  rechtlichen  Sinn,  und  suchte 
seiner  Wittwe  durch  eine  ganze  Reihe  von  Verfügungen  und 
Verkommnissen  gegen  dessen  Habsucht  Schutz  zuzusichern. 
Das  Ergebuiss  dieser  Fürsorge  bildet  ein  nicht  unbedeutendes 
Bruchstück  der  Geschichte  von  Margarethens  Brüdern,  und 
wird  weiterhin  ihre  Stelle  finden. 

Margaretha  war  übrigens  schon  in  der  Kraft  ihrer  Jahre 
und  in  den  glücklichsten  Zeiten  ihrer  Ehe  ein  Gegenstand 
der  Liebe  und  Sorgfalt  ihrer  Brüder  gewesen,  wie  bereits 
angedeutet  worden  ist.  Am  f6.  October  1239  schenkte  ihr 
ihr  Bruder,  Graf  Amadeus,  das  Schloss  Montey,  im  kleinen 
Chabiais,  dem  jetzigen  untern  Wallis  ") : und  am  24.  Febr. 
1240  fügte  er,  mit  Einwilligung  seiner  Brüder  Bonifacius 
und  Philipp,  dieser  Schenkung  noch  den  Flecken  St.  Morizen 
im  Chabiais  bei,  mit  allen  dortigen  gräflichen  Rechten  und 
Einkünften,  das  Münzrecht  allein  ausgenommen  's). 

Graf  Bonifacius  wurde  auch  von  seinen  beiden  Halb- 
oheimen,  den  natürlichen  Söhnen  des  Grafen  Thomas  I, 
Berold  und  Benedict,  überlebt,  deren  ganze  Geschichte  sich 
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übrigens  auf  wenige  Beweise  ihres  Daseins  beschränkt.  Der 
eine  dieser  beiden  Brüder,  den  aber  die  Urkunden  Bernhard 
nennen,  folgte  dem  savoyschen  Stern  nach  England,  wo  er 
die  Gunst,  deren  sich  seine  Halbbrüder  erfreuten,  einigermassen 
theilte,  und  vom  Könige  Heinrich  in  den  Jahren  1243  und  1244 
mit  den  Manors  Bourinton  und  Berninton  bedacht  wurde  <«). 

So  stand  das  savoysche  Fürstenhaus  bei  Eröffnung  der, 
durch  den  kinderlosen  Tod  des  Grafen  Bonifacius  eintretenden 
Seitenerbfolge  auf  dem  Stuhle  des  regierenden  Herrn.  Doch 
bevor  sich  die  Geschichte  mit  Peters  Besteigung  desselben 
und  seiner  Regierung  beschäftigen  darf,  muss  sie  um  volle 
zwei  und  zwanzig  Jahre  zurückkehren,  und  den  andern 
Zweig  seiner  thatenvollen  Doppelbahn,  sein  Thun,  sein 
Lassen,  seine  und  seiner  Brüder  Schicksale  in  Britannien 
und  dessen  festländischen  Besitzungen  darstellen. 


»)  Buch  I.  Cap.  11.  Note  24.  S.  109. 

*)  Buch  IV.  Cap.  II.  S.  356,  357.  Was  ihm,  Philipp, 
durch  jene  Urtheile  der  Schiedrichter  zuerkannt  wurde,  ist  dort 
gemeldet. 

8)  Guichenon  I.  291. 

D Art  de  vÄgfier  les  dates  II.  Art.  Comtes  de  Provence. 
Matth.  Paris,  654.  Matth.  Westmonast,  326.  Oben,  Seite  83. 

5)  Nostradamus,  Cbron.  de  Provence.  198.  Gebaoer,  Leben 
K.  Richards,  54.  Note  n. 

6)  Matth.  Paria,  654.  # 

7)  Joinville,  196.  Graf  Raimund  hatte  schon  Unterhand- 
lungen ungebahnt,  um  seine  Tochter  Beatrix  an  Grafen  Raimund 
von  Toulouse  zu  vermählen,  nnd  wegen  Blutsverwandtschaft  die 
päbstliche  Dispensation  nacligesucht.  Er  starb  während  dieser 
Unterhandlungen,  und  seine  beiden  in  England  verheiratheten 
Töchter,  die  Königin  Alienore  und  die  Gräfin  Sanchia  von  Corn- 
wall verhinderten  die  Auswirkung  des  Dispenses,  und  dadurch 
auch  die  Heirath  selbst,  wodurch  sie  ihre  Schwester,  samt  den 
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Grafschaften  Provenco  und  Forcalquier,  Carln  von  Anjou  in  die 
Hände  spielten.  Chronique  Martinienne,  Fol.  135  verso. 

s)  Joinville  und  die  Chronique  Martinienne  in  den  ange- 
führten Stellen,  melden  ausdrücklich,  diese  Verbindung  sei  mit 
dem  Willen  des  Grafen  von  Savoyen  geschlossen  worden , und 
erzählen  von  der  am  Beilager  zur  Schau  gestellten  sehr  grossen 
Pracht.  Math.  Westmonast,  339,  setzt  Beatrixens  Vermählung 
in's  Jahr  1246  herab. 

*)  Am  Pfingsttage,  27.  Mai  1246.  Joinville,  a.  a.  0. 

,0)  Matth.  Paris,  691,  704.  Matth.  Westmonast,  329. 

**)  Guichenon  1.  263. 

«>)  Pingon , Fol.  359.  (513.) 

*°)  (559.)  Guichenon,  Pr.  S.  65.  Er  gibt  der  Urk.  das 
Datum  : Anno  Domini  MCCLXVI.  Id.  Novembris,  Pontificatus  Do- 
mini Alexandri  Papse  quarti  anno  sexto.  Nun  hatte  P.  Alexan- 
der IV  den  Thron  im  Dezember  1254  bestiegen,  und  starb  1265, 
in  welchem  ihm  auch  Clemens  IV  folgte.  Demnach  ist  jenes 
Datum  zu  verbessern  in  „A.  D.  MCCLX0.  VI  Id.  Novembris,  Pon- 
tificatus  etc.“  Das  ist  der  8.  November  1260. 

“)  (119.) 

*5)  Guichenon,  Preuves,  p.  63.  Die  Urkunde  führt  die 
Jahreszahl  1239,  die  aber  vielleicht  nach  Incarnations-  oder 
Paschalstyl  zu  verstehen,  und  auf  1240  anzuwenden  sein  mochte, 
der  Tag  ist  als  St.  Matthiä  Vorabend  bezeichnet,  der  im  Jahr 
1239  auf  23.,  im  Jahr  1240  auf  24.  Februar  fiel.  (123.) 

,s)  Calendarium  Rotulorum  Chartarum,  unter  den  Public 
records  of  England.  (672.)  Im  28.  Jahre  von  König  Hein- 
richs III  Regierung.  * 
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